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Der Vater der freien Volksbildung und der volklichen Einkehr! 
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N. S. S. Grundtvrig 
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1 
Schriften zur Volkserziehung und Volkheit 
Bd. I. Die Volks hochſchule. 404 S. Bd. Il. Die Volkheit. 437 S. 
Uberſetzt und ausgewählt von Johannes Tiedje 
2 Bände br. je M 6.50, geb. je M 8.— 


Endlich wird Grundtvig durch dieſe beiden Bände den deutſchen Volkserzie hern zugäng- 
lich. Auch die daͤniſchen Volkshochſchulkreiſe, die mit bei der Abfaſſung halfen, warten 
darauf. Denn es gibt auch in Daͤnemark Feine derartige praktiſche Auswahl. 
Daͤnemark verdankt Grundtvig im vergangenen Jahrhundert ſeine Erneuerung. Durch 
60 Jahre hindurch war er der große Erzieher und Führer des daͤniſchen Volkes. Er hat 
die innere Saltung des Volkes einzig und allein auf das Bewußtfein des 
Volkstums geſtellt und verſtand es, aus der Geſchichte der Vaͤter, aus ihrem Geiſte 
und Glauben eine reſtloſe Singabe an die Volkheit großzuziehen, fo daß für 3 Einzel; 
nen die Geſchichte ſeines Volkes zum perſoͤnlichen Gedaͤchtnis und die Jukunft des Volkes 
zur perſoͤnlichen Aufgabe geworden iſt. So iſt er der Gründer der Volkstumspflege und 
der Volks hochſchulbewegung geworden. Dieſe echt germaniſche Geſtalt kennenzulernen 
und die Grundſaͤtze auf ihre Verwendbarkeit fuͤr unſere eigene Cage zu pruͤfen, iſt der 
Zwed dieſer Ausgabe feiner Werke, die nur die paͤdagogiſch volkheitlichen Schriften um⸗ 
faſſen. Aus ihnen ſtroͤmt eine Glaubenskraft für alle, denen es um die innere Erneuerung 
Deutſchlands und den einheitlichen Juſammenhang des Volkes zu tun iſt. 
Grundtvig geht alle Areiſe an, die ſich im phraſenloſen Deutſchbewußtſein 
a gardes verankert fühlen. 


Eugen Diederichs Verlag in Jen a 
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Alfred Ehrentreich / Weltjugend⸗ 
bewegung auf der Sreusburg 


N I. Architektur 


u n der Jugendbewegung unferes Landes iſt es ſeit Jahren ftill ge- 
worden. Diele reden vom Ende, andere vom Reifen zur Wirklich⸗ 
keit. Die autonome Jungſchar, die noch einmal durch den „Bund 

der Wandervoͤgel und Pfadfinder” Soffnungen erweckte, hat ihre felbft- 

gezogenen Kreiſe nicht zu ſprengen vermocht, ſteht abſeits, geht nicht ſelten 
dem Tage verloren. Die Zweckſetzungen von „Seit und Zeit“ (Spitteler) 
haben die Jugend zu gewinnen geſucht: Partei, Kirche, Staat. Aber hier 
zeigt ſich noch einmal jene Urkraft der Neuformung, die der erſten Jugend⸗ 

generation eigen war, jene freideutſche Gewiſſenhaftigkeit und Verant · 

wortung, die uͤberlieferte Werte neu durch die Feuereſſe der glübenden 

Seele gehen ließ. Aus Parteijugend wurde Jungnationaler Bund, Freie 

ſozialiſtiſche Jugend, aus kirchlichem Juͤnglingsverein chriſtlebende Jung; 

bünde, Großdeutſche Jugend, aus den Enttaͤuſchungen politiſcher Ränke- 
fpiele wuchs Weltjugendliga mit dem Willen der Befriedung der Voͤlker⸗ 
welten durch die Jugend. Dieſer Gedanke eines befriedeten und bruͤderlichen 

Reiches der Menſchen ſteckte aber mehr oder weniger ſichtlich in allen neuen 

Jungbünden, auch jenſeits unſerer Grenzen, wo die Jugend zu eigenen 

Formen ihres Geſellſchaftslebens kam. Es lebt ſeit Jahren eine heimliche 

Verbundenheit in einem ſolchen nicht nur utopiſch⸗fernen, ſondern erd- 

nahen und praktiſch erfüllbaren Ziele. Es bedurfte nur noch eines deut; 

lichen Anlaſſes, um das auch weithin offenbar zu machen. Es fing an mit 
einer Werbung der Amerikaner, die ihren Propheten Thomas Q. Sarri⸗ 
fon durch die Weltwuͤſte ſchickten. Ihre Botſchaft fand ein Echo in Eng ⸗ 
land bei der British Federation of Youth, in Solland bei der Jongeren 
Vredes Actie, in Deutſchland bei der Weltjugendliga und einem weiteren 
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Umkreiſe. Der Gedanke des weltbundes der Jugendbewegungen oder, 
kuͤhner ausgeſprochen, der Jugend überhaupt ruckt aus der Nebelweite 
in die greifbare Naͤhe der Verwirklichung. Pilgerſtationen auf dieſem 
heiligen Pfade waren die Nachkriegstreffen europaͤiſcher, dazu auch ameri⸗ 
kaniſcher Jugend in Bilthoven, Sellerau, Chevreuſe, Bierville. Der ver- 
heißende große Auftakt, dem uͤbers Jahr der Delegiertenrat von Soo Ver⸗ 
tretern der Jugend aller Kontinente zu Omme in Solland folgen ſoll, war die 
Tagung auf der Freusburg an der Sieg vom 30. Juli bis zum 7. Auguſt 1927. 

Dieſe Arbeitstagung der Jugend vieler Länder (3. B. von England, 
Amerika, Holland, Frankreich, Gſterreich, der Schweiz, Belgien, Daͤne⸗ 
mark, Eſthland, Italien, ja Indien und den Philippinen) iſt in ihrer auf⸗ 
reibenden Vorbereitung weſentliches Verdienſt von Werner Jantſchge, 
Otto Reinemann und einem Frankfurter Kreis. Rein Wunder, daß die Laft 
der Arbeit und Verantwortung ſchließlich die Nervenkraft des Einzelnen 
uͤberſtieg (lauch wenn da zehn oder mehr im engeren Tagungsausſchuß 
ſaßen), und die Souveraͤnitaͤt der Tagung durch uͤbereilte Impulſe wie 
durch einen bedenklichen Mangel an Architektonik gelegentlich gefaͤhrdet 
wurde; alles in allem war fie das ragendſte Ereignis deutſchen (und zu⸗ 
gleich uͤberdeutſchen) Jugendwillens ſeit dem erſten Sohen Meißner. 

Ein Gang durch die Ereigniſſe: Der Vorſpruch am 30. abends von Wer⸗ 
ner Jantſchge mit der nur zu berechtigten Aufforderung zur gegenſeitigen 
Duldung war oratoriſch verfehlt und bei aller Liberalität doch noch zu ſehr 
von dem preußiſchen „Du ſollſt“ beſtimmt, anſtatt der Kraft des Wachſens 
von innen her ganz zu vertrauen. Mit dem Ziede „Bruͤder, zur Freiheit, zur 
Sonne!, das mit dem anderen urſpruͤnglich proletariſchen Geſange „Wann 
wir ſchreiten Seit an Seit .. zur Bruderhymne aller dort Derbundenen 
wurde, trotz der muſikaliſchen Duͤrftigkeit beider Weifen, kam man ſich 
ſchon naͤher. Uberhaupt darf mit zugeſpitzter Formulierung geſagt werden, 
daß die wenigen Stunden gemeinſamen Singens, Mufizierens, Wirkens in 
Spiel und Tanz, kurz das rein geſellig Verbindende mindeſtens fo nah zu⸗ 
einander führten wie die ausgedehnteſten und deſtillierteſten Eroͤrterungen 
der Geiſter. 

Sonntag, der 3 I., war der Tag der Auslaͤnder, die ihre deutſchen Freunde 
begrůßten im Burghof, während die Sonne über Buſch und Ruinen 
ſpielte. Schriftliche Grüße kamen in Fuͤlle auch aus nicht vertretenen Laͤn · 
dern. Eindrucksvoll ſprechen die Vertreter der außerdeutſchen Jugend⸗ 
gruppen, ſie ſelbſt typiſche und vornehme Ausleſe nationaler Praͤgung, 
wurzelnd, bewußt oder unbewußt, in dem Mutterboden ihrer Kultur und 
Serkunft, aber hingerichtet auf ein gemeinſames kraftvolles und ſchaffen⸗ 
des Bruderreich der Jugend, der Menſchen. Der Öfterreicher verheißt: 
„Jugend iſt eine Einheit, die die Welt einſt einen wird.“ Der Englaͤnder 
(Zarold Bing), der Amerikaner (Ellis Chadbourne), die Sollaͤnderin (die 
beſonnene Wibina Boiſſevain), der Belgier (Olivier Meuris) fie werden 
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ſtůrmiſch begrüßt. Mit feingeiſtiger Dezenz tritt der Franzoſe (Joſef 
Rẽgiſſer) hervor, erſchuͤtternd wirkt der Bericht aus dem Lande bewaff- 
neter Gewalt, Italien, uͤberlegen treffen uns die Worte des Inders: „We 
have no pacif ist organisation; why? because we are pacif ists by nature.“ 

Diefe Revue der Beifter wurde dann durch einen Vortrag des Profeſſors 
paul Sonigsheim „Gegenwartsſchickſal und Friedenswille“ beſchloſſen, 
temperamentvoll, blendend durch geſchickte Formulierungen, aber im Ton 
doch unnoͤtig geſteigert, um nicht zu ſagen marktſchreieriſch. Er handelte 
von der Kulturerſtarrung aller Länder und ihrer geiſtigen Exloͤſung aus 
der Verkapſelung und dem mechaniſtiſchen Apparat (Militarismus, Im- 
perialismus, Saszismus, Sozialismus als Partei, Kirche uſw.) durch den 
Jugendglauben. Verſchieden find die Wege, die zum Ziele führen. Die Ar- 
beitsgemeinſchaften der Tagung werden das aufzuweiſen haben. Es gibt 
keine allgůltige Loͤſung, heiße fie Voͤlkerbund, heiße fie Sozialismus, eher 
verſpraͤche etwas die gegenſeitige Ergaͤnzung und Silfe der Voͤlker, die 
wieder ihre tiefſten und verſchuͤtteten geiſtigen Werte, ihr ſeeliſch Beſon⸗ 
deres hergusformen und pflegen follten. 

War man zuerſt trotz der geiſtreichen Formulierung geneigt zu einem 
ſkeptiſchen: „Welch Schauſpiel! Aber ach! ein Schauſpiel nur!“, ſo zeigte 
doch die Weiterarbeit, daß Sonigsheims uͤberſchaͤumendes und ſtroͤmendes 
Temperament ſuͤddeutſcher Vehemenz einer fruchtbaren und echten Ar- 
beitsgeſtaltung nicht durchweg im Wege ſtand: im kleineren Kreiſe der 
paͤdagogiſchen Arbeitsgemeinſchaft fand es fein geſundes Maß und wert 
volles Ziel. — Der Nachmittag war nur wenig gefüllt, verſtimmend wirkte 
eine reich bemeſſene Unpuͤnktlichkeit in den anberaumten Sitzungen. Es 
trat der Rat der Sundert, ein uͤberbundiſcher Fuͤhrerrat zur Bewährung 
des objektiven Charakters der Tagung, zu einer Arbeitsbeſprechung zu⸗ 
ſammen, anſchließend gaben die Delegationsfuͤhrer der Auslandsjugend 
klar umriſſene Berichte uͤber die Jugendfriedensarbeit ihrer Gruppen wie 
über den Stand der Vorbereitung zum Weltiugendtreffen in Solland. Wi⸗ 
bina Boiſſevain brachte eine ſachliche Schilderung der Vorarbeit an Grt 
und Stelle, ſie betonte die poſitive, aufbauende Seite der Friedensarbeit 
der Jugend: Anarchiſt und Demokrat muͤſſen hier zuſammenwirken koͤn⸗ 
nen; wir alle haben nur eine kleine Seite der Wahrheit, und bei gegen- 
ſeitigem Vertrauen koͤnnen wir vielleicht eine kleine Kraft fuͤr die große 
Arbeit werden. Sarold Bing ließ genauere Angaben uͤber den Stand der 
weltjugendbewegung, auch der anderen Kontinente, folgen. Beſonders 
wichtig erſcheint der Plan der British Federation of Youth, zum genaueſten 
Studium der Friedensprobleme nach der politiſchen, erzieheriſchen, ethi⸗ 
ſchen und religioͤſen Seite ein umfangreiches Literaturverzeichnis herzu⸗ 
ſtellen, das allen Ländern zugänglich gemacht werden foll. 

Bommiflionsfigungen der Sohen Leitung, Sonderſitzungen prole⸗ 
tariſcher, freiwirtſchaftlicher Gruppen, der Weltjugendliga, des freideut- 
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ſchen Werkbundes, das alles ging in den naͤchſten Tagen noch neben dem 
reichbemeſſenen Tagesmaß einher. Der Morgen ſuchte um 6 Uhr in der 
Fruͤhe eine kleine Schar für die Gymnaſtik zu gewinnen, mit anfchließen- 
dem Dauerlauf zu Tal und friſchem Bade in der Sieg; am Abend warb 
eine verfüßlichte Dalcrozegymnaſtik wiederholt um Teilnehmer. Sing ⸗ 
ſcharen, Sprechchoͤre und Tanzgruppen fuͤllten die noch bleibenden Minu; 
ten. Zuweilen wurde ſelbſt zu den Mahlzeiten vor gefüllten Naͤpfen de⸗ 
battiert; man vergaß im Eifer des Gedankens die Hygiene des Leibes und 
der Seele, die ein Ausruhen von der Spannung fordert. Ubermuͤdung 
wurde ſo die Folge am Wochenende. 

Der J. Auguſt hub an mit einem Referat von Rudolf Kuͤſtermeyer 
deutſcher paziſiſtiſcher Studentenbund) über die bisher geleiſtete Friedens · 
arbeit, ſympathiſch im Klange. Er verwies, ohne ſonderlich neue Ergeb⸗ 
niſſe, mehr referierend als weiterfuͤhrend, auf die politiſchen und religisfen 
Internationalen, auf die Pfadfinder ⸗ und Sportinternationalen, die ſich 
alle im Gemeinmenſchlichen beruͤhren und uns die Wege des Weiterbauens 
in Einheit, Begeiſterung, Tat und wille vorzeichnen. Anſchließend gaben 
die Leiter der vier Arbeitsgemeinſchaften die Leitideen ihrer Arbeite- 
plaͤne bekannt: Ludwig Gppenheimer zeichnete in nahezu apokalyptiſchem 
Sprachgewande die Dialektik der politiſch⸗ſozialen Tendenzen unſerer Zeit 
auf. walter Fraͤnzel ſtellte für die Lebensreformgruppe (gemeinſam mit 
Erneſtine Scherber) die praktiſche Aufgabe, eine Art „Landkarte“ oder 
Uberſchau alles Wichtigen auf dem Gebiete der Lebenserneuerung im In⸗ 
und Auslande herzuſtellen. Paul Sonigsheim variierte das Thema: In- 
wiefern ſpielt Erziehung eine Rolle in der Weltumgeſtaltung? Sür die 
weltanſchaulich⸗religioͤſe Gruppe traten der Proteſtant Eberhard Arnold 
und der Katholik Nikolaus Ehlen auf den Plan: Arnold — auch er leider 
fortgeriſſen von dem typiſch deutſchen ſuggeſtiven Pathos der lauten, und 
damit gewaltſamen Rede — ſieht in dieſer Gruppe das eigentliche Jentrum 
der Arbeit, da alle Fragen letzthin im Religisfen oder Weltanfchaulichen 
wurzeln, er möchte weniger begriffliche Scheidungen als Zeugniſſe für 
ſchoͤpferiſche Kräfte befürworten, möchte ůberall bis zum Urtuͤmlichen vor- 
dringen, zu den Urkraͤften, die hin zum Frieden oder auch von ihm weg 
fuͤhren. Ehlen fordert ruͤckſichtsloſes Aufdecken von Spannungen und 
Abgruͤnden in den verſchiedenen Lagern: wir muͤſſen aufhoͤren mit dem 
unwahren „konfeſſionellen Frieden“ der alten Welt, aber auch aufhoͤren, 
mit den verlogenen Methoden der alten welt zu arbeiten; gerade durch die 
aufrichtige Darſtellung unſerer tief im Gewiſſen liegenden Gegenſaͤtze wer⸗ 
den wir uns achten und lieben lernen. 

Die Gruppenarbeit ſetzte nachmittags um 3 Uhr ein, jede Schar ſtrebte 
zu einem Sreiplage im Gruͤnen, am Rande der Berge, beſonnt und über 
die Täler blickend, weit hinein ins Siegerland. Reine Gruppe war wohl 
vor drei Stunden mit ihren Aufgaben fertig. Sie ſetzten ihre intenſtve 
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Arbeit fort an den Nachmittagen des 2., 4., 5. und 6. Auguſt. Außerdem 
gehoͤrte ihnen je eine Vollſitzung an den Vormittagen: der 2. und 3. den 
Politikern, der 4. den Lebensreformern (dazu der 5. abends), der 5. den 
paͤdagogen, der 6. den Philoſophierenden. Der allgemeinen Ausſprache im 
Plenum an dieſen Tagen gingen kurze Referste der Arbeitsleiter über den 
jeweiligen Stand ihrer Ergebniſſe voraus. Uber die Ideenwelt ſelbſt be⸗ 
richten wir noch. 

Der I. Auguſt war aber auch der Tag von 1914, daran konnte keine 
Friedens konferenz der Jugend voruͤbergehen. In großen Scharen zogen 
wir des Abends mit Fackeln hinauf zum Seftplag, nicht zu einer Nach⸗ 
trauer, ſondern zur Feier und Seiligſprechung des Lebens im Gedenken an 
die Toten. Aber nicht tief genug ſprach ihre Stimme in uns, die meiſten 
waren innerlich zu leicht geſchuͤrzt, und fo mußte das Feuer einen beklem⸗; 
menden Zwiefpalt der Deutſchen vor den auslaͤndiſchen Freunden zum 
Austrag bringen, der wiederholt die Tagung zu ſprengen drohte. Jene la⸗ 
tente Spannung, die ſich auch ſchon in Ausſchußſitzungen zwiſchen rechts, 
Mitte und links angemeldet hatte in der Flaggenfrage, kam urploͤtzlich zum 
Durchbruch in dramatiſchen Auftritten, die auch Fritz von Unruhs Seuer- 
rede nicht zu daͤmmen vermochten. Er rief auf mit vifiondren Worten 
gegen jede „Verkalkung in der Serzader unſerer Verantwortung“. „Bein 
Memento leuchtet uns über dem unbekannten Soldaten! — Wir haben 
nur den bekannten Soldaten ! Sein tauber Wink füllt wieder die Saine der 
Seele mit Schritt und Kommando!“ Die Worte kamen aus tiefſter Bruſt, 
aber fie zuͤndeten eigentlich nicht. Das nicht nur wegen der ſpannungs⸗ 
geladenen Kriſe des Augenblicks, ſondern es muß auch einmal geſagt wer⸗ 
den, daß Unruhs eigenwillige Stilifierung zwar individuell berechtigt iſt, 
aber fie iſt nicht die Sprache des Volkes. Sier ſtanden junge Menſchen aller 
Schichten, vielen war des Dichters Wort fremder und unverſtaͤndlicher 
Klang. werner Jantſchge gelang es dann durch Einſatz feiner aͤußerſten 
perfönlichen Kraft, bei der Seiligkeit des Feuers und aus dem Meißner Be- 
loͤbnis heraus den Konflikt zu loͤſen. Das Verhaͤngnis ward zuletzt zum 
Seil, und ein neuer Stern ging über der Tagung auf: die Verſoͤhnung 
aller, die guten Willens waren, von links bis rechts, eine Tat, auf die wir 
in der politik der aͤlteren Generation noch lange zu warten haben werden. 

Der folgende Tag brachte die Abklaͤrung des Streites, die leider durch Ab⸗ 
ſage der offiziellen (aber nicht der privaten) Beteiligung des Jungnationa⸗; 
len Bundes leicht getruͤbt wurde. Morgens und abends hörten ſich die geg · 
neriſchen Auffaſſungen verſtehend und duldend an, eine neue Atmoſphaͤre 
wuchs, die den Reft der Tagung beſtimmte. Richtig ſpuͤrte es Unruh mit 
ſeinem Telegramm: „Tamen, tamen! Sende Ihnen allen tiefglaͤubige 
wuͤnſche!“ So konnte man ſich am Morgen nach Beſchwichtigung ehr ; 
licher Zweifel einen in einem Akt der Menſchlichkeit und Gerechtigkeit: Es 
ging in der tief bewegenden Sache Sacco ⸗ Vanzetti ein Telegramm an 
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Gouverneur Fuller wie an die Beſchuldigten ab. Gerade Amerikaner und 
Italiener fanden hier das erſchůtterndſte Wort der Fuͤrſprache. 

Der 3. Auguſt durfte nun wirklich und mit innerem Recht Tag der Freude 
und der Feier ſein. Die Unentwegtheit der Disputierglaͤubigen raubte uns 
zwar noch den Vormittag, aber der Nachmittag war farbenfroher und 
Plingender Zug in die Berge hinauf, war Tanz ausgewählter und rhyth⸗ 
miſcher Paare im leuchtenden Kleid vor verblauenden Bergen, war Jubel 
und Dreher der Maſſe, Sport, Spiel und Geſang. Zum daͤniſchen Volks⸗ 
tanz kamen die Englaͤnder mit Peascods und Orange and Lemons, kamen 
deutſche Tanzſpiele im altdeutſchen Gewande, kam ein luſtiges Sackhuͤpfen 
und Jitronenlaufen, kam Ballſpiel und Irrgarten, kamen philippiniſche 
iebeslieder des vielſprachigen philippiniſchen Freundes, der bald das 
gluͤckliche, freudeberauſchte Kind, bald der ſcharfſinnige Dis kuſſtonsredner 
war, der mit das Beſte dem Forum zu ſagen hatte, und immer wieder aus- 
gelaſſen mit einem gerollten „Knorrre!“ auch der deutſchen Seele in feiner 
Bruſt Stimme verlieh. 

Vorausgegangen war dem lockernden Teil eine gedraͤngte und fym- 
pathiſche Anſprache des Pfarrers Sans Sartmann: „Achtet das Leben!“, 
heiligt es, ſtellt endlich einmal den Menſchen, nicht irgendeinen ismus in 
den Mittelpunkt eures Tuns. Laßt uns ringen, aber gemeinſam; laßt uns 
lieben, aber feſt und ſchwer im Sinne Soͤlderlins fuͤr unſer Volk: 

Germania, wo du Prieſterin biſt 

Und wehrlos Rat gibſt rings 

Den Bönigen und den Völkern. 
Der Tag ſchloß mit klaſſiſcher und romantiſcher Muſik im Kitterſaale, 
Beethoven gab ihm das Gepraͤge. 

Der Vormittag des 5. Auguſt brachte inſofern eine ſchoͤne Uberraſchung, 
als Alfons Paquet in unſre Mitte kam und über den Bruͤſſeler Weltkon ; 
greß gegen die koloniale Unterdruͤckung (im Sebruar) Bericht erſtattete. 
Fuͤr dort und hier beſchwor er den Geiſt herauf, der in dem alten Suma⸗ 
niſten worte ſteckt: Im Weſentlichen Einheit, im Unweſentlichen Freiheit, 
uͤber allem Liebe. Auch die Kolonialfrage iſt eine wichtige Seite unſrer 
Aufgabe, ein Reich des Geiſtes zu ſchaffen, neue Löfungen des Zuſammen⸗ 
lebens zu finden im verengerten geographiſchen Raum. Keiner konnte ſich 
der warmen und innig⸗ſchlichten Werbung verſchließen, die Paquet für die 
Kolonifierten und Salbkoloniſierten, für ihre Not und die Groͤße ihrer 
alten Kulturen, für ihren Freiheitswillen vorzubringen wußte. 

Zwei Abende waren noch der Burleske verſtattet worden: ein inter⸗ 
nationaler Zirkus brachte eine Fulle ſprudelnd improviſierten Sumors 
zum Austrag; eine parodiſtiſche Grablegung der Tagung am letzten Abend 
loͤſte ſich auf zu einer Verklaͤrung des alten Mythos vom Phoͤnix, der ver- 
juͤngt aus ſeiner eigenen Aſche zu neuem Leben emporſteigt. 

Am 6. wurden Vorbereitungen zur weiterfuͤhrung des großen Fuͤhrer⸗ 
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rates getroffen. Er ſoll neben dem engeren Arbeitsausſchuß auch die Ein; 
richtung des großen Treffens in Solland ſicherſtellen von deutſcher Seite. 
Er erweitert ſich zu einem Zweihunderterrat der deutſchen Jugend und 
ihrer Freunde, welche nun die Arbeit in die Einzelgaue ůͤberleiten werden. 

Am 7. ſchloß des Mittags das Treffen nach einem Schlußbericht Honigs; 
heims, der alle Ergebniſſe geſchickt und gluͤcklich zuſammenfaßte: Weit- 
gehend hat ſich die Jugend geeint in den Fragen Voͤlkerbund, Wirtſchafts⸗ 
geſtaltung, Erziehung, wie in der Anerkennung des Zuſammenhangs von 
Pazifismus, Lebens · und Sexualreform, in der Überzeugung von der Ver⸗ 
wurzelung alles paziſiſtiſchen Tuns im Weltanſchaulichen und Religiöfen. 
Trotz beſte hender Unterſchiede der Seele, des Temperamentes, der Typen, 
der Schau wird man Gpfer bringen koͤnnen, traͤgt man gemeinſam in ſich 
das Bild des Reiches der Vollkommenheit und Bruͤderlichkeit. Dahinein 
Hlingen die Abſchiedsworte von Sarold Bing und Dr. Demarquette (Frank- 
reich), der zuletzt noch erſchienen. Nur ſchweren Serzens loͤſt man die 
vielen perfönlichen Bande der Freundſchaft, die ſich droben geknuͤpft. Man 
fpürt es, dieſe Internationale der Jugend war keine Konſtruktion, fon- 
dern Tat und zeugendes Leben. Der Gedanke des Wiederſehens nicht nur 
in Solland, ſondern auch (nach franzoͤſiſchem Vorſchlag) auf den tragi⸗ 
ſchen Gefilden des Chemin des Dames im naͤchſten Jahr ſchlaͤgt die 
Brucke zu weiterem Wirken. 

Dieſe Tagung war bis zum aͤußerſten Grade mit geiſtiger Arbeit gefät- 
tigt, ihre Ergebniſſe ſind bedeutend; aber es fehlte ihr eines, das mit der 
deutſchen Eigenart zuſammenhaͤngt, das Kaumgefuͤhl, der ſtrukturelle 
Rhythmus. Wurde das Geiſtige bis ins Letzte und Leidenſchaftliche ſeziert 
und ausgetragen, ſo kam das Geſellige zu kurz: es gab kein gemeinſames 
Aufſtehen und Roͤrperuͤben am Morgen, es fiel mit der Puͤnktlichkeit und 
Härte gegen ſich ſelbſt jede Pauſe, bis gegen II des Nachts zog ſich eifernde 
Ausſprache, in einem Falle bis über Mitternacht. Rein Wunder, wenn 
die Auslaͤnder vor ſolchen „airy discussions“ allmaͤhlich Reißaus nah⸗ 
men, wenn die Amerikaner immer wieder betonten, fie kaͤmen „from a 
practical nation“, und der Vollverſammlung haͤufig fernblieben zu⸗ 
gunſten der perſoͤnlichen Ausſprache von Menſch zu Menſch. Der Deutſche 
iſt eben immer noch Schoͤpfer der nie verklingenden unendlichen Melodie, 
er begibt ſich ganz in die raumloſen Gefilde des abſtrakten Geiſtes, waͤhrend 
der Romane geſchloſſenen Raum und ſtiliſiertes Maß, der Angelſachſe 
Zebens⸗Beiſpiele des Alltages fordert. 


2. Muſik 


ar das Architektoniſche groß angelegt, verlor es ſich aber in der Un⸗ 
ſchaͤrfe der Gliederung, weitete es ſich aus zu der ſinn verwirrenden 
Sormenüberftälpung und Überornamentierung der indiſchen Sindutempel, 
ſo ſtand dem zur Seite die Welt des Klanges, mehr beſchraͤnkt auf die Ne⸗ 
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benwirkung, aber uͤberſichtlicher, begrenzter und oft für das Ganze ent ⸗ 
ſcheidender. Denn wichtiger als der Juſammenklang der Beifter war der 
Einklang der Menſchen und ihrer Weſenheiten. Dieſer entwickelte ſich aber 
wahrhaft wie der Sieg des Themas nach den Diſſonanzen, Abwegen und 
Durchfuͤhrungen einer Symphonie, entwickelte ſich ſieghaft aus der har⸗ 
moniſchen Fuͤlle ausgeprägter Einzelvariationen. 

Sie ſprachen nicht die gleiche Sprache, dieſe Menſchen. Muͤhſam und 
doch freudig wagte ſich ein jeder auf die ſprachliche Bahn des anderen, alte 
Schulerinnerung wurde oft zum erſtenmal ſinnvoll. Auch die Nuͤtzlichkeit 
eſperantiſtiſcher Begeiſterung führte diesmal nicht weit zum Ziel: erſt 
wenige kannten ſich aus in dieſer neutralen Mundart. Es klang wie eine 
Ironie, daß auch zwei andere „Weltſprachen ! (Ido und Occidental) Gluck 
wuͤnſche geſandt hatten. Weltſprache, die bald jedes Ohr begriff, wurde 
dann praktiſch das Engliſche. Aber alle ſprachen nur eine Sprache der Tu- 
gend, des glaͤubigen Lebens, der Erneuerung am Geiſte. Da gab es keine 
Kluft zwiſchen Europa und Aſten, der Philippiner mit feiner ganz elemen ; 
taren Weſensſchau war uns fo nahe wie nur irgendeiner unſerer naͤchſten 
Nachbarn. 

Und doch wie verſchieden wirkten die Klangelemente. Die Englaͤnder in 
ihrer jugendlichen Geſchloſſenheit, in ihrer uberall deutlich ausgeprägten 
Gemeinſchaft, in ihrer Unmittelbarkeit des Verkehrs, dem oft befreienden 
Sumor in geiſtuͤberladener Atmoſphaͤre, ihrem geſelligen Singsong jeder 
Art. Demgegenüber die uneinheitliche Atomiſierung der amerikaniſchen 
Gruppe, ihre Ausprägung in Originalen des Cowboy- und Tom Sawyer 
Typs, ihre gelegentlichen Seitenſpruͤnge, ihre Steckenpferde. Die Fran⸗ 
zoſen und Belgier dagegen erſchienen einander wie fremd, keiner wußte 
recht vom andern, jeder ein abgekapſeltes und feingeſchliffenes Individuum. 
Schließlich noch die gemuts verbundene, weltoffene und biderbe Vertrau⸗; 
lichkeit der Solländer und Dänen. Der Reſt der Freunde jenſeits der Gren ⸗ 
zen wirkte charakteriſtiſch geprägt, aber nicht kollektiv. Nur jener Phi⸗ 
lippiner ſchien fuͤr ein ganzes Volk, wenn nicht fuͤr einen Erdteil zu 
ſtehen. — Schließlich kam auf der Tagung nicht allein reines Jugendele ; 
ment zum Vorſchein: jugendlicher und erwachſener Menſch redeten in 
gleicher Tonart. 

Sarmonie überzeugt erſt durch ihre Ubergipfelung der atonalen Klänge. 
An denen fehlte es nicht. Nah und dicht an der Freusburg, der freien Burg 
der neuen Jugend, erhebt ſich das Nutzgebaͤude eines nüchtern aufgeſtock · 
ten Bierhauſes: Studenten oder deren Abklatſch begingen groͤhlend und 
mißtoͤnig nebenan ihr Gambrinusfeſt, rieben die Salamander, hoͤhnten 
über das internationale Volk, drehten ſich zu Paaren, wanderten mit Bier- 
ſeideln in den „geheiligten“ Bezirk. Vielleicht mußte auch das Gegenbild 
in aller Deutlichkeit erſcheinen zu unſerer Selbſtbeſinnung. 

Die dramatiſche Sarmonik des Erinnerungsfeuers wurde ſchon erwähnt. 


— — — — 
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Wollte der Dichter Wort fuͤr Wort verzeichnen, er haͤtte das vollkommene 
Drama im Kerne. Was da an grundverſchiedenen Tonarten eindrang von 
proletariſcher, katholiſcher, jungdeutſcher Seite, das war nicht nur Im⸗ 
puls, es war tiefſte Weſensbedingtheit, hier war das fo haͤufig beſchworene 
Wort „erſchuͤtternd“ am Platze; jede Einzelſchilderung wäre matt. Man 
kaͤmpfte um Fahnen, Abzeichen, Symbole, und doch war der Kampf ſelbſt 
ein Symbol. Mochte man zuerſt leiden ſchaftlich erregt als Betrachter zu; 
ſtoßen mit den Worten Florian Geyers: „Der deutſchen Zwietracht mitten 
ins Serz!“, fo fpürte man alsbald verhaltenen Atems, daß Metaphyſik 
ihren Ablauf nahm. Der proletariſ che Klaſſen⸗ und Freiheitsgedanke traf 
auf den katholiſchen Opfer · und Sakramentswillen und den jungdeutſchen 
Mythos vom Bunde. 

Aber auch innerhalb der gleichen Sprache war eine Verſtaͤndigung 
ſchwer. Es handelt ſich da nicht nur um Symbolik und Einfachheit, wie 
es im Sinweis auf die Seuerrede ſchon geſtreift wurde, es handelt ſich auch 
um zweierlei Deutung: die eine Saͤlfte der Konferenz war grundtief welt ⸗ 
lich gerichtet, die andere religioͤs entſcheidend verwurzelt. Und dieſe Der- 
ſtaͤndigung war ſchwerer als jene zwiſchen den Klaſſen und Parteien. Sier 
begriff man ſich auch bis zuletzt nicht wirklich. Der Zaiengeiſt mußte 
ſtutzen, wenn Unruh vom „Golgatha“, Sartmann von der „Einheit in 
Ehriftus”, Paquet vom „Reich Gottes“ ſprachen, von den Bekenntniſſen 
der eigentlich religioͤſen Fuhrer ganz zu ſchweigen. Es war ergreifend, wie 
Arnold und vor allem Ehlen, der Katholik, um Verſtaͤndnis rangen mit 
der ganzen Kraft ihrer Seele. Mehrfach triumphierte noch einmal die ver- 
bindende Kraft der einen, katholiſchen Kirche, deren Dogmatik wiederum 
ihren Anhaͤngern ſchwere Kaͤmpfe koſtete. Auf der anderen Seite mißtraute 
man der weltlichen Berufung auf den Geiſt und den Menſchen, wohl im⸗ 
mer in der Furcht, dahinter ſtecke doch die Theſe: der Geiſt iſt „Kraft und 
Stoff“, l homme machine. — Eine weitere Sprach verwirrung entſtand 
dadurch, daß die Wortſymbole wie „Volk“, „Staat“, „Menſch“ nicht das 
gleiche meinten: bei den Jungdeutſchen bezogen ſie ſich etwa auf Fichtes, 
bei den Proletariern auf marxiſtiſche Terminologie. 

Wieder komme ich zuruͤck auf jenes Feſt auf dem weitraͤumigen Berg ⸗ 
platz. Unvergeßlich das Bild eines altdeutſchen Tanzes blauer, roter und 
grüner Paare des norddeutſchen Tanzkreiſes vor dem daͤmmernden Sin⸗ 
tergrund, von Sonne durchgluͤht. Stille im lagernden Kreiſe, nur der ver- 
hallende Klang einer fernen, einzelnen Ziehharmonika. Wer dies Bild mit 
ganzer Kraft in ſich aufnahm, der wuchs hinein in den klingenden Raum, 
bis zu einem Schauer der Begluͤckung. Da ſpringt das Wort der amerika⸗ 
niſchen Nachbarin heruͤber: Nobody is bobbed, nobody shingled (Rein 
Bubifopf!). So alſo ſtand es um die wiederſchau im Serzen des Deutſchen, 
des Amerikaners. Und doch verſtand man ſich, begriff ſich, ja an dieſem 
Tage fo weit, daß nach der Seimkehr ein wahres Fackelbacchanale der Ju⸗ 
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gend aller Länder den gewundenen Pfad zur oberen Burg hinauf anhub, 
mit jubelndem Geſang zu den ohrenfaͤlligen Klängen einer enthuſiaſtiſchen 
Volks melodie. Dieſer Pilgerzug der Begeiſterten mit verſchlungenen Saͤn⸗ 
den war der Gipfel, der Ausklang im gewaltigſten, ſieghaften Dur. 


| 3. DPhilofopbie 

Al am I. Auguſt die Ausloſung der Beifter für die einzelnen Arbeits ⸗ 
gemeinſchaften einſetzte, zeigte ſich deutlich, wie ſtark ſich die Geſinnung 
der Jugend gegenuͤber der Vorkriegszeit gewandelt hat. Damals war die 
ebensreform die Frage der jungen Bewegung; Politik aber wurde zum 
Teufel gejagt. Seut iſt es umgekehrt: die ZLebensreform ſcheint weithin 
durchgeſprochen zu ſein, Fragen wie Alkoholismus und Ernaͤhrung blieben 
faſt bedeutungslos (obwohl praktiſch der Vegetarismus durch eine ſehr 
rigoroſe, gutgemeinte und reichliche Mazdaznankoſt fuͤr alle illuſtriert 
wurde). Die Gruppe Fraͤnzels, die dann ganz in die Leitung werner Zim⸗ 
mermanns überging, war die kleinſte, wurde zum Teil Sammelplatz der ab⸗ 
feitigen, der wenigen auffallenden „Griginale“, die in der Geldreform oder 
in der Tomatendiaͤt das Seil der Welt erblickten. Außerdem war die über- 
aus freizůgige Bekleidung der Tagungsteilnehmer auch ein Stuͤck Lebens 
reform. Gebraͤunter Oberkörper und bloße Süße, das war wohl die über- 
wiegende „Tracht“ an ſchoͤnen Tagen; aber es begegneten alle Abftufun- 
gen vom Seidenſtrumpf bis zur roten Badehoſe. Wenn der anfaͤngliche 
Wille zur Nacktkultur beim Morgenbad ſehr bald zu einem halb ⸗komiſchen, 
im Grunde aber nachdenklichen Juſammenſtoß mit der Örtsgendarmerie 
führte, fo bewies das nur, daß Lebensreform auch die Stimmung der Um⸗ 
welt miteinbeziehen muß und daß Vorgaͤnge eines Freiluftgelaͤndes nicht 
5 weiteres in die Naͤhe glaͤubig⸗katholiſcher Dörfer ůbertragen werden 

duͤrfen. | 
Der urfprüngliche Arbeitsplan Fraͤnzels kam nicht zum Austrag, da ſehr 
bald die Arbeit auf den Boden der feruellen Frage gedrängt wurde, deren 
Wichtigkeit dann auch die „Nachtſitzung“ aller Teilnehmer bewirkte. Und 
davon muß ein wenig mehr geſagt werden, ſie hatte trotz der tiefen Ver⸗ 
ſchiedenheit der Anſchauungen einen überaus würdigen Verlauf; der Ton 
war vielleicht noch wertvoller als die Ergebniſſe. Uberwaͤltigend wurde die 
Not und Verfahrenheit unferer Zeit in der Exfuͤllung des geſchlechtlichen 
Dranges ſichtbar. Stellte auf der einen Seite der ſtreng⸗chriſtliche Stand⸗ 
punkt die Forderung der willensſtarken Askeſe auf, betonte der Katholik: 
es gibt auch eine Erfuͤllung des Geſchlechtlichen vom Ewigen her, wie 
alles Menſchendaſein ſich in der Welt der ewigen Dinge vollendet (Jung⸗ 
frauenſchaft iſt Ehe mit Bott), fo kam andrerſeits die furchtbare Wirklich⸗ 
keit der Serualzuftände in den arbeitenden Schichten zum Ausdruck: Nach 
aͤrztlicher Schilderung iſt die Zahl der Abtreibungen fo groß wie die Zahl 
der Geburten, jaͤhrlich werden 2000 Frauen wegen Abtreibung verurteilt, 
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darunter 99%, Proletarierinnen. Unter dem Eindruck dieſer Zuftände wurde 
die als Ideal aufgeſtellte Forderung, geſchlechtliche Vereinigung ſei nur 
zum Zwecke der Erzeugung neuen Lebens erlaubt, von den meiſten Spre⸗ 
chern als heut nahezu unerfuͤllbar hingeſtellt. Mit ernſten Vorbehalten 
wurde in der Freigabe der Verhůtungsmittel doch ein Notausweg ge⸗ 
ſehen, der den furchtbaren Strom daͤmmen, der allein auch die Abtreibung 
einſchraͤnken konnte, deren geſetzliche Bekämpfung zu verurteilen ſei (denn 
das Geſetz trifft nicht den Beguͤterten, der ſich den Arzt „kaufen“ kann). 
Daneben muß natürlich eine neue Willensſchulung einhergehen, die mit 
der Jugend einſetzen kann. Geſchlechtliche Vereinigung iſt nicht Ausdruck 
des Zeugungswillens allein, fie iſt auch ſymboliſch für ſeeliſche Vereini 
gung. So wird der Liebesakt zu einer Weſensfrage (er iſt nicht nur eine 
Unterleibs angelegenheit), er iſt immer gerechtfertigt, wenn jeder der Be⸗ 
teiligten ihn von ſeinem Innern her ganz bejaht und er aus dem Geiſt der 
unbedingten Gewaltloſigkeit geſchieht. Aber es konnte hier gewiß nur ein 
Widerſpiel verſchiedenſter, ernſter Meinungen erfolgen, Einheitlichkeit 
gab es nicht; aber wir lernten uns achten und ertragen. 

Einen größeren Kreis vermochte die Erziehungsgemeinſchaft zu ver⸗ 
einigen, ſie kam auch umfaſſender als andere Gruppen zu einheitlichen 
Richtlinien. Die Mitarbeit der Ausländer in der konkreten Schilderung 
paziſtſtiſcher Cehrmethoden und Unterrichtswerke war beſonders wertvoll. 
Auch hier neigte der Deutſche ſtets zur verduͤnnteſten theoretiſch · philoſo⸗ 
phiſchen Zoͤſung, waͤhrend der Ausländer fragte: was geſchieht? 

Die Umbildung der Erziehung kann nicht warten auf die Umbildung von 
wirtſchaft und Geſellſchaft, ſie muß jetzt bereits einſetzen auf legalem 
Wege oder durch Zellbildung, die dann durch ihre geiſtige Kraft ausſtrahlt 
in die Welt (vgl. Peſtalozzi, die Quaker, wickersdorf). So wichtig ſtoff⸗ 
liche Maßnahmen durch Bucher und Unterrichtsplaͤne find, wichtiger iſt die 
ſeeliſche Einwirkung durch verantwortungsbewußte Gemeinſchaftserzie⸗ 
hung zum bruͤderlichen Menſchen. Inſofern iſt der Schule bereits eine hohe 
Aufgabe geſtellt. Dem gegenſtandslos gewordenen ſog. ſoziologiſchen 
Darwinismus, der eine bruͤderliche Erziehung wegen des eingeborenen 
Kampftriebes als illuſoriſch hinſtellt, iſt die Ausbildung der gegenſeitigen 
Silfe- und Ergaͤnzungstriebe im Menſchen, die Sublimierung der Pämpfe- 
riſchen Anlagen entgegenzuſtellen. Gibt es doch rein pazifiſtiſche Kulturen 
etwa in Aſien, aber auch in der Geſchichte Europas (Franziskanerorden, 
uſw.). Jiel ſolcher Erziehung iſt nicht ein ſchematiſch⸗paziſiſtiſcher oder gar 
paffiver Menſch, ſondern der Menſch, der feine Aktivität poſttiv in den 
Dienſt der Welt ſtellt. Eine reine Gewaltloſigkeit gibt es nirgends auf der 
Welt. Einflußnahme, alſo mitformende Gewalt liegt in der Struktur der 
menſchlichen Geſellſchaft begründet und iſt nicht an ſich boͤſe. Verhaͤngnis· 
voll iſt nur ihre bewußte ſuggeſtive Ausnutzung, die verhindert, daß ſich 
das im Menſchen ſelbſt Belsgerte zu voller Entfaltung bildet. Über den 
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Träger der Erziehung herrſchte keine Einigkeit; wohl in jedem Salle wird 
es ein geſellſchaftliches Gebilde fein. Sie alle gehen überaus verſchiedene 
Wege; aber ſolange es hier nicht zu einer aͤußeren Annaͤherung oder Eini⸗ 
gung kommt, ſollte doch jede Erziehungsgemeinſchaft innerhalb ihrer Be⸗ 
ſonderheit die Erziehung zum bruͤderlichen Menſchen verwirklichen. Das 
gilt für alle Schulformen, vom Kindergarten bis zur Univerſitaͤt. Prole- 
tariertum und Schule werden beſonders beſprochen (Forderung von Schul⸗ 
gaͤrten und Tagesſchulen). Fuͤr die Sicherung dieſer neuen Schule würde 
eine Autonomie, die durch lokale und zentrale Schulparlamente nach Art 
des RKaͤteſyſtems bis hin zu einem weltſchulparlament beim Voͤlkerbund 
organifiert werden koͤnnte, wirkſamer fein als die bisherige Abhängigkeit 
von Staat, Partei und Wirtſchaft. 

Eine noch ſtaͤrkere Gruppe ſuchte ſich eine Weltanſchauung zu erwerben, 
mindeſtens ihre eigenen Überzeugungen zu klaͤren. Es ging heiß genug her, 
da aus dem Grundſatze Ehlens, daß vor allem die Verſchleierung der Ge⸗ 
genſaͤtze vom Übel ſei, wirklich Ernſt gemacht wurde. 

Der weitgeſteckte Plan Arnolds ſcheint an der Aktualitaͤt einzelner Pro- 
bleme wie Einheit oder Dualismus der welt, Tranſzendenz oder Selbſt⸗ 
erloͤſung geſcheitert zu fein. In der allgemeinen Ausſprache traten befon- 
dere Auspraͤgungen in der Erfaſſung des Liebesgebotes auf. Nicolaus 
Ehlen redete zu uns ſtets bewegt und aus heiligſtem Wollen als zu ſeinen 
„lieben Brüdern und Schweſtern “: nicht daß ichs ſchon erjaget habe; ich 
trachte dem aber nach. Auf der anderen Seite ſtand die ſtrenge, ja faſt ſtarre 
Auffaſſung der Jungdeutſchen: Wir haben ein tiefes Mißtrauen gegen 
alle Schwaͤrmer der Liebe. Es gibt Leute, die lieben die Menſchheit, weil 
ſte den Nachbarn nicht lieben koͤnnen. Wer unterlegen iſt und dann von 
Liebe ſpricht, iſt wuͤrdelos (Auch Chriſtus am Kreuz? D. Verf.). Seilige 
Liebe iſt die herrlichſte und grauſamſte Macht des Lebens, fie darf nicht auf 
ein Programm geſetzt werden. Statt Liebe zum Feinde ſollte es Ehrfurcht, 
Ritterlichkeit heißen. 

Nachdem man auch in dieſer Gruppe eine Weile auf abſtrakten Gefilden 
geweidet hatte, wandte man ſich von den Schattenbildern zu beſtimmten 
Situationen der praktiſchen Wirklichkeit, zu den Fragen Gewalt, Klaſſen⸗ 
kampf, Sozialismus. Uberall müffen wir handeln verantwortlich gegen die 
Allgemeinheit, ſtreng gegen das Unrecht, ohne Gewalt. Allerdings, reine 
Gewaltloſigkeit gibt es nicht, wir muͤſſen „ſuͤndigen“, wie es nun religiös 
gewandt wurde. Jede Sandlung, auch die der Gewalt, ſollte beſtimmt wer⸗ 
den durch das Ziel der Zukunft und des Friedens. Wir müflen aufs Ganze, 
auf die Verantwortung bezogen, leben. Saft wäre die Gruppe dann zer⸗ 
ſprengt worden durch die Eroͤrterung eines ganz einfachen Beiſpiels: Was 
täten wir, wenn jetzt eine Naͤuberbande in unſeren Bezirk verheerend ein- 
braͤche ? Auch da konnte es nicht eine einzige konkrete Loͤſung geben. Die 
Ausſprache, die ſich weſentlich auf Religioͤſes bezog, brachte wichtige Er⸗ 
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kenntniſſe. Régiſſer betonte: die menſchliche Seele iſt gleichſam von Natur 
ychriſtlich , wir haben unſere verſchiedenen Meinungen ertragen, haben 
im „Nationaliſten“ ſelbſt den Bruder gefunden. Die Alten in Frankreich 
haͤtten das nicht gekonnt, ſie waͤren nach wenigen Stunden in die Luft ge⸗ 
flogen bei ſolchen Gegenſaͤtzen oder davongelaufen. Der Philippiner Am⸗ 
brofio, ſelbſt ein Chriſt, fand auch jetzt wieder bedeutende Wendungen: 
Wir muͤſſen erſt einmal gewiſſe Dinge aus den Religionen herausnehmen, 
wollen wir mehr Glaͤubige haben. Die Chriſten haben den Überlegenbeits- 
komplex. Streitet euch nicht um die Metaphyſitk, ſondern bringt den Simmel 
auf die Erde! Ehlen ſieht in feiner myſtiſchen Art niemand außerhalb, alle 
dort find fir ihn in „der“ ( unſichtbaren) Kirche. Er ſchließt mit Kant: 
„Der Menſch iſt unheilig genug; aber die Menſchheit in ſeiner Perſon 
ſollte uns heilig fein.“ 

Schließlich die Politik, fie warb die größte Schar an. Sier kam es nicht 
nur innerdeutſch, ſondern auch international (deutſche, engliſche, belgiſche 
Mentalität) zu bedeutendem Austauſch und zur Niederlegung wichtiger 
Grundzuͤge. 

Satte der Zuſammenſtoß zwiſchen ſozial und national, der Flaggenſtreit, 
zunaͤchſt nur zu einer kuͤhlen Achtung, dann zu einer nüchternen Erklaͤrung 
geführt, daß die Jeit zum Ertragen gegneriſcher Symbole noch nicht ge · 
kommen ſei und dieſe daher zuruͤckzuſtellen ſeien, fo brachte doch eine offene 
Darlegung beider Grundſaͤtze ein tieferes Begreifen: Der Jungnationale 
Sappich war ſich mit allen einig in dem Ziel einer befriedeten Welt. Frieden 
kann man aber erſt halten, wenn man gleichberechtigt iſt, das lehrt doch 
auch der proletariſche Klaſſenkampfgedanke. Noch aber find wir Deutſche 
weltproletariat und haben zu ringen im Klaſſenkampfe gegen die Unter- 
druͤckung durch andere Volker. Guͤnther Beyer ſpricht für die proletariſche 
Seite: Wir find hier, um den Krieg zu uͤberwinden, auch den Bruderkrieg. 
Aber wer hat ſchon die Kraft dazu, wer kann ſchon anfangen? Doch wir 
wollen abbauen von allen Seiten, wir wollen den ehrlichen Menſchen 
auch auf der anderen Seite ſehen. Ehlen ging noch weiter: Liebe deinen 
Gegner, ſuche auch ſeine Anſchauung und ſein Symbol zu lieben und zu 
vertiefen; huͤten wir uns, einander Unrecht zu tun. Er faßte dann würdig 
zuſammen: Auch die Proletarier wollen die Gleich berechtigung der Völker, 
auch die Jungdeutſchen wollen die Aufhebung der Klaſſenungerechtig keit. 
Im Laufe der Tage haben die Jungdeutſchen (unter ihnen Prof. Lenz, 
Gießen) ſich außer zum Friedensgedanken auch gegen Imperialismus, Ko- 
lonialſyſtem, ja auch gegen den reinen Nationalismus erklaͤrt, auch ſie 
ruͤckten ab von dem Unrecht der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung. 

Was ſonſt auf dem Felde der Politik ſich geſtaltete, ſtand weſentlich unter 
dem Einfluß Ludwig Gppenheimers, der wie fein Vater die Domäne von 
politit᷑ und Wirtſchaft außerordentlich tiefblickend und umfaſſend zu be⸗ 
herrſchen verſteht. Allerdings forderte die Sprachform, die 3. B. den Aus- 
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laͤndern unverſtaͤndlich blieb, oft zum widerſpruch heraus, uͤberwog 
ſchaͤrfſte Dialektik und Scholaſtik meiſt die Praktik. 

Er ſieht alle politiſch⸗wirtſchaftlichen, ja auch weltanſchaulichen Gegen⸗ 
ſaͤtze unter einer Antinomie von wachſen und Bauen, Werden und Ge⸗ 
ſtalten. Wie ſteht es mit den ſachlichen Zielen des Auf baus? Ein nur ord⸗ 
nender, organiſatoriſcher Wille ohne organiſche Gerechtigkeit wie das Sy⸗ 
ſtem des imperialiſtiſchen Staates genuͤgt nicht zum Erwerb der Freiheit. 
Aber auch ein bloßer uͤberſtuͤrzter Abbau genugt in dieſer Ebene nicht, 
denn alle Staaten haben ſich weitgehend auf das Beſtehende eingeſtellt 
(Kolonien). Jede Revolution iſt Umbau und Auf bau zugleich. Es kommt 
an auf eine Neuordnung der inneren Bewichtsverhältniffe, obwohl die 
aͤußeren (Völkerbund) nicht belanglos find. Die Frage iſt alſo: wie wird 
der Kapitalismus uͤberwunden? Der Sozialismus als Löfung wird eben⸗ 
falls von den beiden Grundkraͤften getragen. Aus der Arbeiterſchicht 
waͤchſt das Freiheitsverlangen, waͤhrend die konſtruktiven Ideen von Den⸗ 
kern, ja oft von Wirtſchaftsfuͤhrern gegen den widerſtand der Arbeiter in 
den Sozialismus eingezogen find. Auch in dem Kampf zwiſchen Agraris- 
mus und Induſtrialismus ſind die genannten Tendenzen am Werke. Ge⸗ 
ſundung aber bedeutet nicht: das eine zugunſten des anderen, ſondern 
Gleichgewicht beider l Die konſtruktiven, ſtaatlich · zentraliſierenden Mächte, 
die Nation ſtehen gegen die anarchiſtiſchen, dezentraliſtiſchen, agrariſchen, 
das Volk. Grundſaͤtzlich iſt der Gegenſatz zwiſchen Kopf · und Sandarbeit 
zu uͤberwinden. 

Woher kommen nun diefe Konflikte, und was waͤchſt daraus an menſch⸗ 
lichen Moͤglichkeiten? Es entſprechen ſich die Intereſſen von Arbeiterſchaft 
und Mittelſtand, deren Juſammenſchluß erforderlich iſt. Sier liegen rein 
perfönliche Semmniſſe, die aber fachlich nicht begründet find. Der Begen- 
fa wachſender und auf bauender Menſchentypen muß ſchwinden. Er be · 
ſteht fo lange, bis von allen, auch den Sozialiſten der Sinn des Auf bauens, 
Geſtaltens, der Ordnung eingeſehen wird. Es dürfen die verſchiedenen 
Mächte ſich nicht dauernd gegenſeitig ſchlechten Willen vorwerfen. Der 
neue Weg fordert die freiwillige Vollziehung des Geſetzlichen von innen 
heraus. Es iſt die alte Symbolik des ſich fordernden Gegenſatzes von A und 
O, Aktion und Paſſion, Sandlung und Wandlung, Zeichen und Wunder, 
Fug und Recht. Wir kommen nicht weiter, wenn wir uns in Einſeitig⸗ 
keiten verbieſtern. Die Ganzheit kommt nur aus der Ganzheit der Symbole. 

Diefe ans Letzte ruͤhrende Apokalyptik und Sprachmythologie traf aber 
nun kaum auf einen bereiten Boden. So warf ſich die Arbeit ſelbſt auf 
viel konkretere Erörterungen, die zu einer Anzahl von Theſen zufammen- 
gefaßt wurden. Es ging um die Fragen der Kolonialpolitik, des Mandats · 
ſyſtems, der Minderheiten, des Imperialismus, um Paneuropa und den 
Voͤlkerbund, um die Raffenfrage, zuletzt um Reform und Revolution. Ver⸗ 
worfen wurden Kolonial / und Mandatsſyſtem, die Einmiſchung in China, 
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bejaht wurde die Gleichberechtigung aller Raſſen („Die weiße Raſſe hat 
kein Recht zur Serrſchaft über die farbigen Volker“), die Freiheit der Ein⸗ 
wanderung, das Selbſtbeſtimmungsrecht der Minderheiten und ihre Aul⸗ 
turautonomie. Der Paneuropagedanke wurde als zu eng erkannt, dem 
Völferbund aber gerade vom pesififtifchen Standpunkt gegenuber Referve 
gezeigt trotz der Bejahung ſeines Daſeins; iſt er doch zu ſehr Vertretung 
der kapitaliſtiſchen Regierungen ſtatt der Voͤlker ſelbſt, zeigen doch feine 
Repreſſalien ganz gefaͤhrliche Kriegsmoͤglichkeiten. Schließlich wurde in 
der Politik wie auf den anderen Gebieten die Ausſprache auch nicht bis zur 
letzten Klärung geführt, das haͤtte den Rahmen einer kurzen, wenn auch 
uͤberintenſtvierten Woche weit uͤberſchritten. 


4. Verklaͤrung 
as Treffen wird dem Ruͤckſchauenden als eine ausgeſprochene Ein⸗ 
heitsſchoͤpfung erſcheinen. Jene peripheren Naturen, die im Naza⸗ 
renerkleide einherwandelten oder Reklame fuͤr Freiwirtſchaft oder den 
weltwander bund machten, treten zuruͤck. Einheit ging durch die verſchie⸗ 
denſten Praͤgungen, ſeien fie etwa genannt „brüderliche Erziehung“, „Be 
meinſchaftsſchule“, „Schule der Verantwortung“, „Gewiſſensſchule“ auf 
dem paͤdagogiſchen Bezirk. Auch die Mängel der aͤußeren Architektonik 
ſchwinden vor der ſchwingenden inneren Muſik und der geheiligten Philo⸗ 
ſophie. Man ertrug ſich nicht allein, man bejahte den anderen, wollte ihn. 
Liebe iſt ein ſeltenes und forderndes Tun. Durften wir das Liebe nennen, 
was wir untereinander ſpuͤrten? Ja und nein. Aber wir waren alle auf 
dem Wege. Der Geiſt der Liebe kam Über uns. Die Bruͤderlichkeit fühlten 
und lebten wir. Muͤſſen nicht auch Brüder einander immer tiefer lieben 
lernen? Vor uns und über uns baut ſich ein neues Reich, das Reich des 
im Geiſte geeinten, perſoͤnlich vollendenten und dem Ganzen dienenden 
Menſchen. 
ell aus dem dunkeln Vergangenen 
Leuchtet nun Zukunft empor. 


Margarete Drieſch 
Frieden und Voͤlkerbund? 


ls Motto uͤber meinen Vortrag ſtelle ich die Worte: „Du ſollſt 

deinen Naͤchſten lieben wie dich ſelbſt. In dieſen Worten gipfelt die 

vornehmſte und oberſte Forderung der Ethik: die Naͤchſtenliebe 
zwiſchen den Menſchen bedingt aber logiſch auch die Naͤchſtenliebe zwiſchen 
den Voͤlkern. Im folgenden will ich nun verſuchen, auf Grund dieſer ethi⸗ 
ſchen Auffaſſung uͤber den heutigen Stand der Friedensfrage zu referieren. 
Dieſer Vortrag wurde im Leipziger Rundfunk am I. Mai 1927 gehalten. 
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Alle, die mir hier zuhoͤren, werden, ich glaube das ohne weiteres anneh⸗ 
men zu dürfen, für den Frieden und gegen den Krieg fein, und doch bin ich 
überzeugt, daß ſehr wenige unter Ihnen find, die den Friedensgedanken 
wirklich konſequent bis zu Ende ſich durchzudenken getrauen. Es iſt in der 
Tat merkwürdig, wie unpopulaͤr noch heute in Deutſchland die wirkliche 
Friedensidee iſt. 

Zuerſt möchte ich Ihnen den Unterſchied auseinanderſetzen, den die Frie⸗ 
densfreunde zwiſchen dem Begriffe Rampf und Krieg machen. Jeder Krieg 
iſt ein Rampf, jeder Rampf iſt aber nicht Krieg. Diejenigen, welche einen 
ununterbrochenen Frieden wuͤnſchen, denken nicht daran, ein Daſein ohne 
Kampf als Ideal hinzuſtellen. Eine Welt ohne jeden Rampf wäre gleich; 
bedeutend mit Verneinung derſelben. Ja, der Rampf zeitigt den Fortſchritt 
der Natur. Je hoͤher aber die Menſchheit kulturell ſteht, um ſo mehr wird ſie 
danach ſtreben, nur pſychiſch, d. h. geiſtig zu kaͤmpfen. Die rohe phyſiſche, 
d. h. koͤrperliche Form des Kampfes aber, zu der der Krieg gehoͤrt, die muß 
ſchließlich eine verfeinerte, humane und kulturell hochſtehende Menſchheit 
aufgeben. Die Kulturentwicklung iſt eigentlich nichts anderes als die zu⸗ 
nehmende Verſittlichung und Verfeinerung des Kampfes. Aber auch dieſem 
pſychiſchen Rampf innerhalb der ſozialen Gemeinſchaften find Grenzen ge⸗ 
zogen. Es bilden ſich mit der Zeit feſtſtehende Regeln aus, die wir mit den 
Worten „Geſetz“ zuſammenfaſſen. Je mehr das Geſetz an Kraft zunahm, 
um ſo mehr verlor der phyſiſche, koͤrperliche Rampf, der Krieg an Gebiet. 
Das, was nun das Geſetz im Innern des Staates nicht zulaͤßt, naͤmlich den 
rohen, koͤrperlichen, phyſiſchen Rampf, wird als unabaͤnderliche Kinrich- 
tung hingenommen, ſobald es ſich um die Beziehungen der Staaten unter; 
einander handelt. Eine hoͤher entwickelte Menſchheit, als wir es heute ſind, 
wird aber auch zwiſchen den Staaten untereinander nur noch den pſychi⸗ 
ſchen, geiſtigen Rampf kennen, der durch internationale Geſetze geregelt 
iſt. Dieſe Begriffsbeſtimmung vom pſychiſchen und phyſiſchen Rampf 
brachte ich Ihnen deshalb fo ausführlich, weil den Friedensfreunden oft 
vorgeworfen wird, ihr Ideal bedeute Stillſtand in der Rulturentwicklung. 
Pſychiſcher Rampf ſoll alſo herrſchen, folange es Menſchen gibt. 

Ich moͤchte nun einen Überblick über die praktiſchen, realen Grundlagen 
der Friedensbeſtrebungen geben und zeigen, daß die Beſtrebungen der Pa⸗ 
zifiſten nicht nur der Ethik entſtammen, ſondern daß fie ebenſo ihren Ur- 
ſprung haben in der Umwandlung der Lebensbedingungen der modernen 
Menfchheit, wie in den großen techniſchen geiſtigen Errungenſchaften des 
vergangenen Jahrhunderts. Wir wiſſen, wie der Einzelne ſich zuerſt in der 
Familie aſſozierte, dann im Stamme, in der Horde, in der Gemeinde, in Be- 
meindeverbaͤnden, in Landesgemeinſchaften und Reichen. Im National- 
ſtaat iſt augenblicklich der Höhepunkt dieſer Entwicklung erreicht. Wenn 
man aus der geſchichtlichen Staatenentwicklung folgert, ſo muß man ſich 
ſagen, daß wir mit den Nationalſtaaten der Gegenwart eben noch nicht die 
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letzte Stufe in der Entwicklung erreicht haben. Alles tendiert dahin, daß 
auch die großen Nationalſtaaten wieder zuſammen verbunden werden. Es 
iſt klar, daß die Garantien des Friedens dadurch immer groͤßer werden. 
Ich erinnere in dieſem Juſammenhang an den Gedanken eines Pan · Euro⸗ 
pa, Pan - Amerika und Pan ⸗Aſien. Ohne mich auf dieſe Schlagwörter feſt⸗ 
legen zu wollen, darf man doch wohl ſagen, daß die geſchichtliche Entwick⸗ 
lung dies lehrt und daß die modernen Cebensverhaͤltniſſe es fordern. Da iſt 
erſt der moderne Verkehr: Eiſenbahnen und Dampfſchiffe durchqueren 
die Welt und kehren ſich nicht an Staatsgrenzen; ebenſo hat der Telegraph 
und das Telephon und der Rundfunk über alles fein verbindendes Netz ge⸗ 
zogen. Der einzelne Staat hat auch ſchon laͤngſt aufgehoͤrt ein ſelbſtaͤndiges 
Wirtſchaftsgebiet zu fein. Rohprodukte und Induſtrieerzeugniſſe werden 
ausgetauſcht. Eine internationale Konjunktur bildete ſich aus, und die 

Preisbildung wird nun von dem Angebot und der Nachfrage auf dem 

Erdball reguliert. Der Stand des Goldpreiſes in Buenos Aires, der Stand 
der Ernte in Auſtralien, der Diehauftrieb in Chikago beeinfluſſen den Markt 
in Berlin, Wien oder Paris und druͤcken oder erhoͤhen die Preiſe der heimi⸗ 
ſchen Produktion. Dieſer internationale Warenaustauſch hat eine inter⸗ 
nationale Konkurrenz zur Folge, und diefe führte dazu, daß ſich die Voͤlker 
zumeiſt auf beſtimmte Induſtrie · und Wirtſchaftsgebiete beſchraͤnkten, die 
ſie ihrer Eignung nach und nach den Verhaͤltniſſen des Bodens ihres 
Landes am beſten und wohlfeilſten auf den Weltmarkt bringen konnten. 
So entſtand eine richtige und geſunde Arbeitsteilung zwiſchen den Voͤlkern, 
die aber natuͤrlich durch Kriege ſtets wieder jah geſtoͤrt wird, wie wir das ja 
alle in ſo erſchreckendem Maße waͤhrend und nach dem weltkrieg erlebt 
haben. Das Kapital arbeitet heute in allen Ländern, gleichgültig wo es 
Seimatsrecht hat. Die Anleihen der Staaten ſogar, die fruher von den 
„Patrioten“ gedeckt wurden, muͤſſen jetzt am Weltmarkt aufgebracht wer- 
den, und oft genug ſind es die nationalen Gegner, die bei ſicherer Ausſicht 
auf Gewinn die Anleihe decken und dadurch den feindlichen Staat unter⸗ 
ſtuͤtzen. Der Geldverkehr iſt heute alſo vSllig international organiſiert. Er 
iſt auch entſprechend international empfindlich. Eine Kriegsgefahr oder 
ein Krieg ſelbſt, mag er in noch ſo fernen Gegenden gefuͤhrt werden, wird 
ſofort an allen Boͤrſen geſpuͤrt. Aber nicht nur in materieller, auch in 
geiſtiger Beziehung iſt dieſer Zuſammenhang der KAulturmenſchheit zu 
ſpuͤren. Die Wiſſenſchaft vermag heute uͤberhaupt nicht mehr national zu 
wirken. Der Gelehrte, der an der Erforſchung neuer Wahrheiten arbeitet, 
iſt der Typus des internationalen Menſchen, mag er zugleich auch der be⸗ 
geiſtertſte Seimats - und Vaterlandsfreund fein. Internationale Forſchungs⸗ 
reifen in unbekannte Gegenden, internationale Expeditionen werden aus; 
gerůſtet, um die Meere in ihren Tiefen zu erforſchen oder um aſtronomiſche 
Vorgänge zu beobachten. Alljaͤhrlich finden fi Kuͤnſtler oder Genoſſen 
anderer Berufe zuſammen, um auf internationalen Rongreſſen ihre Fach; 
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aufgaben zu beraten. Ich erwaͤhne nur noch in dieſem Juſammenhang die 
Weltausſtellungen und die faſt jährlich irgendwo ſtattfindenden internatio- 
nalen Kunſtausſtellungen, ſowie die Forſchungs⸗Inſtitute. Sie alle hoͤrten 
wohl ſchon von der zoologiſchen Station in Neapel, von einem Deutſchen 
einft gegründet, ſubventioniert von den Aulturftsaten der Erde und eine 
Stätte für Forſcher aus allen Ländern, um an der Meeresfauna Lebens⸗ 
vorgaͤnge von allgemeiner Gultigkeit zu ſtudieren. Auch die Inſtitute aus 
dem großen Rockefeller ⸗Sonds find in dieſem Zuſammenhang zu erwaͤhnen. 
Von amerikaniſchem Kapital wird in dieſen Jahren das größte und wert- 
vollſte Mathematik ⸗Inſtitut in Gottingen, alſo bei uns in Deutſchland er⸗ 
ſtehen, und aus demſelben Sonds gründete das Rockefeller⸗Ronſortium vor 
etlichen Jahren das ſchoͤnſte mediziniſche Inſtitut mit Kliniken und Ver⸗ 
ſuchslaboratorien in Peking in China, und jährlich ſendet dasſelbe Kon- 
ſortium Sygiene- und Seuchenmiffionen in alle geſundheitlich bedrohten 
Caͤnder der Erde. Der moderne Menſch iſt in gewiſſer Beziehung allgegen ; 
waͤrtig. Dieſe Allgegenwart hat zur Folge gehabt, daß ſich unſer Mit⸗ 
empfinden auch international ausgeſtaltet hat. Der Einſturz des Campa⸗ 
nile hatte ſ. zt. noch am ſelben Tage das aͤſthetiſche Empfinden der Rultur⸗ 
menſchheit erregt, ein Zeichen, daß die großen Kunſtdenkmaͤler von der ge⸗ 
ſamten Kulturwelt in Anſpruch genommen werden, und das große Erd⸗ 
beben in Japan hat an das Mitleid und die werktaͤtige Mithilfe der ganzen 
menſchheit appelliert, waͤhrend man in dieſen Tagen auf der ganzen Erde 
mit Abſcheu von dem beftialifchen Brand ⸗ und Mordangriff auf den Per⸗ 
ſonenzug in Mexiko hoͤrte. Die Erde iſt eben kleiner geworden, die Ver⸗ 
pflichtungen der Menſchen größer und allſeitiger. Wir find Weltbürger ge- 
worden, moͤgen wir dabei auch die beſten nationalen Staatsbuͤrger ſein. 

Die gemeinſamen Intereſſen der KRulturvoͤlker werden die Gegenſaͤtze, die 
die Volker noch trennen, manchmal mehr, manchmal weniger, ſchließlich 
erdruͤcken und beſeitigen. Wir muͤſſen nun den großen Widerfpruch bemer 
ken, an dem unſere 3eit krankt: daß nämlich die politiſchen Beziehungen 
der Staaten untereinander noch immer auf denſelben Grundſaͤtzen be- 
ruhen, auf denen fie beruhten, als Technik, Sandel und Wiſſenſchaft 
unſere Welt noch nicht ſo revolutioniert hatten, als die Grundbedingungen 
des wirtſchaftlichen und ſozialen Lebens noch völlig andere waren. Auf 
allen Gebieten hat der Zug der Zeit reformatoriſch gewirkt und aus klein⸗ 
lichen Zuſtaͤnden früherer Zeit moderne Inſtitutionen geſchaffen. Nur im 
politiſchen Verkehr der Staaten untereinander waltet noch immer das 
konſervative Prinzip, ſich den neuen Forderungen einer neuen Zeit noch 
nicht anzupaſſen. Man arbeitet immer noch zu ſehr im Kleinbetrieb des 
Einzelſtaates, ſtatt im politiſchen Großbetrieb der Staatengeſellſchaft. So, 
und mir ſcheint mit Recht, urteilen die Friedensfreunde, zu denen heute 
hervorragende Politiker in allen Ländern gehoren. Faſſen wir alſo unſeren 
Gedankengang noch einmal zuſammen: Trotz all der die Grundlagen der 
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wirtſchaft verſchiebenden Revolutionen, trotz aller Organifation und 
Ausbildung des Internationalismus, der Entwicklung des Weltverkehrrs, 
des Weltmarktes, eines Weltempfindens, finden wir ſelbſt heute nach dem 
größten aller Kriege verſchiedene Staaten noch immer manche bereit, mit 
den unzureichenden Mitteln ihrer Diplomatie am liebften nach den Brund- 
ſaͤtzen der Gewalt ihre Beziehungen zu regeln. 

„Der Weltmarkt ſchreit nach einem Weltgeſetz“, hat der Sterveichifihe 
Nationalökonom Neumann ⸗Spallart ſchon vor mehr als zwei Jahr⸗ 
zehnten ausgerufen. Heute iſt dieſer Ruf nur noch aktueller geworden. Die 
Weltwirtſchaft braucht eine Organiſation der Welt auf Recht und Ordnung. 
Sie bedarf einer internationalen Sicherheit, um die hoͤchſten Stufen der 
0 in der internationalen Rulturgemeinfchaft erreichen zu 
konnen. 

Wie ſich nun die Fuhrer der Friedensbewegung die internationale Ber 
ſtaltung dieſer Organiſation im einzelnen vorſtellen, ſehen und verſtehen 
wir am beſten, wenn wir zuerſt einen Blick auf die hiſtoriſche Entwicklung 
werfen. 

Die Entwicklung der Friedensbewegung geht weit in der Geſchichte zu- 
ruck. Im Altertum finden wir allerdings nur Spuren des Friedensideals. 
Vom 15. Jahrhundert an tauchen aber die Ideen ſchon auf, die heute die 
leitenden der Friedensbewegung find. Am Ende des 16. Jahrhunderts er- 
ſcheint Seinrich IV. von Frankreich mit dem Plan einer chriſtlichen Ar 
publik. Der geiſtige Urheber dieſes Planes ſoll fein Miniſter Sully geweſen 
ſein; Seinrich IV. und ſein Miniſter erwarteten von der Durchfuͤhrung 
dieſer Republik „la paix perpetuelle de l'Europe“ (den ewigen Frieden 
Europas). Die chriſtliche Republik Seinrichs ſollte aus Is großen Serr⸗ 
ſchaften beſtehen, aus 6 erblichen Monarchien, S wahlreichen und 4 Re 
publiken. Ein Senat dieſer Republik ſollte durch feine Schiedsſpruͤche alle 
Streitigkeiten regeln und jeder Erhebung zuvorkommen. Es iſt außer⸗ 
ordentlich intereſſant, wie nahe man damals an gewiſſe Ideen des heuti⸗ 
gen Voͤlkerbundes kam. Aber in dieſem Plan war für Frankreich die Sege⸗ 
monie vorgefeben! Nach dem 30 jaͤhrigen Krieg mehrten ſich die Namen 
derer, die im Sinne der heutigen Friedensbeſtrebungen reden. Sugo Gro⸗ 
tius ſchrieb 1625 ſein Buch vom Recht des Friedens und des Krieges. Ihm 
gelang es, den Grundſatz von der „Freiheit des Meeres“ zur tatſaͤchlichen 
Anerkennung zu bringen. Am Ende des 17. Jahrhunderts ertönt Spino⸗ 
zas Stimme gegen den Krieg, und der Guaͤker William Penn ſchrieb ein 
Eſſay „On the present and future peace of Europe“. 1713 erſchien aber 
ein Werk, welches ſchon ganz die Wuͤnſche der heutigen Friedensfreunde 
enthielt, es machte auch damals großes Aufſehen und regte viele Gelehrte 
zu Außerungen an. Es war dies das dreibaͤndige werk des franzoͤſiſchen 
Abbe Charles Irene Caſtel St. Pierre, er nannte es „Projet du paix per- 
petuelle“ und knůͤpfte an die Pläne Seinrichs IV. an, ſchlug aber nicht wie 
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diefer eine Univerſalmonarchie vor, ſondern eine Söderstion aller euro- 
paͤiſchen Staaten; alſo eine Pan · Europa- Idee ſchon im 18. Jahrhundert! 
Ein europaͤiſcher Reichstag, von ſaͤmtlichen Staaten mit Geſandten be⸗ 
ſchickt, ſollte die Streitigkeiten ſchlichten, die die Sürften dieſem Forum zu 
unterbreiten haͤtten. Unſer großer deutſcher Philoſoph Rant nahm in 
feiner berühmten Schrift „Zum ewigen Frieden“ auch zu der Sriedensfrage 
Stellung, und zwar durchaus nicht nur theoretiſch, ſondern von ganz prat⸗ 
tiſchen Geſichtspunkten aus. Er nannte feine Schrift ein „voͤlkerrechtliches 
Traktat“. Alle dieſe eben erwähnten Werke hatten Einfluß auf die nun 
im 19. Jahrhundert einſetzende agitatoriſche Friedensbewegung. 1815 
wurde in New Rork die erſte Friedensgeſellſchaft gegründet, und von da an 
bildete die Friedensbewegung eine langſame, aber ſtaͤndig aufſteigende 
Linie. Der Gruͤndung der erſten Friedensgeſellſchaft in New Nork folgten 
bald andere in Amerika, England, Schweiz, Frankreich. In Deutſchland 
feste die Bewegung erſt ſpaͤter ein, iſt aber heute wie in allen Ländern 
ſtaͤndig, ja ich möchte ſagen in einer noch nie dageweſenen Weiſe, im Stei⸗ 
gen begriffen. N 

Die klaſſiſchen hiſtoriſchen Traͤger der Friedensbewegung ſind alſo in 
allen Ländern die Friedensgeſellſchaften. In Deutſchland iſt es die deutſche 
Friedensgeſellſchaft. Zu ihr gehoͤren Gruppen des Kriegsgegnerbundes. 
Dann ſind es noch die Frauenliga fuͤr Frieden und Freiheit, die Liga fuͤr 
Menſchenrechte, die Voͤlkerbundsliga, die Gruppe der entſchiedenen Schul⸗ 
reformer und verſchiedene Jugendverbaͤnde, die mit allen Ronſequenzen 
unabhaͤngig dabei von jeder Parteipolitik für die Friedensbewegung ein- 
treten. Alle dieſe Geſellſchaften halten nun alljaͤhrlich nationale oder auch 
internationale Derfammlungen ab, um ihre Arbeitsprogramme zu be- 
ſprechen. Die Reſultate der Rongreßarbeit, Eingaben an den Voͤlkerbund 
und an die Regierungen, Richtlinien für die ideelle und praktiſche Arbeit in 
den Sektionen, ſind ja bekannt. 

Der Voͤlkerbund — und hiermit komme ich zum Kernpunkt meiner Aus- 
fuͤhrungen — war, als er von Wilſon 1919 in Verſaille gefordert wurde, 
auch eine ſolche Auswirkung. 

Da wir aber auch wilſon nur als Traͤger einer Idee aufzufaſſen haben, 
als Traͤger der Friedensidee und Geiſteskind der alten amerikaniſchen 
Friedensgeſellſchaften, fo haben wir in dem Voͤlkerbund in erſter Linie die 
beſte und ſchließlich auch geſuͤndeſte Frucht einer langen Friedensbewe⸗ 
gungsarbeit zu ſehen. Sie hat ſeit uͤber ein Jahrhundert dem Voͤlkerbund 
den Boden bereitet. Er ſoll nun ſozuſagen das Organ ſein, welches die 
Ideen der Friedensbewegung praktiſch durchfuͤhrt. Die Taͤtigkeit der Frie⸗ 
densvereine iſt deshalb noch lange nicht Gberfläffig geworden, denn der fie 
bewegende Gedanke muß immer wieder von Geſchlecht zu Geſchlecht ge- 
tragen werden, und der Voͤlkerbund wäre gegenſtandslos, wenn nicht 
Völker hinter ihm ſtaͤnden, die den Friedensgedanken verſtanden haben. 
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Leider iſt es mir bei der notwendigen Beſchraͤnkung nicht möglich zu Ihnen 
eingehend von der Arbeit und den Einrichtungen des Voͤlkerbundes zu 
ſprechen. Es ſei nur die poſitive Friedensarbeit erwähnt, die der Voͤlker⸗ 
bund zweimal ſeit ſeinem Beſtehen getan hat, als er durch ſeine Schieds⸗ 
gerichts kommiſſion den ſchon bewaffneten Konflikt zwiſchen Italien und 
Griechenland vor etwa 3 Jahren und dann vor I/ Jahren den ſchon 
ausgebrochenen Grenzkrieg zwiſchen Griechenland und Bulgarien ſchlich⸗ 
tete. Der Voͤlkerbund ſtellt in einem ſolchen Fall gewiſſermaßen das Ehren⸗ 
gericht vor, und die verantwortlichen Staatsmaͤnner auf beiden Seiten 
werden ſtets froh fein, im letzten Moment die Laft der Verantwortung von 
ſich abſchieben zu koͤnnen. So duͤrfte der Voͤlkerbund gerade in dieſen 
wichtigſten Faͤllen noch oft fegensreich eingreifen koͤnnen. 

Bezuͤglich der Abruͤſtungskommiſſion wäre zu ſagen, daß es an ſich ein 
enormer Friedensfortſchritt iſt, daß Vertreter aller Länder ernſthaft über 
Abruͤſtung diskutieren. Außerdem erlebte man bis jetzt das Bild einer ge⸗ 
wiſſen Einmuͤtigkeit aller Vertreter in der Verurteilung des Giftgaskrieges. 
Nur Amerika wollte anders, was man ſcharf verurteilte. Schon die Öffent- 
lichkeit dieſer Verhandlungen iſt ein großes Verdienſt des Voͤlkerbundes. 

wenn man die verſchiedenen Konflikte betrachtet, die die Kriege im 
19. und 20. Jahrhundert veranlaßt haben, wenn man erwaͤgt, wer ſie 
aufgeworfen, wer ſie entwickelt und ſchließlich zum Abſchluß gefuͤhrt hat, 
zu einem Abſchluß, der der Krieg war, ſo kommt man zu der Einſicht, daß 
das Volk in allen Ländern nie den Krieg wollte. Der Arbeiter, Bauer und 
Bürger iſt am zufriedenſten, wenn er in Ruhe feiner Tätigkeit nachgehen 
kann. Ihm war die Solſteinſche Frage 1859 furchtbar gleichgültig, und wer 
in Spanien 1879 den Thron erhalten ſollte. Die „Frage“ iſt auch nie die 
richtige Urſache eines Krieges, dieſer wird meiſt ſchon laͤngſt vorher von 
den leitenden Kreiſen als notwendig erachtet, die Frage wird dann zwiſchen 
den beiden ſich gegenuͤberſtehenden Kabinetten fo auf die Spitze getrieben, 
daß ſie eine Provokation werden muß. Dann iſt die Ehre der einen oder 
anderen Nation gekraͤnkt und der Krieg wird erklaͤrt. Man ſtelle ſich aber 
nur einmal vor, was das heißt: harmloſe friedliche Menſchen muͤſſen in 
Maſſen andere ebenfo friedliche Menſchen töten, oft auf die grauſamſte 
weiſe. Bei manchen muͤndlichen und ſchriftlichen Schilderungen aus dem 
Schrecken des Weltkrieges kann man mit Bertha von Suttner, der Ver⸗ 
faſſerin von „Die Waffen nieder“ ſagen: „Das Staunenswerteſte iſt, daß 
Menfchen einander in ſolche Lagen bringen, daß Menſchen, die fo etwas 
geſehen, nicht kniend hinſinken und den leidenſchaftlichen Eid ſchwoͤren, 
gegen den Krieg zu wirken, ſoviel in ihrer Macht ſteht.“ 

Und dann wollen wir einmal einer Kriegsproklamation näbertreten: 
wer iſt denn das „Volk“, gegen das in flammenden Worten zum Kriege auf⸗ 
gerufen wird, es iſt doch kein leerer Begriff, keine unbeſtimmte Maſſe, es 
ſind Einzelweſen, Ehemaͤnner, Frauen, Eltern und Kinder, die ſich lieben, 
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es find tuͤchtige Beamte, Kaufleute, fleißige Bauern und Arbeiter, es find 
Männer der Nunſt und wiſſenſchaft, die wir ſelbſt hochſchaͤtzen. Das iſt das 
Volk, dem geſchadet werden foll, in deren Familien Trauer getragen wird? 
Man kann mir nun darauf antworten: Ja, wenn es unſerer Nation nuͤtzt, 
dann iſt es gerechtfertigt, der anderen Nation Schaden zuzufuůgen. Ich 
meine, das iſt aber ethiſch abſolut unhaltbar. Eine Nation bildet ſich aus 
Zweckmaͤßigkeitsgruͤnden. Sie iſt ein großer Verband. Geht dieſer Verband 
nach außen hin aggreſſiv vor, um fein Gebiet zu vergrößern oder ſonſt 
irgendwelche Vorteile zu erringen und ſchadet dadurch dem Nachbarver⸗ 
band, fo iſt fein Vorgehen unſittlich. Vom praktiſchen reinen Nuͤtzlichkeits⸗ 
ſtandpunkte aus kann dieſes Vorgehen verteidigt werden, vom ethiſchen 
Standpunkt aus, der die Naͤchſtenliebe als Fundament hat, iſt es ůberhaupt 
indiskutabel. Deshalb will ja auch kein Volk ſchuld am Weltkrieg haben. 

Eine Verwirklichung des Friedensgedankens kann nur ſtattfſinden, wenn 
alle ziviliſterten Menſchen, die regierenden wie die regierten, es verſtanden 
haben, daß der Krieg unſittlich ſei. Daß alſo ein Krieg als Loͤſung von 
internationalen Verwicklungen gar nicht mehr in Frage kommt, daß man 
ihn ſchließlich den Dingen anreiht, die wie die Serenprozeſſe, Inquiſition, 
Solter und Sklaverei einer uͤberwundenen dunklen Vergangenheit ange⸗ 
hören! Ich ſagte oben abſichtlich, „wenn es die Menſchen verſtanden haben“ 
denn, wer den ethiſchen Friedensgedanken einmal verſtanden hat, den 
koͤnnen die ſchwungvollſten und kluͤgſten Reden nicht uͤberzeugen, daß der 
Krieg ſittlich berechtigt ſei. | 

Es liegt nun die Frage nahe, welcher Weg foll eingeſchlagen werden, um 
die Kulturmenſchheit zu uͤberzeugen, daß der Krieg unſittlich iſt, daß er 
ſtets und auf alle Faͤlle vermieden werden muß. Die Fuhrer der Friedens⸗ 
bewegung haben ſich daruͤber auch ſchon wiederholt geaͤußert. Das, was 
ſtets den weitgehendſten Einfluß auf die Geſinnung der Maſſen haben muß, 
find die Lehren, welche der heranwachſenden Jugend in der Schule zuteil 
werden. Bor allem iſt es die Geſchichtsſtunde, in der in dieſer Richtung ge ⸗ 
radezu geſuͤndigt wird. Die einzelnen Lehrer trifft dieſer Vorwurf zum 
kleinſten Teile. Sie richten ſich eben (vielleicht oft gedankenlos) nach den 
maßgebenden Schulgeſchichtswerken, die eigentlich nur, zum groͤßten Teile 
auch heute noch, eine Geſchichte der Kriege enthalten. Die Kulturentwick⸗ 
lung kommt erſt ganz in zweiter Linie. In allen deutſchen Ländern ſetzte 
allerdings nach dem Kriege eine Korrektur in dieſer Richtung ein, dasſelbe 
hörte man von Frankreich, und die Carnegieſtiftung ſandte ſogar eine Rom⸗ 
miſſion nach Europa, die Schulbuͤcher aller europaͤiſchen Länder daraufhin 
durchzuſehen und zu vergleichen. 

Hoffen wir, daß, wie es ſchon in den ſuͤdweſtdeutſchen Staaten geſchehen 
iſt, alle deutſchen Schulleſebuͤcher und Schulgeſchichtswerke in erſter Linie 
Aulturfortſchritte und Kulturideale der Jugend zur Kenntnis bringen. 
Der Krieg aber gehoͤrt nicht dazu. Er ſollte in den verſchiedenſten Ge⸗ 
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ſchichtsphaſen nur eben rubriziert werden, inſofern er Staatengebilde ver; 
ändert hat. Daß ein Krieg auch Selden⸗ und Gpfermut auslöft, wird jeder 
Friedens freund anerkennen; aber iſt das Sochgefuͤhl uber beſtandene Selden- 
taten einer ſchließlich doch nur kleinen Gruppe von Menſchen all das Elend 
wert, was die anderen durch den Krieg erleiden mußten? Ja, wiegt dieſes 
Sochgefuͤhl einer Gruppe von Selden denn endlich dieſes niederſchmetternde 
Gefuͤhl eines beſiegten Volkes auf? Eines ganzen Volkes, das am Ende 
von jahrelangem Kampf und jahrelangen Entbehrungen doch den Krieg 
verloren hat. Ein Gefuͤhl, das das ganze Volk ergreift und jahrelange 
demuͤtigende und dadurch demorslifierende Wirkungen ausuͤbt, wobei ich, 
was ich hier ausdruͤcklich betonen möchte, noch nicht einmal die wirtſchaft ; 
lichen unausbleiblichen Schaͤden meine. 

Daß Staatsmaͤnner und Fuͤrſten, die für ihre Volker Kriege für unver- 
meidlich halten, ſie alſo nicht mit allen Mitteln zu verhuͤten ſuchen, ſtets 
von Anfang an mit einer Niederlage für ihren Staat rechnen muͤſſen, iſt, 
ich möchte ſagen, eine Binſen wahrheit, die man aber ſtets vor und in einem 
Krieg gefliſſentlich verſchweigt. Wir duͤrfen nie vergeſſen, daß bei Beginn 
der kriegeriſchen Sandlungen ſtets fünfzig Prozent für Sieg oder Nieder 
lage auf jeder Seite find! Es iſt auf alle Faͤlle ein „va- banque Spiel“ und 
mit va- banque Spielen follten ſich gewiſſenhafte, moraliſche und vor allem 
fluge Menſchen nie abgeben! Dafür ſollten auch unſeren Rindern in den 
Schulen die Sinne geſchaͤrft werden. Den Lehrern aller Jugend in allen 
Ländern iſt eine große Verantwortung in die Saͤnde gelegt. Jeder einzelne 
von ihnen in jedem Lande ſollte ſich ſagen, daß, wenn er feine Schüler und 
Schuͤlerinnen mit dem rechten Geiſt, dem der uneingeſchraͤnkten Menſchen⸗ 
liebe erfüllt, er den Frieden erbält. Daß er damit in erſter Linie auch feinem 
eigenen Volke nutzt, iſt faſt ůͤberfluͤſſig zu fagen. 

Wer der beſten Sache, fuͤr die wir heute eintreten koͤnnen, aber helfen 
will, der muß feinem Serzen eben einen Stoß geben und ſich auch ent ; 
ſchließen, alte gewohnte Spiele in der Kinderſtube preiszugeben. Gerade 
unſere deutſche Spielzeuginduſtrie macht ja auch ſo viele Sachen, die 
ſchoͤner, anregender und luſtiger find als gerade Bleiſoldaten. Man kann 
da wirklich von kleinen Urſachen und großen Wirkungen ſprechen. Auf die 
Geſinnung der Kinder kann merkwuͤrdig fruͤh eingewirkt werden. Das 
wiſſen wir Eltern alle. 

Diele werden meinen Ideengaͤngen noch fernſtehen oder doch meinen, 
das ſei nur etwas für Idealiſten. Es ließe ſich ja nun ſogar noch darüber 
ſtreiten, ob nicht gerade wir, die Friedensfreunde, die praktiſchſten Praktiker 
waͤren, denn, daß ein Krieg recht unpraktiſche, unwirtſchaftliche Dinge im 
Gefolge hat, haben wir Deutfchen, ja alle Europaͤer / doch wirklich erfahren. 
Aber nein, wir Friedensfreunde, wir Pazifiſten, wollen gern uns Idealiſten 
nennen laſſen, denn die ganz großen geiſtigen Rulturbewegungen gingen 
nie von Praktikern, ſondern nur von den ſtrengſten IJdealiſten aus. Ich 
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nenne Ihnen in dieſem Zuſammenhang die Namen einiger diefer Idea⸗; 
liſten: Buddha, Konfuzius, Jeſus, Apoſtel Paulus, Franz von Aſſiſi und 
Luther, und auch alle großen Forſcher und Erfinder find Idealiſten geweſen. 
Denken Sie auch nicht, „auf mich kommt es nicht an“. Nur wenn jeder 
handelt, als kaͤme es auf ihn allein an, koͤnnen Kulturaufgaben geloͤſt 
werden. Wir alle koͤnnen und ſollten mitwirken an der Miſſion, die die 
Völker noch zu erfüllen haben —, daß wirklich Friede ſei auf Erden! 


Eliſabeth Buſſe⸗Wilſon / Zur Pſy⸗ 
chologie des neuruſſiſchen Menſchen 


Die Sepualitaͤt 


an kann die ſeeliſche Tragfähigkeit und die Subſtanzſtaͤrke eines 
menſchen an feinem Verhaͤltnis zum anderen Geſchlecht er- 
kennen. Die Liebe zwiſchen Mann und Frau iſt gerade deswegen 
für geiſtige und bewußte Menſchen fo gefaͤhrlich, weil fie das Erlebnis 
eigenen Weſens am fremden iſt. Im Anprall an einen anderen Menſchen 
erfährt jeder am ſtaͤrkſten, wer er iſt. Daher die ſchuͤchterne Saltung aller 
Liebenden und das wechſelſeitige, ſich des anderen „nicht wert fühlen”. Es 
iſt keineswegs die Angſt vor dem drohenden Ausbruch der Sexualitaͤt, der 
die Spannung zwiſchen Liebenden beſtimmt. Den Menſchen Gberfällt die 
blitzartige Zuſammendraͤngung ſeiner ſelbſt. Die bibliſche Sprache ſagt 
daher auch von der Geſchlechtlichkeit: Er erkannte ſie. Da die Erkenntnis 
oder Ahnung des eigenen Weſens immer etwas Schreckhaftes hat, fuͤrchtet 
ſich der Menſch vor der Liebesannaͤherung, die er gleichzeitig als Selbſt⸗ 
bejahung erſehnt. Die Koͤrperlichkeit wird dann zu dem Wunſch, die Angſt 
vor der eigenen Selbſterkenntnis loszuwerden und am anderen Menſchen 
die Exiſtenzſicherheit in erhoͤhtem Maße wiederzugewinnen. Das Aus⸗ 
weichen in die Nur ⸗Sexualitaͤt iſt die Furcht vor dem Andauern des Zu⸗ 
ſtandes der konzentrierten Selbſterkenntnis. Aber in der Gefuͤhlsauffaſſung 
aller Voͤlker wird die Erfuͤllung der Geſchlechtlichkeit an ſich als „Erldfung” 
empfunden. 

Wie muß aber nun die Sexualbeziehung, dieſe ſtaͤrkſte Probe auf die In⸗ 
dividualitaͤt, beim ruſſiſchen Menſchen ausfallen? In der ruſſiſchen Pſyche, 
dieſer von unbefriedigtem Ich ⸗Drange und uͤberſteigertem Schuldgefuͤhl 
beſeſſenen Seele, konnte die allernaͤchſte Berührung von Menſch zu Menſch 
wenigſtens nicht als Norm zu der ſeeliſchen Situation fuͤhren, die dem 
europaͤiſchen Empfinden ſelbſtverſtaͤndlich iſt. Die alleinige Vorherrſchaft 
der Sozial · Ethik in der ruſſiſchen Moralitaͤt erſchwert die natuͤrliche Siche⸗ 
rung der Ich. Sphaͤre. Wenn die Individualitaͤt immer ſchwankt zwiſchen 
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uͤbermaͤchtigem Machttrieb und einer radikal ⸗asketiſchen Sozial ⸗ Ethik, fo 
iſt die Möglichkeit zur Selbſtzerſtoͤrung, die dem Europaͤer in der ruſſiſchen 
Literatur, immer wieder auffaͤllt, bei der Probe der naͤchſten menſchlichen 
Beziehungen nur zu erwarten. Tatſaͤchlich kulminieren die charaktervoll⸗ 
ſten Darſtellungen naͤchſt⸗ menſchlichen Saſſes in der Schilderung von 
Liebes morden. Man hat die Vorliebe für das grauſige Motiv der Sexual; 
verbrechen fuͤr eine individuelle Eigentuͤmlichkeit des Epileptikers Doſto⸗ 
jewski gehalten. Aber die ganze ruſſiſche Literatur kennt kein normal ⸗tra⸗ 
giſches und kein normal · gluͤckliches Liebesmotiv. Werden gluͤckliche Er 
fuͤllungen dargeſtellt, dann mit der leichten Ironie, die verrät, daß der Dich⸗ 
ter ſich ſelbſt, den Lefer und die Erzählung nicht ganz ernſt nimmt. Man 
koͤnnte einwenden, daß Tolſtois „Anna Karenina“, dieſer Roman, der der 
Weltliteratur angehoͤrt, eine verhältnismäßig normale Liebesgeſchichte ſei, 
aber dieſe Liebesdichtung iſt die Geſchichte einer erosloſen Triebleidenſchaft. 
Die Beldin ſcheitert außerdem nicht an der Liebestragik an ſich, ſondern an 
dem Außendruck der geſellſchaftlichen Moral, der fie tötet. Die Tragik iſt 
alſo eine Geſellſchaftstragik, und die Schuld, die Triebhaftigkeit, alſo keine 
eigentlich erotiſche Problematik. Dabei greift ſelbſt der in ſexuellen Dingen 
ſonſt fo baͤuerlich geſunde Tolſtoi bei der Schilderung von Liebesſzenen zu 
Vergleichen aus der Sphäre des Mordes. Er beſchreibt bei dieſer Gelegen; 
heit mit unerbittlicher Naturaliſtik die Gefuͤhle, die ein Moͤrder beim An⸗ 
blick ſeines zuckenden Opfers empfindet. 

Fehlen aber die daͤmoniſchen Schilderungen der Triebverwirrung, ſo 
uͤberraſchen bei der Geſtaltung von Liebesmotiven die allzu wiſſenden und 
allzu verfeinerten Einſichten uͤber das Ciebesgefuͤhl felber. Eine etwas alt · 
kluge Muͤdigkeit haftet vielen Novellen an, die das Motiv der Liebe 
zwifchen den Befchlechtern behandeln. Die allzu. große Bewußtheit hebt 
aber das Leben auf. Allerdings wird dann die Seelennatur einer Liebe 
zwiſchen Menſchen mit einer hellſeheriſchen Meiſterſchaft geſchildert. 

Das Motiv des Ciebesmordes ! in der ruſſiſchen Literatur hat aber durch; 
aus nichts zu tun mit dem Strindbergſchen Saß der Geſchlechter oder gar 
mit der reinen Pathologie des Luftmordes. Die gefährliche Seelenlage, wo 
eine zu intenfive Seelen · und Koͤrperbeanſpruchung in Saß umſchlaͤgt, iſt 
nicht der Gegenſtand dieſer grauſamen Darſtellungen. Man will die Er⸗ 
Über die eigentuͤmliche Sozial · Atmoſphaͤre und Lebensſtimmung des ruſſiſchen 
Volkes vgl. E. Buſſe⸗Wilſon, „Der ruſſiſche Menſch. Seine Soziologie und ſeine 
Charakterologie . Jeitſchrift für Voͤlkerpſychologie und Soziologie. 1927. Ig. 3, 5. 2. 
»»Sogar in der Literatur der juͤngſten Jeit fehlt dieſes Motiv nicht. Ein Drama 
von Tunartſcharski, dem Leiter des bolſchewiſtiſchen Rommiſſariates für Volks · 
bildung, genannt „Die Baͤren hochzeit“, gipfelt in der Darftellung des Überganges 
vom Liebeswunſch zum Mordwunſch. Die Verfilmung dieſes Dramas iſt ein genia⸗ 
les Werk der ruſſiſchen Schauſpielkunſt durch die unerhoͤrt geſchickte Verbildlichung 
von Vorgaͤngen und tiefenpſychologiſchen Juſammenhaͤngen, die ſchauſpielmaͤßig 
5 darzuſtellen ſind. (Von der deutſchen Filmzenſur entſcheidend ge⸗ 
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loͤſung von vornherein nicht, weil man nicht an ſich ſelber glaubt. Wie 
der Italiener den Vorwurf der Liebe zwiſchen den Geſchlechtern ſich nicht 
denken kann ohne das Motiv der Eiferſucht, der Franzoſe in der feelen- 
tiefen Erkenntnis von Maͤdchen · und Frauenſeelen ſich auszeichnet (keines⸗ 
wegs etwa in Frivolitaͤten !), der Deutſche wiederum das Liebesmotiv zum 
Problem der geſamt⸗menſchlichen Sittlichkeit erhebt, fo wird dem Ruſſen 
die allernaͤchſte Berührung von Menſch zu Menſch zu einem furchtbaren 
Kampfe zwiſchen Selbſterloͤſungswunſch und Selbſtvernichtungstrieb. Er 
haßt ſich ſelbſt am meiſten in dem Augenblick, der ihm die Erloͤſung bringen 
ſollte. Da, wo der europaͤiſche Menſch die ſtaͤrkſte Selbſtbejahung erfährt, 
erlebt er die ſchwerſte Kapitulation. Da ihm die Freiheit der Individualitaͤt 
nicht gegeben iſt (dadurch, daß ihm die innere Freiheit nicht erlebbar und 
die äußere Freiheit durch Staats ⸗ und Geſellſchaftsſchickſal ihm verwehrt 
iſt), bewahrt er ſich am ſtaͤrkſten Pruͤfſtein des Lebens, an der Geſchlecht⸗ 
lichkeit, feinen hoffnungsloſen Fatalismus. Beim Verſuche, ihn zu durch⸗ 
brechen, wird er von dem gefaͤhrlichſten Gegentriebe feiner unterdruͤckten 
perſoͤnlichkeit, vom Machttrieb uͤberfallen, der in den zugeſpitzteſten Faͤllen 
zum Verbrechen führt. Da die Erfuͤllung der Geſchlechtlichkeit ein Auf⸗ 
hoͤren des Machtkampfes iſt (ſchon darum iſt es verkehrt, von der „Sin⸗ 
gabe“ irgend eines Teiles zu ſprechen), iſt es nach dem Charakterbilde der 
ruſſiſchen Seelennatur begreiflich, daß er zur Einſtellung des Kampfes, 
von dem ſeine ganze Seelenenergie ſich naͤhrt, auch jetzt nicht kommen kann. 

Wenn die ruſſiſche Darſtellungskunſt die geſchlechtlichen Beziehungen 
zwiſchen Mann und Frau fo haͤufig nicht in der normalen Erſcheinungsart 
des Liebesglůckes oder Liebesleides bringt, fo bat fie in den Vermittlungen 
von Todeswillen und Lebenswillen, in den Angſten der Selbſtzerſtoͤrung 
und des Selbſterhaltungsdranges mehr an die Urnatur des Menſchen ge- 
ruͤhrt, wie die Verherrlicher des Geſchlechtserlebniſſes bei den weſtlichen 
Kulturen. Europaͤiſche Kritiker haben in den ſchrecklichen Serualver- 
brechen der Doſtojewskiſchen Romane die Entartung einer barbariſchen 
Seele entdeckt. Aber dieſe befremdenden Liebesmotive find die Odipusle⸗ 
genden des ruſſiſchen Volkes. Man hat in dieſer griechiſchen Sage ſo viel 
urzeitlichen Tiefſinn gefunden, daß man darüber ganz vergaß, das Ein⸗ 
fach ⸗Scheußliche in dem Motiv der Fabel ſelber zu bemerken. Man vergaß 
auch, daß die Mythologie keines anderen Volkes ein derartig pervertiertes 
Schuldmotiv aufzuweiſen hat. Trotzdem iſt man bei uns nicht mißtrauiſch 
gegen die griechiſche Kultur, ja dieſe blutſchaͤnderiſche Erzaͤhlung nimmt 
man auch in die Jugendliteratur mit Selbſtverſtaͤndlichkeit auf. 

Die Unfaͤhigkeit zur Selbfterlöfung durch die Liebe liegt aber nicht nur in 


Raskolnikow ſagt einmal: „Ich weiß wirklich nicht, warum ich ſo ſehr an ihr 
hing; ich glaube, weil ſie immer kraͤnklich war. Waͤre ſie lahm oder bucklig geweſen, 
fo hätte ich fie, wie mir ſcheint, noch mehr geliebt. — Es war fo ein Fruͤhlings · 
rauſch.“ 
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dem Erbſchickſal der ruſſiſchen Natur, auch nicht in feiner Erosloſigkeit be- 
gründet, ſondern auch in feinem gänzlich anderen Verhaͤltnis zur Körper- 
lichkeit. Der Ruſſe iſt nie getauft worden, weder vom Geiſt der Antike noch 
vom Geiſt der Renaiſſance, die dem abendlaͤndiſchen Menſchen die Ehr⸗ 
furcht vor dem menſchlichen Körper gelehrt haben. Dabei iſt der Ruſſe 
kuͤnſtleriſch hoch begabt, ſeine Faͤhigkeit zur Muſik und Schauſpielkunſt 
ſtellt ihn über die übrigen europaͤiſchen Voͤlker. Aber das Erlebnis des 
menſchentums durch die Geſtaltung individualer leiblicher Schoͤnheit iſt 
ihm unbekannt geblieben. 


Die ruſſiſche Frau 


er die großen Galerien und RNunſtſammlungen der europaͤiſchen 

Städte auf den Darſtellungsinhalt der KRunſtwerke hin beobachtet, 
dem wird der Umſtand nicht entgehen, daß die Frau der uͤberwiegende Ge⸗ 
genſtand der bildlichen und der plaſtiſchen Darſtellung iſt. Von der fruͤhen 
Gotik des Mittelalters an ůber den repraͤſentativen Glanz der italieniſchen 
Renaiſſance bis zur deutſchen Malerei hat der Künftler (der faſt immer ein 
Mann iſt) danach gerungen, den Schwung von Frauenkoͤrpern oder den 
Reiz von Frauenaugen darzuſtellen. Die Beſchauer ſowohl, als die Ser⸗ 
ſteller von Runſtwerken empfinden dieſe Auswahl als die durchaus richtige. 
Auch das ÜÜberwiegen des erotiſchen Themas ftört niemanden. (Eine Jaͤh⸗ 
lung der Madonnendarſtellungen im Verhaͤltnis zu anderen Motiven in 
der europaͤiſchen Runſt von 1200 bis IYoo würde ein ſehr erſtaunliches Er⸗ 
gebnis zeitigen.) 

Die Vergottung der weiblichen Leiblichkeit iſt dem ſchaffenden Geiſte der 

europaͤiſchen Voͤlker ſcheinbar durch alle Nulturzeitalter hindurch eine bei- 
nahe religions · aͤhnliche Verpflichtung geweſen. Aber der Ruſſe hat das Ver⸗ 
haͤltnis zur welt der Sinne nicht, das zur Verehrung der Noͤrperlichkeit 
fähig macht. Nur in der Darſtellung der Natur ſcheint er das gefunden zu 
haben, was der Europaͤer in dem mann ⸗ weiblichen Erlebnis hat. Die Na⸗ 
turſchilderungen in der ruſſiſchen Literatur find von einer Inbrunſt, die 
die Liebesſchilderungen der europaͤiſchen Dichter beſeelt. Aber die Ver⸗ 
ehrung des geſchlechtlichen Prinzipes und ůberhaupt der menſchlichen Koͤr⸗ 
perlichkeit iſt ihm als Ausdruck des Individualismus uͤberhaupt ſchon ver⸗ 
dachtig. Das geiſtige Erlebnis der Schönheit am menſchlichen Körper muß 
ihm auch aus einem anderen Grunde ferner liegen als dem weſtlaͤnder. 
Sür den Triebmenſchen bedeuten ſinnenhafte Reize an einem anderen 
Menſchen Aufforderung zur Geſchlechtserfuͤllung. Um die Leiblichkeit 
ſo zu erleben, iſt der Ruſſe zu ethiſch, um fie als geiſtiges Erlebnis aufzu- 
faſſen, iſt er (im Sinne der Sumanitaͤt) zu ungebildet“. 
Tolſtoi blieb von feinem Aufenthalt in Italien, wo durch die Jahrhunderte hin⸗ 
durch der Triumph menſchlicher Schoͤnheit durch die Aunſt gefeiert wurde, gänzlich 
unbeeindruckt. Er hat die Stätten, die die Vertreter der RKulturnationen bewun⸗ 
dern, geſehen, aber uberhaupt nicht erwähnt. 
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Den menſchlichen Körper und das menſchliche Geſicht als Selbſtzweck 
zum Gegenſtand kuͤnſtleriſchen oder dichteriſchen Darſtellens zu machen, 
erſcheint ihm daher als ein fernliegender, vielleicht ſogar als ein unwuͤrdiger 
Vorwurf. Der echte Ruſſe empfindet es immer als hoͤchſt laͤcherlich, wenn 
man in den Augenwimpern einer Frau noch eine Seelenoffenbarung ent⸗ 
deckt. Die diſtanzierte Verehrung des weiblichen Prinzipes, von der die Dich⸗ 
tung und die Runft der europaͤiſchen Voͤlker geradezu lebt, mutet ihn als eine 
ebenſolche menſchliche KNurioſitaͤt an, wie das gebildete weſtliche Publi⸗ 
kum die ruſſiſchen Mord ⸗ und Serualmotive*. 

Bedenkt man den Leidensweg der ruſſiſchen Frau, auf dem ſich die Note 
des Volkes und des Geſchlechtes doppeln, das Maͤrtyrertum der geſchlagenen 
und arbeitszerſchundenen Bäuerin, und auf der anderen Seite das politiſche 

ertum der Soldatin des revolutionaͤren Kampfes, fo erhaͤlt die 
ſinnlich⸗ſeeliſche Begeiſterung für Frauen, die die weſtlichen Voͤlker üben, 
allerdings den Charakter des Lurushaften. Die Frauen der ruſſiſchen In⸗ 
telligenz gingen Seite an Seite mit den Maͤnnern in die Gefaͤngniſſe, in die 
Verbannung und auf das Schafott. Zur Frauen verehrung war wenig Zeit, 
weder bei dem tierhaften Daſein der Bäuerin noch bei dem Arbeitsasketis⸗ 
mus der Politikerin. Auch die Frauenemanzipation des Weftens, im Bern 
gleichfalls eine Frauen verehrung, und zwar eine Frauen ⸗ Selbſtverehrung, 
hat ſpießbuͤrgerliche und behagliche Zůge, gemeſſen an dem Freiheitsmaß 
und dem heroiſchen Stil der ſtudierenden Ruſſin, die ſchon in den 60 er und 
7o er Jahren des 19. Jahrhunderts die Univerſitaͤten bezog. 

Denn die uͤbergangsloſe Gegenſaͤtzlichkeit der ruſſiſchen geſellſchaftlichen 
Struktur und der ruſſiſchen Seelenlage tritt bei der Stellung der ruſſiſchen 
Frau am handgreiflichſten hervor: unten die getretene Baͤuerin, die, wie 
eine Fuͤlle ruſſiſcher Kern · und Sinnſpruͤche beweiſt, überhaupt nicht für 
einen Menſchen gehalten wurde und außerdem das Ausbeutungsobjekt des 
Guts herrn war, ihres Zeib- und Seelenbeſitzers. Ihr gegenüber die frau ⸗ 
licher Schonung unteilhaftige und voͤllig ungebundene Gefaͤhrtin des 
ruſſiſchen Schriftſtellers und Politikers, die an heroiſcher Leidenskamerad⸗ 
ſchaft, die ſie ihrem Gatten und ihren Freunden erwies, mit den Frauen 
anderer Voͤlker unvergleichbar iſt. 

Gegenüber dieſen Frauenſchickſalen wirkt die europaͤiſche Muͤtterlich · 
Feits- und Madonnenverkultung der Frau blaß und ſchwach. Doſtojewski, 
der die Erloͤs barkeit des weſtlichen Menſchen im Geſchlechtserlebnis wohl 
geſpuͤrt und bewundert hat, ungeachtet er felber der klaſſiſche Menſch der 
ruſſiſchen Triebzerriſſenheit geweſen iſt, hat auch uͤber die ruſſiſche Frau 
das Poſitivſte geſagt: er hat das Juͤnglinghafte ihres Weſens bewundert 


ubrigens ift Doſtojewski, der erbarmungsloſe Schilderer des Boͤſen in der Sexu⸗ 
alität, ſehr empfaͤnglich geweſen für den europaͤiſchen Schoͤnheitskultus. Die Werke 
der Dresdener Galerie bat er mit Hingabe ſtudiert und ein Stich der Sixtiniſchen 
madonna begleitete ihn feit dieſem Jeitpunkt. 
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und damit zugleich den praͤgnanteſten Zug des ganzen ruſſiſchen Volkes ge- 
funden. 


Die neu ⸗ruſſiſche Geſellſchaft 
evolutionen ſind immer Demaskierungen, weil ſie die geſellſchaftlichen 
Konventionen, die das Triebleben ſonſt uͤberdecken, zerſprengen. Die 
Niweauhoͤhe der Geſittung eben der zerſtoͤrten Kultur wird ſchonungslos 
bloßgelegt. In dem Jahrzehnt nach der großen franzoͤſiſchen Revolution 
iſt nun die Adelskultur des Rokokozeitalters immer noch zu ſpuͤren. Wo man 
ſich liebte, geſchah es immer noch mit einem Abglanz der erotiſchen Ver⸗ 
feinerung, die das ancien Regime noch in feinem Untergang überleuchtete. 
Auch die bolſchewiſtiſche Revolution hat die Menſchen demaskiert. Die 
merung der alten Geſellſchaft in Rußland zeitigte in bezug auf die 
Sexualitaͤt zwei Lebensformen, die die Erosloſigkeit des ruſſiſchen Men⸗ 
ſchen enthůllen: Asketismus und Promis kuitaͤtd. 

Die Liebe ſpielt im Leben dieſer Staatsarbeitsſoldaten bei Männern wie 
bei Frauen keine große Rolle. Sie iſt überhaupt mit dem Zentrum der Per⸗ 
ſoͤnlichkeit bei beiden Geſchlechtern nur loſe verbunden. Liebe im Sinne 
der europaͤiſchen Seelen verfaſſung ſetzt eine Gemuͤtskonſtitution voraus, 
die der führende Ruſſe der neuen Geſellſchaft nicht kennen darf: Das Auf 
und Ab von Freude und Enttaͤuſchung, von Anziehung und Abſtoßung, 
die unruhige Spannung und Erſchuͤtterung nimmt viel zu viel von der 
Kraft, die man dringend fuͤr andere Arbeiten noͤtig hat. Denn es heißt mit 
einer Sandvoll Menſchen ein Rieſenreich neu zu organifieren. Um ſich zu 
ſehnen und zu hoffen, zu begluͤcken und zu betrüben, dazu gehoͤrt eines: 
zeithaben. Und die hat der mit Arbeitsaufgaben uͤberlaſtete Ruſſe aus der 
neuen Fuͤhrerſchicht noch weniger. 

Aber aus denſelben Quellen, aus denen der geſchlechtliche Asketismus 
geſpeiſt wird, kommt auch die Promis kuitaͤt . Ja, beide find vielleicht iden⸗ 
»Als die europaͤiſchen Forſcher und Beobachter die neue ruſſiſche Jivilgeſetzgebung 
und die Praxis des ſexuellen Lebens in Neurußland erforſchten, geſchah es freilich 
mit einem angenehmen Grauen. Man hatte ja nur auf dieſe Entbloͤßung des 
Arbeiter und Bauernſtaates, der die Reichen expropitiert hatte, gewartet. Die Ehe 
ſchien in den erſten Jahren nicht nur faktiſch, ſondern auch rechtlich aufgeldft zu 
ſein. Auf jeden Fall ſcheint die geſellſchaftliche Gleichſtellung des unehelichen mit 
dem ehelichen Binde trotz aller Schwankungen in der Geſetzgebung der Sexual ⸗ 
ordnung als feſtes Re ſultat uͤbrigzubleiben. Die Jiviliſationspromiskuitaͤt, die 
auch in der Nachkriegsgeſellſchaft des Weſtens verbreitet iſt, bedeutet nicht etwa 
Häufigkeit des Wechſels oder ungewohnliche Expanſivitaͤt geſchlechtlicher Bezie 
dungen, ſondern eine Gefuͤhls unterbetontheit des Geſchlechtserlebniſſes. Ihr 
weſentliches Merkmal iſt das völlige Fehlen der geſchlechtlichen Eiferſucht, ein 
Ausfall der meiſt auf ſeeliſche Primitivitaͤt, nicht auf ſeeliſche Groͤße ſchließen laͤßt. 
eben darum werden Ehen gar nicht durch die Promiskuitaͤt erfchättert. Eheſchei⸗ 
dungen und Liebes kataſtrophen find immer ein relativ guͤnſtiges Zeichen, weil fie 
den engen Juſammen hang vom Perſoͤnlichkeitsbewußtſein und Geſchlechtlichkeit 

gen. 
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tiſch, auf jeden Fall aber verwandt. In ihr leben große Teile der jetzt her; 
anwachſenden Jugend, mit oder ohne den Überbau einer regiſtrierten oder 
nicht regiſtrierten „Ehe“. Die Gewohnheit des unperſoͤnlichen wechſels 
von Geſchlechts verbindungen bedeutet nach unſeren Erfahrungen für 
Männer, vor allem aber für Frauen die ſchlimmſte Zerſtoͤrung des Perſoͤn⸗ 
lichkeitsgefuͤhls, den Beginn hoffnungsloſer Seelen verderbnis. Aber unter 
einer Vorausſetzung bedeutet ein unindividualiſiertes Sexualleben nicht 
ſittliche Derwahrlofung, und Promiskuitaͤt braucht nicht immer zu ſchaden, 
wenn nämlich ihre Träger einfach und im uͤbrigen kulturlos genug find — 
und für den Menſchentypus, der jetzt Rußland beherrſcht, find dieſe Vor⸗ 
ausſetzungen wohl im allgemeinen gegeben. Immer bedeutet aber die 
Faͤhigkeit zur Promiskuitaͤt ſeeliſche Unproduktivitaͤt und erotiſche Un⸗ 
differenziertheit. Viele Maͤnner und Frauen leben in Rußland in dieſer 
Sexualwildnis ohne an ihren ſonſtigen geiſtigen und ſittlichen Qualitaͤten 
irgend etwas einzubůßenꝰ. Bei der großen Primitivitaͤt der Seelenſtruktur 
in Teilen des ruſſiſchen Volkes konnte die Sexualitaͤt ůberhaupt noch nicht 
zu einem Stuͤck der Individualitaͤt werden. Schon vor dem Kriege gab es 
viele uneheliche Mütter unter 16 Jahren, was aber in dieſer Volksatmo⸗ 
ſphaͤre etwas anderes bedeutet als in weſteuropa. Nur in Rußland war 
die Apotheoſe des Verbrecher ⸗ und Dirnentums, die im ruſſiſchen Schrift 
tum auffällt, echt und keine moraliſche Feinſchmeckerei. — Kenner des 
ruſſiſchen Volkstums haben gefagt, daß es nur in Rußland ein unſchuldi⸗ 
ges Laſter gaͤbe. 

Nun leben zwar auch die Weſtvoͤlker in einem gänzlich unerotiſchen Zeit⸗ 
alter, wenigſtens kann man von Deutſchland behaupten, daß ſelten die 
Exotik fo ausgeſchaltet geweſen iſt wie jetzt. Aus dieſem Grunde ſpielt auch 
die Sexualitaͤt bei uns eine fo ungeheure Rolle. Nur die Organiſation der 
Geſchlechtlichkeit iſt erhalten geblieben, ſie ſelber iſt aber oft durchaus nicht 
feiner, differenzierter und ſeelenhaltiger als im kommuniſtiſchen Gſten. 
Nur haben die Angehörigen der Weſtvoͤlker im Gegenſatz zu Rußland 
immer noch das Erbwiſſen von erotiſcher Weisheit aus früheren Seelen 
zeitaltern her in ſich. Sehnen fie ſich doch nach dem Eros, wenn fie auch 
meiſt nur in Sexualitaͤt leben und empfinden die Geſtaltloſigkeit des Be- 
ſchlechtlichen als einen Selbſtvorwurf. Auch der intellektuelle Ruſſe ahnt, 


» Weder Sittenloſigkeit noch eine beſondere erotiſche Expanſivitaͤt braucht ſelbſt 
Frauen auszuzeichnen, die haͤuſig mit ihren Beziehungen wechſeln, eher ſind dieſe 
Typen erotiſch unintereflant. Der Aufwand, den Pſychologen und Aulturhiſtori⸗ 
ker gemacht haben, um den Charakter einer Lucretia Borgia zu erklaͤren, gebt vom 
Standpunkt einer perſonalen, mit dem Seelenzentrum verbundenen Sexualitaͤt 
aus. Aber dieſe Frau, die ſehr viel Männer, darunter ihre eigenen Bruder gehabt 
haben ſoll, hat ſich wohl weder durch daͤmoniſche Laſterhaftigkeit noch durch den 
Reiz einer Grande Amoureuſe ausgezeichnet. Man kommt der menſchlichen Wahr⸗ 
beit wohl am naͤchſten, wenn man annimmt, daß fie ungewöhnlich einfaͤltig und 
vielleicht ſehr langweilig war. 
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mit welch ungeheurem Verzicht auf perſoͤnliches Gluck die Mitarbeit an der 
neuen Staats · und Geſellſchaftsordnung erkauft wurde. Aber er unter ⸗ 
wirft ſich dem Saupterziehungsgrundſatz des bolſchewiſtiſchen Staates, 
daß das Streben nach individuellem Gluͤck Ruͤckfall ins Bürgertum be 
deute. Die Maſſenſuggeſtion vom Bild des Gemeinſchaftsmenſchen ſorgt 
außerdem dafuͤr, daß keine Zeit fuͤr individuelle Begluͤckung bleibt. Der 
Rollektivwille des neuen Staates fordert fo viele, die unter der Beneral- 
vaterſchaft des Staates leiden, zum Opfer. Seimlich ſehnen fie ſich nach 
einem individualiſierten Leben. Vorlaͤufig entſchaͤdigt für die ſpartaniſche 
Härte des Lebens noch das Bewußtſein, zur Welterlöfung beſtimmt zu fein. 
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eſonders der Deutſche neigt dazu, in politiſchen Dingen die Un⸗ 
fruchtbarkeit bloßer Theorien und begrifflicher Feſtſtellungen an- 
ſtelle gelebten Impulſes zu ſetzen. Moͤglichſt genaue begriffliche 
Beſtimmung des Ziels und abſtrakte Vorausberechnung des kauſalen Ent; 
wicklungsgangs erſcheint ihm meiſt wichtiger, als die Erforderniſſe ſeiper 
Gegenwart durchblutet und formvoll zu leben, ſich in Kriſenpunkten dem 
Inſtinkt des richtigen Weges ganz und unbezweifelt hinzugeben und aus 
der Glut feiner Singebung eine große und ſchoͤpferiſche Tat im Menſch⸗ 
heits verband zu leiſten. So verläuft jede Einzelentſcheidung in ſturer An- 
g an den einmal angenommenen begrifflichen Standpunkt und 
in haͤmiſcher Jerpfluͤckung des politiſchen Gegners und kein auch nur im 
Theoretiſchen großzůgiger Plan wird konſtruktiv vom Augenblick aus er⸗ 
faßt und verwirklicht. Die Ideen liegen zu Dutzenden auf der Straße — 
pan · Europa, welt · wirtſchaftsgemeinſchaft, Bodenreform, kommuniſti⸗ 
ſche oder ſozialiſtiſche Internationale, regionaler Faſchismus, Dreiteilung 
ohne daß es einer einzigen gelingt, einen zur Verwirklichung genügen- 
den Boden zu faſſen oder daß der Daſeinsinſtinkt theoretiſch Anders 
denkender es wagt, einen Plan zum realen Experiment, zur Bewaͤhrung 
oder Erledigung durch das Leben werden zu laſſen. Weil Jeder mehr den 
Saß und Vernichtungsinſtinkten im Gegner als dem willen zum tat- 
ſachlichen organiſchen Aufbau traut, wagt Reiner die erſte Stufe zur 
weiterentwicklung in größerem Maßſtabe. Das Ausland hat nur ein Bild 
allgemeiner Truͤbung und Planloſigkeit, in der der beſchraͤnkte Egoismus 
Einzelner ſich fette Brocken fifcht, und behandelt uns dementſprechend als 
ein Volk ohne einheitliche Phyſiognomie. 
Die fo oft zur Kritik herangezogene Schwerfaͤlligkeit des Deutſchen iſt 
ſein Mangel an Unmittelbarkeit. Gewiß ſoll er nicht die Tiefe und Ver; 
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zweigtheit feiner Talente gegen einen oberflaͤchlicheren Schwung ein; 
tauſchen, doch er wie jede Erſcheinung iſt aus Grunden des Lebens zu Un; 
mittelbarkeit aus eignem Blut, eigner Intenſitaͤt und eigner Luft am Da⸗ 
fein im Anſchluß an die allgemeine Richtung des Lebensſtroms verpflich⸗ 
tet — man muß diefen Menſchheitsbeamten ſchon im Pflichtgefuͤhl packen, 
um ihn an den eignen Lebens vorgang zu erinnern. Mit Leichtigkeit koͤnn · 
ten wir ein weiteres Dutzend unter beſtimmten Geſichtspunkten plauſibler 
Staatstheorien aufſchießen laſſen, keine Ideenkunſt koͤnnte aber den 
Volks kòͤrper feiner Verpflichtung zum lebenspolitiſchen Urteil und zur 
Auswahl, zur Sammlung der willens ⸗ Exekutive und zur ſpekulativen 
Geſamtunternehmung, kurzum zum Lebensbeweis, entbinden. 
Schickſalhaft an der politiſchen Situation der Gegenwart iſt, daß die⸗ 
jenige nationale Erlebnisrichtung, die unſre Staats handlungen jabr- 
zehntelang beſtimmt hat, eine beiſpielloſe militaͤriſche oder doch gefamt- 
politiſche Niederlage verbuchen mußte. Es war ein Rennen mit dem Zopf 
gegen die Wand. Die ruͤckſtroͤmend in gegenſaͤtzlichen Lagern der Revoln- 
tion aufſchaͤumenden Kraͤfte haͤtten eine durchdringende und europaͤiſch 
tonbeſtimmende Regeneration entzuͤnden koͤnnen, wenn nicht die ſpeziſiſch 
deutſche Neigung, aufkeimendes Leben ſofort dogmatiſch in den Zielen 
feſtzulegen und durch theoretiſchen Fanatismus ſeine Entwicklung uͤber⸗ 
ſteigern zu wollen, hier mehr mit Bewußtſeinsnennern als mit biolo⸗ 
giſchen werten gearbeitet haͤtte. Die Neigung zum Syſtem ſiegte, indem 
individuelle Verſchiedenheit der Anſchauungen trotz nahezu einheitlichem 
Wollen die Sandlungen des Staats mechanismus zur Syſtemloſigkeit ver; 
urteilte. Die primitive Weisheit, daß im Augenblick der Neuſchoͤpfung 
von Lebensverhbältniffen alle theoretiſche Vorausſicht nur Silfshypo⸗ 
theſen aufzuſtellen faͤhig iſt, deren noch ſo logiſche Klarheit keineswegs da⸗ 
zu verwendet werden darf, den nach Umgeſtaltung draͤngenden ſpontanen 
Impulskraͤften Weg und willens umſatz zu ſperren, blieb im alten wie im 
neuen Staate unbeachtet. Daß wiederum Fortdauer und Beſtaͤndigkeit 
eines Staats auf der taktiſch richtigen Verwendung der aus dem Volk kei⸗ 
menden Regenerationskraͤfte beruht, ſehn am wenigſten die nominellen 
Zuͤter dieſer Beſtaͤndigkeit, die Beamten des Staats, der Gewerkſchaften, 
SZandelskammern, Stadtverwaltungen, wiſſenſchaften ein und die Maſſe 
findet keine wirkſamen Gegenmittel, da Jeder gleiche Anlage im Blute 
trägt. wir haben es beim Umfang des Beamtentums mit einer Volks 
krankheit zu tun. Geaͤnderte Staatsbeſchriftungen ſind keine die Not⸗ 
wendigkeit und den Verlauf von Gefuͤhlen ausdruͤckenden natürlichen 
Bruͤcken zwiſchen Geſellſchaftsklaſſen und ihren durch Gewohnheit ein- 
geimpften Wertungen. Die Unfaͤhigkeit, unmittelbar und dem Daſeins⸗ 
inſtinkt gehorchend, aus der Niederlage und raſchen Beſinnung auf ihre 
Urſachen heraus eine nationale Einheit mit neuen Zielen zu finden, eine 
optimiſtiſch erlebte und dadurch zwangloſer ſich mit allen formal anders 
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wollenden Mitlebenden verbindende ſeeliſche Großzuͤgigkeit gegen den 
Sturz bisheriger nationaler Guͤter zu ſetzen, hat dem Zuſammenbruch der 
außenpolitiſchen Machtmittel einen Juſammenbruch der inneren Saltung 
im politiſchen Kleinkriege folgen laſſen. 

Der weltpolitiſchen Sendung des Rommunismus war nicht damit ge⸗ 
dient, in Tagen nationaler Niederlage und Beſchaͤmung vorwiegend einen 
Internationalismus zu predigen, der ſo unvorbereitet wirkungsloſe 
Theorie bleiben mußte. Auch die Verſchaͤrfung gerade der unnatuͤrlich ge- 
wordenen und im Krieg nicht mehr ganz ſtimmenden hiſtoriſchen Klaſſen⸗ 
gegenſaͤtze war inſofern unklug, als fie das Bürgertum zur anſchluß · und 
beſtimmungsloſen ſtumpfen Maſſe ſtempelte und vom Prozeß der privi⸗ 
legienloſen Mitarbeit fuͤr das Ganze ausſtieß, ſtatt daß es mit Verſtaͤndnis 
für feine Lage und mit ihm angemeſſenen direkten Aufgaben funktionell 
eingeſchaltet wurde, ſo wie der heute neu erbluͤhte formale Nationalismus 
die Beharrungskraͤfte der Mittelſchichten für feine Zwecke benutzt. Wir⸗ 
gendwo als in Deutſchland war das Syſtem der alten Klaſſenordnung fo 
ſehr von Kriegsverhaͤltniſſen umgepflügt worden, man taͤuſcht ſich darüber 
nur, wenn man nicht Gelegenheit hatte, gleichzeitige Verhaͤltniſſe etwa in 
der engliſchen und franzoͤſiſchen Armee mit deutſchen Zuſtaͤnden zu ver⸗ 
gleichen. Jedenfalls lebte der unabkoͤmmliche Munitionsarbeiter oder zur 
Ernte beurlaubte Bauer durchſchnittlich beſſer als der Gelehrte und Sand⸗ 
werker im Schuͤtzengraben, der aus Bildungevorrechten entſtandene 
Sommerleutnant wurde gegen Kriegsende immer mehr zur wirkungs⸗ 
loſen Farce, ſo daß ihm, wo es brenzlich war, der Gefreite die Fuͤhrung aus 
der Hand nehmen konnte, das Volk lernte Charaktere immer mehr nach 
Etappen -⸗ und Fronttypen, nach „Druͤckebergern“ und „Berls”, als nach 
Herkunft und Dienſtgraden unterſcheiden und war im Augenblick, als das 
herrſchende Syſtem zuſammenbrach, zu einer Umſchichtung geſellſchaft⸗ 
licher Werte bereiter als je — da fand der aus dem Kampf ſich loͤſende und 
impulſtv nach Frucht der jahrelangen Anſtrengungen verlangende Front; 
mann eine fertige Revolutionstheorie vor, die ihn und feine Leiſtungen 
ausſchaltete und die Vorkriegsverhaͤltniſſe der Klaſſen wiederherſtellen 
half, indem fie den Umſturz vorwiegend aus diefen Klaſſengegenſaͤtzen 
entfachen wollte. Das Lebensmoment bereitſtehender Kraͤfte blieb un⸗ 
beachtet, weil es im hiſtoriſchen Syſtem des Marxismus nicht enthalten 
war und gegenrevolutionaͤre Rampfformationen wurden die Folge. Eine 
Berůckſichtigung der natuͤrlichen Ausleſe nach Energie und Gpferbereit⸗ 
ſchaft fuͤr die Geſamtheit haͤtte in Verbindung mit dem Verſorgungs⸗ 
beduͤrfnis ſozial Entwurzelter ſiehe Baltikum Stoßtrupps für eine 
wirkliche und der allgemeinen Volksſtimmung entſprechende Revolution 
geformt, wenn Klugheit und menſchliches Verſtaͤndnis der Daheimgeblieb⸗ 
nen dieſe Ulber ⸗ Aktiven für neue, kauſal die alten wertgebungen fort ⸗ 
ſetzenden und erweiternden Ziele gewonnen haͤtte, oder wenn die fuͤhren⸗ 
tat XIX 34 
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den Theoretiker die A. und S.⸗Kaͤte als Bontrollfpftiem ihrer taktiſchen 
Meinungen, ſtatt als ausführende Organe benutzt haͤtten. So wurden un; 
gemein wertvolle Kraͤfte im Kleinkampf der Diskuſſionen zerrieben oder 
verdrängt — der praktiſch Andersdenkende bekam Schlagwörter einer zum 
Teil innerlich erledigten Vergangenheit zu ſchlucken, als Intellektueller mit 
der Nebenbedeutung Schmarotzer wurde geſtempelt, wer die Theorie 
ſchaͤrfer auf den konkreten Augenblick anzuwenden ſuchte, der religiös Be- 
ſtimmte follte den Materialismus banalſter Auslegung ohne Widerſpruch 
annehmen, der bodenſtaͤndig Gebundene war gezwungen, ohne Gefuͤhls⸗ 
bruͤcke abſtrakt im Menſchheitsſinne zu denken, das Flaffenlos kulturelle 
Suchen des Nuͤnſtlers wurde dem bürgerliden Bedürfnis nach Gardinen 
und Pluͤſchſofa gleichgeſetzt und ein Proletkult aus wirtſchaftlich · intellek 
tuell geſtimmten Menſchen inſzeniert — uͤberall entſchieden autoritativ 
verehrte Theorien unter der Maske realer Notwendigkeit. Daß im tat; 
ſaͤchlichen Durchleben einer Ereignisſchicht, auch wenn ſcheinbar richtig 
vorausberechnet, ſich Theorien durch der Situation angepaßte Impuls; 
entſcheidungen umſtellen koͤnnen, iſt dem die erlebnismaͤßige Unmittelbar⸗ 
keit fuͤrchtenden Deutſchen fremd. Mit dem Verluſt ihrer Volkstuͤmlichkeit 
wurde Revolution zum fragwuͤrdigen Machterperiment. In Rußland be- 
tonte gerade Lenin immer wieder gegenüber der Dogmatik von Partei; 
beamten, daß regionale Verſchiedenheiten als pofitive politiſche Krafte 
verwendet werden muͤſſen, daß das Proletarierdaſein als Ubergangsſtufe 
zu einer im Geiſte des Kommunismus zu ſchaffenden Menſchlichkeit zu 
werten ſei, die aber ebenſowohl Kraͤfte aus einer in Gewohnheiten konſer ; 
vativeren Bauernſchaft als aus von jeder Beharrlichkeit geloͤſtem intellek 
tuellem Fuͤhrertum zu aſſimilieren hat. Dieſes menſchlich⸗taktiſche Ver ⸗ 
ſtaͤndnis hat vielleicht die Strategie der ruſſiſchen Revolution gerettet. 
Der deutſche Nationalgeiſt aber haͤlt alle einmal gefaßten Theorien gut 
unter Abſchluß, fo wie man uberall in Deutſchland ſorglich die Fenſter 
ſchließt, damit es nicht zieht. 

Nun pflegt man bei ſolchen Gedanken einzuwenden, daß gerade das 
Schickſal der Deutſchen hart und unbezwinglich geweſen ſei und daß darin 
eine nicht abzuaͤndernde aber großartige tragiſche Form läge. Dieſe Auf⸗ 
faſſung vom Schickſal iſt Ausdruck einer Bequemlichkeit und lebens⸗ 
untächtigen Befinnung. Schickſal, das lehrt jede naͤhere Unterſuchung der 
ſchickſalbeſtimmenden Kraͤfte, iſt die dem Lebensausdrud eines Wefens 
oder einer Wefensgemeinfchaft angemeſſene Form. Negatives Schickſal 
iſt die formale Kehrſeite, die Ruͤckantwort des Karma oder der Bedeutung 
eigner Form in der Geſamtlogik aller Lebens vorgaͤnge auf die alogiſch 
gewagte ſpekulative Unternehmung. Die Groͤße des eigentlich tragiſchen 
Menſchen liegt darin, daß er, der ein außerordentliches Leben gewagt hat 
und es formal — nicht im endgültigen Nutzeffekt der aufgewandten Ener⸗ 
gie — zuſammenbrechen ſieht, die Wucht karmiſcher Erfuͤllungen unerbitt 


Biologiſche Politik zum deutſchen Kommunismus 523 


lich und ohne Taͤuſchung anblickt. Er laͤßt ſich, vom Erlebnis ſeiner for⸗ 
malen Umkehrung durchſchwungen, zu Einkehr und Selbſterkenntnis 
forttragen, ohne im Lebensmut vom Augenblicks ⸗Eindruck der Nicht⸗ 
erfuͤllung erſchuͤttert zu werden und an Schwungkraft für die Aufſtellung 
neuer Ziele zu verlieren. Wenn wir uns fragen, welche Direktiven uns bei 
der gegenwärtigen politiſchen Situation am noͤtigſten find, wo nach all 
dieſem ein Weg neuen inneren Verhaͤltniſſes zur Politik liegt, ſo ſind die 
einfachſten und den Lebens vorgang treffendſten Anſchauungsbilder die 
wichtigſten. Sie ſollen in dieſer Zeit der Beſinnung und inneren Umſtellung 
den Boden bereiten für Entſcheidungen, die ſcharf und inſtinktſicher ge- 
fällt werden muͤſſen, wenn die politiſche Problematik wieder zu Kriſen⸗ 
punkten kulminiert. 

Der allgemeine Seelenorganismus Menſch ordnet ſich nach Intereſſen 
und Produktionsſpannungen in Analogie mit dem Einzelorganismus. 
Setzen wir für qualitative Bedeutung von Leiſtungen im Menſchheits⸗ 
ganzen das Bild der Taͤtigkeit im Einzelkoͤrper. 

Die in Ernaͤhrungs · und wohnungsfragen wie im Intereſſe am koͤrper⸗ 
lichen Wohlbefinden aufgehende Norm des ſeeliſchen Zuſchnitts bildet in 
der Summierung der einzelnen Individual⸗Verfaſſungen den Rumpf. 
Motoriſche Sonderintereſſen wie Sport und die mit forſcheriſchem Ehr⸗ 
geiz ſich verbindende Luft an Strapazen find die am Rumpf ſitzenden 
Saupthebel der Arme und Beine mit ihren Rekordleiſtungen, die Ver⸗ 
weigung techniſcher Sertigkeiten, und das für ſpeziellere und nutzbedingte 
Leiſtungen verwendbare motoriſche Geſchick find die vielfaͤltigere Gliede 

rung der Saͤnde und Süße, Unterarme und Unterſchenkel, abgeſtuft nach 
Eraden der Bedeutung dieſer Fertigkeiten zu einander und im Ganzen. 
die Summierung geſchlechtlicher Intereſſen und Produktionen, ſowie der 
am Inſtinkt der Fortdauer angeſchloßnen Geſamtfunktion der Sinne 
jedes Einzelnen bildet in natuͤrlicher Weiſe den Geſchlechtsorganismus in 
feinen Zeugungs ⸗ und Geburtsvorgaͤngen, ihm zugeordnet die Mittel 
zur Erneuerung der Raſſe durch ſinnlich⸗inſtinktive Auswahl im Erd⸗ 
daſein. Die Intereſſen geiſtiger Unterſcheidung und Forſchung und die 
ihnen direkt verbundne Spesialifierung der Sinne gruppieren ſich zum 
Kopf, alle logiſchen und die logiſche Effekte umſetzende philoſophiſche 
ktionsſpannung ſowie der wiſſenſchaftliche Gedaͤchtnisapparat als 
Gehirn verſtanden. Maleriſch, akuſtiſch und plaſtiſch bildneriſche Sinnen⸗ 
freude find Augen, Ohren und taſtbegabte Sautzellen. 

verſchiedenſte Dispofitionen von Einzelmenſchen verbinden ſich zur Be- 
ſamterſcheinung „Menſch“. Die hiſtoriſchen Aufteilungen nach Raffe, Na⸗ 
tion, Geſellſchaftsklaſſe, Familie bedeuten oͤfter zugleich die Entwicklung 

Neigungen in dieſer organiſchen Bedeutung und einen Sunf- 
tions · zwang in ſpezieller Richtung, ſagen aber für den jeweiligen Gall 
nichts Abſchließendes. In jeder menſchlichen Begegnung muß neu ge⸗ 
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průft werden: Welchen Austauſch von Kraͤften will das Leben in dieſem 
Augenblick? Es iſt weniger nötig, die Analogie mit den Koͤrperfunktionen 
in jeder ſozialen Einzelheit durchzufuͤhren als es noͤtig iſt, immer wieder 
und in jedem Fall die innere kauſale Juſammengehoͤrigkeit der primitivſten 
und der komplizierteſten menſchlichen Seelengrade zu begreifen, die uͤb⸗ 
lichen Soͤherwertungen eignen Intereſſenkreiſes, Temperaments und der 
nationalen Eigenheiten, ſowie die grundſaͤtzliche Verachtung artfremder 
Beſtrebungen aufzugeben, Verſtaͤndnis und Sicherung der Eigen⸗Funk⸗ 
tion ſich bei gegenſeitiger Wuͤrdigung und Silfe zu erwerben. Die Menſch; 
heit iſt ein Intereſſen · Organismus. Teilt man auch die einzelnen Funk⸗ 
tionen zwecks beſſerer Durchfuͤhrung den Nationen oder Klaſſen als Gr⸗ 
ganen zu, fo bleibt dem lebendigen Baumaterial, den Zellen oder Indivi⸗ 
duen, doch neben der ſpeziellen Taͤtigkeit im Organ die Sauptaufgabe der 
Erhaltung eigner Elaſtizitaͤt und Wandelbarkeit. Iſolierung von Zellen 
in Spezialfunktionen macht die aus Grunden fortſchreitender Entwick⸗ 
lung zuweilen noͤtige Umbildung von Organen unmoͤglich. Gewiß iſt 
politi᷑ Stimmungsſache: ſtimmen die Proportionen des Lebensförpers 
bei Anderung aͤußerer Anforderungen nicht mehr ineinander, ſo iſt das 
Baumaterial der Zellen auf neue Proportionen geſtimmt, die zu ſuchen und 
auszuſprechen Aufgabe der Fuͤhrerzellen iſt. Je mehr wir in allem geſell⸗ 
ſchaftlichem Zuſammengehen das funktionelle Ineinandergreifen ein- 
zelner Weſenszellen nach fpezififcher Art und Beſtimmung betonen, ſtatt 
in der Spiegelfechterei gegenſeitiger Auswertung nach individuellen 
Standpunkten und daran ſich Hammernder Eitelkeiten Kraft an biolo⸗ 
giſch Zweckloſes zu vergeuden, fo verfluͤchtigen ſich unter dem Erlebnis der 
Gemein ſamkeit, bei Verſchiedenheit der Funktion und bei der dann ſelbſt⸗ 
verſtaͤndlich werdenden Angleichung der realen Cebensbedingungen an den 
Zweck des Einzelnen im Ganzen, die die Maſſen gegeneinander hetzenden 
Schlagwörter, die Stimmungs⸗Mache wird unmoͤglich. Der lebendige 
Körper iſt zugleich immerwaͤhrende Revolution in der Geburt neuer we⸗ 
ſens⸗Verfaſſungen und Produktionsrichtungen, wie er ſtrengſter Konſer⸗ 
vativismus der nur langſam und folgerichtig ſich ändernden Skelettpropor⸗ 
tionen iſt. Abſolute Werte gibt es nur im menſchlichen Denken, waͤhrend 
Leben im Realkoͤrper — fo auch im Staatsgebilde, deſſen Syſtematik ſich 
aus organiſchem Leben erneut — ſtaͤndig aͤndernde wertſchoͤpfung aus 
der Relation von Bedingungen iſt. Ideen waͤren in der Politik nur dann 
als ewigguͤltig feſtzunageln, wenn Staatsfunktion aufhoͤrte, ein Lebene- 
vorgang zu ſein. 

Die Politik des Lebens iſt ebenſo ſehr Taktik als Strategie. Strategie iſt 
vorbedachtes Planen von Form und Proportion der Lebensvorgänge, das 
theoretiſche Erſinnen und Zuweiſen von Verpflichtungen auf lange Sicht, 
mit dem wir uͤͤberſaͤttigt find und das wir gewohnt find, in Form lehrhafter 
Begriffe und polizeilicher Verordnungen auf das Leben anzuwenden. Wer 
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wollte leugnen, daß der Deutſche ſich auf dieſe Art von jeder gefundnen 
Dee abhaͤngig macht, ohne fie mit dem Serzen zu bewältigen, daß feinem 
ſtaatlichen Leben Lebenstaktik und Takt am meiſten gebricht. Bei der 
Kompliziertheit unſerer Verhaͤltniſſe und dem der Volksſeele eingepraͤgten 
individualiſtiſchen Prinzip, das Verantwortungskreis moͤglichſt unab- 
haͤngig neben VDerantwortungskreis zu ſetzen ſtrebt, geht der Weg zu einer 
vielleicht Kommunismus“ zu nennenden — weil auf Gleichheit der Ein⸗ 
opferung in das Ganze beruhenden, proportional nach Maßgabe der Taug · 
lichkeit und Intereſſenrichtung der Einzelnen abgeſtuften — ſtaatlichen 
Neukonſtruktion nur über das Serzenserlebnis taktiſcher Würdigung des 
mitmenſchen und feiner von der eignen abweichenden Difpofition. Ein 
wenig mehr Toleranz, und die Begabung dieſer Nation wird in unerhoͤr⸗ 
tem Maße fruchtbar. Bedenken wir ſtets, daß die innere Haltung der Tau; 
ſende und Millionen in den Begegnungen des taͤglichen Lebens den Gang 
von äußeren Ereigniſſen entſcheidet, die in ihren Endwirkungen doch 
ſchließlich den Einzelnen wieder erreichen. 


Bernh. Kummer / Über gewachſene 
und gepredigte Religion 


„Jede Nation hat ihren Mittelpunkt der Glückſelig · 
keit in ſich, wie jede Augel ihren Schwerpunkt.“ 
(Serder, Werke V, S. 509.) 


s iſt töricht, um die Religion zu bangen. Sie iſt ewig und unuͤber⸗ 

windlich wie Gott. So lange Menſchen ſind, iſt Religion. Wer 

ihren Untergang erhofft oder befuͤrchtet, verwechſelt Religion mit 
Bekenntnis, Gott mit Dogma. Jede Kirche, jedes Dogma iſt nur eine Form 
der Religion; der ewige, lebendige Inhalt iſt unverlierbar. Wenn freilich 
die Behauptung, wie fie jüngft Paul Althaus in feinem gegen die Aeli- 
gionswiſſenſchaft gerichteten Aufſatz: „Vom Sinn der Theologie”, („Tat“, 
Sebruar 1927, S. 821) aufgeſtellt hat: „Die Religion iſt in wirklicher 
Lebendigkeit nur in beſtimmten Bekenntniſſen und Kirchengemeinſchaf⸗ 
ten da“, bewieſen werden koͤnnte, dann müßten wir wirklich bangen um 
die Religion. Nach diefer Behauptung, die natürlich im bewußten Wider- 
ſpruch ſteht zu den Erkenntniſſen der Religionswiffenfchaft und der Voͤlker · 
kunde, wie auch zu den Ausſagen ungezaͤhlter führender Geiſter des Men; 
ſchengeſchlechts, die noch den Kontakt mit dem ewigen, hinter der Welt der 
Sormen fließenden Strom des Lebens hatten, müßte etwa das mittelalter- 
liche, offizielle Kirchenchriſtentum, das aus einer bis dahin nie erreichten 
Daͤmonen · oder Teufelsangſt und einem Formalismus und Materialismus 
beſtand, der bis zum buchftäblichen Abwiegen des göttlichen Gnadenſtoffes 
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ſich verirrte, lebendiger im Glauben geweſen fein, als das ihm voraus- 
gehende, dogmatiſch völlig ungebundene Seidentum der unbekehrten Ber: 
manen. Allerdings hat der verſtorbene Seinrich Boehmer in feiner Studie: 
„Das germaniſche Chriſtentum“ (in „Theologiſche Studien und Kritiken“ 
1913, Seft 2) in völliger Verkennung des Wertes der von ihm benutzten 
kloͤſterlichen Quellen auch die furchtbare Erſtarrung des germaniſchen 
Glaubenslebens im mittelalterlichen Chriſtentum (wie auch den ſittlichen 
Niedergang bei den bekehrten Voͤlkern) noch auf das Konto des heidniſch⸗ 
germaniſchen Geiſtes geſchrieben. Aber dieſe Auffaſſung wird ſchon durch 
das gewaltige Zeugnis der altnordiſchen Literatur, das Boehmer unberedy- 
tigterweiſe beiſeite ſchiebt, vollſtaͤndig widerlegt. Es gibt keinen Renner 
der altgermaniſchen welt, der es nicht wuͤßte, daß in dieſer Welt gerade 
neben einer verhaͤltnismaͤßig hohen Kultur, einer entwickelten geiſtigen 
Reife, einer hohen ſittlichen Wuͤrde, einer tiefen Froͤmmigkeit und einem 
leuchtenden, auch uns noch warm begeifternden, ethiſch betonten Selden ; 
ideal eine auffallende, lebendige Freiheit in religiöfer Beziehung herrſchte, 
derzufolge wir in den Quellen kein Dogma, kein Katechismuswiſſen, keine 
von Prieſtern verkuͤndete Goͤtterlehre, ja ſelbſt keine auf ein beſtimmtes Be⸗ 
kenntnis vereidigte Prieſterſchaft finden, wohl aber das ganze Seidenleben 
durchpulſt und durchblutet ſehen von Religion. Dieſes Wunder einer 
ſolchen, noch nirgends zum Dogma erſtarrten Jugendlichkeit des Glaubens 
lebens innerhalb einer ſchon faſt zur Reife draͤngenden Kultur, das die Er⸗ 
klaͤrung liefert fuͤr die ungeheuere Lebensenergie und Tatkraft der germa⸗ 
niſchen Staͤmme wie es auch allein den ſcheinbaren germaniſchen Poly⸗ 
theismus, die Vielheit der germaniſchen Benennungen fuͤr das Seilige, er⸗ 
klaͤrt —, beweiſt uns eindeutig, daß lebendige Religion an ſich niemals auf 
Gedeih und Verderb an ein Bekenntnis, an eine Kirche gebunden iſt. Vor 
der Religionsgeſchichte, der auch das Chriſtentum nur eine — wie auch 
immer ausgezeichnete — Form der Religion, nur ein Weg zu Gott unter 
vielen anderen iſt, erſcheint eine Gleichſetzung von Religion und Chriften- 
tum als eine chriſtliche Überheblichkeit, die, nach dem bekannten Beiſpiel 
des Biſchofs von New Kork, der die Senfter feiner Kathedrale, um auch 
die Religion feines modernen Amerika noch Chriſtentum nennen zu konnen, 
mit Boxkaͤmpfern und Sußballfpielern ſchmuͤckt, ſich von ſelbſt den Fluch der 
Laͤcherlichkeit erwirbt. 

Man kann die Summe der Religionen aller Voͤlker, deren keines je ohne 
Religion war, in zwei Saͤlften teilen: in gewachſene und gepredigte Reli- 
gion. In allen einmal „bekehrten“, miſſionierten Völkern leben beide 
Arten nebeneinander fort. In Bluͤtezeiten der Miſſionsreligion wird von 
der heimiſchen, gewachſenen Religion nicht viel zu ſpuͤren ſein und nur im 
Dunkel des kirchenfernen „Aberglaubens“ ſucht das Volk gleichſam im Unter⸗ 
bewußten den angeſtammten weg zu Gott zu gehen; bei einem Nachlaſſen 
der allgemeinen Teilnahme und Aufnahmefaͤhigkeit fuͤr das gepredigte 
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Gottesgut jedoch wird, ſofern das Volk uberhaupt noch eines neuen Srüb- 
lings fähig iſt, das altererbte Gottesgut, die eingeborene Froͤmmigkeit wie⸗ 
der in den Seelen in Erſcheinung treten als ein feſter, zuverlaͤſſiger Grund, 
als eine Art Plattform des Glaubenslebens, auf der nun neue Geſchlechter 
jede alte und neue Form von Religion wieder ſelbſt erbauen oder ſich er- 
bauen laſſen koͤnnen. Es iſt kein Zufall, daß zwiſchen der winterlichen 
„Aufklaͤrung“ des achtzehnten Jahrhunderts und dem Bluͤtentag der 
deutſchen Goethezeit jene ſeltſame Begeiſterung fuͤr Oſſian und die Edda⸗ 
mythen hervortrat, die dann im „Bardengeheul“ unter Führung des Je⸗ 
ſuiten Denis unterging, ebenſowenig wie es ein Zufall iſt, wenn heute 
deutſche Jugend, angewidert vom verlogenen paneuropaͤiſchen Chriſten⸗ 
tum und entſetzt über die Srüchte jahrtauſendlanger „chriſtlicher“ Menſch⸗ 
heitserzie hung, ein altes, verſunkenes Seidentum — oft auf Irrwegen — 
wiederzufinden ſucht. 

„Die moderne Religionswiffenfchaft iſt ein Rind der Aufklaͤrungszeit“, 
ſagt Paul Althaus („ Tat“, Februar 1927, S. 820) und ſchließt daraus, daß 
die Religiofitdt, mit der man Religionswiſſenſchaft feit ihrer Entſtehung 
zu treiben pflegt, „die Religiofltät der Aufklaͤrungszeit“ iſt, alſo „gar keine 
lebendige Religion darſtellt, ſondern das ZJerſetzungs · und Verweſungs ; 
produkt einer ſpaͤten Zeit bedeutet”. Wenn man ſich nur einmal des jungen 
Serders Auffaſſung von der Religion und feine ungeheure Bedeutung als 
Erwecker der Goethezeit wie als Bahnbrecher der Religionswiſſenſchaft 
vergegenwaͤrtigt, wird man ſofort dieſe Außerung eines modernen Theo; 
logen im richtigen Lichte ſehen. Ja, die erſte Blume, die aus dem winter⸗ 
kahlen Seelenland der „aufgeklaͤrten Deutfchen damals emporwuchs, war 
das Beſinnen auf ſich ſelbſt, das Sinunterſteigen in die eigene Tiefe, das 
Seimfinden zu den lange verborgenen und vergeſſenen heimatlichen 
Quellen des Lebens, die ein Serder mit trunkener Froͤmmigkeit bei allen 
voͤlkern fand. Will uns der Theologe dieſe Entdeckung vergeſſen machen, 
gerade heute, wo wir, erſchoͤpft und arm nach einer zweiten Zeit der „Auf⸗ 
llaͤrung“, dem Materialismus, febnfüchtig auf die Fruͤhlingsblumen eines 
neuen Glaubenslebens warten? 

Es iſt Ludwig Ihmels, der in dem werk: „Die Religionswiſſenſchaft der 
Gegenwart in Selbſtdarſtellungen“ (Bd. I, S. 109), das gewiß feinen 
Titel zu Unrecht fuͤhrt (vgl. P. Althaus, „Tat“, Februar 1927, S. 820), 
die Mahnung ausgeſprochen hat: „Die Predigt aber ſollte ſich ſagen, daß 
fi .. . an dem urſpruͤnglichen Angelegtſein des Menſchen auf Gott die⸗ 
jenige Anknůpfung findet, die ihr wirkſamen Eingang ſichert“. Dieſes ur- 
ſpruͤngliche Angelegtſein des Menſchen auf Gott, von dem die chriſtliche 
Kirche, als fie die Germanen gewaltſam bekehrte, keinen Gebrauch gemacht 
bat (fie hat hoͤchſtens nur ein Angelegtſein auf den Teufel vorausgeſetzt), 
hat uns der befreite Geiſt der fruhen Goethezeit wieder geoffenbart. Und 
was iſt es anders als jene angeſtammte, unverlierbare Religion, die, von 
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der gepredigten Fremdreligion ein Jahrtauſendlang zum Schweigen ge⸗ 
bracht, in einer Zeit kirchlicher Schwaͤche wieder laut zu werden beginnt. 
Dabei iſt es bemerkenswert, daß, wie ſchon in gewiſſem Sinne die Grund- 
gedanken der deutſchen Reformation und des lutheriſchen Gottesbegriffes, 
— fo auch und viel deutlicher das Gottgefuͤhl der Goethezeit im heidniſch⸗ 
germaniſchen Gottgefuͤhl verwurzelt erſcheint (trotz Spinoza l). Denn jene 
innerlich unſerer Art gemaͤß gewachſene, angeſtammte Religion hat den 
Glaubenswechſel wie den chriſtlichen Glaubensverfall überlebt, fie hat un · 
verkennbar immerfort aus dem Untergrund heraus am Bau unſeres 
deutſchen Glaubenslebens mitgewirkt, hat in die weihnachtsandacht, in 
die Gſterfreude, in den heiligen Raufch des Pfinaften ihre ſtarken heimat ⸗ 
lichen Kraͤfte ſtroͤmen laſſen, fie hat einem Zuther feinen Mut zum Rampf 
und zur Ehe gegeben, und hat einen Leſſing und Serder und die ihnen 
folgenden Großen befähigt, den „theologiſchen Rannegießern“ zum Trotz, 
die ſelbſt der ſanfte Matthias Claudius „haſſen! lehrte, „keine Religion 
zu bekennen — aus Religion“ (Schiller). Lächelnd in jener ſchoͤnen Frei⸗ 
beit des guten Gewiſſens, die jede Ketzerei entſchuldigt, kehrten jene wirk⸗ 
lich großen Geiſter im Bewußtſein der Zeitwende, atmend den Erdgeruch 
der umgepfluͤgten Scholle unſeres Glaubenslandes, heim in das Fromm⸗ 
fein von Natur und waren nach Jahrhunderten einer gewiß nicht nutz ⸗ 
loſen Verbannung einmal wieder gluͤckliche Rinder in „ihres Vaters 
Sauſe“. Wir wiſſen, was Goethe für ein „Seide“ war, und wie Schiller 
ſich ausdruͤcklich zu keinem „Bekenntnis“ verſtand. Und hatten fie nicht 
doch unendlich viel lebendigſte Religion? 

Nach ihnen mußte der Saͤmann des neuen Glaubens, der Baumeiſter 
der neuen deutſchen Kirche, kommen. Aber im neunzehnten Jahrhundert, 
deſſen geiſtesgeſchichtliche Bedeutung fuͤr uns darin liegt, daß es uns um 
die wertvollen Fruͤchte unſerer großen Blütezeit betrog, mußte er aus ; 
bleiben. Noch heute liegt die Scholle offen da. Und uͤber ihr predigen noch 
die Vertreter unſerer Kirchen, als ſtaͤnde noch die magere Ernte jener erſten 
Ausſaat in gewaltſam aufgebrochene und zerbrochene Germanenherzen 
auf dem Salm, die Ernte, die ſpaͤteſtens in der Aufklaͤrungszeit reſtlos auf. 
gezehrt worden iſt. Die Scholle wartet noch heute der neuen Saat. Laͤg' es 
da nicht nahe, daß jeder, der das Samenkorn des Seils in ſeiner Sand 
waͤhnt und ſich Seelſorger ſeines Volkes nennt, ſich gruͤndlich um die Bo⸗ 
denbeſchaffenheit des Ackers kuͤmmert, darein er Gottes Saaten ſtreut? 
Greilich nicht nach Seinrich Boehmers Vorbild! Das würde der Weisheit 

des Bauern entſprechen, der, Meßtiſchblatt und Rompaß auf den Anieen, 
ſeinen Acker beſtellt. 

Wiſſen muß der Prediger und beſonders, wenn er als Miſſionar, als Be- 
kehrer ſich fuͤhlt, von unſerem angeſtammten Gottgefuͤhl, von unſerem art ⸗ 
gemaͤßen Angelegtſein auf Gott. Solches Wiſſen gibt vor allem dem Ge⸗ 
danken der Bekehrung, der Miffion eine ganz andere Richtung — und es 
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iſt dieſelbe, in der Serders Forderung liegt nach dem Chriſtentum, das die 
nationalen Religionen nicht zerſtoͤren, ſondern laͤutern und den einzelnen 
voͤlkern dazu verhelfen ſolle, Gott auf die ihnen eigenſte Art zu verehren 
(werke XXIV, 38 ff.). Bei ſolcher Richtung des Miſſionsgedankens er- 
ſtirbt die Forderung nach der vollkommenen inneren Umſtellung, die nur 
die Seele ſelig und einer Seimkehr zu Gott faͤhig ſpricht, die in tiefſter Suͤn⸗ 
dennot verzweifelnd der Gnade ſich ergibt; eine Forderung, die, ſo erhaben 
fie it, dennoch ihre Seimat in der engen theologiſchen Einſeitigkeit hat, aus 
der heraus das unſelige Wort ſtammt: „Die Tugenden der Zeiden find nur 
glänzende Zafter”, aus der heraus einſt dem Freigeiſt Leſſing gegenüber 
der Sauptpaſtor Goeze leugnete, daß ein Seide ein vor Gott guͤltiges gutes 
werk tun koͤnne. Ja, bei dieſer Richtung des Bekehrungsgedankens ver⸗ 
ſchwindet auch der Glaube an eine „Bekehrung“ in jenem „radikalen“ 
Sinne uberhaupt, und das iſt gut. 

wie heute noch zum großen Teil dem Chineſen, war einſt dem Germanen 
der Begriff einer „Bekehrung“ fremd und unverſtaͤndlich. Den alten Nor⸗ 
wegern erſchien es, wie der große IJcslaͤnder Snorri berichtet, als der Gip⸗ 
felpunkt von Serrſchſucht, wenn einer gebieten wollte, was man glauben 
ſollte. Der raſche Sieg des Chriſtentums erklaͤrt ſich vielfach damit, daß der 
Germane nicht wußte, was eine Bekehrung war, und was im beſonderen 
die ſe „Bekehrung“ für feine Seele bedeutete. Nach dem islaͤndiſchen Land- 
nama⸗Buch gab es Leute, die eine Zeitlang an Thor und Kriſt zugleich 
glaubten, nicht etwa, weil es, wie man naiv erklärt hat, dem germani- 
ſchen „Polytheiſten“, den es eigentlich nie gegeben hat, auf einen Gott 
mehr oder weniger nicht ankam, ſondern weil er den Begriff der Bekehrung 
nicht kannte, und weil er meinte, es kaͤme nicht viel darauf an, wie er das 
Seilige (fein „Gott“ war Neutrum) benannte. Dem germaniſchen Seiden 
war ſein Glaube innerlich gewachſener, ſelbſtverſtaͤndlicher Beſitz, nicht 
gepredigtes oder erlerntes Gut. Eben ſo ſicher aber, wie dieſe Tatſache, iſt 
auch die andere aus den Quellen nachweisbar, daß der bekehrte Germane 
in einer Kirche, die fein angeſtammtes Gottgefuͤhl, feine Froͤmmigkeit, 
nicht gelten ließ, die feine Götter zu Teufeln machte, feine ihm heiligen 
Ahnen wie fein Selden vorbild ausdruͤcklich ihm als der Soͤlle verfallen 
zeigte (waͤhrend fie mit feinen Dämonen und dem Aberglauben der letzten 
verfallzeit Rompromiſſe ſchloß), aus dem Zelden zum Neiding, aus dem 
Frommen zum Gottloſen wurde, daß dieſer „bekehrte Germane“, feiner 
inneren Bindungen beraubt, Jahrhundertelang keine neue lebendige Reli ⸗ 
gion aufnehmen konnte, ſondern lediglich aus Teufelsangſt dem fremden 
Gott den vorgeſchriebenen Dienſt leiſtete. Es waͤre wuͤnſchenswert, man 
ließe ſich endlich aus der Geſchichte der Miſſion, frei von aller Miffions- 
romantik, die ſtatt der zu tauſenden um Chriſti willen hingeſchlachteten 
Sachſen oder Norweger oder Rüganer (oder auch Indianer) zu Tränen ge⸗ 
tührte Chriſtusjůnger ſehen lehrt, uber die Tatſache unterrichten, daß in · 
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folge der kirchlichen Forderung der „gebrochenen Seidenherzen! der 
„Fromme“ bei der Bekehrung leiblich oder ſeeliſch zugrunde ging und der 
Atheiſt, der „Verlorene“, Chriſt genannt wurde, und dann auch „danach“ 
war. Der ſittliche Verfall der germaniſchen Staͤmme nach der Bekehrung 
und infolge der Bekehrung iſt eine unerſchuͤtterliche Tatſache. 

Die Geſchichte gibt alſo der Religions wiſſenſchaft recht, wenn fie ſich die 
Freiheit nimmt, vom Frommen zum Frommen die Bruͤcken zu ſpannen und 
die verſchiedenen Wege zu Gott zu vergleichen, und fie gibt unrecht einer 
Theologie, die, auf die „Bekehrung“ eines Saulus zum Paulus ihr Ver⸗ 
trauen ſetzend, irgendwelchen Wert einem nichtchriſtlichen Gotteserlebnis 
nicht zugeſteht. 

Daß einſtmals aus einem Saulus ein Paulus wurde, iſt ein Wunder, ein 
reines Wunder, das, wie mir ſcheint, die Chriſten welt zu einem unheilvollen 
Irrtum verführt hat. Denn das Menſchenherz iſt kein Spielball des Schick 
ſals, ſondern mehr: es iſt gleichſam das Soͤhenſteuer unſeres gottſuchenden 
Erdenwanderns, der Wegweiſer zu Gott und hat von jeher in allen Zonen 
den Menſchengeiſt zu Tugend, Sitte und Froͤmmigkeit emporgetrieben. — 
Eine kleine Illuſtration dazu: Auf einem nordiſchen Schlachtfeld in heid ; 
nifcher Zeit Frauen, die mit Selbſtverſtaͤndlichkeit die Wunden von Freund 
und Feind verbinden. — Wo aber dieſes Serz nicht mehr Soͤhenſteuer iſt, 
wo es feinen Träger hinabzieht in die Tiefen des Gemeinen, des Zaſtero, 
wo nichts mehr heilig und verehrungswuͤrdig gilt, wo alſo der Menſch 
zum Neiding, zum Schurken wird, verdorben und verloren iſt in Bottes- 
ferne, da kann es, ſo verſtehe ich die chriſtliche Botſchaft, zwar durch den 
uͤberlauten Seimkehrruf des Erloͤſers erſchrocken umgewandt werden und 
den Seimweg nach dem fernen ewigen Gnadenlicht beginnen; aber es hat 
einen weiten Weg nach Sauſe, und muß ihn gehen als Buͤßer, nicht als 
Prophet. „Es ſei denn, daß ihr werdet wie die Kinder!“ Das iſt ein weiter 
Weg. 

Die chriſtliche Kirche aber verdrehte dieſen Tatbeſtand, und glaubte den 
am naͤchſten bei Gott, der ihm zur Zeit, da ihn die Botſchaft traf, am fern · 
ſten war. Je verworfener des heiligen Auguſtin vorchriſtliches Leben er⸗ 
ſchien, um fo heller erſtrahlte fein Seiligenſchein. Daß der heilige Colum⸗ 
ban über den Leib feiner bittenden Mutter in fein Seiligenleben ſchritt, 
wurde ihm angerechnet als großes Derdienft. Und im Norden heißt es oft, 
daß der Taͤufling Gott beſonders willkommen ſei, der bisher das Seilige 
der Vaͤter verachtet und verlacht habe. 

Und in dieſelbe Reihe gehoͤrt es, wenn am Ausgang des neunzehnten 
Jahrhunderts die katholiſche Kirche ihren wunderbar bekehrten und er⸗ 
leuchteten Atheiſten Leo Taxil und im zwanzigſten Jahrhundert die prote⸗ 
ſtantiſche Kirche ihren Schwindler, den Sadhu Sundar Singh, als Seiligen 
der Mitwelt empfahl. Mir ſcheint, nach dieſen zwei Ereigniſſen ſteht die Keli⸗ 
gioſitaͤt ernſter Religions wiſſenſchaft, die Paul Althaus „ein Zerſetzungs⸗ 
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und Verweſungs produkt ! nennt und als allgemeines Gerede „von dem 
Gottvaterglauben und dem unendlichen Werte der Menſchenſeele“ zu ent; 
werten ſucht, einigermaßen gerechtfertigt da. Sie, die ſich weigert, die 
criſtliche Schwarz ⸗weiß⸗ Zeichnung der Welt mitzumachen, fie, die Wert 
und Unwert der Menſchenſeele gleichmaͤßig innerhalb und außerhalb des 
Chriſtentums ſehen und ſchaͤtzen kann, iſt allein imſtande, die Welt vor 
falſchen Geiligen zu ſchůtzen. Die katholiſche Kirche bis hinauf zu den hoͤch⸗ 
fen Stellen ſegnete einen atheiſtiſchen Schwindler zum Kampf gegen von 
ihm ſelbſt erfundene Myriaden von Teufeln und Teufelsanbetern, benutzte 
ihn als erleſenes Werkzeug ihres Kampfes gegen die Unglaͤubigkeit, über- 
haͤufte ihn mit Anerkennung und Ehrungen, nur weil dieſer Mann, zuvor 
einer der gluͤhendſten, biſſigſten und gemeinſten Feinde des Glaubens, von 
feinen Geſinnungsgenoſſen als „Schmutzſchriftſteller “ abgeſchuͤttelt, ſich 
unter ausdruͤcklicher Bezugnahme auf den heiligen Auguſtin plotzlich als 
bekehrt ! erklaͤrte, um ein paar Jahre ſpaͤter die Kirche mit der Enthuͤllung 
des Schwindels zu blamieren (vgl. hierzu Lic. P. Braeunlich: Leo Taxils 
Schelmenſtreiche, Camburg a. d. Saale, 1924). 

Und ganz entſprechend ruͤhmte ein paar Jahrzehnte ſpaͤter das proteſtan⸗ 
tiſche Abendland den Sadhu Sundar Singh, der von ſich ſelbſt bekennt, 
wie verworfen er einſt war und wie ihn Chriſtus durch wunderbaren per- 
ſoͤnlichſten Eingriff aus ſeinen Selbſtmordgedanken unmittelbar zur 
groͤßten Gottſeligkeit und wunderwirkenden Seiligkeit erhob. Seine 
„chriſtusgleiche Perſoͤnlichkeit “ (Söoͤderblom) hat ebenfalls Lic. Braeun ; 
lich als die Perſoͤnlichkeit eines geriſſenen Schwindlers entlarvt und eine 
ſehr anſprechende Deutung gegeben von den Maͤchten, die man ſich hinter 
dem vom Sadhu angeblich hin und wieder zur Befragung aufgeſuchten 
dreihundertjaͤhrigen Greis vorzuſtellen haben wird (vgl. P. Braeunlich: 
Sundar Singh in feiner wahren Geſtalt “, 1927). Selbſt wenn es möglich 
waͤre, nach dieſer Entlarvung durch den proteſtantiſchen Theologen 
Braeunlich noch etwas zur Rechtfertigung des modernen indifch-euro- 
paͤiſchen Seiligen zu unternehmen: Die Tatſache bliebe beſtehen, daß die 
fuͤhrenden Geiſter unſerer Kirche einen Inder, der an Wundertaten den 
Seiland weit uͤberbietet, und der „feine perſoͤnliche Offenbarung der kirch⸗ 
lichen Überlieferung uͤberzuordnen wagt“ (Seiler), dem chriſtlichen Abend⸗ 
land empfohlen haben, bloß weil er ihnen erzaͤhlt, daß Chriſtus ihn, den 
einſtigen Cauſejungen, als fein beſonderes Werkzeug auserwaͤhlt hat (vgl. 
die bei Braeunlich, S. 6, angeführte Literatur). Es bleibt ein ſeltſames 
Geſchehnis in einer lutheriſchen Chriſtenheit, darin jeder Chriſt fein eige- 
ner Prieſter und Mittler zu Gott ſein ſoll, wenn der mit Recht verehrte 
Erzbiſchof von Upſala in einem Vorwort zum Lebensbild des indiſchen 
Myſtikers uns „Anſporn und Erleuchtung“ aus der Bekanntſchaft mit 
dieſer „chriſtusgleichen Perſoͤnlichkeit“, wie er den Sadhu nennt, ver 
ſpricht, oder wenn Seiler, der den Vergleich zwiſchen dem Sadhu und Pan- 
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lus anſtellt, das Beſondere an dem neuen Seiligen mit dem Satze heraus; 
ſtellt: „Keiner der chriſtlichen Seiligen alter und neuer Zeit haͤtte es ge⸗ 
wagt, feine perſoͤnliche Offenbarung der kirchlichen Überlieferung uͤberzu ; 
ordnen, wie er es tut.“ Ich frage dagegen: Iſt es der chriſtlich⸗proteſtan ; 
tiſchen Theologie wirklich willkommener, daß wir, verwirrt und kritiklos, 
wie wir find, uns von der perſoͤnlichen Offenbarung eines fremden Men⸗ 
ſchen das Chriſtentum interpretieren laſſen, als daß wir endlich heim 
kehren zu uns ſelbſt im Bewußtſein unſerer „eingeborenen Gotteskind⸗ 
ſchaft und in der Freiheit eines Chriſtenmenſchen, der feine Seele für 
nicht weniger auserwaͤhlt und wertvoll und gottverwandt haͤlt, als die 
irgend eines anderen Erdgeborenen? Mir ſcheint, der empfohlene Umweg 
zu Gott wird langſam unertraͤglich groß. Da iſt das einzige, was uns rettet, 
das Beſinnen auf das Angelegtſein unſerer Seele auf Gott. — Dort, auf 
jener Plattform des Glaubenslebens, auf dem in uns gewachſenen Fels 
eingeborener Froͤmmigkeit und Gotteskindſchaft, finden wir die einzige 
Sicherheit gegen die Gefahr, daß ſich in Gottesferne „unſer Wiſſen und 
Verſtand mit Sinfternis umhuͤlle und wir ſchließlich einem landfremden 
Schwindler geſtatten, daß er ſich zwiſchen uns und das Vaterhaus drängt 
und uns in die Irre führt. 

Die gepredigte Religion iſt ſchwer erſchuttert. Suchen wir den alten, 
feſten Grund zu gewinnen und bauen wir neu. Denn Gott zwar iſt Ewig · 
keit, aber keine feiner Kirchen. Es kann uns die ganze chriſtliche Kirche ge- 
nommen werden; uns bleibt, was uns vorher war: jener ſelbſtverſtaͤnd⸗ 
liche, unerſchuͤtterliche Beſitz der innerlich gewachſenen Religion, verſchoͤnt 
und bereichert durch den unterdeſſen erlebten Geiſt des neuen Teſtamentes, 
aber genau ſo frei und ungebunden an eine Kirche, an ein Dogma, wie 
einſt. Es iſt unſer artgemaͤßes Seimweh zu Gott, dem der Vater in einer 
Zeit des allgemeinen Juſammenbruchs Gelegenheit gibt, gleichſam in Na⸗ 
turlauten zu reden, auf daß ſich neue Gebete und Geſaͤnge bilden, weil die 
alten fluͤgellahm geworden ſind. 

Auf dieſe neuen Gebete kommt es an. Sie werden die Religion der fom- 
menden Jahrhunderte beſtimmen, und es hieße Bleingläubigkeit, wenn 
man nicht wagen wollte, der frommen Seele Urlaub zu geben zur Seim 
kehr in ihre göttliche Natur. 
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er gebildete Menſch unſerer Zeit iſt wiſſenſchaftsmuͤde, er ſucht das 
organiſche Leben und will nichts mehr von dem toten Kram wiſſen, 
den er für das heutige Chaos verantwortlich macht. Wir koͤnnen 
dieſen eigenwilligen Zug nicht überfeben. Dafür ſtecken zu viele geſunde 
Soͤrbiger Fauth, „Glazialkosmognie“. Neudruck 1925. Verlag Voigtländer, 
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Inſtinkte in ihm; vielmehr muͤſſen wir ihn zu ergründen ſuchen, ſelbſt auf 
die Gefahr hin, einer geſchloſſenen wiſſenſchaftlichen Abwehrfront ge⸗ 
genuͤberzuſtehen, wie das bei der Welteislehre geſchieht. Trotzdem auch 
die Wiſſenſchaft den Kant ⸗ Caplaceſchen Standpunkt modifiziert hat, iſt 
es der WEL nicht gegluͤckt, ſich durchzuſetzen, fie ſcheint noch in dem 
Stadium zu fein, in dem Künftler und Literaten die Srüchte zur Reife 
bringen, um eine bequemere Ernte vorzubereiten. Zudem liegt dieſer Fall 
verwickelter, als ſeinerzeit das Hornberger Schießen zwiſchen Srobenius 
und Paſſarge, das mit einer Profeſſur des vielgeſchmaͤhten „Dilettanten“ 
Srobenius endete. — Wir follten derartige Zwifchenfpiele nicht fo ernſt 
nehmen, und anſtatt uns an den Pöbeleien irgendeiner Partei zu beteiligen, 
die Baſis zu verbreitern und eine hoͤhere Ebene zu erlangen ſuchen. Diel- 
leicht iſt das Laientum vermoͤge feines größeren Abſtandes von den Dingen 
allein fähig, den Schwerpunkt von dem engen Fachgebiet auf univerſalere 
Geſichts punkte zu verlegen. 

So gebe ich zunaͤchſt dem Laientum das Wort. Jedes, auch das wiſſen ; 
ſchaftliche Weltbild hat Kruͤcken und bleibt ein Zeitkind. 

Beine Rosmogonie kann alle Rätfel Iöfen, keine iſt abſolut; Ideen 
brauchen nicht einmal erſchoͤpfend wahr zu fein, — fie muͤſſen nur dem 
Zeitgeiſt entſprechen. Nach Kant iſt die weltdeutung unmöglich, moraliſch 
aber notwendig, die Betonung follte demnach nicht auf dem wiflenfchaft- 
lichen Beweis der WEL liegen, fondern auf der Brauchbarkeit ihrer 
Arbeitshypotheſe. Sind Geiſt und Methodik, die mit ihr verknuͤpft find, 
fortſchrittlicher und fruchtbarer als die naturgegebenen Mängel des Sy⸗ 
ſtems, und paßt die Idee in das neue Weltbild? Das find Fragen, denen 
= ausſchlaggebende Bedeutung zukommt und die hier unterſucht werden 
ollen. 

Der Schöpfer unſerer Welteislehre, Sans Soͤrbiger aus Wien, iſt Privat ⸗ 
aſtronom, Erfinder und Maſchineningenieur. Über feine geiſtige Be⸗ 
deutung kann kaum ein verantwortungs voller und denkender Menſch im 
Zweifel fein, ſchwerer dürfte es ſchon werden, ihn richtig zu analyſieren 
und einzureihen. Ein Teil aller vorhandenen Mißverſtaͤndniſſe beider Dar- 
teien beruht generell auf der Unſachlichkeit des Kampfes. Spezieller ge- 
ſehen wird der wiſſenſchaftliche Anteil eines ſich automatiſch durchſetzenden 
weltbildes — auch von Soͤrbiger ſelbſt — uͤberſchaͤtzt, andererſeits hat 
feine umſtrittene Perſon noch kein Rubrum für den Klaſſenſchrank. — ft 
er nun wiſſenſchaftler oder Scharlatan, Theoretiker oder Empiriker, 
phantaſt oder Realiſt, Dichter oder Literat? Die erſte Antitheſe kann 
unſere Zeit vermutlich uͤberhaupt nicht entſcheiden, kaͤmpfen wir doch heute 
noch um Goethes naturwiſſenſchaftliche Schriften. — Univerſale Ge⸗ 
ſtalter umfaſſen ſtets die ganze Problemſumme. — Dringen wir ein wenig 
in das weſen Soͤrbigers ein, fo ergeben ſich neben dem geraden Wurf der 
WEL mancherlei Sondereindrüde, die in der Beurteilung vorwaͤrts⸗ 
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helfen. — Der Künftler, der uns das Liebesleben der Geſtirne enthuͤllt, 
tut es mit materialiſtiſchen Mitteln — fein autoritaͤtsloſer Individualis⸗ 
mus ſucht in der katholiſchen Univerſalitaͤt den Ausgleich, er, der von 
der techniſchen Seite die Welt anfaßt, proteſtiert gegen den grundſaͤtzlichen 
Unterſchied zwiſchen den irdiſch⸗ lebendigen „zoetifchen” und den außer⸗ 
irdiſch „ertrazoätifchen” Geſchehniſſen des Biologen Srance* Er ſieht 
alſo mit den Augen des Technikers das Wefen der Dinge wahrſcheinlich 
biologiſch richtiger, ſicher, aber umfaſſender als der Naturforſcher ſelbſt. 
„Was oben iſt, iſt wie das, was unten iſt, um die Wunder der Einheit 
zu erfüllen.” In dieſer Weisheit der altaͤgyptiſchen Tabula „Smarag⸗ 
dina”* ſchaut Soͤrbiger ganz recht die Einheit von Makrokosmos und 
Mikrokosmos, das Chaos als Urelement, aber die Relativitaͤt darf nicht 
von feinem vermeintlichen Feind und Konkurrenten Einſtein kommen. 
Einſtein iſt der Ather hinderlich, darum ſchafft er ihn ab, Soͤrbiger da; 
gegen braucht ihn und fuͤhrt ihn ein. Daß es grundſaͤtzlich woͤglich iſt, 
den Ather anzunehmen und trotzdem Einſtein gerecht zu werden, zeigt 
Univerfitätsprofeffor Dingler ⸗Muͤnchen in feiner „Bilanz der Kelativitaͤts 
theorie, „Suͤddeutſche Monatshefte“, Dezember 1925. — Aus den we⸗ 
nigen Streiflichtern wird uns klar, daß Soͤrbiger eine durchaus bipolare 
Struktur aufweiſt. Der irrationale biologiſch naturwiſſenſchaftliche Pol, 
urphaͤmonenaler Serkunft, iſt geerdet, während der real ⸗mechaniſtiſche 
aͤußerlich als Werkzeug in die Erſcheinung tritt und die ſpirituelle Rompo⸗ 
nente darftellt. — Demnach haben wir es bei ihm mit einer gefuͤhlsmaͤßig 
intellektuellen Spannungseinheit zu tun, die in ſolcher Univerſalitaͤt nur 
ganz ſeltenen Genien eigen iſt, und mit der ſich jeder ſuchende Geiſt einmal 
auseinanderſetzen muß. „Es gibt nichts auf Erden, das ſich in irgend⸗ 
einem Widerſpruch zu den Erſcheinungsgeſetzen des Rosmos entwickeln 
konnte. IR dieſe Annahme Soͤrbigers richtig, und wir haben keinen 
Grund daran zu zweifeln, fo müßte eine Rosmogonie den ZJeitforderungen 
dann entſprechen, wenn fie die wiſſenſchaftlich feſtſtehenden ſinnlichen Er 
ſcheinungen auf der Erde im Kosmos widerſpiegeln würde. Es wäre 
weiter feſtzuſtellen, wie die bipolare Seele Soͤrbigers, die geradezu auf kos ; 
miſche Bindung hinweiſt, dieſen irdiſch⸗kosmiſchen Vergleichsprozeß in ſich 
bildhaft vollzieht und wie fie ſich in den Zeitgeift einfuͤgt. 

Legen wir einmal die Scheuklappen einſeitigen Spezialiſtentums ab zu 
univerſaler Schau. 

Von ganz anderen Vorausſetzungen als feine Vorgänger und Zeit ⸗ 
genoſſen ausgehend, fuͤhrt uns Soͤrbiger in neuen Grundgedanken die 
Entwicklungsgeſchichte des Weltalls vor. Seine Lehre ruht auf der ein ⸗ 
heitlichen und techniſch kontrollierbaren Grundlage des kosmiſchen Waſſers 
(Welteis). Sie erklaͤrt das Werden und Vergehen aller Syſteme des ge- 


» Vergleiche die Welteislehre in der Salbmonatsſchrift „Die Kultur“ von Dr. Th. 
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ſamten Weltalls, aller dazugehörigen Körper und Vorgänge ſowohl im 
Ganzen, als auch im Beſonderen aus dem Gegenwartszuſtand, zeitlich 
vor · und ruͤckwaͤrtsſchreitend, ſolange fie hierbei von der techniſchen Er⸗ 
fahrung gedeckt werden kann und verzichtet, im Gegenſatz zu allen anderen 
Rosmogonien, auf jede philoſophiſche Noteinflechtung, die ihr Daſein 
mehr dem Reichtum des Geiſtes, als jenem des praktiſchen Gefuͤhles 
verdankt. 

Unſer Sonnenſyſtem (und analog die anderen Syſteme) entſteht durch 
die gewaltige Exploſtion auf einer Rieſenſonne im Sternbilde der Taube 
infolge Einſturzes eines kleineren Simmelkoͤrpers, und es vergeht durch 
Kůͤckbildung und Wiedervereinigung. — Aus dem Widerftand, den die 
einzelnen Weltenkoͤrper erleiden, erklaͤrt ſich eine Bahnſchrumpfung und 
eine allmaͤhliche Annaͤherung an den Sonnenſtern. Durch dieſe Bahn⸗ 
ſchrumpfung muͤſſen die Planeten ſich notwendigerweiſe ins Gehege kom · 
men, wobei die Gravitation wirkſam wird und der ſchwerere den leich⸗ 
teren zur Abhaͤngigkeit zwingt. So weiſt Sörbiger nach, daß ſich die 
Erde ſchon mehrere Monde, die erſt ſelbſtaͤndige Planeten waren und 
dam zu Trabanten wurden, einverleibt hat. Mars wird das gleiche 
Schickſal noch bevorſtehen. Muͤſſen wir dabei nicht an Nietzſche denken, 
der aus den Trümmern von Sternen ſich eine Welt bauen wollte? 
Nach Millionen von Jahren bringt ſich auch die durch fo viele Opfer an- 
gereicherte Erde der Sonne als Gpfer dar, waͤhrend die Venus fruͤher als 
die Erde in der Sonne endet. Weitere Aeonen vergehen, die aͤußeren Pla⸗ 
neten unſeres Syſtems folgen, bis zuletzt die Sonne allein ihren weg 
fortſetzt und moͤglicherweiſe ſelbſt zu einer gebärenden Sternmutter wird 
oder ihren Gpfertod in einer Rieſenſonne findet. Dann kann der große 
losmiſche Balliſtiker und Flugtechniker fein Schoͤpfungswerk von neuem 
beginnen. In dem ewigen Kreislauf von Werden und Vergehen weitet 
ſich gleichſam auch die Vorſtellung für den „organiſchen Unendlichkeits⸗ 
begriff. Die ſer neue Begriff wird im kommenden Weltbild eine ebenſo 
bedentſame Rolle zu ſpielen haben wie das Gpfer für die Gemeinſchaft in 
der modernen Kultur. 

Nach Soͤrbiger gibt es zwei Milchſtraßen, eine weit draußen am Sipftern- 
himmel, aus lauter Kleinſternen beſtehend; die andere, aus mächtigen Eis · 
maſſen, umkraͤnzt die Sonne. Dieſe frei ſichtbare Milchſtraße iſt das Saupt 
eitreſervoir der Sonne. was die Aufrechterhaltung der Sonnenwaͤrme 
anbetrifft, fo wird fie durch einſtuͤrzende Meteore bewirkt, aber auch Eis 
körper haben Anteil an der Seizung. Eisboliden und ſolifugales Seineis 
forgen fr den Ausgleich der waſſerverluſte auf der Erde. Dieſes Seineis ift, 
mſammen mit der Sonnenbeſtrahlung, der eigentliche wettermacher. Die 
Zonnenflecke fpielen fuͤr die Großwetterlage eine ausſchlaggebende Rolle; 
waͤrmegewitter, Landregen z. B. find ſonnenfieckenbewirkt, während kata ⸗ 
ſroyhale Sagelſchlaͤge, Tornados uſw. auf direkten Eiseinfang der Erde 
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zuruͤckzufuͤhren ſind. Verſchiedene amerikaniſche Gelehrte, vor allem der 
Aſtrologe des Smithſonian Inſtituts Dr. E. G. Abbot, ſtellten eine Son⸗ 
nenfleckenperiode feſt, die 1928 ihren Soͤhepunkt erreichen ſoll und ſehen 
in der kosmiſchen Unruhe, die ſich überall zeigt (Erdbeben, Wolkenbruͤche), 
die Beſtaͤtigung einer wahrſcheinlichen Richtigkeit der Soͤrbigerſchen Son- 
nenfſieckentheorie. 

waͤhrend auf unſerem Planeten die einzigen Lebensmoͤglichkeiten für 
weſen im erdgebundenen Sinn beſtehen, ſind die aͤußeren Planeten vereiſt, 
weil fie aus Waſſer beſtehen. (Ogl. die ſpezifiſchen Gewichte.) 

Bei den inneren liegt die Sache ſo: Merkur und Venus haben einen 
feſten Kern wie die Erde, fie laufen aber in einem Abſtand von der Sonne 
um, der ſie der Feineisbeſtreuung im hohen Maße ausſetzt, wodurch ſie 
eine ſtarke Eisumkruſtung erhalten haben. Die Marsbahn befindet ſich 
nahe dem Aſteroidenring, der aus lauter kleinen Eisplanetoiden beſteht, 
und der Mars faͤngt aus ihm diejenigen heraus, die ſchon weit genug zur 
Sonne hingeſchrumpft ſind und ſeine Bahnebene kreuzen. Da er ſchneller 
als jene umlaͤuft und außerdem eine ſtark exzentriſche Bahn hat, wodurch 
er bei jedem Umlauf kraͤftig nach der Aſteroidenzone hin ausholt, ſo kann ihm 
kaum einer dieſer Körper entwiſchen. Sierdurch hat er einen ſehr waſſer⸗ 
reichen Ozean erhalten, der naturgemäß ůberfroren fein muß. Die Erde 
wird verhaͤltnismaͤßig ſchwach mit Feineis beſtreut, weil in ihrer Entfer⸗ 
nung von der Sonne das Material ſchon ſtark verzettelt iſt. Planetoiden 
koͤnnte fie nur zufällig einmal erreichen, wenn dem Mars einer entſchlůpft 
waͤre; fo erhaͤlt fie auch auf dieſem Wege wenig kosmiſches Waſſer. Dem- 
nach iſt ihre Entfernung von der Sonne und die Schutzwirkung des Mars 
die Urſache für die Waſſerarmut der Erde den ubrigen Planeten gegenüber. 

Folgerichtig erklaͤren ſich die Entſtehung der Sonnenflecke und Meteore, 
Sternſchnuppen und Kometen, der Saturnring und die Marskanaͤle. — 
Von zwingender Beweiskraft iſt ferner Soͤrbigers Erklaͤrung des geologi⸗ 
ſchen Erdauf baus, den er durch große Mondannaͤherungen · Aufloͤſungen 
und waſſerkataſtrophen ſich entwickeln läßt. Die Bildung von Kohle, 
Petroleum und Salz tritt uns greifbar vor Augen. 

Den dramatiſchen Soͤhepunkt erreicht die WEL mit der Sintflut, die 
infolge der Vermaͤhlung unferes Mondvorgaͤngers mit der Erde hervor; 
gerufen ſein ſoll. Bei der allmaͤhlichen Annaͤherung dieſes ſogenannten 
Tertiaͤrmondes zogen die Mondkraͤfte immer größere Waſſer · und Luft- 
maſſen aus den Polargebieten der Erde nach dem Aquator. Während nun 
die Pole infolge der Luftverduͤnnung und des Eindringens der weltraum; 
kaͤlte vereiſten und ihre eiszeitliche Wirkung immer mehr ausdehnten, bil ⸗ 
dete ſich am Aquator eine Guͤrtelhochfiut, die bei der Mondauflöfung 
ohne Bindung zuruͤckflutete. Die geſamten Sagen der gemäßigten und fub- 
tropiſchen Zone uber dieſe Sintflut und die der Aquatorialvoͤlker uber das 
* „Weltwenden” von Sanns Fiſcher. Verlag Voigtländer, Leipzig 1925. 3. Aufl. 
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große Waſſer der Indianervorvaͤter werden zu Kronzeugen der Soͤrbiger⸗ 
ſchen Theorie. Da die wenigen Zebensinſeln in den Aquatorialgebieten 
mit den zunehmenden waſſern immer kleiner wurden, ſo erklaͤrt ſich die 
Sochgebirgskultur der Inkas und das Geheimnis der Azteken, denen der 
Mond in einer Nacht drei⸗ bis viermal unterging, ſo verſtehen wir den 
Mondkultus der alten Völker, die den greifbaren Mond für maͤchtiger 
hielten als die entfernte Sonne. Wenn ſich die Sintflut in der Sage aller 
voͤlker uͤber 70000 Jahre erhalten hat, müflen wir eine nie zuvor und 
nachher dageweſene Kataſtrophe annehmen, die mit ortlichen Springflut⸗ 
erklaͤrungen kein glaͤubiges Publikum mehr findet. Eine ſolche Tragoͤdie 
wird vor unſeren Augen aufgerollt, und zwar mit urſchoͤpferiſcher Plaſti⸗ 
zitaͤt. Nach dem Abfluten der großen Waffer zu den Polen tauchten ehedem 
uͤberflutete Landgebiete wieder auf: Atlantis, Lemurien und das Gſter⸗ 
inſel⸗Feſtland. Es folgte die mondloſe Zeit der Proſelenen aus der Be⸗ 
ſchreibung Platos. Der letzte Mondeinfang wird auf etwa II 500 vor 
Chriſto angegeben. Sierbei verſanken die eben erwähnten Erdteile erneut. 

An dem gigantiſchen Neubau der WEL find nicht nur Aſtronomie und 
Phyſik beteiligt, ſondern in gleichem Maße Geologie, Wetter ⸗ und Vor⸗ 
weltforſchung, Kulturgeſchichte, Volker „ Sprach ⸗ und Lebenskunde. Alle 
dieſe Diſziplinen werden auf vollkommen neue Fundamente geſtellt und 
erhalten Anregungen, Sern- und Tiefenblicke wie nie zuvor. 

Das Beſtechende an der WEL iſt die Unkompliziertheit der ganzen Ge⸗ 
dankenreihe, „Drei einfache Saͤtze find es nur, auf denen ſich Soͤrbigers 
werk aufbaut. Der erſte: daß im All kein Raum gefunden wird, der voͤllig 
leer iſt. Der zweite: daß im erfüllten Raume keine Form der Energie ſich 
fortpflanzt, ohne einzubůßen. Der dritte: daß, wo immer ſich etwas regt, 
ein Gegenſatz der Urquell des Geſchehens iſt. Die erſten Folgerungen aus 
dieſen Sägen find: daß jede Bewegung einen Widerſtand erfährt und all⸗ 
maͤhlich erlahmen muß, wenn ſie nicht immer neuen Antrieb erhaͤlt; daß 
der Ausbreitungbereich jeder Energieform immer endlich, d. h. begrenzt 
iſt und daß ein ſtofflich und wirkhaft Gegenſaͤtzliches den uns allein ſicht⸗ 
baren Glutſternwelten gegenuͤberſtehen muß, damit aus dem Widerſtreite 
beider Naturweſenheiten das weltgeſchehen hervorgehe “.“ 

Wie haben wir uns nun zu den Fundamentalfragen zu ſtellen? 

Daß der weltenraum nicht voͤllig leer iſt, daruͤber ſind ſich die Gelehrten 
wohl grundſaͤtzlich einig, ob es ſich nun um den Soͤrbigerſchen Ather⸗ 
widerſtand ? (Waſſerſtoff ?) oder um magnetiſche oder elektriſche Kraft⸗ 
felder handelt. Durch einen ſolchen widerſtand waͤre eine Erklaͤrung ge⸗ 
funden für den Bahnſchrumpfungsprozeß in der WEL, der für die Erde 
erſtmalig auf der Sternwarte Johannesburg in Sůuͤdafrika 1925 mit 


m. valier: „Der Sterne Bahn und Weſen“. (wie C, Bücherei.) Voigtländer. 
e Staͤrkſte Stuͤtze für die Annahme des Athers. P. Lennard: „Über Ather 
und Uraͤther“ . Leipzig 1921. 2. Aufl. N 
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30 Sekunden pro Joo Jahre feſtgeſtellt wurde. Ein direkter Beweis für 
das Vorhandenſein kosmiſchen Waſſers, daß ſelbſtverſtaͤndlich bei der 
weltraumkaͤlte nur Eis fein kann, iſt zwar nicht erbracht, aber der dies ⸗ 
bezügliche Sörbigerfche Indizienbeweis wirkt luͤckenlos. Auch die neueſten 
Unterſuchungen im Mikrokosmos ſcheinen dem Waſſerſtoff als Urelement 
eine immer größere Bedeutung beizumeſſen. Daß Soͤrbiger, der als In ⸗ 
genieur mit Gasmaſchinen vertraut war, ſich mit der Laplaceſchen Gas · 
nebeltheorie nicht befreunden konnte, iſt ſehr begreiflich, da er doch beſſer als 
jeder andere wußte, daß gluͤhende Gaſe ſich nicht zuſammenziehen, ſondern 
ausdehnen. Dieſe Nollektivbetrachtung ſoll uns natürlich nicht von der 
grundſaͤtzlichen Stellung zu dem Laplaceſchen Syſtem entbinden, meine 
Kritik wird aber vom Jeitgeiſt aus gefeben. Wenn alle Zeugung hoherer 
Lebewefen auf Erden geſchlechtlicher Art iſt, fo gewinnt mit dieſer zu⸗ 
nehmenden Erkenntnis ein dynamiſches Prinzip die Oberhand. In dieſer 
dynamiſchen Richtung geſchlechtlicher Zeugung liegt der kosmiſche Ver⸗ 
maͤhlungsprozeß der Soͤrbigerſchen Sternenwelt. Demgegenüber würde 
der Rant ⸗Caplaceſchen Entwicklungslehre die primitive Art der Sort- 
pflanzung durch Teilung entſprechen, wie wir fie bei den niederſten Lebe⸗ 
weſen, den Bakterien, faſt regelmäßig vorfinden. Eine ſolche Sortpflan- 
zung iſt zwar auch ein Jeugungs vorgang, aber ein Syſtem, das auf diefe 
weiſe entſtanden wäre, bliebe in einem ſtatiſchen, unipolaren Juſtande, 
während der Zeitgeift ein dynamiſches, bipolares Geſchehen fordert. — Das 
kauſal⸗mechaniſtiſche Prinzip wurde fo lange zum einſeitigen Ablauf von 
Vorgängen mißbraucht, bis es ſich in der Einmaligkeit des ſchoͤpferiſchen 
Aktes verausgabt hatte, es fehlte ihm die vitale Kraft, aus dieſem Syſtem 
dauernd neu zu gebaͤren. Die Betonung lag bei ihm in der Geburt, nicht 
in der Zeugung. 

Auch die Vorſtellungen des Raumes haben ſich grundlegend veraͤndert. 
Aus dem geozentriſchen und heliozentriſchen Weltbild iſt ein kosmozen · 
triſches geworden. Mit ſtatiſchen Prinzipien waͤre eine raumerobernde, 
raumſchoͤpferiſche Tendenz, wie die der WEL nicht zu vereinigen. Die 
neue Raumſtruktur iſt transparent wie der nichteuklidiſche Raum, den 
ſie ſich dienſtbar gemacht hat. Ju ſeinem konſtruktiven Bilde genuͤgen nicht 
mehr die drei Dimenfionen Euklids. Die Zeitkomponente Einſteins, 
Koͤhlers „Geſtalt“, Ortegas Perſpektivismus, iſt bei Soͤrbiger Weſenskom 
ponente im neuen Weltbild. Eine ſolche Koordinate fehlt dem Kant ⸗ 
aplaceſchen Raum, weil die Grundlagen des Syſtems unweſenhaft, 
unorganiſch und begrenzt ſind. Wir ſtehen heute in einem unbegrenzten 
organiſchen Entwicklungsprozeß, deſſen Anfänge weiter zuruͤckliegen als 
der Gegenſatz Goethe Kant und den wir vielleicht mit „Quaternis⸗ 
mus” oder „Tetranomie bezeichnen koͤnnen, um das mit Recht ee 
dete Wort „Vierdimenſtonalitaͤt“ zu vermeiden. 

Der bisherigen mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Auffaſſung di 
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weltentſtehens tritt Sörbiger mit einer aͤußerlich mechaniſch · techniſchen 
entgegen. Wie uns indes die alten Weisheiten der Aſtronomie zu einſeitig⸗ 
mathematiſch vorkommen, fo mag uns die Weisheitslehre auf den erſten 
Blick zu mechaniſtiſch erſcheinen. Dieſe Seite iſt indes nur Mittel, um aus 
der Empirie heraus das Syſtem mit einer auf das Innere gerichteten 
ideellen Naturbetrachtung in Goetheſchem Sinne zu verſchmelzen. Die 
WEL baut nicht allein mit materialiſtiſchen Grundſaͤtzen der ſinnlichen 
wahrnehmung auf, ihr Wefen liegt vielmehr in der Erfaſſung einer er- 
weiterten heliozentriſchen Totalitaͤt. Zwar erklaͤrt ſie den einzelnen Verlauf 
des kosmiſchen Geſchehens auf techniſche Welfe, ſetzt aber als „uͤberſinn⸗ 
liches Subſtrat ! eine ſchoͤpferiſche Idee an den Anfang. So liegt fie ebenſo 
entfernt von einer rationaliſtiſchen Einſtellung, wie von einer abſtrakten 
Särbung idealiſtiſcher Philoſophie, gleichſam auf einer hoͤheren Ebene. 
Indem Soͤrbiger feiner Schöpfung Geiſt und Leben einhaucht, ſetzt er dem 
einſeitigen Monismus ein dualiſtiſches Prinzip entgegen, daß in ſeiner 
bipolaren Zeugung nichts zu tun hat mit einem atomiſtiſchen Additions⸗ 


wie wir das Geſamtbild auch betrachten mögen, überall zeigt ſich neu⸗ 
zeitlicher Geiſt. Die WEL bringt grundſaͤtzlich das Prinzip des werdens 
in die Statik unſeres Sonnenſyſtems und loͤſt unſere allzuſehr auf die 
einzelnen aſtronomiſchen Körper bezogene Betrachtung auf, um fie mehr 
als bisher in das große Syſtem der Gemeinſchaft im All einzuordnen. 

Seit zwanzig Jahren gehoͤrt der Spannungsbegriff zum Ruͤſtzeug des 
Dhyfiters, ohne daß der Aſtronom oder Mathematiker für das beſtehende 
weltbild die Folgerungen gezogen haͤtte. Im Maſchinenbau und in der 
Pyrotechnik It die Serbeifuͤhrung von Exploſtonen zur Kraftgewinnung 
allgemein gebraͤuchlich. Auch im Mikrokosmos ſteht feſt, daß durch die 
Aufloͤſung von Atomen, die auf exploſionsaͤhnliche Weiſe erfolgt, un⸗ 
geheuere Energiemengen frei werden. Dagegen huldigt die wiſſenſchaft 
im Makrokosmos noch dem beſchaulichen Quietismus, offenbar, weil fie 
den kataſtrophenhaften Geiſt der neuen Energien fuͤrchtet. Welteis und 
Weltenglut find die dramatiſchen Exponenten der Soͤrbigerſchen Rosmo⸗ 
gonie —, der kleine „maͤnnliche ! Eisſtern taucht in die Rieſenmutterſonne, 
aus der er wiedergeboren wird. Dieſer Vorgang hat ſein Analogon in der 
Biologie: die kleinen Spermatozoen dringen in das größere weibliche Ei 
ein — die Schwangerſchaft entſpricht dem Soͤrbigerſchen Siedeverzug — 
eine erplofive Neubildung des Blutes tritt bei Jezek an Stelle des alten 
Kreislaufes. Fuͤr die Annahme, daß jede Neuſchoͤpfung im Kosmos auf 
erplofivem Wege vor ſich geht — denken wir blos an die radioaktiven 
zerfallserſcheinungen —, ſpricht auch die Tatſache, daß eine Exploſton 
gedaͤmpfte ( Schwingungen erzeugt, und daß im Kosmos bislang nur 
ſolche Schwingungen feſtgeſtellt wurden, während die „ungedaͤmpften“ 
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ihren Urſprung phyſikaliſchen Kunſtſchoͤpfungen verdanken. Ganz aͤhnliche 
Probleme, wie Bahnſchrumpfung und exploſions artige Aſtrogeneſe im 
Makros kosmos ſcheinen wir uͤbrigens bei der Atomzerfall · und Quanten · 
theorie im Mikrokosmos vorzufinden. Da das zweite Soͤrbigerſche Poſtulat 
eine Folge des erſten iſt, bliebe die Polaritaͤt als dritter Diskuſſtonspunkt. 
Wir haben geſehen, daß diefe Poſition faſt unangreif bar iſt, wollen wir 
nicht der weak Tgegnerſchaft zu liebe einen Teil unſerer wiſſenſchaftlichen 
Erfahrung ruͤckgaͤngig machen. 

„Wie alle Planeten zu ihrem Mutterkoͤrper Sonne zuruͤcklaufen, ſo laufen 
auch wir zu unſerem Mutterkoͤrper All zuruck, um von dort aus exploſiv 
wiedergeboren zu werden. Wie alle Körper dem Ereignis Tod Geburt 
durchihre eigene „Rotation! Widerſtand leiften, fo leiſten auch wir dieſem 
Ereignis Tod Geburt durch unſere Rotation Widerſtand, bis wir alle 
Kraft verſchenkt haben und aus dem freien Willen unſeres erfüllten Seins 
die Neugeburt (Tod) waͤhlen. Lebenswille iſt gleich Rotation, iſt lebendiges 
Kreiſen um den Pol Ich. Das Ich wird im All eingebettet, wie der Planet 
in der Sonne. Das Ich wird geboren aus der durch eigene Exploſtonskraft 
im Mutterförper erzeugten Spannung. Darum das oft in der Beſchreibung 
uͤbereinſtimmende Erlebnis von vielen Menſchen, die glauben, von neuem 
geboren zu fein. Ihr Leib, der im Mutterleib die erplofive Spannung zur 
leiblichen Geburt erzeugt, iſt exiſtent. Ihr Geiſt wuchs, bis das ſamenhafte 
Korn zur Erplofion im All trieb und ſich losloͤſte, um dem All gegenüber: 
zuſtehen. Viele leben, ihr Leib iſt da, aber ihr Geiſt hatte noch nicht die 
Jeugungskraft, die zur erplofiven Ablöfung, zur eigenen Exiſtenz führte.” 
(Selmut Schenck.) f 

Eine ſolche Neugeburt ſtellt beiſpielsweiſe die WEL in meiner Er⸗ 
lebniswelt dar. Nach ihrer Erſchließung habe ich in einer neuen und 
weſentlich anderen Groͤßenordnung zu denken begonnen und automatiſch 
das beſcheidene Ich in den kosmiſchen Gemeinſchaftsprozeß eingefuͤgt. 
Würde mir nun dieſes neutrale erkenntnistheoretiſche Moment verbleiben, 
ich waͤre vollauf belohnt. Wer Ehrfurcht lernt, iſt gut beraten. Erſchůttert 
wurden wir immer nur von univerſalen Geiſtern, die aus den diesſeitigen 
und jenſeitigen Spannungen unſerer fauſtiſchen Seele Schickſale formten, 
niemals aber von weſensfremden Ideenwelten. Nachdem die Natur⸗ 
wiſſenſchaften den klaren Born Goetheſcher Weisheit verſchuͤttete, ſteht 
wieder ein Mahner vor uns, der dem deutſchen Geiſt die Vertrauensfrage 
ſtellt. 

So ſehen wir auf allen Gebieten einen Umſchwung zugunſten dynami⸗ 
ſcher Geſetzmaͤßigkeiten auf bipolarer Baſis. Ja ſelbſt auf pſychologiſchem 
Gebiete wird ein ſtatiſtiſches Prinzip, der kathegoriſche Imperativ durch 
ein dynamiſches, die neue Kategorie des Schickſals erweitert. Den möglichen 
wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen (ich vermeide das Wort „abſolut“) und 
den Jeitforderungen, denen die WEL zu genügen ſcheint, lege ich aber 
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nicht den entſcheidenden Wert bei. Ich ſtelle vielmehr die von Soͤrbiger 
angewandte Methodik und Syſtematik in den Vordergrund, weil ſich in 
ihren Grundprinzipien ein neuer weltgeiſt zu offenbaren ſcheint. 

Der bisher in der Wiſſenſchaft vorzugsweiſe gepflegten induktiven 
Forſchungsmethode, die keine geiſtige Idee vorausſetzte, fehlte die Schwung⸗ 
kraft, um ſich aus der Analyſe zu erheben. Wollen wir zum Wefen der 
Synthefe ſchreiten, und das iſt der Sinn jeder Wiſſenſchaft, fo muͤſſen wir 
von einer Idee ausgehen, uns alſo der deduktiven Methode bedienen, 
wie wir fie in der WEL vorfinden. — Da fie bewußt neben dem Identitaͤts· 
ſchluß in der einzelnen Beweisfuͤhrung auch den gleichnishaften Korre⸗ 
ſpondenzſchluß ara benutzt, erſcheint fie noch fortſchrittlicher und zeit ⸗ 
gemaͤßer. Indem Soͤrbiger alle techniſchen Vorgänge biologiſch ſah und 
fie in Vergleich ſetzte zu den noch ungeklaͤrten Erſcheinungen im Ros- 
mos, ſchaffte er eines der größten und idealſt angewandten Norreſpondenz⸗ 
ſyſteme, die wir beſitzen. Diefer unbewußten Korreſpondenzmethode ver⸗ 
danken wir alle unſere modernen geiſtigen Fortſchritte (Spengler, Fro⸗ 
benius, Francé, Banſe, Saushofer uſw.). 

„Alles Vergaͤngliche iſt nur ein Gleichnis“, dieſes imaginative Goethe⸗ 
wort, aus dem chaotiſchen Ungewußten eines Weltweifen, iſt von Sym⸗ 
bolwert in den Deutungsbereich einer neuen Zeit aufgeruͤckt. 

wer die WEL wiſſenſchaftlich ablehnt und nur die gewaltige Ge⸗ 
ſtaltungskraft Sörbigers anerkennen mag, würde ihn neben den größten 
kosmogologiſchen Gleichnisdichter Tſchuang Tſe zu ſetzen haben. Wo wir 
aber Soͤrbiger auch einreihen moͤgen, er hat ſeinen Platz bei den Großen 
und Groͤßten. Er iſt durch und durch Griginal und erhebt ſich in ſeiner 
Urphaͤnomenalitaͤt fo über das Jeitniveau der Ideenloſigkeit, daß allein 
5 gegen die organiſterte Mittelmaͤßigkeit eine Tat bedeuten 


Seine ehre iſt zu ſinnfaͤllig und loͤſt zwanglos zu viele der Rätfel, um 
ohne Beſtand zu fein. Wer fie vorurteilslos und unbelaſtet in ſich auf⸗ 
nimmt, iſt dem Reichtum ihrer ſchoͤpferiſchen Gedanken verfallen, ſtellt 
ſich automatiſch auf das neue Weltbild ein und erhebt die WEL zu 
feinem Zaienbrevier, unbekuͤmmert um die Gefahr, einer nicht wiſſen⸗ 
ſchaftlichen teufliſchen Suggeſtion zu erliegen. Und wäre Soͤrbiger ein 
weiter Caglioſtro, er bliebe doch einer der größten dramatiſchen Geſtalter, 
der uns aus einem benebelten und vernebelten Jahrhundert ans Licht 
führte und uns die Groͤße und Tragik unſeres eigenen Erlebens im Nos⸗ 
mos wiederfinden lehrte. Vielleicht war die Gefuͤhlslage breiter Schichten 
durch den irdiſchen Stoffwechſel des Weltkrieges für die geiſtige Ver ⸗ 
arbeitung gewaltiger Geſchehniſſe beſonders vorbereitet. Wir beobachten 
in der Triebſicherheit, mit der die Maſſen ihren neuen Schatz zu bergen 
ſuchen, Urinſtinkte von nicht mißzuverſtehender Deutlichkeit. Wer mit- 
erlebt hat, wie die Menſchen von dieſen Dingen angefaßt werden, der 
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fühle, daß auch die unentwegten noch alle irgendwie in dieſes geiſtige 
Korfett herein muͤſſen. 

So ſahen wir alle Grundelemente des Soͤrbigerſchen Weltbildes tief in 

den Forderungen des Zeitgeiſtes verankert: organiſches Geſchehen, Dy⸗ 
namik, polaritaͤt, Univerſalitaͤt, Syntheſe, Perſpektive, Korrefpondenz, 
neue Raumſchoͤpfung, Goetheſche Weſensſchau, die Schwingungspro⸗ 
bleme, die deduktive Methode, das Opfer, den Wert der Idee und die neue 
Gemeinſchaft. 
Ich glaube, wir tun unrecht, wenn wir ein Univerſalgenie, das die 
ganze Summe des materialifierten Jeitge iſtes in die gebrauchsfaͤhigen 
Spannungen einer übergeordneten Idee umformte und in ein geſchloſſenes 
Syſtem zu bringen verſtand, mit den Mitteln unferes veralteten Regiſtra⸗ 
turſyſtems bekaͤmpfen. 

In dem großen Vorftoß*, den die Welteisgegner unternommen haben, 
vermag ich im Einzelnen manche berechtigten Einwaͤnde zu erblicken, die 
Klaͤrung fordern, es bleibt aber immer ein ſchwieriges Unternehmen, eine 
höhere Integrationsſtufe, und ſei fie noch fo unvollkommen, mit dem 
Blicke eines geiſtig bereits uͤberwundenen Lebensſtiles betrachten zu 
wollen. Auf jeden Fall befinden wir uns im Endkampf, dem dritten Sta⸗ 
dium einer neuen Idee, die weder durch Ignorierung, noch durch Laͤcher⸗ 
lichmachung aus der welt geſchafft werden konnte. Niemals darf Große 
durch Fachbedenken vernichtet werden. Ebenſowenig geht es bei unſerer 
heutigen Geiſtesſtruktur, Phaͤnomene, nur weil ſie laͤſtig und unbequem, 
weil ſie in eine Gedankenreihe gerade nicht hineinpaſſen, als ſchizophren 
abzuſtempeln. — Es gilt im Perſpektivismus einen neuen Typ geiſtiger 
Geburtshelfer, ſchoͤpferiſcher Kritiker zu ſchaffen, die nicht nur negative, 
ſondern auch pofitive, produktive und progreſſive Arbeit leiſten konnen. 
perſoͤnlichkeiten ſolch umfaſſender Art und Anlage waren bislang faſt 
unbekannt. Wir koͤnnen nur auf einen einzigen hinweiſen: Georg Brandes, 
der Doſtojewſki, Nietzſche, Ibſen und Strindberg entdeckte. 

Bei aller Anerkennung iſt es wichtig, zu begreifen, daß die WEL eine 
Weltentſtehungstheorie bleibt. Sie iſt nur ein Symptom der gewaltigen 
Kulturkampfes, der ſich gegen die „alleinguͤltige“ Wahrheit des prinzi⸗ 
piellen Denkens richtet. Stellen wir die „abſolute“ Wahrheit der Wiſſen⸗ 
ſchaft in Frage, fo koͤnnen wir fie für die WEL billiger weiſe auch nicht 
in Anſpruch nehmen. Die WEL iſt eine Theorie, ſicher beſſer als die 
alte, aber nicht die Theorie. 

Der WEZ · Welteislehre)⸗Buͤcherei von Voigtlaͤnders Verlags in Leipzig 
gebuͤhrt das Verdienſt, in gemeinverſtaͤndlicher weiſe dem Publikum den 
ganzen Komplex der neuen Probleme vermittelt zu haben. 


* „Meltentwidlung und Welteislehre“. Serausgegeben vom Bund der Sternen · 
freunde durch R. Senſeling. Verlag „Die Sterne“, Potsdam. 
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8. w. Behm: Welteis und Weltentwidlung. Gemeinverſtaͤndliche Einführung 
in die Grundlagen der Welteislehre 

5. W. Behm: Planetentod und CLebenswende 

ph. Fauth: Mondesſchickſal 

5. Fiſcher: Weltwenden 

5. Fiſcher: Rätfel der Tiefe 

5. iiber: Mars, ein uferlofer Eisozean 

5. Fiſcher: Rhythmus des kosmiſchen Lebens das Buch vom Pulsſchlag der Welt 
5. Fiſcher: Entſtehung der Braunkohle 

m. Valier: Der Sterne Bahn und Wefen 

m. Valier: Lefen kosmotechniſcher Zeichnungen 

5. Voigt: Die Welteisle hre und ich 

5. Voigt: Weltentwicklung und Welteislehre 

G. Aemmann: Prof. Prey und die Welteislehre 

W. Richard: Görbiger und Spengler 

5. Soͤrbiger: Zur Selbſtkritik, Rechtfertigung und Abwehr 

Der Schluͤſſel zum Weltgeſche hen. Monatsſchrift für reine und angewandte Welt⸗ 
eiskunde (3. Ig. I927). Serausgeber: Sans Wolfgang Behm 

5. Sifher: Wunder des Welteiſes. 1927. Serm. Paetel Verlag, G. m. b. 5. Neu⸗ 


finkenkrug bei Berlin 
Umſchau 
f Der große Streit um das 
Um Kulturſtaat und Rultureinheit •ßñ 


feine durchaus erfreuliche Seite: der geld verdienende Bürger und ſogar der Politiker 
merken, daß es doch noch andere Dinge von Belang für das Leben der Nation gibt 
als Sandels vertrage, Schweinezdlle, Steuerverteilung und vor allem als den bei 
uns „Innenpolitik“ genannten Parteiſchacher um den Platz an der Futterkrippe 
des Staates. Ja, die eigentliche Gefahr des Schulkampfes beſteht zunaͤchſt ſogar 
in erſter Linie darin, daß er einmal uberhaupt nicht als Rampf um geiſtige, kultur⸗ 
politiſche Entſcheidungen gekaͤmpft wird, ſondern daß die Parteimaſchinen ver⸗ 
ſuchen, auch dieſe „Frage im Wege parteipolitiſchen Ruh handels zu „erledigen“. 
Iweitens, daß der Streit dadurch gar nicht an feinem eigentlichen Quellpunkt ge⸗ 
loͤſt wird — das aber iſt die Frage nach der Rulturaufgabe des Staates uberhaupt — 
ſondern daß durch ein ſolches Geſetz, wie es jetzt im Reichsſchulgeſetzentwurf vor- 
liegt, der Staat und feine Regierungsorgane ſich feige an der Entſcheidung vor · 
beidrůcken, dem eigentlichen Kampfe ausweichen und ihn dadurch in Form eines 
tauſendfachen und unaufboͤrlichen Kleinkrieges um die Schulformen und um die 
Aundſchaft“ der Kinderſeelen in die Gemeinden und fogar in die Familien ver⸗ 
legen. Vor dieſem Kampf zu warnen, das deutſche Volk vor dieſer In vaſion von 
Spaltpilzen zu bewahren, das iſt allerdings eine wichtige und dringliche Aufgabe, 
die jeden angeht, der ſich für die Jukunft der Nation und die Weiterentwicklung 
unſeres kulturellen Lebens verantwortlich fuͤhlt, das nicht in ſolcher Weiſe ver⸗ 
Biftet werden darf. Falſch aber iſt es, wenn man das dadurch zu erreichen ſucht, daß 
man raͤt, die Frage der ſtaatlichen Kulturpolitit uberhaupt ruhen zu laſſen. Wenn 
das Reich dieſe Frage nicht loͤſt, dann mäffen fie die Länder Idfen, wobei ſicherlich 
nichts Beſſeres herauskommt — ganz gewiß nicht für den geiftigen Juſammenhalt 
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der geſamten Nation. Anderſeits wäre eine völlige Enthaltung des Staates in 
dieſer Frage ſchon eine Entſcheidung, und zwar die radikalſte, die ſich denken laͤßt: 
es wäre der Verzicht unſeres Staates darauf, ein Rulturſtaat zu fein, es wäre fein 
Verzicht, ſich durch die ſtaatsbuͤrgerliche Erziehung im Geiſt und Willen feiner 
Glieder zu gründen ; es wäre der Entſchluß zum Daſein des „Nachtwaͤchterſtaates“ 
der zum geiſtigen Leben des Volkstumes keinerlei Verhaͤltnis mehr haͤtte; es wäre 
aber vor allem der Entſchluß, das Erbe der deutſchen Kultur dem egoiſtiſchen 
Treiben aller moglichen Partikularmaͤchte: Bonfeffionen, Weltanſchauungen, 
Parteien allein zu uͤberlaſſen mit der geſetzlichen Berechtigung, es nach der Partei · 
farbe „auszuwaͤhlen“ und umzufaͤrben. Der Staat, die Verkörperung des Volks · 
ganzen, ſchiede aus 

Denn das iſt die Grundfrage, von der in dieſem Streit ausgegangen werden muß, 
wenn man ibn nicht bloß vom Standpunkt einer Partei, eines Bekenntniſſes oder 
einer Intereſſengruppe aus betrachtet: Iſt der Staat Rulturftaat; hat er ein poſi⸗ 
tives Verhaltnis zum Leben der Kultur des Volkes und kann er folglich uͤber haupt 
erziehen? Oder iſt der Staat etwas Mechaniſches, ein Rahmen, der ſich damit be- 
gnuͤgen muß, die kulturſchoͤpferiſche Taͤtigkeit anderer Organe des Volkslebens 
(bier vor allem der Kirchen und Weltanſchauungen) zu ſchuͤtzen, allenfalls für fie 
den Steuereintreiber und Büttel zu ſpielen? Vor dem Rampf um dieſe Entſchei⸗ 
dung auszuweichen, weil dadurch das ohnehin ſo ſehr geſpaltene deutſche Volk noch 
mehr geſpalten würde, wäre ganz verkehrt. Die Entſcheidung muß getroffen wer; 
den und je tiefer wir ihrem Untergrund nachſpuͤren, je mehr wir alle dafuͤr ſorge n, 
daß fie als wahrhaft geiſtige Entſcheidung gefällt wird, um fo mehr wird dies ge ⸗ 
rade zur Geſundung der Verhaͤltniſſe in Deutſchland beitragen, deren Jammer ja 
gerade im Fehlen großer und geiſtiger Geſichtspunkte im politiſchen Leben beſteht, 
weshalb das Feld uberall den Geſchaͤftemachern, den Taktikern und Intriganten 
gehort. 

Erziehung ift Fortpflanzung der Werte, iſt Einfuͤgung der kommenden Genera ; 
tion in die Bulturgemeinfchaft. Wer nun hat das Kulturgut geſchaffen, das der 
weſentliche Inhalt jeder Erziehung deutſcher Jugend iſt? Wem gebührt folglich die 
Aufgabe dieſer Erziehung? 

Die Antwort kann nur heißen: weder der Staat noch diejenigen, die ſich an ⸗ 
ſchicken, das Schulweſen unter ſich aufzuteilen, die Ronfeſſionen, Weltanſchau · 
ungen und Parteien. Eine katholiſche, evangeliſche, proletariſche Freidenkerſchule 
uſw. — das iſt Unſinn, öffentliche Irrefuͤhrung. Es gibt kein katholiſches oder 
freireligidfes Kulturgut, mit dem auch nur der Lehrplan der einfachſten Dorfſchule 
beſtritten werden konnte. Das Bonfeffionelle oder Weltanſchauliche iſt im beften 
Fall ein Einſchlag, ein Teilgebiet (deſſen Wert man wie hoch auch immer an« 
ſchlagen mag l) - der Sauptlehrin halt jeder heute in Deutſchland möglichen Schule 
ſtammt nicht aus den Bonfeffionen und Weltanſchauungen: Deutſchunterricht, 
Kefen, Schreiben, Geſchichte, Rechnen, alle Teile der Naturkunde, Fertigkeiten — 
das alles gehort in keiner Weiſe einer beſtimmten Bonfeffion, ſondern ſtammt aus 
dem Kulturgut der ganzen Nation — ja 3. T. ſogar weit darüber hinaus aus dem 
Beſitz der abendlaͤndiſchen Bulturgemeinfchaft. Das Bonfeffionelle mag da und 
dort als Einſchlag, ſelbſt einmal — etwa im Werk eines Dichters — als ſtarkes 
Grunderlebnis mitſchwingen — in der Beftalt, in der es Form geworden iſt, ge hoͤrt 
es allen, deren Seelen dafuͤr empfaͤnglich find, ohne Ruͤckſicht auf die Ronfeſſion 


umſchau 575 


die für 99 v. S. von uns rein zufällig iſt, da wir fie ja nicht gewählt haben, ſondern 
in fie bineingeboren wurden. Es iſt alfo eine durch gar nichts gerechtfertigte An⸗ 
maßung, wenn die Ronfeffionen und Parteigruppen heute das Schulwefen unter 
ſich aufteilen und ſich damit zu alleinigen Vermittlern von Geiſtesgůtern machen 
wollen, die fie zum allergrößten Teil gar nicht geſchaffen haben. Dieſelbe Schwäche 
dieſer Gruppen zeigt ſich folgerichtig auch darin, daß ſie durchaus nicht willens 
oder fähig find, dieſes Schulweſen, das fie beherrſchen wollen, auch ſelbſt zu be · 
zahlen. Darin bleibt der Staat „vollberechtigt — nur über den Geiſt der Schule 
ſoll er nichts mehr zu ſagen haben. 

Sat der Staat die Rulturgäter geſchaffen? — wird man 5 Nein, fie 
find das freie Erzeugnis der freien ſchoͤpferiſchen Tätigkeit der führenden Geiſter 
unſeres Volkes und unſeres Kulturkreiſes. Aber darin beſtand dann das Große 
und Verdienſtvolle der großen Staatsreformen zu Anfang des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, daß der niedergebrochene Staat ſich auf die geiſtigen Wurzeln des Volks · 
tums beſann, daß unter Führung der Stein, Fichte, Sumboldt ufw. der Staat es 
als feine Aufgabe, ja als Buͤrgſchaft feines Beſtandes erkannte, daß er ſich mit dem 
freiſchaffenden Geiſte verband, ihm die Arbeits ⸗ und Wirkungsſtaͤtte bereitete und 
ihm die Erziehung der zukunftigen Staatsbürger anvertraute. Vor allem die 
Gründung der Univerſitaͤt Berlin iſt Jeugnis diefes Bundes. Die preußiſch ⸗deutſche 
Voltksſchule — fo viel Unvollkommenheit ihr auf dem Wege vom Ideal zur Wirk: 
lichkeit an haften blieb — iſt der großartigſte Ausdruck dieſes Staatsbegriffes, des 
Bultur- und Erziehungsſtaates. Was die ganze Nation geſchaffen an inneren 
Werten und geiſtigem Beſitz, das kann nur verwaltet werden von der Vertretung 
des Ganzen, dem Staat, deſſen Aufgabe es iſt, dafuͤr zu ſorgen, daß — mindeſtens 
grundſaͤtzlich — jedem Gliede der Nation der Weg frei ſteht zu allen Schaͤtzen des 
Volkstums, damit es in der Durchdringung mit den geiftigen Werten der Gemein; 
ſchaft werde, was es zu fein beſtimmt iſt. 

Damit wird die Aufgabe und Bedeutung aller anderen Erzie h ungskreiſe, deren 
Einfluß jeder von uns noch unterſteht: Familie, Kirche, Bund, Beruf uſw. — 
nicht befeitigt. Aber dies find Teilkraͤfte, deren Teilwirkung erft oberhalb der ganz 
allgemeinen und alle umfaſſenden Erziehungsaufgabe liegt, die im Namen des 
ganzen Volkstums nur der Staat zu leiſten vermag. Wir alle muͤſſen zuerſt Deutſche 
fein — und als ſolche dann auch Katholiken, Proteſtanten, Freidenker oder was 
immer, nicht umgekehrt. 

Der Weg, den der jetzt vorliegende Reichs ſchulgeſetzentwurf gebt, iſt des halb in 
jeder Beziehung falſch und zu verwerfen: 

J. Er nimmt dem Staat jede weſentliche Entſcheidung in den Grundfragen der 
Aulturpolitik. Wicht der Staat, ſondern Ronfeſſionen und Parteien, ſchließlich 
gaͤnzlich verantwortungsloſe Saufen zufällig zur Abſtimmung zuſammenge⸗ 
trommelter „Erziehungsberechtigter“ entſcheiden darüber, was für Schulen es 
geben ſoll, was dieſe für Lehrpläne, Lehrbuͤcher (J), Schulgebraͤuche haben ſollen. 
® Eenft Bried: Pie deuiſche Staateibee" Jena, Eugen Diederihe Verlag. L Ver- 
gleiche dazu den ſchoͤnen sau zur Tat“ im II. Bd. von Benz „Stunde der 
deuiſchen Muſik“ Jena, Eugen Diederichs Verlag, wo gerade dem Staat und felbft- 
verſtaͤndlich dem Staat die Aufgabe viel höher und umfaſſender geſtellt wird als 
er ſie bisher ergriffen hat, daß er naͤmlich nicht nur — wie bisher im weſent⸗ 


lichen — Verwalter des n und techniſchen, ſondern auch des Fünft- 
leriſchen Rulturerbes der Nation fei! 
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Ja, ſogar die Lehrer und Schulaufſichtöbbeamten werden gaͤnzlich von jenen 
Gruppen abhaͤngig — find alfo nicht mehr Diener des Staates und des Staats- 
gedankens. | 

2. Das deutſche Aulturgut, deſſen Überlieferung an die kommenden Geſchlechter 
beilige Aufgabe unſeres Volkes iſt, wird in Stucke zerriſſen und um partikulariſti⸗ 
ſcher Jwecke willen gefaͤlſcht und umgebogen. Es gibt (laut 8 2 des Entwurfs) 
keine deutſche Volksſchule mehr zur Pflege deutſcher Erziehung in deutſchem Bul- 
turgut, ſondern nur noch Sonderſchulen, in denen Lehrplan, Tehrweiſe, Lehr⸗ 
und Lernbücher und das ganze Schulleben auf den Sondergeiſt des betr. Bekennt 
niſſes zugeſchnitten fein muß. Wer eine Ahnung bat, wie konfeſſionelle und par- 
teiiſche Eiferer — um ihrer Scheuklappen willen — ſchon in der Vergangenheit 
mit deutſcher Dichtung, deutſcher Geſchichte und freier Forſchung umgegangen 
find, der ahnt vielleicht, welch truͤbe Flut bier — mit Autoriſierung durch ein 
Reichsgeſetz! — heraufſteigt. 

3. Der einzig mogliche Ausweg aus den drohenden Gefahren iſt dieſer: Gebt der 
Allgemeinheit, was allgemeines Gut ift, und den Teilen (Bekenntniſſen ufw.), was 
den Teilen gehort. Der Staat errichtet, unterhalt und verwaltet die allgemeine 
deutſche Schule (ohne Beiſatz l), die die Aufgabe hat, die Jugend des Volkes ber- 
anzubilden durch Vermittlung des gemeinſamen deutſchen Bulturgutes — wobei 
keinerlei Angſtlichkeit notwendig iſt, daß etwa jeder katholiſche, evangeliſche oder 
freigeiſtige Anklang vermieden wird: das alles gehort notwendig mit zum deutſchen 
Kulturgut. (Und bitte, es handelt ſich um die Binder von 6—14 Jahren) Inner; 
balb dieſer Schule ſelbſt kann und ſoll dabei volle Moglichkeit gegeben werden, 
daß auch die beſonderen Überlieferungen und beſonderen Erziehungskraͤfte der 
Religionsbekenntniſſe und Weltanſchauungsgemeinſchaften zur Auswirkung ge 
langen. Das iſt die deutſche Gemeinſchaftsſchule, die wir brauchen um der deut ⸗ 
ſchen Kultur und um des deutſchen Staates willen. 

Ungebeuerli aber und zugleich eine grenzenloſe uͤberſchaͤtzung der Moͤglich· 
keiten der Schule iſt es, wenn Vertreter der Kirchen — vielleicht im beſten Glau · 
ben — meinen, eine völlige Aufteilung und Ronfeſſionaliſierung des Schulweſens 
werde die „Erzie h ungskraͤfte der Religion“ erſt recht entbinden und zum „Segen 
des Ganzen ! wirkſam machen. Das Ganze haͤtte mit Sicherheit davon nur die ver; 
beerenden Schulkaͤmpfe, von denen wir in den letzten Jahren in Deutſchland ſchon 
wahrhaft erſchůtternde Proben erlebt haben (naͤmlich überall, wo das Prinzip 
der Schultrennung nach Ronfeſſionen beſteht; die Länder mit Gemeinſchafts · 
ſchule blieben davon vSllig verſchont). Der Gewinn aber für die Ronfeſſionen iſt 
mehr als zweifelhaft. Es iſt eine — gerade von Vertretern der Kirche — unfaßbare 
Verkennung des Weſens und der Wirkung der Religion, wenn man alles Seil von 
der zwangsmaͤßigen Beeinfluſſung der Sechs ⸗ bis Vierzehnjaͤhrigen durch die Schule 
erwartet. Die Entſcheidung über die religidfe und weltanſchauliche Einſtellung des 
menſchen fällt nicht im Volksſchulalter und faͤllt ganz gewiß nicht in den Stunden, 
wo fog. religidfe Stoffe gelernt und abgehoͤrt werden. Die Sunderttauſende, die 
vor allem in Word und Mitteldeutſchland aus der Kirche ausgetreten find, find 
faſt ausnahmslos Schüler von Bekenntnisſchulen geweſen. Praͤſident Calles und 
die andern mexikaniſchen Kirchenbekaͤmpfer haben nur gutkatholiſche Bekenntnis ·, 
ja Kirchen ⸗ und Kloſterſchulen beſucht. Die Geiſtlichen beider Ronfeſſionen in 
Deutſchland, bis hinauf zu Rirchenfürften wie dem Kardinal Schulte von Aöln, 
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find in fimultanen böberen Schulen geweſen, und ganze Generationen treuer 
Katholiken und Proteſtanten in Sůͤdweſtdeutſchland kennen uberhaupt keine an- 
dere Schulform. Aufgabe und Wirkungsmöglichkeit von Religion und Kirche 
liegen auf ganz anderer Ebene und beduͤrfen der Serrſchaft über die Schule nicht. 
Darum weg mit dieſem Jerrbild eines Reichsſchulgeſetzes, das uns klerikale 
Machtgier und ſoziale Voreingenommenheit in bemerkenswerter Bundesgenoſſen ; 
ſchaft vorlegen. Die Aufgabe des wirklichen Reichs ſchulgeſetzes, das wir verlangen 
und erhoffen, ift zugleich national, ſtaatsbuͤrgerlich, vor allem aber auch ſozial im 
Sinne der geiſtigen Gleichberechtigung aller Glieder unſeres Volkes. Demokrati ; 
ſierung, Sozialiſierung der nationalen Erziehung, das iſt die Aufgabe der Rultur- 
politik der deutſchen Republik. So leuchtet fie aus den beften Teilen der Schul ⸗ 
artikel der Weimarer Verfaſſung hervor. Es waͤre ein nicht wieder gutzumachendes 
Verbrechen am Geiſte der volksſtaatlichen Verfaſſung und am Geiſte des deutſchen 
Bulturgutes, wenn das alles dem Moloch ſchrankenloſer Ronfeſſionaliſierung ge⸗ 
opfert wurde. Noch iſt es Jeit; aber die Gefahr iſt groß, daß auch die Oppoſitions⸗ 
parteien ſich das Erſtgeburtsrecht einer wahrhaft kulturbewußten und ſozialen 
Aulturpolitił durch das Linſengericht eines Beuteanteils an der zerfetzten deutſchen 
Schule abkaufen laſſen. Des halb ergeht der Ruf an alle freie und verantwortungs ; 

bewußte Deutſche: ſeid wach; erbebt eure Stimme, ehe es zu ſpaͤt iſt! 
Pbilipp Sördt 


| Peter Peterfen: Die neue europaͤiſche Erziehungsbewegung | 


Das Erziehungsideal bat ſich in den legten Jahrzehnten grundlegend verändert. 
Die fruͤbere Schule iſt treffend als „Lehrerſchule“ charakteriſiert worden. Vom 
boben Katheder aus wurde die ganze Kinderſchar geleitet und nach einem beſtimm⸗ 
ten Programm autoritär zugeſchnitten. Gegen dieſe „Mache“ hat ſich am ſtaͤrkſten 
in Deutſchland die Jugend in der ſogenannten „Jugendbewegung“ aufgelehnt, 
indem fie das Recht der freien, wachstüͤmlichen Entwicklung der eignen Perſoͤn⸗ 
lichkeit fordert. Dieſe Bewegung iſt zu verſtehen und zu würdigen als notwendige 
Reaktion gegen ein veraltetes Syſtem. Aber ſie wird bloß zerſtoͤrend wirken, wenn 
es ihr nicht gelingt, einen neuen Geiſt der Gemeinſchaft, der gemeinſamen Arbeit 
und der gegenſeitigen Erziehung herauszuarbeiten. Das iſt leichter, als man fruher 
glaubte. Sebſt bei einem ſehr ſchlechten Aindermaterial iſt es Johannes CLanger⸗ 
mann gelungen, der einer der erſten Pioniere der neuen Erziehungs methode war, 
in vierjähriger Arbeit mit einer Lehrerin zuſammen einen Erziehungsſtaat zu 
ſchaffen, in welchem freiwillige Unterordnung in der Gemeinſchaftsarbeit von den 
Rindern ſelbſt durchgefuhrt wurde. Das iſt eben eines der wichtigſten Merkmale der 
neuen Erziehung: die größere Achtung vor der Individualität des Kindes und der 
Jugendlichen. Damit iſt auch die Stellung des Lehrers vollſtaͤndig gewandelt. Erſt 
heute wird Wirklichkeit, was der geniale Peſtalozzi forderte: „Aller Unterricht des 
menſchen iſt nichts anderes als die Bunft, dem Saſchen der Natur nach ihrer eige · 
nen Entwicklung Sandbietung zu leiſten.“ Dr. Strünk mann 


; Wie brennend die · 
Der deutſche Oſten und die Siedlungs frage 35 


fiebt man aus den vielen Jeitungsaufſaͤtzen, die Aber dieſe Angelegenheit in den 
germann Böhlau Verlag, Weimar 
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verſchiedenen Blättern erſcheinen, bald die eine, bald die andere Seite der Aufgabe 
betonend. 

Zwei Urſachen waren es hauptſaͤchlich, die den deutſchen Oſten entvoͤlkerten: 
Die falſch durchgefuͤhrte Bauernbefreiung, bei der ISO Ooo freie ſelbſtaͤndige 
Bauernſtellen oſtwaͤrts der Elbe zugrunde gingen und vom Großgrundbeſitz auf- 
geſogen wurden, und der „Jug nach dem Weſten“, in die Induſtriezentren. War bis 
dahin die Ubervoͤlkerungsfrage durch Siedlung geloͤſt worden, fo trat mit der In« 
duſtrie die Saͤufung der „Überzähligen“ in den Großſtaͤdten ein, im Grunde ge- 
nommen doch keine „Löfung”, ſondern eine techniſche ZSaͤufung. An den Folgen 
leiden nicht nur wir, ſondern auch andere Länder und Völker. Das alte Sprich; 
wort „Land naͤhrt, Stadt zehrt“ behielt recht. 

In den leeren Raum brachen, wie einſt nach der Voͤlkerwanderungszeit, die Sla⸗ 
wen vor, und noch im vergangenen Jahre waren „offiziell“ 130000 Polenſchnitter 
in der deutſchen Landwirtſchaft beſchaͤftigt. Wenn dies die amtliche Ziffer iſt, wie 
groß iſt die tatſaͤchliche? Immer mehr beobachtet man, daß dieſe „Saiſonarbeiter“ 
polniſcher Junge auch den Winter uber, oft an anderer Stelle, in Deutſchland 
bleiben. Sat jemand außer der Summe Geldes, Ausfall von Steuern, Wegnabme 
von Arbeits gelegenheit im Angeſicht eines Seeres von Arbeitsloſen auch das noch 
berechnet und in Anſchlag gebracht, was in ſittlicher und kultureller Beziehung fuͤr 
die deutſche Bevoͤlkerung dabei zugrunde ging und gebt? 

Was meinen alle Verantwortlichen dazu, wenn die „Gazetta G , eine 
einflußreiche polniſche Zeitung, die Unverfrorenheit bat, den Völkerbund aufzu⸗ 
fordern, die Gebiete öſtlich der Oder Polen zuzuſprechen, da fie fo dunn beſiedelt 
find (tatſaͤchlich JO—IJI5 Einwohner auf den Quadratkilometer l) und bei Deutſch ; 
land verkümmern? — In der Tat eine gewaltige Anklage, die mit einem Schlage 
aufzeigt, wo ſchon ſeit mehr als einem halben Jahrhundert gefändigt wurde. 
Vielleicht hilft dieſe „Stimme aus dem Auslande“, daß man in Deutſchland auf ⸗ 
merkſam wird. 

Es find ja auch ſchon „Maßnahmen getroffen worden“, wie es immer fo ſchoöͤn 
beißt — wo aber find die Erfolge zu ſehen? Wo geſchieht denn wirklich etwas, eine 
Tat (nicht auf dem Papier)? Die verſchiedenen Siedlungsgeſellſchaften verwalten 
mehr und verbrauchen dadurch mehr als daß tatſaͤchlich eine geſunde Siedlung 
berausſchaut — auf dieſem Wege der Siedlung kommen wir nicht vorwärts —, 
die ſe Überzeugung gewinnt jeder, der mit eigenen Augen die Lage und bisherige 
Arbeit auf dieſem Gebiete uͤberſchauen lernt. Wicht allein, daß es in heutigen 
Jeiten ſchwer haͤlt, das notige Bapital aufzubringen, wie es die Siedlungsgeſelll 
ſchaft als Anzahlung verlangt — wie ſoll bei einer durchſchnittlichen Rentabilitaͤt 
beutigentags von 2bis3, höͤchſtens 5% in der Landwirtſchaft der Zins des Leih ; 
kapitals aufgebracht werden? Selbſt die Steuerfreiheit hilft kaum, dann führt eben 
nach der ſteuerfreien Jeit unſer ganzes Syſtem die junge Siedlung zum Juſammen : 
bruch, der dann um ſo verhaͤngnisvoller ſein wird, ganz abgeſehen von der ver⸗ 
lorenen Arbeit. | 

Verfolgt man das Angebot in Gütern und Bauernland, fo merkt man ein be⸗ 
aͤngſtigendes Junehmen — die Steuern zwingen zum Verkauf, wie ja auch der 
kleine Bauer die Subſtanz angreifen und verkaufen muß. Die Verhaͤltniſſe noͤtigen 
den Großgrundbeſitz, das Betriebs kapital auf eine kleinere Hache zu beſchraͤnken, 
weil ihn die Jinſen für das Leihkapital bei Bewirtſchaftung der ganzen Släcdhe um» 
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bringen. Es tritt alfo von ſelbſt eine Rückwandlung ein in freies Bauernland, 
Siedlerland. | 

Siedlung — eine Geldfrage, predigt der eine — eine Baufrage der andere. 
Jeichen. ziviliſatoriſcher Zeit! Die Frage nach den Menſchen bleibt unberührt! 

Der berufene Siedler iſt der Bauer, find die uͤberzaͤhligen Bauernſoͤhne und Toͤch⸗ 
ter, herangewachſen in der Arbeit der Scholle. Er hat es bewieſen als Siedler in 
Uberſee in legtvergangener Jeit und hat als „Voͤlkerdünger“ jene Länder ſtark ge; 
macht. Aber fein Volkstum, fein Deutſchtum? — Es handelt ſich eben nun auch 
nicht wieder um die „Arbeit“ allein, nicht allein um „Boden · Kultur“, ſondern auch 
um lebendige Geſtaltung deutſcher Geiſtes · und Seelenkultur, deutſchen Volks⸗ 
tums, Gemeinde und Staatslebens. Gier — verſagt alles! 

Und nun gar ein Boden wie der deutſche Oſten, voll Verantwortung, voll Ge · 
fahren! Wird bier der Binnendeutſche, der heute als der Geldſtaͤrkere ſiedeln 
konnte, auch der kulturpolitiſchen Aufgabe gewachſen fein? — Mit dem geiſtigen 
und ſeeliſchen Ruͤſtzeug, mit dem er heute ausgeſtattet iſt — nicht l Was haͤtte er 
denn auch zu wahren, zu hegen und zu ſchuͤtzen. Die internationale Jazz · und Satz · 
„Bultur” kann er ebenſogut auf Polniſch haben, reizvoller noch durch den frem⸗ 
den Akzent. Vielleicht hätte er es auch eines Tages mit den Steuern und Gelde und 
Abſatz guͤnſtiger in Polen, wozu dann noch Deutſcher bleiben? — Wende niemand 
ein, das Bauerntum wäre weniger verſeucht, es iſt nur um J bis 2 Jahre im Rüd- 
fand gegenuber der neueſten Mode. Seit dem Untergang der deutſchen Volkskul⸗ 
tur, die wirklich das ganze Volk umfaßte, nach dem verlorenen Bauernkrieg und 
nachfolgenden Dreißigjaͤhrigen Kriege — denn ſeitdem drang durch die „oberen“ 
Schichten immer nur Fremdovoͤlkiſches ein — hat der Bauer keine eigenftändige 
mitſchoͤpferiſche Anteilnahme an einer deutſchen Volkskultur. Die aus der Re; 
naiſſance und dem Sumanismus wachſende Individualkultur konnte und kann 
nicht zur durchdringenden Volkskultur werden. Sier ſpielt auch die Raſſenſchich⸗ 
tung und «mifchung hinein. 

Siedeln iſt keine Geldfrage als erſtes, ſondern eine Frage nach der Kraft des 
Volkstums, ſowohl des Einzelnen als Siedler ſowie der Geſamtheit des Volkes. 
Diefe Kraft wirkt ſich aus auf allen Lebensgebieten und iſt immer die Frage an 
die Geſundheit, an den CLebenskern eines Volkes. Ein Volk, das nicht mehr ſiedeln 
kann und will — die Notlage entſchuldigt nicht, ſondern fordert nur um ſo ſtaͤrker 
diefe Araft heraus —, ein ſolches Volk iſt innerlichſt kernfaul und will: feinen 
Untergang 

Das Volkstum als Ganzes — fo wie Friedrich Ludwig Jahn, der als Volks ⸗ 
mann und Staatsdenker wenig Beachtete, als Turnvater Totgeſchwatzte, in 
feinem Lebens buche dargeſtellt hat —, feine ganze innewohnende Kraft und Aus · 
ſtrahlung, iſt das Grundlegende, Entſcheidende, nicht die — Wirtſchaft, die nur ein 
Ausfluß dieſer Krafte und der Grundhaltung des Volkes gegenüber anderen iſt. 

Es iſt nachgerade tragikomiſch, zu erleben, wie hervorragende Böpfe, Univerſi ; 
taͤtsprofeſſoren, Doktoren, Staats maͤnner, Volkswirtſchaftler und andere ſich 
mäben, mit mechaniſchen Mitteln das „Problem“ zu loͤſen — und lebendige Ju⸗ 
gend mit hochgemuten Serzen die Loͤſung anbahnt und ſelbſt findet — und vor 
allem die Tat tut! 

Artamanen beißt dieſes Jungvolk der Tat. — Wer wußte noch vor einem 
Jahre viel davon? Trotzdem fie ſchon 3 Jahre lang ihre Tatkraft bewieſen und an 
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Raum und Jahl gewannen. — Da wurden die Volks wirtſchaftler, Staats manner 
und mancher andere aufmerkſam, die Gutsbeſitzer und Bauern erkannten den 
neuen Selfer, die Nachfrage ſtieg in die Tauſende mit ſchnellem Anſtieg. Allen 
voran widmete der Volkswirtſchaftler Dr. G. W. Schiele feine Aufmerkſamkeit 
dieſer neuen Tat deutſcher Jugend, bereits drei Sefte ſeiner „Naumburger Briefe“ 
behandeln die Artamanenjugend und Siedlungsfrage. Die zunehmende Arbeits 
loſenzahl in den Städten zieht wie ein drohendes Unwetter auf, in das die Er⸗ 
flaͤrung des Reichs ſinanzminiſters, daß die Reichsbank am Ende der Dedungs- 
fähigkeit ſei, wie ein Blitz einſchlug. Und ſtatt nun zu fragen: wo und wie be 
ſchaͤftigen wir die Arbeitslofen? wurde die Frage geftellt: woher nehmen wir das 
Geld, um die Arbeitsloſen — weiterzufuͤttern? Wie lange denn noch? 

Was tun? Die Arbeitsloſen aus den Städten aufs Land bringen, es find ja Aber 
I3o ooo Polenarbeiter zu erſetzen. Das wäre verhaͤngnis voll und Gutsbeſitzer und 
Bauern würden ſich bedanken — fie haben ſchon allzu ſchlechte Erfahrungen dieſer 
Art gemacht. Wicht daß es ſich allein um die Unkenntnis der Landarbeit bei den 
ſtaͤdtiſchen Arbeitsloſen handelte — übrigens, es iſt mancher Bauernſohn darun ; 
ter —, ſondern der Geiſt der Arbeit iſt das Verheerende, Verderbenbringende — 
Züchtung eines Bolſchewiſtenheeres auf dem Lande. 

Aber alle ſind nicht untauglich, ſind anderer Geſinnung und wollen ehrliche 
Arbeit, auch iſt ihnen CLandarbeit nicht zu „niedrig“; aber fie konnen wieder nicht 
die Bequemlichkeit der Stadt, Kino, Theater (Arbeitsloſe haben es ja billiger), 
Tingeltangel, Rognat, Blimmftengel und Jazz entbehren, es iſt ibnen zu „lang 
weilig“ auf dem Lande. — Gier zeigt ſich der Mangel an wirklicher Rultur: beide» 
feits, Stadt und Land. Es fehlt nämlich : die Kraft des Volkstums l Hier muß doch 
wo ein Erziehungsfehler, ein Irrtum in der Lebensgeſtaltung ſtecken, in der 
Grundrichtung des Lebens. 

Wieſo gelang ſie denn den Artamanen, die Umſtellung aus der Stadt, aus 
ſtaͤdtiſchen Berufen als Bankbeamter, Kaufmann, Mechaniker, Schneider, Schloſ⸗ 
ſer, Stellmacher, Student, Lehrer, Fabrikarbeiter, Bergwerksjunge und anderen 
Berufen? — Sie hatten eines, unerwerbbar durch Geld: lebendiges Volkstum. 
Sie hatten aus der deutſchen Jugendbewegung, die wieder Volkstumskraͤfte leben · 
dig gemacht hatte — von denen Volkslied, Volkstanz nur Seitenaͤſte der lebendigen 
Geſtaltung find —, aus dieſem Jungbrunnen hatten fie geſchoͤpft, der Araftquell 
war in ihnen lebendig geworden. 

Aber die Jugendbewegung allein hatte es nicht vermocht zu ſchaffen, trotzdem 
Willibald Sentſchel ſchon vor dem Kriege, während des Krieges und nach dem 
Kriege (Webelung 1923) aufgerufen, ja ſchon das neue Wort Artam und Arta- 
manen geprägt hatte. — Auch das Stahlgewitter des Krieges, auch Baltikum; 
trupp und Siedlungswille hatte es nicht geſchaffen. 

Es mußten noch andere Bräfte und Ströme wirken, bis der Boden gar war, daß 
dieſe Tat reifen konnte. Und dieſe Vorarbeit leiſtete die Deutſche Bauernhochſchul ; 
bewegung, ausgehend von dem Aufrufe und der erſten Bauernhochſchultat 
Bruno Tanzmanns und feiner Mitarbeiter Sanitaͤtsrat Dr. Alfred Seeliger, 
Georg Stammler, Paul Tonſcheidt, Sellmuth v. Muller · Berneck, Georg Oben; 
dorffer, Rttgt. Limbach, der als erſter Gutsherr eine Artamanenſchaft einſetzte, 
die von Georg Benftler geführt wurde; alles Manner, die in der praktiſchen 
Bauernhochſchularbeit ſtanden und dort ſich das Ruͤſtzeug ſchufen, eben jene 
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Quellen lebendigen Volkstums aus baͤuerlicher Wurzel erſchloſſen hatten, die zu 
dieſer Tat die Kraft und den Wagemut gaben und — das Gelingen. Wilhelm 
Boyde, der Führer der Adler und Falken, hatte das Bündnis mit Tanzmann ge- 
ſchloſſen und eroͤffnete ſo neuen Jugendſcharen den Weg zur Artamanenbewegung. 
Es war und blieb eine echte Bewegung, keine Unternehmung oder Inſtitution oder 
Verein. Strenge Lebensform, harte Arbeit und freudige Selbſtzucht ſorgten für 
Ausleſe; Fuͤhrerlehrgaͤnge und Landlehrgaͤnge, aus eigener Kraft dieſer Jugend 
geſchaffen, Beſuch von Bauern hochſchulen und landwirtſchaftlichen Fachlehr⸗ 
gaͤngen für geiſtige und berufliche Weiterbildung, die ja auch dauernd durch die 
führer in der Freizeit nach der Arbeit und an Sonntagen gepflegt wird. 

Das war und iſt ja das Entſcheidende, daß es ſich nicht nur um eine Umſtellung 
zur Landarbeit handelt, ſondern daß außer der Arbeit noch ein Erziehungswerk 
getan wird, und zwar aus der Wurzel des Volkstums zum Volk, frei von jeder Par⸗ 
tei und über allen Bünden, zur Gemeinſchaft, zu Fuͤhrer und Gefolge und zur 
praktiſchen Arbeit; daß Lebenserneuerung auf allen Gebieten tatkraͤftig angepackt 
wird. Da iſt die Erneuerung in der ganzen Lebensfuͤhrung und Geſinnung, die 
wieder auf das Gewiſſen, auf Ehre, Pflicht, Glauben, Treue, Tüchtigkeit, Charak- 
ter, Willensfeſtigkeit und Abhaͤrtung gerichtet ift, Leibeszucht und Schmeidigung, 
reizfreie und gehaltreiche Ernaͤhrung — Sonne, Licht, friſche Luft, erfreuendes 
Gruͤn und Erdgeruch bringt ja die Landarbeit ſchon ſelbſt. Und wie geftaltet ſich 
dieſe Jugend ihre freien Stunden, den Feierabend und Feſttag aufbauend, lebens ; 
erhoͤhend ! Bildende Vorträge und Ausſprachen (ohne Problematik l), Leibes · 
übungen, Bauernſpiele, Volkslieder und Volkstaͤnze im Finkenſteiner Sinne, wie 
ihn Walther Senſel weiſt, der Führer der Muſikerneuerungsbewegung aus Volks- 
tumsgeift. — Nicht aber für ſich abgeſchloſſen bleibt und wirkt dieſe Artamanen⸗ 
jugend, fie leiſtet auch noch ein Erziehungs ⸗ und Bildungswerk an ihrer ganzen 
Umgebung, bringt den Gutsleuten lebendiges Volksgut mit ihren Liedern, 
Spielen und Volkstaͤnzen, macht, daß es wieder ſchoͤn und feierabendlich wird am 
Lande und erzieht zu ihrem Geiſt der Arbeit, die — adelt. 

Solches Siedlervolk wird den Wert deutſchen Volkstums, das ſie kraftſpendend 
an ſich erlebt hat und immer wieder in neuer Friſche erlebt, zu ſchaͤtzen und zu 
wahren wiſſen, wird nicht nur Bodenkultur, ſondern auch Volkskultur ſchaffen 
koͤnnen und beides verteidigen. Dieſes Siedlervolk wird aber auch die Fähigkeit 
baben, die Siedlungsaufgabe aus dem Geiſte der Gemeinſchaft als Genoſſenſchaft 
zu loͤſen, aus der ſich dann das Eigenland, die Einzelſiedlung durch Arbeits verdienſt 
nach und nach ablöoͤſt, bis die ganze Lehrſiedlung in dieſer Weiſe aufgeteilt iſt und 
nun die neue Dorfgemeinde bildet. Während der Artamanenzeit haben ſich die 
Leute untereinander nach Arbeitsleiſtung und Charakter kennengelernt, die Aus · 
leſe konnte nach Verwendbarkeit getroffen werden, fo daß ein richtiges und ver⸗ 
ſtaͤndnis volles Juſammenarbeiten geſichert iſt. Das iſt der natürliche Weg zur Sied; 
lung, der Volksgemeinde ſchafft, wie einſt durch die Oſtlandſiedlung Deutſchland 
groß wurde. Ä 

Das haben auch die Einſichtigen unter den Fuͤhrenden erkannt und auch: daß 
nur auf dieſem Wege einerſeits die Umſtellung der Arbeitsloſen aus der Stadt aufs 
Cand, unter gleichzeitiger Ausleſe geſchehen kann, und andererfeits nur mit 
ſolchen Menſchen geſiedelt werden kann, damit neues Volk und Volkstum aus der 
Siedlung wachſe. Siedlung fordert immer Ausleſe der tuͤchtigſten Menſchen und 
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der tauglichſten, ſchoͤpferiſchen (nicht mechaniſchen) Mittel. Die Artamanen ſelbſt 
haben in verſchiedenen Gauen aus eigener Kraft Candlehrgaͤnge und Aufnahme; 
lager geſchaffen, in denen die aus der Stadt Kommenden in die landwirtſchaft⸗ 
lichen Arbeiten eingeführt und angelernt, Bauern und Landarbeiter in die Lebens- 
art und den Geiſt der Artamanenbewegung mit den anderen eingewoͤhnt werden. 

So wurde aus der Erkenntnis dieſer Wege bereits bei Frankfurt a. d. O. eine 
Siedlerſchule eroͤffnet, die Sand in Sand mit den Artamanen arbeitet und ſich auf 
deren Arbeit ftägt. 

Amerika iſt das Land der unbegrenzten techniſchen Möglichkeiten — Deutſch ; 
land, im Serzen Europas, das Land der unbegrenzten, unerſchoͤpflichen geiſtig · 
ſeeliſchen Möglichkeiten zu neuen Taten aus der Kraft des Volkstums. 

Fritz Sugo Hoffmann 


: Nicht große Worte, nicht neue 
Deutſche Kulturarbeit im Oſten „%% uns @lnse Hin 


nen den durch den polniſchen Korridor abgetrennten Oſten in feinem Deutſch⸗ 
bewußtſein ſtaͤrken. Wir find ein waffen · und wehrloſes Volk. Welche Krafte fi 
jedoch aus dem Innern heraus entwickeln konnen, hat gerade der Oſten in der Be- 
ſchichte und auch in letzter Jeit noch bewieſen. Waren nicht die Einmütigkeit bei 
der Abſtimmung in Maſuren und Ermland, in Marienburg und Marienwerder 
ein Weckruf und eine neue Soffnung? Wie koͤnnen wir auf dieſem Boden im 
gleichen Sinne weiterbauen, um jenen Samen in die Seele der Oſtdeutſchen ein- 
zupflanzen, der in der Jukunft die erwuͤnſchte Frucht traͤgt? 

Das Abgetrenntſein hat den Oſtdeutſchen gezwungen, mehr als fruher in der 
Seimat zu bleiben. Die Folgen davon find eine verſtaͤrkte Seimatliebe und ein Ju⸗ 
nehmen der Kenntnis der eigentlichen Seimat. Vorträge und Tagungen führten 
Reichsdeutſche aus allen Teilen des Landes nach dem Oſten in einer Anzahl, wie 
es früber nicht der Fall war. Die Teilnahme am Brenz: und Auslandsdeutſchtum 
iſt gewachſen. Der unfreiwillig gebildete Freiſtaat Danzig iſt in aller Munde. Die 
Marienburg bat neue Aufgaben bekommen, die der Marienburgbund uͤbernom⸗ 
men hat. Das von Max Worgitzki begründete Landestheater in Suͤdoſtpreußen 
bat durch wertvolle Darbietungen auch in mittleren und kleinen Städten den Ver⸗ 
ſuch unternommen, gute Bunft in das Volk hineinzutragen. Das Theater, die 
Aunſtakademie und Univerfität in Rönigsberg, die Techniſche Sochſchule in Dan; 
zig wie die neu begründete Paͤdagogiſche Akademie in Elbing find Bildungs; 
mittel, die dem geſamten Oſten zugute kommen. Aus der Maſſe der kuͤnſtleriſchen 
Veranſtaltungen heraus hebt ſich die Joppoter Waldoper, die ſeit ihrem Beſte hen 
vom Jahre J909 ein kuͤnſtleriſches Niveau zeigt, das mit den größten Veranſtal · 
tungen gleicher Art Schritt haͤlt. Die Teilnahme iſt daher nicht nur auf den Oſten 
beſchraͤnkt. Von Fleinen Spielen und Operetten bat der Weg zu großen Opern wie 
y Fidelio“ und „Freiſchuͤtz“ geführt. In den letzten Jahren ſtand Wagner mit Auf ; 
fübrungen des „Siegfried“, der „Walküre“, des „Tannhaͤuſer“ und „Lohengrin“ 
im Vordergrund. 

Die hervorragende Beſetzung iſt das beſte Jeichen der Fünftlerifchen Entwick⸗ 
lung. Saben doch hier Anappertsbuſch, Kleiber und Max von Schillings dirigiert 
und Sänger mitgewirkt, von denen nur Seinrich Anote, Otto Selgers, Friedrich 
Plaſchke, Jaques Urlus, Sängerinnen wie Frieda Leider, Margarete Arndt ⸗Ober 
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und Melanie Kurt genannt ſeien. Ende Juli und Anfang Auguſt ſtehen die Auf⸗ 
fuͤhrungen von Richard Wagners „Götterdaͤmmerung“ unter der muſikaliſchen 
Leitung von War von Schillings. Es hat ſich unter den erſten Sängern ein 
Freundeskreis der Joppoter Waldoper gefunden, der Jahr fuͤr Jahr wiederkehrt. 
Der Stimmungszauber der Bühne iſt kaum mit Worten zu ſchildern : der abend⸗ 
liche Simmel, der Übergang zur Nacht, die erſten Sterne, das letzte Vogelgezwit · 
ſcher, jener Zauber einer Sommernacht, der die andaͤchtigen Zubdrer Aberwältigt. 
So find die Jopotter Waldfeſtſpiele zu Feiertagen geworden. Tauſende von Men · 
ſchen wallfahren hinauf zu jener wundervoll gelegenen Stätte, um den Blängen 
Wagners zu lauſchen und ſich für Stunden vom Alltag zu Idfen in jener Ver⸗ 
ſenkung, die uns in andere Lande führt. 

Einer mutigen Tat wird der rechte Lohn. Außere Anerkennung iſt nicht aus · 
geblieben. Immer ſtaͤrker werden die Wirkungen, die von hier ausgehen. Vielleicht 
erwaͤchſt den Deutſchen auf dem Wege, den die Joppoter Waldoper mit ihren vor⸗ 
bildlichen Aufführungen gewieſen hat, jenes Nationaltheater, das unter der un; 
endlichen Große des beſternten Simmelsdomes jedes koſtſpieligen und illufions- 
bindernden ſteinernen Theaterpalaſtes für die Vielen entraten kann und dem ein; 
fachſten und unbemittelten deutſchen Volksgenoſſen jene „moraliſche Anſtalt “ er⸗ 
öffnet, die der fruhen Antike ein ſelbſtverſtaͤndlicher Nationalbeſitz war. 

Carl Lange 


Die ritualen Grundlagen des Judentums, on 5 
d 2 n ge: 
des Chriſtentums und der Freimaurerei J brau 5 


„Grundlagen“ in feinem Werke „Grundlagen des XIX. Jahrbunderts“ gewiß in 
einem viel weiteren Sinne, als wir ihn hier meinen, aber doch in einem weſent⸗ 
lich ähnlichen Sinne. Dreht fi des Menſchen Leben doch, ſoweit er es aus · 
ſpricht, d. h. ſoweit er ſich verſtaͤndigen will, um Sinnbilder, um Symbole. Alle 
Sprachen bewegen ſich nur in Gleichniſſen. Das ſind Symbole oder Sinnbilder. 
Das Ahnliche oder Einheitliche wird für das noch Unbekannte, Mitzuteilende ge⸗ 
ſetzt, damit ebendies an das Bekannte, Unmittelbare, ſchon in Sleifh und Blut 
egangene anknüpfe. Im hoͤchſten Sinne gilt das auch für die Verehrungs · 
formen des hoͤchſten Gutes, für die Religion, und zwar in allen ihren Abarten. 
Stier fol nur von der Bundeslade und vom chriſtlichen Kreuz geſprochen wer ⸗ 
den, ritualen Sinnbildern, um die ſich Judentum, Chriſtentum und — mittel; 
bar — auch Freimaurerei kriſtalliſieren, wenn man fi die Freiheit nehmen will, 
letztere als beſonderes Bekenntnis anzuſprechen, worauf fie ſelbſt wohl kaum An ; 
ſpeuch erheben durfte. 
Es handelt ſich um eine geſchichtliche Feſtſtellung ! 
Dr. Fritz Woetling bat in feinem verdienſtvollen, wohl viel zu wenig beachteten 
Buche uber die Cheopspyramide (Verlag Schweizerbarth, Stuttgart) die Gedanken 
eines Max Eyth erheblich weitergeführt und aus der „Rönigsteube” des berühm- 


2 
tem aͤgyptiſchen Bauwerks eine greifbare Weltzahl ermittelt (27 oder * 30). 
Er führt überzeugend und ohne weſentlich Aber Unterſekundanerkenntniſſe hinaus · 
zugehen, den Nachweis, daß dieſe Grundzahl gewiſſermaßen den Generalnenner, 
den gemeinſamen Teiler, „das Allgemeine“ der Weltverhaͤltniſſe darſtelle: das 
Tat XIX 3% 
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„Sinnbild“ des Weltalls. Die Grundzahl gilt ſchlechthin für alles, für die Planeten · 
ſyſteme im großen wie für die Planeten ſyſteme (die Atome als Elektronen ſyſteme) 
im Heinen. Bei den Sonnenverhaͤltniſſen laßt fie fo wenig im Stich wie bei den 
Atomgewichten der heute bekannten chemiſchen Elemente. (Das Beweis material 
kann hier nur angedeutet werden.) Ein Apfel der Iwietracht ſcheint zwiſchen die 
ganze neue Wiſſenſchaft geworfen zu ſein. Und doch wird Einheit, Einheitlichkeit 
aus ſolchem buchſtaͤblichen „Weltwiſſen“ heraus geboren werden, wenn dieſer 
Apfel der Iwietracht, einem Fehdehandſchuh gleich, von den maßgeblichen Wiſſen⸗ 
ſchaftlern erſt aufgenommen fein wird. Stuͤrmende Geiſter, die nach Wahrheit, 
d. b. nach Einheit, verlangen, werden ſich auf die Dauer nicht davon abhalten 
laſſen. Sier gilt es Aufbau! Wicht nur der aͤußeren Wiſſenſchaft, nein auch des 
inneren Selbſt. Welches Volk der Welt wird eher dieſen notwendigen Weg gehen 
muͤſſen als wir! — 

Die „Aönigstruhe“ alſo ein menſchlicher Weltbegriff! Doch ſchien nicht die 
Sonne an jedem aͤgyptiſchen Neujahrstage in die „Grabkammer“ des Pharao, 
wo fie ſtand? War nicht ein unendlich kunſtvoller CLichtſchacht, der tiefes Welt 
wiſſen vorausſetzte, genau fo angebracht, daß er die dortige „Bönigstrube” gerade 
an dieſem Jahreserneuerungstage beſtrahlte? Stand nicht ein Tempel ganz in 
der Naͤhe der Pyramide? Wird am 21. Junt, dem laͤngſten Sommertage, nicht 
ein Freudenfeſt ſich um das „Allerheiligſte“ der „Rönigstrube” in der Pyramide 
geſchlungen haben? Sat es der Soheprieſter vielleicht an dieſem Tage betreten? 
Wir konnen alles dies ahnend annehmen. Es paßt zwanglos in das einheit⸗ 
liche Bild, das wir uns von dem Sinn der „Königstruhe“ machen konnen. Sie 
war die „Bundeslade“, die Moſes ihnen abſah, als er bei den aͤgyptiſchen Prieſtern 
lernte, und die auch die Freimaurer auf irgendeinem Wege entlehnt haben. 
(Vielleicht gebt deren Vergangenheit auf aͤgyptiſche Stein metzen zuruck.) Denn die 
Sonne erneuerte den Bund mit den Menſchen, wenn fie auf die „Bundeslade“ 
ſchien. Ju Unrecht wird fie „Bönigsteube” genannt, ſelbſt wenn fie des Bönigs 
oder Pharaos letzte Ruheſtaͤtte bildete. 

Doch das chriſtliche Kreuz? — Moetling hat ferner mit dem Grundwert 145. 3 
eine „Rechentafel“ gezeichnet, d. b. die Maßverhaͤltniſſe der (koͤrperlichen) Bundes 
lade in der (ebenen) Flache verbildlicht. Er erhaͤlt dabei Strahlen, die ein „Strah⸗; 
lenkreuz“ ergeben. Die Strahlen laſſen ein Kreuz frei, das unſeren Kirchenkreuzen 
ähnelt, den Brusifiren. Die Strahlen find an den Balken am dichteſten und 
werden in den Iwiſchenwinkeln lichter. Der kürzere Balken ſitzt am „oberen 
Ende des längeren. Und damit nicht genug. Selbſt die Inſchrift INRI heißt nicht 
„Jesus Nazarenus Rex Judeeorum“, ſondern iſt das aͤgyptiſche Wort für „Stein“ 
(Vgl. Sammlung Goeſchen, Ermann, Sierogippben, Seite J8 und 20.) Das be 
deutet alſo „Stein der Weiſen“ oder „Stein der Vollkommenheit“, wenn man 
danebenhaͤlt, daß die „Rechentafel“ einen Weltſchluͤſſel bedeutete, den „Stein“ 
ſchlechthin. 

So erweifen ſich „Allerheiligſtes oder rituale Grundlagen von Judentum, 
Chriftentum und Freimaurerei zugleich als „Allerheiligſtes“ und rituale Grund 
lage des alten aͤgyptiſchen Sonnendienſtes. Woch heute beißt „Loge“ nichts 
anderes als „Lade“ (engl. Lodge, platt und hochdeutſch „Lade“, wo man etwas 
„laden“, d. h. laſſen kann). Auch das Neujahr der Freimaurer deckt ſich noch heute 
mit dem der alten Agypter. Sie feiern es als Rofen- oder Johannisfeſt. Ebenſo 
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ſpeicht für die aͤgyptiſche Beziehung ihr Sinnbild des „vollkommenen Steins“, 
nach dem ſie die „Arbeit am unbehauenen Stein“ handhaben. 

Der altnorbifche Kichtbienft iſt auf dem Umwege über Agypten und Paläftina 
alſo wieder in fein Urſprungsland zuruͤckgekehrt. Teilt die Wiſſenſchaft heute 
noch nicht allgemein den hiermit vertretenen Standpunkt, daß Amypten und 
Paläftina altnordiſche Siedelungen ſeien, fo gewinnt dieſer Standpunkt im Dar⸗ 
gelegten zweifellos eine Stärkung. Das iſt aber nur aͤußerlich. Gleich maͤßig ſucht 
die Sonne, der Sinn des Kebens, über ihre Gleichniſſe bei allen Verehrungs⸗ 
foemen den Weg zum fremden Serzen. Auch Serzen (die leiblichen Organe) find, 
wie die ganzen Menſchen und jeder Inhalt der Natur, Nachbilder der Sonne. 
„Serz“ bedeutet „Erde“ (engl. , earth“ gleich , heart“), unbeleuchtete Sonne. Eros, 
der Sonnengott, liebt fie durch die „Kuft” (engl. loved“). Die Erde ſelbſt iſt die 
„Geehrte“. In „Ehre“ ſteckt „Eros“, der Sonnengott, und fo wie hierin noch 
in unzaͤhligen anderen Wörtern. Jedenfalls haben die tiefen Germanen die 
Erde zum Sinnbild ihres Serzens gemacht. Sie haben auch die Sonne als Welt; 
finn erkannt. „Sinn“ heißt wörtlich „Sonne“. Definiert oder erklart iſt daher 
3. B. nichts, was nicht auf dieſes Definitum oder auf diefe letzte Klarheit gebracht 
iſt. Alles andere iſt ungeſund (ungeſonnt). Um die Sinn · oder Sonnenbilder aber 
reift unſer geiſtiges Leben. Wollen wir Deutſche wieder das Salz der Erde, ihre 
Seele (frz. „sel” gleich engl. „soul“) fein, wir die wir weitaus die größten Geiſter 
geſtellt haben, die jemals die Erde ſah und dabei ihre größte Menge, fo muͤſſen 
wir uns für die vorliegenden Aufgaben vorbereiten. Der zu früb beimgegangene 
Graf Moltke Il. ſchrieb an den Serausgeber der „Tat“ am I. I. IS einen Brief, 
in dem er die Worte gebrauchte: 

„ier hanbelt es ſich um geiſtige Waffen. Wur mit ihnen kann die Jukunft be ⸗ 


zwuntgzen werden. 


Nachtrag: Seit der Abfaſſung vorſtehenden Aufſatzes haben ſich Aber den Ur⸗ 
ſprung der Bundeslade weitere Tatſachen ergeben. Ernſt Betha macht in feinem 
werke „Der Menſch und die Erde“ darauf aufmerkſam, daß in Goslar a. Sarz unter 
dem Namen „Crodo · Altar” noch eine alte „etruskiſche“ Bundeslade aufbewahrt 
wird. Ohne die weitgehenden Folgerungen Bethas zu übernehmen, der in Goslar das 
„joruvalla” ber Edda erblickte nach Sugo Gering „Sandgefilde”), muß doch anerkannt 
werden, daß die Sauptvermutung zu Recht beſteht. Der „Crodo“ ift eine leibhaftige 
alte deutſche Bundeslade. „Crodo“ heißt — runen mäßig uͤberſetzt — „Bund (C) 
von (r) Sonnenkraft, Feuer (od) mit Cade (o)“, alſo „Bundeslade“. Der „Crodo“ 
iſt ein oben offenes Befäß von Form und Abmeſſungen eines Altars. Er iſt aus 
Solz gefertigt. Seine Waͤnde ſind kunſtvoll durchbrochen. Die vier Ecken werden 
von Iwergen getragen, d. h. von Stoffgebundenen, Unerlöſten. „Zwerg“ heißt 
„zwierig”, „zwiefach“, „ſchwer“, „ſchwerkraftunterworfen“ . Das Gegenteil iſt 
„Rieſe“, welches Wort — vgl. „reiſig“ — die körperliche Unbegrenztheit, Frei⸗ 
beit oder Erloͤſtheit vom Stoff aussrädt. „Iwerg“ ift das Sinnbild des leiblichen, 
„Rieſe“ das Sinnbild des geiſtigen Körpers. Vier Unerlöſte tragen alſo die 
Bundeslade, das Sonnen- oder Bottesgefäß. „Al ⸗tar“ heißt ſelbſt „All-“, „Ar“ 
oder „Sonnentraͤger“. „Tar“ kennen wir von „Tarnkappe“, die nicht nur un⸗ 
ſichtbar machte, ſondern vor allem mit Rieſenkraft erfüllte, alſo den Korper zu 
den Shen des Geiſtes erhob und von den tieriſchen Feſſeln der Begrenztheit be ⸗ 

36 
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freite. (Vgl. auch „reißen“, heftig ziehen, engl. to „tear“, deutſch „zerren“ .) Daß 
der Altar urſprünglich „Sonnengefaͤß“ oder „Bundeslade“ bedeutete, verrät auch 
noch das „Rota“, das Bild eines Rades, das die Sonne bedeutete, auf den katho⸗; 
liſchen Monſtranzaltaͤren. Schließlich ſei an die Schildbuͤrgergeſchichte vom Rat 
hausbau erinnert. Die uralte Erzählung wird erſt dann ganz verſtaͤndlich, wenn 
man das Rathaus als „Radhaus“, d. b. als Sonnengefaͤß begreift. Es wurde am 
altgermaniſchen Neujahrstage, dem Sonnenwendfeſte vom heutigen 21. Juni, 
feierlich ins Freie getragen. Man ließ die Sonne bineinſcheinen und erneuerte ſo 
den Bund mit ihr. Mur die Unerlöften, diesmal die Schildbuͤrger, verſtanden die 
tiefe Symbolik nicht. Für die Eingeweihten oder Überwinder des leiblichen 
Börpers verſinnbildlichte dieſer Akt die Geburt des Gedankens als entſcheidenden 
Wendepunkt der Befreiung des Menſchen vom Tiertum, als Beginn der Losidfung 
oder Erhebung des geiſtigen vom ſtofflichen Leibe. Die heilige Dreieinigkeit wurde 
gefeiert, wenn man vom Sochzeitstage der Sonne mit ihrer leben weckenden Araft 
durch einen beſonderen Akt Anmerkung nahm. Indem die Menſchen die volle Sym⸗ 
bolik des Akts in ſich aufnahmen und ihre Serzen fo weihten, vollzog ſich aufs neue 
das ewige Wunder: Gott ⸗ Vater (Rad · Sonne), der „Jaͤhler“ (Seimdallar, wortlich 
„Seimzahler“, daher auch Vergelter, Anrechner) gebar ſich ſelbſt neu als „Wieder ⸗ 
ſchein“, „Sinn“ oder „Wenner“ im Rat (Rad) ⸗Sohn ⸗ Mond durch den Sylech oder 
heiligen (d. i. Sonnen ·) Geiſt der Sterne, welch letzterer im Menſchen als Rat von 
oben den Rat erweckt. „Seimdallar“ iſt ebenſogut ein Beiname der Sonne (vgl. Edda) 
wie „Sinn“ oder „Nenner“ (Wannar) ein alter Beiname des Mondes iſt (vgl. 
Meyers Ron verſationslexikon l). Man betrachtete des Menſchen „Sein“ einſchließ⸗ 
lich der Gedanken als Geſtirn · „ſchein“, die Gedanken — den „Sinn“ — fpeziell 
dem Mond zuſchreibend. Sier hieß das „Sein“ „Sinn“, d. i. ſoviel wie Aneignung, 
Beſitzergreifung, Einverleibung. Das Poſſeſſive „ſein“ — platt „fin“ — iſt nicht 
zufällig mit dem verbalen „ſein“ gleichlautend. Unzählige Sonnenberge (3. B. die 
„SZarburg“ in Wernigerode, der „Arrenberg“ bei Elberfeld) haben fruher Bundes⸗ 
laden als Altaͤre des Sonnengottes oder des durch die Sonne vertretenen Alls ge · 
tragen. Alle „Serbergen“ („Ser- bergen“, auch „Al⸗ bergen“), d. b. „Sonnen; 
Behaͤltniſſe / oder „Unterkünfte aus Liebe“, find wieder nach der Bundeslade, der 
eigentlichen Zerren ⸗ berge, genannt. Man dachte fruher noch durchaus geiſtvoll, 
d. b. ſinn · oder gleichnisgemaͤß. Wiſſenſchaft und Weisheit war noch eins. — Daß 
„Rat“ ſoviel wie „Rad“ bedeutete, mit dem man naͤmlich den anderen weiter⸗ 
brachte, zeigt 3. B. das alte Sprichwort „Hic Rhodus, hic sehta !“, in dem „Rhodus“ 
zu Unrecht groß geſchrieben iſt. Es will ſagen: „Sier iſt der Rat, bier zeug die 
Tat!” („sal tere“ gleich „Seil zeugen“). „Rhodus“ als ſonnengeweihte Inſel (daher 
das Koloß l) hatte nur aͤußerlich mit dem „Rad“ zu tun“. 

Alles in Allem: die uraltdeutſche Bundeslade bewahren die Freimaurer nicht als 
Nachkommen der Ägypter noch der Juden, ſondern als Vermaͤchtnisverwalter der 
alten Armanenſchaft. Die uraltdeutſche Bundeslade iſt es auch, die in aͤlteſter Zeit 
nach Agypten verpflanzt wurde. Moſes hat ſie dort nur entlehnt. Der Name 
„Pyramide“, d. i. „Feuerhuͤgel“ (Suͤgel gleich Miete, vgl. Stroh · Miete) ſollte es 
uns allein verraten. Hans Meinardus 


»Der „Buchmann“ iſt dementſprechend noch zu ändern. 
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Homo opathie und Medizin / Brief eines Laien an einen Arzt 


Sehr verehrter Serr Doktor 
Geſtatten Sie mir, daß ich Ihnen im Anſchluß an unſere letzte Juſammenkunft, die 
unſere homòopathiſche Diskuſſion zwar an einen Endpunkt, aber nicht zum Ab- 
ſchluß führte, noch einige Säge ſchreibe. Ich wähle dafuͤr die Form eines Briefes, 
da es mir angeſichts des Ganges unferer Diskuſſion unfruchtbar ſcheint, unfere 
naͤchſte Sitzung noch einmal damit zu belaſten; andererfeits ſcheinen mir dieſe 
Fragen doch zu wichtig, um fie einfach zu unterdrücken. 

Es iſt mir immer noch nicht klar geworden, obwohl ich gerade dieſe Klarung er- 
wartet hatte, aus welchen wiſſenſchaftlichen Gruͤnden Sie — oder um unperſoͤn⸗ 
lich zu ſprechen: die Medizin — die Somòopathie ablehnen. Der generelle Vorwurf 
der Unwiſſenſchaftlichkeit darf doch nicht dafur gelten. Auch der Einwand, daß es 
ſich bei der Somòdopathie um ein geſchloſſenes Syſtem, eine Art Weltanſchauung 
handle, die ſich einer wiſſenſchaftlichen Prüfung entziehe, um ein beſonderes „ho ⸗ 
möopatbifches Denken“, das dem wiſſenſchaftlichen weſensfremd fei, iſt zu all. 
gemein und kann mir nicht genügen. Sollte es ſich dabei nicht um ein Vorurteil 
handeln? Gerade die Ausſprache jenes Abends hat mich darin beſtaͤrkt, daß es ſich 
hier um eine Ablehnung von vornherein und nicht um eine wiſſenſchaftlich be ⸗ 
gründete Ablehnung handelt. Das faktiſche Verhaͤltnis der Auseinanderſetzung 
war ja nicht das, daß unſer Somdopatb ſich wiſſenſchaftlichen Maßſtaͤben ent- 
ziehen wollte, indem er ſich auf ſyſtematiſche Grundgedanken zuruͤckzog und damit 
die Somòopathie in ſich abſchloß, ſondern daß die Medizin ſich abſchloß, ſich in Vor · 
behalt huͤllte und eine Auseinanderſetzung auf wiſſenſchaftlichem Boden, wie fie 
von unſerm Somò opathen angeboten, ja gefordert war, nicht annahm. Es war 
Ihnen freigeſtellt worden, felber die Bedingungen feſtzuſetzen. 

Sie taͤuſchen ſich, wenn Sie meinen, daß ich an der Zomödopathie irgendein 
myſtiſches, „parazelſiſtiſches Intereſſe bitte. Fuͤr mich ſtellt ſich, wie wahrſchein · 
lich für jeden Laien, die Sache einfach fo dar: Die Medizin will Aranke heilen, die 
Somòopathie will Aranke heilen. Beide konnen ſich, welches auch ihre tbeore- 
tiſchen Grundlagen fein mögen, nur an der Wirklichkeit bewähren. Wur der Seil ⸗ 
erfolg kann der Theorie recht geben. Die Inſtanz, deren Aufgabe es ift, die Wirk⸗ 
lichkeit, d. h. die Tatſaͤchlichkeit der Erfahrungen zu pruͤfen, iſt die Wiſſenſchaft. 
Ihr gegenüber ſtehen daher beide, Schulmedizin und Somdopatbie, zunaͤchſt 
grund ſaͤtzlich gleich da. Es geht nicht an, daß die Schulmedizin die Wiſſenſchaft von 
vornherein für ſich in Anſpruch nimmt. Wenn fie es ablehnt, ſich auf gleichem 
Boden mit der Somòopathie der wiſſenſchaftlichen Tatſachenfeſtſtellung zu ſtellen 
oder richtiger: wenn fie der Somsopatbie dieſen gleichen Boden verwehrt, wenn 
fie etwas für ſich vorwegnimmt, was fie der Som opathie nicht zugeſteht, fo bleibt 
mein wiſſenſchaftliches Gewiſſen unbefriedigt. Der dogmatiſche Anſpruch iſt hier 
auf feiten der Schulmedizin. Wenn Sie über das mediziniſche Aoͤnnen ſehr refi- 
miert denken und bei der Somdopatbie dieſe Reſignation vermiſſen, fo mußte das 
um fo mehr ein Grund fein, nicht die ganze Somsopathie prinzipiell abzulehnen, 
ſondern ihre Seilerfolge und die von ihr behaupteten Arzneiwirkungen auf ihre 
Tatſaͤchlichkeit ebenſo ernſt und ſorgfaͤltig zu prüfen, wie es in der Medizin bei 
neuen Seilmitteln üblich iſt. Die Somdopatbie iſt nicht eine Angelegenheit der 
Somòopathen l Wenn ihr wiſſenſchaftliches Niveau hinter dem der Schulmedizin 
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zurͤckbleibt, ſo iſt es darum nicht erlaubt, die Naſe zu ruůͤmpfen und ſich unbeteiligt 
zu erklaͤren, ſondern es iſt die Schuld der Arzte, die es an ſachlicher Kritik baben 
fehlen laſſen. Mag die Somdopatbie in der Sand mancher ihrer Vertreter mit noch 
ſoviel myſtiſchem Brimborium auftreten, ſo enthebt auch das die Medizin nicht 
ihrer Pflicht wiſſenſchaftlicher Prüfung, um das Wahre vom Falſchen zu ſcheiden; 
nicht anders als fie es auf ihrem eigenen Felde auch ndtig hat und auch tut, wenn 
es ſich dabei auch nicht um myſtiſchen, ſondern um wiſſenſchaftlichen Aberglauben 
bandelt. Daß die Erfahrungen, auf die die homdopathiſche Praxis ſich ſtuͤtzt, ſehr 
differenziert find, berechtigt nicht, von einem beſonderen „bomdopatbifchen 
Denken“ zu ſprechen (ſelbſt nicht, wenn es Som opathen gibt, die das für ſich in 
Anſpruch nehmen) und enthebt die Medizin naturlich erſt recht nicht ihrer wiſſen · 
ſchaftlichen Prüfungspflicht. Es geht wirklich nicht an zu ſagen: Eure Pruͤfungs ; 
methoden find uns nicht wiſſenſchaftlich genug und zugleich ſelber die von der So; 
möopatbie geforderte wiſſenſchaftliche Nachpruͤfung ihrer Erfahrungen abzu · 
lehnen. Auch bier hat man den Eindruck, daß nicht die Som opathie ſich als Sekte 
abſchließt, ſondern die Medizin, indem fie die Somòdopathie mit einem unuͤberwind⸗ 
lichen Vorbehalt als etwas behandelt, was ſie nichts angeht. Das iſt es, was ich als 
Laie der Medizin vorwerfe. Ich muß ihr das um fo mehr vorwerfen, als ich keines 
wegs für die Somdopathie voreingenommen bin in dem Sinne, daß ich dachte, die 
Som opathie könnte die Medizin verdrängen. Es handelt ſich nicht um ein Ent ⸗ 
weder · Oder, ſondern um ein Juſammenarbeiten an der gemeinſamen Aufgabe. 

Die Medizin, die ſich fo einfach mit der Wiſſenſchaft zu identifizieren liebt, iſt es 
wahrhaftig endlich ihrer wiſſenſchaftlichen Ehre ſchuldig, daß fie ihren grundſaͤtz · 
lichen Vorbehalt aufgibt und in voller Unvoreingenommenheit der Somòopathie 
das zugeſteht, was fie für ſich ſelber in Anſpruch nimmt. Dazu gehort es auch, daß 
fie die Somòd opathie als Gegner da angreift, wo fie am ſtaͤrkſten, nicht wo fie am 
ſchwaͤchſten iſt, wenigſtens wenn das Ziel der Auseinanderſetzung iſt, die gemein · 
fame Aufgabe, kranke Menſchen zu heilen, zu fördern und nicht bloß unter allen 
Umſtaͤnden rechtzube halten. Wenn fie das unterläßt, fo beweiſt fie damit nur, daß 
ihre Einſtellung in Wahrheit durch andere als wiſſenſchaftliche Grunde beſtimmt 
iſt. Dann follte fie aber auch nicht mehr der Somdopatbie Unwiſſenſchaftlichkeit 
vorwerfen und fuͤr ſich die Wiſſenſchaft in Anſpruch nehmen. 

Ich richte dieſen Brief an Sie, weil ich den Eindruck babe, daß der Streit 
zwiſchen Somdopathbie und Medizin, fo wie er bis her geführt worden iſt und wie 
ich ihn kurzlich als Zeuge vor mir abſpielen ſah, unfruchtbar ift. Ich rede nicht als 
Darteigänger, ſondern als Laie, aber gerade als Laie glaube ich den Anſpruch an 
Sie, an die Medizin ſtellen zu dürfen, daß dieſe Frage ernſthafter und ſachlicher als 
bisher behandelt werde. 

Ihr ergebener Sermann Serrigel 


Deutſchlands Rettung durch Ernährungsreform | Le ſcheint 


jetzt nur 
noch eine Frage der Jeit zu fein, daß unter dem Druck der offentlichen Meinung 
auch in Deutſchland eine Ernaͤhrungsreform flattfindet, wie fie bereits waͤhrend 
des Krieges in Dänemark durch Iindhede herbeigeführt worden iſt. Allerdings 
ſind es weniger die pbyſiologen, Arzte und Biologen, welche die öffentliche Mei · 
nung umſtellen werden. Es ift einerfeits die große Volksſtroͤmung für Lebens · 
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teform, die heute ja ſchon in Deutſchland Millionen Anhaͤnger umfaßt, anderſeits 
nehren ſich immer mehr die Stimmen der Intellektuellen, die nicht Arzte find und 
die eine Reform der Ernährung an Saupt und Gliedern verlangen. 

Vor einiger Jeit erſchien die wertvolle Broſchuͤre von dem Wirtſchaftspolitiker 
Dr. Schiele in Naumburg a. d. Saale, welche an den Geiſt der Maſſen und an die 
deutſche Sausfrau appelliert, Deutſchlands Aufſtieg zu fördern durch Umſtellung 
der bisherigen Gedankenwelt und der Lebensweiſe, insbeſondere durch Umſtellung 
der Ernahrung. Wun erhalte ich heute die Arbeit eines anderen Wirtſchafts · 
politikers, welche der Rettung aus deutſcher Not gewidmet iſt. Das vierte Bapitel 
dieſer Arbeit traͤgt die Überfchrift: „Sicherſtellung des deutſchen Volkes 
durch Ernährung.“ Der Verfaſſer, Dr. Buͤſſelberg („Vom Geiſte der 
wirtſchaft, Richtwege in Deutſchlands Jukunft“, Verlag Verband 
Iffentlicher Feuerverſicherungsanſtalten in Deutſchland, Berlin 26), fordert zu⸗ 
naͤchſt eine Steigerung der landwirtſchaftlichen Erzeugung. Im zweiten Ab⸗ 
ſchnitt wird der Nachweis erbracht, daß eine viel zweckmaͤßigere Verſorgung der 
Verbraucher, ein unmittelbarerer Abſatz zwiſchen Produzenten und Verbraucher 
ſtattſinden muß. Der dritte Abſchnitt iſt dann Deutſchlands Rettung durch Er · 
naͤhrungsreform gewidmet. Es iſt eine Freude zu ſehen, wie nun das, was die 
Lebensreformer feit Jahrzehnten gefordert haben, auch von den Wirtſchafts ; 
politifern immer mehr und mehr anerkannt wird. Wenn Schiele an die deutſche 
Hausfrau appelliert mit dem Bemerken, für ein Schwein können vier Menſchen 
ernaͤhrt werden, fo vertritt Dr. Bůſſelberg eine ahnliche Forderung. Beim Ver ⸗ 
edelungsprozeß der Naͤbrwerte im Tierkoͤrper gehen mindeſtens drei bis vier 
Kalorien für die menſchliche Ernahrung verloren, indem aus vier bis fünf für die 
nenſchliche Ernahrung in Betracht kommenden Kalorien nur eine einzige in 
Keiſch umgeſetzt würde. Es koͤnnen durchſchnittlich ſtatt eines Schweines drei 
menſchen ernaͤhrt werden. 

Buͤſſelberg zeigt ferner, daß Deutſchland vor dem Kriege der ſtaͤrkſte Keiſch⸗ 
konſument war. (Deutfchland S2 kg, England 48 kg, Frankreich 34 kg, Oſterreich 
29 kg, Italien JO kg pro Ropf und Jahr.) Vor der wilbelminiſchen Jeit war der 
Keiſchkonſum ein viel geringerer, 1883 bis 1892 etwa 30 kg, um 1860 herum 
etwa 20 kg, nach den Freiheitskriegen 13,6 kg, nach dem Krieg von 1870/7 iſt 
alſo der Keiſch verbrauch um das Doppelte, der Fettverbrauch iſt ſogar um das 
dreifache geſtiegen. Des weiteren weiſt Buͤſſelberg auf die wertvollen Arbeiten 
von Ragnar Berg bin, daß bei Baſenmangel und Überſchuß der Saͤure das 
Eiweiß viel geringer ausgenutzt werde. Alſo der Eiweisbedarf ſteigert ſich mit 
Junahme des Saͤureüberſchuſſes im Körper, bis dann ſchließlich das Optimum 
von J50 g Eiweiß erreicht wird. Einſichts volle Arzte haben auch in Deutſchland 
während des Arieges feſtgeſtellt, daß eine an Kartoffeln, damit aber auch an 
Baſen reiche Ernahrung außerordentlich guͤnſtig auf Gicht, Nieren, Gefäße und 
Zerzſtoͤrungen eingewirkt habe und daß die Wunden viel ſchneller und ohne 
ſchwere Eiterung geheilt ſeien. In einer Reihe von Lazaretten wurden daraufhin 
ueößere mengen Kartoffeln angefordert. Leider haben die wiſſenſchaftlichen 
Ernaͤhrungsphyſiologen ein Eingehen auf dieſe bekanntgewordenen Ernaͤhrungs⸗ 
erfahrungen abgelehnt. Auch heute halten „das Reichsminiſterium für Ernaͤhrung 
und Landwirtſchaft und die von ihm veröffentlichten Aufklaͤrungsſchriften feſt 
an der materialiſtiſchen Ernaͤhrungslehre von Voit, die neuerdings von Rubner 
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noch unterftägt wird. Welche Wirkung und welche Folgen zugunſten einer beſſeren 
Ernahrung unferes Volkes durch eine Umſtellung in der Auffaſſung der offiziellen 
Breife ſich geltend machen würde, zeigt die Auswirkung des Pflanzenanbaues, je 
nachdem er von dem Gedanken der Tierzucht beeinflußt iſt oder nicht: Unter ſonſt 
gleichen Boden · und klimatiſchen Verhaͤltniſſen bringen Sackfrůͤchte das anderthalb 
bis zweifache, Juckerruͤben ſogar das zweieinhalbfache an Naͤhrwerts kalorien 
von der Slächeneinbeit, gegenüber Börner und Sulſenfrüchten. Wiederum eine 
Beſtaͤtigung der Tatſache, die wir im Kriege gemacht haben, daß es durchaus 
moͤglich wäre, das deutſche Volk durch eine vorwiegende Rartoffelnahrung durch; 
zuhalten. Von der Vieh · Wirtſchaft konnen wir wohl an dieſer Stelle ganz ſchwei · 
gen, die nur den vier ⸗ bis ſechsfachen geringern Baloriengewinn gegenüber Rorn · 
und Suͤlſenfruͤchten einbringt. 

Schließlich gebt Buͤſſelberg noch auf die Gedankengaͤnge Bircher ⸗Benners 
ein, welchen Gewinn das deutſche Volk davon haben wurde, wenn es immer mehr 
von der gekochten Nahrung zur Rohkoſt Aberginge, die viel reicher an Vitaminen 
und nicht abgebauten Nahrungsmitteln iſt. Schon von Behring hat betont, 
daß die bakteriell zerſetzte und nachher paſteuriſierte Milch, wie fie zur Zeit in Ber- 
lin eingefuhrt wird, „nicht in den Magen der Saͤuglinge und Rinder, ſondern auf 
einen Dung haufen gehoͤre.“ 

mit ernſten Worten fordert Buͤſſelberg die dringende Löfung der für die Er⸗ 
naͤhrung des deutſchen Volkes ſo wichtigen Probleme. „Es liegt eine Tragik in 
der Tatſache, daß die materialiſtiſche Auffaſſung des deutſchen Volkes allein durch 
die unmittelbaren Folgen einer unwirtſchaftlichen Ernaͤhrung verhaͤngnis voll 
auf feine Freiheit gewirkt hat.“ Was Büſſelberg in feiner wertvollen Arbeit dar⸗ 
legt, das hat Dr. Sindhede, der Ernaͤhrungskommiſſar in Daͤnemark, in die kurzen 
Worte gefaßt: „Deutſchland darbt ja nicht aus Notwendigkeit, ſondern aus 
Unwiſſenheit, Aberglaube und Selbſtſucht.“ Struͤͤnckmann 


: Die Feinde der Schönheit und des Lichts hal · 

Dom Geift des Jackten ten ſich für wunder wie zartbeſaitet und wer- 
fen uns Verfechtern reiner Nacktheit vor, wir hätten felbft kein und vernichteten 
fremdes Schamgefuͤhl. 

Uns liegt nichts daran, den Spieß raufluſtig umzudrehen und unſere Gegner 
ſchadenfroh zu Abertrumpfen. Uns tut dies gegenſeitige Verketzern und An · den · 
Pranger - Stellen wahrlich leid. 

Denn letzten Endes verbindet uns mit allen aufrichtig ſuchenden Menſchen auch 
unter unſern Gegnern eben dies Grundgefuͤhl: auch wir ſchaͤmen uns, mag auch 
der Grund der Scham bei ihnen und uns nicht der gleiche ſein. 

Auch wir ſchaͤmen uns, daß — wir uns ſchaͤmen muͤſſen. Daß wir Menſchen 
nicht mehr oder noch nicht oder noch nicht wieder ſo edelgeformt, kraͤftig und 
ſchoͤn wie viele Naturgeſchoͤpfe, Pflanzen und Tiere find. Daß wir nicht fo gelaſſen 
und erhaben ſind wie um uns die große Natur. 

Wir ſchaͤmen uns, daß es menſchenſgibt, die das Strahlende ſchwaͤrzen und 
das Erhabene in den Staub ziehen, reinen Leib mit unreinen Augen begaffen, 
fo daß es uns nicht leicht fällt, uns nackt ihren Blicken zu zeigen. 

Wir ſchaͤmen uns, daß wir Menſchen — angeblich Serren der Natur — ſo 
naturentfremdet ſind, daß wir uns vor Wind und Wetter, die uns Element ſein 
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ſollten, wie dem Seemann die See, in Saͤuſer und dicke Kleider verkriechen aus 
Angſt, daß wir uns naſſe Süße und einen Schnupfen holen. 

Wir ſchaͤmen uns, daß wir fo ſchlapp find und in den Tag bineinfchlafen, 

wenn die eherne Sonne bereits hoch am Simmel ſteht und die Vögel des Waldes 
ihr wachſamer dienen, indes wir Menſchen ihr feindſelig durch Vorhänge den Weg 
verſperren. 
c Wir ſchaͤmen uns, daß es noch immer Menſchen gibt, die einander nach dem 
Leben trachten, einander uͤbervorteilen, ſchlecht voneinander reden und denken, 
um ſelbſt deſto beſſer zu ſcheinen. All des Seimlichtuns, Gemunkels, Geſchmun⸗ 
xls, Sinterrücks ⸗ Beſpoͤttelns und Begrinſens ſchaͤmen wir uns. 

Denn immer wieder nehmen wir die andern nicht für voll, halten uns für zu 
gut, unſere innerſten Gefuͤhle für zu heilig. Immer fürchten wir, uns zu pro⸗ 
fanieren, zu proſtituieren, wenn wir uns vor andern ſo geben ſollen, wie wir 
wirklich ſind. 

Vielmehr huͤllen wir uns in eine Sphäre von Geheimnis und eitlem Schein, 
wettruͤſten voreinander mit Renntniſſen, Bildung, fremden Landern, protzen mit 
Safladen der Saͤuſer und der Kleider, fuͤrchten nichts fo ſehr, als daß wir uns vor 
andern eine Bloͤße geben, ſind aber ſehr darauf aus, den andern bloßzuſtellen. 

Wir führen, fo geſittet wir uns fuͤhlen, noch immer ein Leben von Wege 
lagerern und Soldaten in Schuͤtzengraͤben. Tragen Revolver in der Taſche, weil 
wir den andern nicht Aber den Weg trauen, und tragen Schläffel in der Taſche 
und haben Einzelzimmer und Einzelabteile, und Doppeltären und Guckloͤcher und 
Letten an den Türen, und machen ſanfte Sunde ſcharf und legen Fußangeln und 
Selbſtſchůſſe, weil wir einander mit Recht oder Unrecht — — mißtrauen. 

Wir ziehen abends die Vorhaͤnge zu, damit bloß keiner ſiebt, was wir tun 
oder zu Abend verzehren. In der Bahn ſoll keiner ſehen, was für ein Buch wir 
leſen. Wir reden leiſe oder lieber gar nicht, damit uns niemand hört. Wie im Sorch⸗ 
loch und Graben. 

Liegen wir Serren der Shöpfung, Ebenbilder Gottes, nicht aͤngſtlich voreinander 
auf der Lauer wie im Krieg? Gaben zwar weder Selm noch Viſier, aber eine 
undurchdringliche Maske ſtatt eines Geſichts, verſtecken uns voreinander in Kleidern 
und Badeanzuͤgen wie einſt in der Erde hinter Bruſtwehr und Stacheldraht, miß · 
sönnen einander die Freude ſchoͤnen Anblicks, weil ſich ja auch die andern exkluſiv 
und uͤberheblich verſchließen. 

Mißguͤnſtig und verſchaͤmt zugleich verbergen wir das „Bouquet“ in Seiden ⸗ 
papier. Wir habens ja doch bezahlt l Die Blumen find ja doch auch Nebenſache! 
wir erfuͤllen ja nur eine geſellſchaftliche Pflicht! (Bluͤhende farbengluͤhende Roſen 
und — grauer Paletot und ſchwabblige Soſenbeine — nein: das paßt auch nicht 
zuſammen |) 

Es gibt Menſchen, die ſich voreinander ihrer Eltern, ihrer Geſchwiſter, ihrer 
Binder, ihrer Freude an Natur, ſchlichter Empfindungen ſchaͤmen. Ihre Tugend 
verleugnen, ihrer Untugenden fi ruͤhmen. 

Es gibt andere, die der Welt ein charmantes Lachen vorgaukeln „und keiner 
ſieht die Haffende Grimaſſe, zu der das Lächeln einer zarten Raſſe in namenloſen 
Naͤchten ſich entſtellt . 

Wir gehen gern dahin, wo viele Vogel und wo viele Blumen find. Wir geben 
aber nicht gern dahin, wo viele Menſchen find. Wir Menſchen ſtoͤren einander, 
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wir Menſchen fallen einander zur Laſt. Wir machen immer wieder einander das 
Leben ſauer, verderben einander Laune und Kuft. „Die Welt iſt vollkommen 
überall, wo der Menſch nicht hinkommt mit feiner Qual.“ Schiller war einer, der 
am meiſten unter der Scham ob der Unvollkommenheit und Unvertraͤglichkeit des 
Mmenſchengeſchlechts litt. 

Wir wollen endlich aus den Schuͤtzengraͤben ſteigen, unbeforgt und aufrecht Aber 
Gottes Erde gehen, Frieden ſchließen, abruͤſten, und uns ruhig eine Blöße geben. 

Exbibitioniſten ſchilt man uns darum. Als ob, wer aus der Vermummung der 
Schuͤtzengraͤben wie der Kleider ſteigt, das vermutlich nur zum Iweck des 
Sturmangriffs tut. Sie können ſich gar nicht mehr denken, daß man mit anderen 
Gedanken offen Aber die Erde ſchreitet, als um andere mit dem Bajonett zu durch; 
bohren. Sie konnen ſich auch nur denken, daß man nackt daherkommt, um andern 
Gewalt zu tun. 

Ja fie wurden ſich ſchaͤmen, ſich ohne Waffen zu verbrädern, ohne ſich was zu 
tun. Es iſt doch Krieg l So wuͤrden fie ſich ſchaͤmen und meinen, wir müßten 
das auch, daß wir nackt einander gegenuber treten, ohne uns was zu tun. Die Welt 
iſt doch ſchlecht ! 

Wir ſchaͤmen uns der Schuͤtzengrabenſchamhaftigkeit wie des Sturmangriff · 
Draufgaͤngertums. Alle Poſe, Manier und Saflade legen wir ab und ftellen 
uns bloß. Wir fürchten nicht, daß die andern das Vertrauen mißbrauchen. Und 
täten ſie 's ſelbſt: es lohnt nicht mehr, ſich dauernd davor zu fuͤrchten und zu ver- 
ſchanzen. Es lohnt nicht, bei jedem noch ſo blauen Simmel den Regenſchirm mit⸗ 
zunehmen, weil es eventuell doch regnen konnte. Es lohnt nicht, unter dem blauen 
Simmel zunehmender friedlicher Geſinnung von Verfolgungsangſt geplagt zu fein, 
weil laut Morgen poſt unter ſechzig Millionen taglich einer ſich als Schuft entpuppt. 

Wir Menſchen ſollten, durch Jufall Jeitgenoſſen mitten in der ſchauerlichen 
Ewigkeit und durch Jufall Fahrtgenoſſen auf dem Weltenſchifflein Erde, uns 
wahrhaftig nicht auch noch allerhand vorzumachen ſuchen. Wir ſollten uns 
ſchaͤmen, daß wir uns, teils mit, teils ohne Grund ſo lange und noch immer vor. 
einander geſchaͤmt und geaͤngſtigt haben. Wir wollen mindeſtens im engeren Beeife, 
folange es in voller Öffentlichkeit noch immer miß verſtanden wird, der nackten 
Wahrheit uns nicht laͤnger ſchaͤmen, uns nicht ſchaͤmen, uns voreinander bloß · 
zuſtellen. 

So legten Wandervoͤgel ſteifes Vorhemd und ſteife Titel ab und boten die offene 
Bruſt dem Wind, einander die Sand und das brüderlide Du. So verzichtet 
die neue Baukunſt auf Schminke, falſche Locken und Schoͤnheitspflaͤſterchen der 
Baiferzeit und gibt ſich ehrlich und ſchlicht. So verſchmaͤht der moderne Buche 
einband Goldpreſſung und Schnoͤrkelſchrift, erſcheint glatt und un verhüllt und 
geniert ſich nicht. So tritt auch der Menſch der neuen Jeit rein und nackt ins offne 
Cicht der Sonne und des Tags, ohne Scheu und Angſt, endlich ein Bürger und 
beheimatet auf dieſer ſtattlichen Welt. Walter Fränzel 


Paͤdagogiſcher Zerbſtkurs in Prerow an der Öftfee ] Unter ber 


Ceitung 
von Dr. Fritz Blatt, Profeſſor Lothar Schreyer und Georg Goͤtſch findet vom 


J.—28. Oktober 1927 im Volkshochſchulbeim Prerow ein paͤdagogiſcher Übungs- 
monat ſtatt. 
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Im Mittelpunkt des Rurſes ſteht der moderne Deutſchunterricht und die Frage 

nach den für die junge Generation wertvollen Sprechwerken der letzten 150 Jahre, 
beſonders aber der neueſten deutſchen Literatur (das neue Leſebuch). 
Die Verbindung des Deutſchunterrichts mit dem Jeichenunterricht und Muſik⸗ 
unterricht ſoll erarbeitet werden. Wie dieſe Dreiheit in einer einheitlich vertieften 
Börpererziebung begründet iſt, wie von Atem · und Stimmpflege ausgehend 
Blangfülle und Geſtaltungskraft des jungen Menſchen in Bild, Ton und Wort ge- 
fördert werden kann, iſt das Jiel des Rurfes. Profeſſor Schreyer leitet den kuͤnſt · 
leriſchen Teil, Georg Gotſch, der Mitarbeiter Jödes und Leiter der maͤrkiſchen 
Spielgemeinde, leitet den muſikaliſchen Teil und Dr. Fritz Klatt den ſprachlichen 
Teil der Übungen. 

Die gymnaſtiſchen Übungen finden meiſt draußen am Strande ſtatt. Der Serbſt 
an der See iſt gewöhnlich durch beſonders beſtaͤndiges und mildes Wetter aus⸗ 
gezeichnet. 

Naͤbere Auskunft uber den Serbſtkurs, an dem auch eine nur teilweiſe Beteili- 
gung vom I. Jo. Oktober (Serbſtferien) moglich iſt, erteilt die Leitung des Volks · 
hochſchulheims Prerow an der Oſtſee, Kreis Franzburg. 


Geſicht der Zeit 


Man müßte ſich ſehr taͤu · 
ſchen, wenn die führenden deutſchnatio⸗ 
nalen Politiker nicht jeden Tag dem 
großen Gott der Deutſchen dankten, 
daß ſeinerzeit in Weimar die ſchwarz ⸗ 
rotgoldene Fahne beſchloſſen wurde. Es 
würde ihnen da ohne recht ſchwer fallen, 
ihre Anhaͤnger im jeweiligen Falle von 
der offen zutage liegenden Tatſache ab⸗ 
zulenken, daß ſie ſelbſt etwa ſeit jener 
Spiegelfechterei anlaͤßlich des Dawes · 
planes ganz friſch, fromm, froͤhlich, frei 
— ſchwarz · rot · goldene Politił machen. 
Denn was iſt es anders, wenn ſie ſich 
am Verfaſſungsleben der Republik auf 
das eifrigſte beteiligen, im Kompromiß ; 
lern hinter keiner demokratiſchen Partei 
zuruͤckſtehen, fo gierig wie nur eine find, 
in die Regierung und damit an die re⸗ 
publikaniſche Sutterkrippe zu kommen, 
aus der Zölle und ſonſtige wirtſchaftli⸗ 
che Vorteile nicht ſchlechter ſchmecken 
als weiland aus der kaiſerlichen. Macht 
als Weg zur neuen Monarchie? Auch 
das iſt nur Aushaͤngeſchild aus dem 
gleichen Vereinsfundus, beſtimmt, das 
Podium zu ſchmuͤcken, hinter deſſen 
ſchwarz ⸗ weiß · roten Vorhaͤngen der ent · 


ſcheidende geſchaͤftliche Teil zuſtande ge⸗ 
bracht wird. 

Man konnte ſomit den Kaggenſtreit 
als eine ziemlich kindliche Angelegenheit 
betrachten, nicht aufregender als das 
allgemein ubliche Bomddienfpiel für 
das Volk, wenn er nicht doch in einem 
tieferen Sinn ſinnbildlich waͤre. Stelle 
man ſich etwa vor, daß Frankreich das 
gleiche Schickſal widerfahren waͤre wie 
uns, und es bätte den gleichen Fehler 
begangen (denn daß Schwarz ⸗ Rot · Gold 
einer war, leugnet heute ernſtlich nie- 
mand mehr), und nun hißte ein großes 
Boule vardhotel die deutſche Hagge ohne 
zugleich die neue offizielle der franzoͤſi⸗ 
ſchen Republik zu zeigen, — wer, der 
Frankreich auch nur oberflaͤchlich kennt, 
zweifelte, daß an dieſem Sotel in ein 
paar Stunden nicht eine Scheibe mehr 
ganz waͤre, und daß die Steinſammlung, 
die man hinterher in den Jimmern fän- 
de, zu gutem Teil von Ange hoͤrigen jener 
nationalen Kreiſen ſtammen, die bei 
uns lieber jede fremde als eine der uͤber⸗ 
wiegenden Mehrheit ihrer eigenen 
Volksgenoſſen teuere des beftebenden 
Staates wehen ſehen. Und man denke 
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fi, wieder unter gleichen Vorausſet⸗ 
zungen, eine engliſche Stadt, die ſich 
nicht nur weigerte, am Verfaſſungs tage 
die CLandesfahne zu zeigen, ſondern nach 
erfolgtem Wotgeſetz (daß ſolche Not 
uͤberhaupt nötig wurde l) ein Verwal⸗ 
tungsſtreitverfahren anſtrengte, ob ſie 
gezwungen fei, ſich aͤußerlich zu dem 
Staat zu bekennen, von deſſen Reſidenz 
fie eine halbe Stunde entfernt läge. — 
Auf den Sotels unter den Linden aber 
flatterte das Sternenbanner, flatterte 
jede beliebige andere Hagge jedes belie- 
bigen Landes, nur nicht die der deut ⸗ 
ſchen Republik, und unten fuhren, liefen, 
ſchlenderten die Deutſchen ohne ſich auch 
nur ein weniges darüber zu ereifern, 
wie drohend und energiſch es auch in 
der Morgenzeitung den Anſchein hatte; 
führte Potsdam brav fein Verwaltungs · 
ſtreitverfahren durch gegen Preußen 
und kein Staͤdtetag, der es als felbftver- 
ſtaͤndliche Pflicht empfunden haͤtte, den 
Ceugner unferer Staatseinheit aus fei- 
ner Mitte zu bannen. Ja, das iſt das er- 
ſchreckend Sinnbildliche an dieſem Kag⸗ 
genſtreit, daß das deutſche Gefühl ihn 
im Grunde als durchaus mögli und 
natuͤrlich empfindet, wie es uͤber das 
deutſche hinaus Proteſtantismus und 
Katholizis mus, Nord und Sud, Rapi- 
talismus und Sozialismus als ſelbſt 
verſtaͤndliche und naturliche Spaltun⸗ 
gen des Volksbewußtſeins empfunden 
hat und empfindet. Jedes Land hat die 
Fahne, die es verdient. Wir haben ihrer 
zwei. D. 


majeſtät pro Jeile] Seit einiger 
Jeit ſind in der Saturday Evening Post 
eine Anzahl von Aufſaͤtzen erſchienen, 
in denen Sermine von Sohenzollern, zu 
Doorn „Ihre Majeſtaͤt, die Kaiſerin 
und Rönigin”, ſich ibres Lebens, ins · 
beſondere ſeines Sauptpunktes, der Ver⸗ 
lobung und Verheiratung mit Wil ⸗ 
beim II. erinnert. 
Die hohe Dame bat es der gegneri⸗ 
ſchen Preſſe nicht eben ſchwer gemacht, 
der toͤtenden Caͤcherlichkeit des falſchen 
Prinzen eine kaum minder große einer 
echten oder wenigſtens halbechten Kai⸗ 


ſerin folgen zu laſſen. Wer nur irgend 
Sinn für unfreiwilligen Zumor bat, 
wird einzelne Stellen und Wendungen, 
in denen Sermine ihre Seele verſtroͤmt, 
den ausgeſuchteſten Scherzen profeſſio 
neller Witzbolde bei weitem vorziehen. 
So beiſpielsweiſe, wenn auf den An 
trag ſeiner Majeſtaͤt die Antwort er · 
folgt: „Ich bin nicht unempfindlich für 
die ſtarken Bande von Sympathie, die 
uns vereinen (in Rlammer: „Nein, 
nein, tauſendmal nein, ſchrie meine 
Vernunft, aber mein Serz fläfterte Ja.“) 
Oder, wenn die kirchliche Jeremonie ge- 
ſchildert wird: „Wir traten vor den Al⸗ 
tar, wie melodiſcher Donner ſtieg die 
Stimme des Geiſtlichen zur Decke em ; 
por. Des Kaiſers Ja ſchallte durchs 
Zimmer wie ein Trompetenſtoß.“ Das 
iſt ſchoͤnſte Rolportage, und daß das 
Wort von dem Stil, der der Menſch iſt, 
ſich wieder einmal bewährt, zeigt an 
anderen Stellen der Inhalt deſſen, was 
die kaiſerliche Frau der Mitteilung für 
wert erachtet. Etwa die erſterbende 
Verwunderung eines anweſenden Ge⸗ 
nerals: „Durchlaucht ſind der erſte Gaſt, 
dem Seine Majeſtaͤt erlaubt hat, die 
Enten zu füttern.” 

Dennoch, man kann Kaiſerin fein, 
ohne die Fahigkeit zu haben, anders als 
im Blifchee der Umgebung zu empfin- 
den und ſich auszudrucken. Gewiß bat 
es unter den Sürftinnen ſeit Olims Jei⸗ 
ten eine ganze Anzahl gegeben, die 
ebenſo toͤricht oder noch toͤrichter waren 
als dieſe Frau mit der ſchreienden Ver⸗ 
nunft und dem fluͤſternden Herzen. Nur 
daß fie nicht für angemeſſenes Honorar 
Erinnerungen drucken ließen, nur daß 
die Unvollkommenheiten der Majeſtaͤt 
hinter Tuͤren und Vorhang verborgen 
blieben. Setzt das vollendetſte Buhnen; 
werk in die tages helle Wirklichkeit, und 
übrig bleiben nur ein laͤcherliches Bo- 
ſtͤm, falſche Schminke und gefpenfti- 
ſche Bewegungen. Der Vergleich iſt 
nicht zufällig. Man würbe es fuͤr bos · 
hafte Erfindung halten, wenn es da in 
den Spalten der Saturday Evening 
Post nicht ſchwarz auf weiß zu leſen 
waͤre: „Ich war erſtaunt, als ich die 
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Ahnlichkeit zwiſchen dem Kronprinzen 
und Friedrich II. in dem Film Sriedert- 
cus Rex bemerkte. Der Kronprinz fagte 
mir ſelbſt, daß er ganz betroffen gewe- 
ſen ſei, als er die Figur ſeines Urahnen, 
die ihm fo ſprechend ahnlich iſt, auf der 
Leinwand ſah.“ 

Nicht vor den Gemaͤlden zeitgenoͤſſi · 
ſcher Meiſter alſo, die er in den Goben- 
zollerſchloͤſſern Tag für Tag vor Augen 
hatte, geht dem ehemaligen deutſchen 
Aronprinzen ſeine Ahnlichkeit mit dem 
Anherrn auf, er gleicht dem Geiſt, den 
er begreift: Erſt in der Form der kom; 
diantiſchen Nachbildung, in Otto Ge⸗ 
buͤhr, erfaßt er ihn als Roſtůͤm und 
kino⸗theatrali ſche Sendung von 1927.— 
Dies iſt die Jeit der Aoͤnige nicht 5 

R. P. 


burg zu danken habenſ zweifel fein, 
ob die Sindenburgſpende ein zeitgerech ; 
ter Gedanke war. Dergleichen muß ſich 
ſpontan herausreißen, wenn es Glanz 
und Leuchtkraft haben ſoll, und zum 
Spontanen find wir nach JS Jahren 
immer wiederholter Spontanitaͤt ein 
wenig zu müde. Und fo iſt es nicht eben 
erfreulich, wie mit Druͤcken und Druck 
fen, mit Dementis Aber Dinge, die nie 
mand behauptet hat, und aͤhnlichen 
Mitteln die Aufmerkſamkeit zu erregen, 
ein Ergebnis zuſtande gebracht wird, 
das nur allzu Haͤglich die mangelnde Ur⸗ 
ſpruͤnglichkeit dieſer Volksſammlung 


Aber wenn linkrsadikale Blätter, an 
einen Aufruf der „Spende anknüpfend, 
der die Dankespflicht des deutſchen Vol⸗ 
kes gegen Sindenburg betont, die hoͤh⸗ 
niſche Frage aufwerfen, was wir Sin · 
denburg zu danken hätten, fo weiſt die ſe 
Stage in der Beſinnung auf die Form 
bin, in der der 80. Geburtstag dieſes 
mannes Volksſache ſein darf und Volks · 
ſache iſt. 

Geben wir zu, daß der Geiſt, insbe ; 
ſondere der Jeitungsgeiſt, Sindenburg, 
der einmal ganz naiv die Courths · Mah · 
ler unter feinen Lieblings ſchriftſtellern 
nannte, wenig oder nichts zu danken 
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hat, laſſen wir uns von Fachleuten be⸗ 
lehren, daß als Stratege nicht Sinden⸗ 
burg, ſondern Ludendorff der SLigent- 
liche war, behalten wir ruhig unſere 
Skepſis vor den politiſchen Faͤhigkeiten 
des Reichs praͤſidenten, deſſen aktive 
Sandlungen, jener Brief gelegentlich 
der Fuͤrſtenabſindungen oder feine letzte 
Rede am Tannenbergdenkmal, find nicht 
Politik, ſondern ſtets Gefuͤhls hand · 
lungen aus dem Menſchen. Alles das 
geht vorbei; wenngleich die feine Be⸗ 
merkung, die einmal ein belgiſcher Ge⸗ 
neralftabsoffiziee zu mir machte, ihre 
Gultigkeit behalt: daß auch rein ſtra⸗ 
tegiſch der Mythos eines Mannes wie 
Sindenburg eine durch nichts anderes zu 
erſetzende Groͤße ſei. 


Nein, was wir Sindenburg zu dan⸗ 


ken haben, iſt, was wir jedem und dem 
einfachſten und dem unſcheinbarſten 
Menſchen zu danken hätten, eben jene 
Einfachheit und Unſcheinbarkeit, der 
weſentlichſte Jug und die Begrundung 
ſeiner Volkstuͤmlichkeit. Denn wenn 
beute die Maſſen der Arbeiter gegen 
Sindenburg ſtehen, fo iſt das wirklich 
einmal jene ſo oft faͤlſchlich behauptete 
Verhetzung, die alberne Meinung, daß 
man den politiſchen Gegner veraͤchtlich 
machen muͤſſe, um ihn wirkſam zu be⸗ 
kaͤmpfen. War Sindenburg ſchon Mlili- 
taͤr und General, hat er den Brieg als 
Militaͤr und General gefuhrt, fo gut er 
es verſtand, wie toͤricht, ihm daraus ei- 
nen Vorwurf zu machen, wenn neben 
ihm die Erſcheinung Ludendorffs wie 
ein bezwecktes Gegenbeiſpiel ftebt. Und 
wenn Sindenburg ein typiſcher Buͤrger 
iſt, fo ſollte der Marxismus gerade be- 
greifen, daß er in ſeinen Anlagen und 
Jielen nicht anders ſein konnte und ſein 
kann als er ift, daß immer aber über 
diefe Sphäre hinaus der Menſch be · 
ginnt, der ebenſo ein hohles Geſpenſt, 
wie Ludendorff oder von volksvertre · 
tender Fülle wie Sindenburg fein kann. 

Ja, das tft es, was wir Hindenburg 
zu danken haben: daß er in feiner Er · 
ſcheinung den beſten Charaktertyp des 
deutſchen Menſchen und gerade des ein · 
fachen deutſchen Menſchen darſtellt. Es 
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iſt kein größerer Unterſchied zwiſchen 
ihm und einem deutſchen Arbeiter als 
der — der Klaſſe. Und wie gewaltig 
und vorwiegend dieſer Unterſchied ſein 
mag, wo es um die Entſcheidung der 
Jeiten geht, ſo iſt er bedeutungslos auf 
der Ebene des Volkstums. Möchten wir 
dem kommenden deutſchen Volke zu 
danken haben, daß es im dunklen Grunde 
feines Mutterbodens, der erſt die San- 
delnden und Schoͤpferiſchen ans Licht 
ſchickt, aus recht vielen Sindenburgs be- 
ſte he! A. A. 


Aus dem letzten 
Tagungsabſchnitt des Reichstages wird 
ein Geſetz (J) veroffentlicht, wonach die 
bis herigen Bezeichnungen „Gerichts⸗ 
diener“ und „Gerichts vollzie her“ künf⸗ 
tisbin durch „Gerichtswachtmeiſter“ 
und „Urkundenbeamter“ erſetzt werden 
ſollen. 

Seil der neuen Sumanität im repu- 
blikaniſchen Staat l Nachdem die Dienſt ; 
magd ſchon laͤngſt durch den Titel Saus · 
angeſtellte menſchliche Wuͤrde erhielt 
(menſchliche Behandlung waͤre ihr in 
manchem Fall vielleicht lieber), nachdem 
verſtaͤndnis volles Jartgefuͤhl den Ober⸗ 
lehrer als Studienrat der typiſierenden 
Bosheit reſpektloſer Witzblaͤtter ent; 
zogen hat, ergießt nun die gleiche Fein; 
fuͤhligkeit ibre Wirkungen mit einem 
Schlage auf alle Armen, die im geraden 
oder übertragenen Sinne „ſchuldig“ 
werden. Denn ganz abgeſehen von den 
unmittelbar Beteiligten, wie verſoͤhnend 
muß einem Angeklagten zumute ſein, 
dem nicht mehr ein Diener, ſondern ein 
veritabler Wachtmeiſter die Ehre gibt, 
(nebenbei, wie waͤre es mit Friedrich 
dem Großen als dem erſten Wachtmei⸗ 
ſter des Staates?) und Tauſende wer- 
den aufatmen, denen der Gerichts voll · 
zieher bisher als Ende aller Schrecken 
erſchienen ift: Eine Freude kuͤnftighin, 
wenn der milde Urkundenbeamte den 
blauen Vogel auf Alavier oder Schreib⸗ 
tiſch pappt. 

Wir ſind auf dem richtigen Wege zur 
Coͤſung der ſozialen Frage. Wird noch 
der ſeinerzeit gemeldete Plan der bay⸗ 
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riſchen Regierung Wirklichkeit, den Ti- 
tel eines Geheimen Arbeiterrats zu 
ſchaffen, ſo gibt es in Deutſchland nie⸗ 
mand mehr, der einiges Recht haͤtte, 
unzufrieden zu ſein. S. B. 


„Maͤrchen deutſcher Soldaten“ 


Ein Buch, deſſen literariſcher Wert 
gleich Null iſt und darum nicht einmal 
der Rede wert waͤre, wird durch die Ah⸗ 
nungsloſigkeit, mit der es zuſammenge⸗; 
ftoppelt wurde, durch die Begriffs ver 
wirrung, durch die allein es zuſtande 
kommen konnte, durch den Anſpruch, 
mit dem es auftritt, und durch den ge⸗ 
ruͤhrten Beifall, den es findet, zu einem 
ſchauerlichen Jeitdokument, das oͤffent 
lich an den Pranger geſchlagen zu wer- 
den verdient. 

Waͤhrend des Krieges fängt ein Leb- 
rer an, als Geneſender in einem Laza⸗ 
rett Geſchichten zu ſchreiben, die er als 
maͤrchen anſieht; er ſchreibt fie „im 
Verlangen nach ſeinem Beruf fuͤr ſeine 
Schuler“ und „als erloͤſende Iwieſpra · 
che mit ſeiner Frau.“ Dieſe private 
Angelegenheit wird jeder respektieren 
und ſich jeden Urteils Aber die Qualitat 
des Geſchriebenen enthalten. Seine 
Frau aber macht aus dieſer perſoͤnlichen 
Sache eine öffentliche, indem ſie nach 
dem Tode ihres Mannes dieſe Maͤrchen 
als Buch herausgibt: aus der Gattin iſt 
eine Schriftſtellerin geworden, die ſich 
jetzt ſagen laſſen muß, daß das Seraus · 
gegebene literariſch wertlos iſt und daß 
ſie damit ihren verſtorbenen Gatten nur 
bloßftellt. Der Auch der böfen Tat: es 
kommt zu einer zweiten „bereicherten“ 
Ausgabe und nun zu dieſem Buche, fuͤr 
das ſie neues Material hinzuſucht aus 
den Armeezeitungen, jenen amtlichen 
Verlautbarungen, in denen kein mann ; 
baftes Wort laut werden durfte — und 
dieſes Machwerk wird uns nun als Ein · 
blick in die Seele des deutſchen Soldaten 
angeboten. 

Nun, wenn man Serbert Eulenberg 
unter die Soldaten rechnet, und Rei⸗ 
nacher, Jerkaulen, Müller (zehn gegen 
eins: Fritz Müller, Partenkirchen) — 
dann wird man naͤchſtens Schillers Wer; 
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ke als die Schriften eines ehemaligen 
Militärarstes herausgeben, und wer 
garantiert mir, daß der Banonier Sorſt 
Rudi Mayr, dem die Sterne als die 
Jinnſoldaten des Serrgotts vorkommen, 
nicht der als Aanonier verkleidete Ober · 
lehrer Mayr ift, wo ſelbſt ein General; 
major von Löffelbols ſich nicht als rich · 
tiger Soldat, ſondern als ein politiſie 
tender Militaͤr entpuppt? 

Diefe Märchen der Soldaten find nicht 
von Soldaten geſchrieben, ſondern von 
ſogenannten Gebildeten, und nur der 
kann fie Maͤrchen nennen, dem es nichts 
ausmacht, mit einem guͤltigen und edlen 
Wort eine leere und abgeſchmackte Sache 
zu decken. 

Denn dieſe wackeren Krieger plau- 
ſchen von lieben Rindern und Englein, 
da kommt ein Rehlein dahergeſprungen, 
da herrſcht eitel Luft und Freude, da 
liebt „Prinz LCacheleid die liebliche Wun- 
nehuld“, indes Jephir mit Sammetkoſen 
über die ſpiegelſtillen, durchleuchteten 
Waſſer geht. Und diefe gezierten Albern- 
beiten, dieſe ſentimentalen Verlogen- 
beiten, die fo neben der Bedienung des 
M.. G. oder beim Anfertigen einer ge⸗ 
ballten Ladung noch abfallen, werden 
uns mit dem Augenaufſchlag ferviert: 
Seht ihr, das ſind nun die Boches, das 
find die Zunnen, das iſt das treue deut⸗ 
ſche Gemůt ! Dabei ift das einzige Maͤr⸗ 
den, das Qualitat und innere Sauber ⸗ 
keit beſitzt, ein japaniſches. 

l Eine ſolche Mißgeburten Sammlung 
wird nun von der Serausgeberin den 
Erimmſchen Maͤrchen und den „Mär- 
den der Weltliteratur“ gleichgeſtellt! 
N eine fo heilloſe Unordnung der Be- 
kiffe nicht wahrhaft unſittlich? Was iſt 
das fuͤr eine Welt, in der ein Wort eben · 
ſogut iſt wie das andere, in der das wirt 
liche Wort ohne Wirkung verballt, 
well kein Organ fuͤr das da iſt, was in 
ihm beſchloſſen liegt? „Roſen auf dem 
zelde der Ehre“ nennt die Serausgebe 
tin das Buch — ach es ſind jaͤmmerliche 
papierblumenz ſie erklart fie für „Traͤ⸗ 
nen aus ringenden Menſchenſeelen, die 
die Sonne durchgotteter Liebe zu Volk 
und Vaterland umgeleuchtet hat zu 
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Roſen“ und da ſie in ſo gegorenen 
Saͤtzen denkt und ſchreibt, wird ſie von 
uns, die wir gegen dieſe Faͤlſchung un- 
ſerer Gedanken im Kriege und die unfe- 
rer gefallenen Freunde Einſpruch er⸗ 
heben, ſagen, wir ſchaͤndeten das An⸗ 
denken der Toten. 

Das Bapyeriſche Kriegsarchiv hat das 
Buch verlegt, mit dem noch nachtraͤg ⸗ 
lich durchgehalten werden ſoll. Wozu 
doch die Bayeriſche Republik trotz ihrer 
Finanznoͤte noch Geld hat — oder find 
mit dieſen „Traͤnen durchgotteter Liebe“ 
in der einfachen Ausgabe am Ende Ge⸗ 
ſchaͤfte zu machen? Peng 


Die Airchentreue Die Frankfurter 
der Zausbeſitzer zeitung teilt aus 


Schwerin folgendes Rulturdokument 
mit: 

„Der Verband der mecklenburgiſchen 
Grund · und Sausbeſitzer iſt durch das 
Umſichgreifen der Bodenreformbewe · 
gung in Erregung geraten. Er ſieht 
darin, wie er ſich ausdrückt, ein charak 
teriſtiſches Jeichen der kommuniſtiſch · 
bolſchewiſtiſchen Kut. Am Sonntag 
fand in Parchim eine Landestagung 
ſtatt, auf der die Grund / und Saus · 
beſitzer eine Reihe von Entſchließun⸗ 
gen faßten, in denen ſie ſich gegen die 
Reichsregierung, gegen die Landes- 
regierung und mit kategoriſcher Ent⸗ 
ſchiedenheit gegen die evangeliſche 
Kirche Mecklenburgs wandten. Dieſer 
werfen fie vor, daß fie durch ihre boden · 
reformfreundliche Einſtellung beim 
Grund und Sausbeſitz größtes Be⸗ 
fremden verurſacht habe, das um ſo 
größer ſei, als der Grund · und Sausbeſitz 
bekanntermaßen ſehr kirchentreu ſei. 
Der Landes verband der Grund · und 
Sausbeſitzer ſtellt im Anſchluß daran 
an die evangeliſchen Kirchenbehoͤrden 
die entſchiedene Forderung, ſofort von 
der bolſchewiſtiſchen Bewegung der Bo⸗ 
denreformer abzuräden und den Beift- 
lichen die Teilnahme zu verbieten, an- 
dernfalls ſich die Grund ⸗ und Saus · 
beſitzer zu ernſten Ronſequenzen in be- 


zug auf ihre Stellung zur Kirche ver⸗ 


anlaßt ſehen würden. Der Verband 
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bringt der Kirche dabei in Erinnerung, 
daß die Grund · und Sausbeſitzer nicht 
nur die treueſten Stutzen der Kirche, 
fondern auch der Kultur und der bür- 
gerlichen Weltanſchauung ſeien.“ 

Ein Rommentar iſt wohl kaum noͤtig. 
Nur entruſte man ſich nicht über die 
kirchentreuen Sausbeſitzer! Die Leute 
haben naturlich ganz recht, daß die 
Airche, deren Meiſter nicht hatte, wo er 
fein Saupt binlege, von Saus beſitzer⸗ 
fragen nichts verſtehen kann und ſich 
da auch nicht einmiſchen ſollte. Aber 
wer hat ſie das gelehrt? Aus welcher 
Saat iſt dieſe Kirchentreue der mecklen⸗ 
burgiſchen Grund · und Sausbeſitzer 
ber vorgegangen? haha 


Aundfunk 
n3ebn Minuten für die Hausfrau.” 


Funke ſchlagend: Wunderwerk der Zeit! 
menſchenwort, aus fernſtem Fern emp; 
fangen, 


ſchwebt heran. Geiſt, halte dich bereit: 


Geſicht der Jeit 


Eine Tante ſpuͤrte das Verlangen, 
gießt die ſchoͤne Schreiberſeele hin, 
Saͤkelphraſen, bausgebacknen Bettel, 
Weisheits unterrock mit Barchent drin, 


Und zum Schluß dann noch den Küchen · 
zettel. 
Drak 


Druckfehler 


In dem vorigen „Geſicht der Zeit“ hat 
es ein paar Deuckfehler gegeben. Der 
Ceſer wird bemerkt haben, daß die 
„Weltſtimmen“ gerade mit dem Logos 
die geringſten Beziehungen unterhalten, 
auch ſollte in der Uberſchrift der Steno; 
grafie als der Kurzſchreibe die Kurz - 
leſe, alſo die Stenol e gie, gegenuͤberge · 
ſtellt werden. Auch lag es uns fern, der 
Stadt Cottbus anzuraten, daß ſie ſich 
mit „ſoliden Aufgaben befaſſe. Wir 
find im Gegenteil uͤberzeugt, daß man 
aͤußerſt ſolide und trotzdem oder gerade 
deshalb der Meinung fein kann, daß 
ſoziale Aufgaben „zum Teufel! Zeit 
haben. 


Diefem Sefte liegen Proſpekte der Firmen F. Bruckmann A. G. in Munchen und 
Niels Aampmann Verlag in Seidelberg bei, die beſonderer Beachtung empfoblen 
ſeien. 


a a a a 
Schriftleiter: Dr. k. e. Eugen Diederihs, Jena, Cari- Zeit · Platz 5. Fur „Beficht der Zeit“ iſt ver 
antwortlich Dr. A. RAuckboff, Berlin N /) 2], Dortmunder Str. 2, an den dafür beſtimmte mManuſfripte 3“ 
fenden find. Bel un verlangter Zufendung von Manuſeripten iR Porto für Ruckſendung beizufügen . 


Verlegt dei Eugen Diederichs in Jena. — Druck von Radelli & 
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Zur Einführung! 


* m Rahmen der Deutſchen Theaterausſtellung in Magdeburg tagte 
vom 21. bis 24. Juni der erſte Taͤnzerkongreß, den Anna Pawlowa, 
Mary Wigman, Rudolf von Laban, Sanns Niedecken · Gebhard 
und Gskar Schlemmer einberufen hatten. Was dies Ereignis bedeutet, ver- 
mag nur derjenige ganz zu ermeſſen, der das neue Werden der Tanzkunſt 
ſeit zwanzig Jahren miterlebt und dabei geſehen hat, wie die Bewegung 
in Gruppen, Gruͤppchen und Einzelne, in Feindſchaften, in Syſteme, in 
wirkliche und ſcheinbare Gegenſaͤtze auseinanderfiel. Nicht nur, daß ſich 
Ballett und moderner Tanz oft unverſoͤhnlich gegenuͤberſtanden — auch 
der moderne Tanz wiederum hatte feine getrennten Lager, feine Vertreter 
und Schulen befehdeten ſich. Was anfangs gut und notwendig erſcheinen 
mochte, daß die Bewegung an den verſchiedenſten Enden ausbrach, ge⸗ 
tragen von ſelbſtherrlichen Einzelkraͤften, daß ihre Pioniere auf eigene 
Fauſt vorruͤckten, nichts voneinander wiſſend oder miteinander im froͤh⸗ 
lichen Kampf und wettbewerb, das führte ſchließlich mehr und mehr zu 
einem toten Punkt: der Austauſch der Erfahrungen fehlte, Errungenes 
mußte immer von neuem errungen werden oder ging verloren, und waͤhrend 
die junge Kunſt noch nicht einmal zu einer klaren Grenzſetzung gegen Di⸗ 
lettantismus auf der einen, gegen Gymnaſtik und Koͤrperkultur auf der 
anderen Seite gelangt war, geriet fie bereits in die Saͤnde ausbeutender 
Unternehmer, ohne auch nur ein Mindeſtmaß von ſozialem und beruflichem 
Selbſtſchutz gewinnen zu koͤnnen. | 
Nun war in Magdeburg plotzlich Einheit und Bruͤderlichkeit da. — Ein; 
heit und Bruͤderlichkeit zwifchen altem Ballett und neuem Tanz, zwiſchen 
Tanzern und Kritikern, zwiſchen Pädagogen und Rünftlern, zwiſchen 
muſiklos Tanzenden und Muſikern, zwiſchen Vertretern des Theaters und 
Theatergegnern. Aber es war eine Einheit, die darauf beruhte, daß man 
auch weiterhin getrennt marſchieren, doch, wo es not tut, vereint ſchlagen 
wollte. Man ließ die Gegenſaͤtze nicht in perſoͤnlicher Schaͤrfe, aber in ihrer 
ſachlichen Kraft durchaus beſtehen und verſchleierte ſie nicht einmal; allein 
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es war erreicht, daß die Zeit des Streits um Theorien, die Zeit der bloßen 
polemit᷑ vorbei iſt: man horte den Gegner an und ließ ihn gelten, man emp⸗ 
fand ihn und ſich als wirkenden Faktor eines nur lebendig und durch 
Schaffen auszutragenden Kraͤfteſpiels. „Es gibt keinen alten und neuen 
Tanz, es gibt nur eine einzige Tanzkunſt“ — warf Rudolf von Laben 
unter allgemeinem Beifall in die Debatte. 

Gewiß wird der naͤchſte Taͤnzerkongreß der vielen Reden entraten muͤſſen 
und koͤnnen und gleich an die praktiſche Arbeit gehen — auf dieſem erſten 
war es unbedingt geboten, den Rahmen ſo weit und allgemein wie moͤglich 
zu ziehen und einmal die Vorkaͤmpfer, Fuͤhrer und Wortfuͤhrer der ver⸗ 
ſchiedenſten Richtungen, die Kenner, Theoretiker und Praktiker, die ſich ſeit 
Jahren um Entwicklung, Wertung und Geltung des Tanzes verdient ge⸗ 
macht haben, anzuhoͤren. Man mußte zunaͤchſt einmal den ganzen Umfang 
des Gebietes und ſich gegenſeitig kennenlernen. Es wurde auch nicht gere ; 
det um des Redens willen, ſondern um Ziele zu klaͤren; und dieſe enthuͤllten 
ſich hauptſaͤchlich in dreierlei Geſtalt: als erneuertes Ballett, als ſelbſtaͤn⸗ 
dige Tanzbuͤhne, als choriſches Wortdrama. Nur die wichtigſten Fragen, 
naͤmlich diejenigen der Choreographie, blieben noch ungeklaͤrt. Die muſika⸗ 
liſche Notenſchrift enthaͤlt in ihren Zeichen weder etwas von dem geiftig- 
ſeeliſchen Urſprung und Inhalt noch von der ſinnlichen Geſtalt, von den 
Erſcheinungsformen der Muſik, ſondern lediglich ein Syſtem, das an ſich, auf 
feine Vollkommenheit oder darauf, ob es als einziges möglich iſt, gar nicht 
mehr geprüft werden kann, aber feine praktiſche Brauchbarkeit für Sirie- 
rung und Übertragung durch entſchloſſenes Ubereinkommen bewährt hat. 
Wer aber glaubte, daß man ſich bei der Bewegungsſchrift etwa im gleichen 
Sinne wenigſtens über die Labanſchen Grundlagen einigen würde, der 
konnte in Magdeburg erleben, daß man noch auf das alte Maͤnnchenmalen 
zuruͤckgriff oder nach pſycho · und charakterologiſchen Chiffern trachtete 
oder gar, ſtatt nach Grenzſetzung, nach „Entſprechungen“ zwiſchen Wort, 
Ton, Farbe ſuchte in einem „Geſamtkunſtwerk“, das wirklich nicht Choreo⸗ 
graphie genannt zu werden braucht. 

Zabans große Magdeburger Gruppenabende hatten in die Woche vor 
dem Rongreß vorverlegt werden muͤſſen, fo daß derjenige, der nur den 
Kongreß beſuchen konnte, fie nicht ſah. Mary wigman war nicht erſchie ; 
nen; ſie hatte, wie es hieß, die Bedingung geſtellt, daß Stadt und Aus⸗ 
ſtellung ſie fuͤr ein Auftreten in den Rongreßtagen engagieren ſollten, und 
fie hatte wahrlich ein Recht, dies zu fordern, und fernzubleiben, wenn man 
es ihr abgeſchlagen hatte. Die beiden Tanzabende, deren erſter, im kleinen 
Raum, hauptſaͤchlich Soliſtiſches und deren zweiter, in der Stadthalle, 
hauptſaͤchlich Gruppenſchoͤpfungen brachte, abſchließend mit Labans 
„Narrenſpiegel“, waren denjenigen zum Kongreß erſchienenen Taͤnzern 
und Taͤnzerinnen freigegeben, die ſich zeigen wollten, und ließen in bunter 
Folge einen zufälligen Querſchnitt ſehen. Da am Schluß des Nongreſſes 
auf der Ausſtellung auch die Volksbuͤhnentagung begann, gab es noch Be- 
legenheit, die Auffuͤhrung von Schoͤnlanks „Der geſpaltene Menſch“ 
kennenzulernen, deren Sprechchoͤre ſich mit Bewegungschoͤren vereinigten. 
Dieſe letzteren ſtanden unter der Leitung von Berthé Truͤmpy und Vera 
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Skoronel, die, von der Wigmangruppe herkommend, nun in Berlin ihre 
eigene Schule und Gruppe haben. Unter den Rongreßteilnehmern fab man 
ferner die Wigmanſchuͤlerin Nvonne Georgi, die heute Ballettmeiſterin am 
Stadttheater in Sannover iſt, ferner die Ceiter und Leiterinnen der Zaban- 
ſchulen aus verſchiedenſten in · und auslaͤndiſchen Städten, die „Muͤnſterer 
Neue Tanzbuͤhne ! — jetzt in Eſſen —, die ebenfalls mit ihrem Leiter Kurt 
Jooß von Laban ausging. Der Berliner ſtaatliche Ballettmeiſter Max 
Terpis, der über Bewegungsregie ſprach, war fruͤher Wigmanſchuͤler, der 
Dramaturg Schlee von der Rongreßleitung geht nach Deſſau, nachdem der 
Můuͤnſterer Theaterverſuch geſcheitert iſt, und vom Deſſauer Bauhaus war 
Oskar Schlemmer als Referent erſchienen. Vallerie Kratina leitet die 
Schule Sellerau, die nach Wien üͤbergeſiedelt iſt, und von dem Wiener 
Muſikprofeſſor Egon wellesz hörte man im Magdeburger Theater „Die 
Opferung des Gefangenen! als lebendige Illuſtration zu feinem Vortrag 
uber Tanz und Muſik. Ein Abſtecher nach Soͤttingen brachte einen zu den 
Saͤndel · Feſtſpielen, wo Sanns Niedecken ⸗Gebhard, der bisherige Muͤnſterer 
Intendant, der auf dem Kongreß ein Bekenntnis zum Tanz abgelegt hatte, 
Regie fuhrte und die Muͤnſterer Tanzbuͤhne das Choreographiſche beſtritt. 

Die ſe kurzen Erwähnungen, die ſich leicht vermehren ließen, ſollen nur 
Beiſpiele dafuͤr ſein, daß ſich der Taͤnzerkongreß in Magdeburg nach allen 
Seiten auswirkt, daß viele Linien und Faͤden dort zufammen- und von 
dort weiterliefen, daß ſich viele Kreiſe beruͤhrten und uͤberſchnitten. Der 
Kongreß war alſo ein ſinnliches und ſinnbildliches Zeichen fuͤr den begin⸗ 
nenden Zuſammenſchluß der Kräfte auf dem Gebiet der jüngften Runſt und 
enthůllte und ſtaͤrkte bereits beſtehende Gemeinſamkeiten. Vor allem aber 
zeitigte er zwei greifbare Ergebniſſe von groͤßter Wichtigkeit, die uͤberhaupt 
das Soͤchſte waren, was ſich im Augenblick erreichen ließ: eine Standes; 
organiſation, die nach ſchweren Kämpfen unter Anſchluß an den Ballett; 
und Chorſaͤngerverband zuſtande kam, und die Anbahnung eines freien 
Bundes der Taͤnzer und Tanzfreunde, eine heimliche Weitertagung des 
Kongreſſes, der dadurch gleichſam in Permanenz erklaͤrt wurde. 

Eine kritiſche Wuͤrdigung kann nicht Sinn und Zweck dieſes Seftes ſein, 
das ich im Auftrage des Nongreſſes herausgebe. Es iſt vielmehr eine Denk⸗ 
ſchrift, eine fachliche Doumentenſammlung, welche die wichtigſten Ergeb⸗ 
niſſe und Vorträge des Rongreſſes über den Tag hinaus feſthalten ſoll. 
Das iſt leider nur in beſchraͤnktem Maße möglich: ſchon aus raͤumlichen 
Gründen verbot ſich Vollſtaͤndigkeit, von den Referaten mußte dasjenige 
wegfallen, was nicht in einigermaßen geſchloſſener Manuſkriptform, fon- 
dern hoͤchſtens als gar zu fluͤchtige Skizze vorlag, anderes wieder, was nur 
durch den Augenblick, durch das hoͤrbare Wort oder in Verbindung mit 
Demonſtrationen wirken konnte. Der Protokollbericht am Schluß gibt 
wenigſtens den Verlauf der Sitzungen und Diskuſſionen. Einen nachtraͤg⸗ 
lichen Choreographie Beitrag Gleisners nahm ich auf, weil mir die wich ⸗ 
tigkeit des Gebietes und die Verwirrung, die hier herrſchte, dies zu ver⸗ 
langen ſchienen. Daß die frei gehaltenen Reden wenigſtens in Expoſéẽs 
erhalten ſind, iſt zum Teil das Verdienſt von Fritz Boͤhme, dem, wie die 
Kednerliſte, fo auch dies Seft zu großem Dank verpflichtet iſt. Die rbeto- 
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riſche Form der Beitraͤge wurde beibehalten, ſo bleibt die Spannung einer 
lebendigen Veranſtaltung fuͤhlbar, die zwiſchen ſtarken und fruchtbaren 
Gegenpolen flutete. Sans Brandenburg 


Andrei Levinſon 
Aus der Formen- und Gedankenwelt 
des klaſſiſchen Taͤnzers 
ein Thema lautet: „Aus des Flaffifchen Taͤnzers Ideen · und 
Sormenwelt.“ Sei es ſogleich erörtert, daß ich unter klaſſiſch den 
herkoͤmmlichen, zuͤnftigen Ballettanz verſtehe; den „ſchulmaͤßigen 
Tanz”, ſagt der Franzoſe. Siſtoriſch deckt ſich der Begriff mit mehr denn zwei 
Jahrhunderten Entwicklung und Beſtehen, etwa von den Tanzmeiſtern 
Ludwigs des XIV. (und wohl uͤber dieſe hinaus) bis zu Frau Anna Daw- 
lowa; und auch die perſoͤnliche Leiſtung dieſer genialen und liebenswuͤrdi⸗ 
gen Ballerina iſt zwar ein individueller Soͤhepunkt, aber keineswegs ein 
Abſchluß der großartigen Tradition abendlaͤndiſcher Tanzkunſt, „ge ⸗ 
praͤgter Form, die lebend ſich entwickelt“. Nun ſtehe ich hier nicht fo ſehr, 
um Ihnen, als unperteiifcher Chroniſt, die zahlloſen Begebenheiten dieſer 
glorreichen, belehrenden und amuͤſanten Geſchichte aufzuzaͤhlen, ſondern 
um, als Aſthetiker, die tiefere Bedeutung dieſes Geſchehens zu erforſchen, 
das Weſen klaſſiſcher Art und Kunſt pragmatiſch zu erfaſſen, und ſomit 
des Ballettanzes Werdegang in ſeinem logiſchen Verlauf zu ſchildern. 
Aus einer nur allzu kurz gefaßten Überficht wird es ſich doch wohl von 
ſelbſt ergeben, daß die ſchillernde Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen, der 
Reiz des Individuellen und die Abſonderheiten des Lokalen in dieſem 
Gebiet von einer einzigen und ſtetigen Tendenz beherrſcht werden. Von 
Fruͤhrenaiſſance bis Spaͤtromantik, trotz ſtiliſtiſcher Wandlungen und 
ereignis vollen Wanderungen von Land zu Land, erweiſt ſich des klaſſiſchen 
Tanzes Ringen und Gedeihen als ein Prozeß von verblüffender Solge- 
richtigkeit und uͤberſichtlichſter Einheit. Seit ihren Anfaͤngen bewegt ſich 
dieſe Kunftgattung in unuͤbertroffener Eigenart fort „nach dem Geſetz, 
wonach fie angetreten”, Goethes orphiſchem Spruche getreu. 

Dieſer Einheit ſind ſich die Generationen, die das Prinzip des klaſſiſchen 
Tanzes allmaͤhlich ausarbeiten, freilich kaum bewußt. Die unwiſſende, 
leichtfertige Ballettdame der galanten Jeit, der auf die unmittelbare Lei⸗ 
ſtung bedachte Tanzmeiſter, an dem Detail eifrig feilend, fördern den Geſamt⸗ 
prozeß und bereichern die Überlieferung auf empiriſchem wege. Sie ſchaffen 
zwar aus freiem Antrieb, doch aber im Banne einer immanenten Notwendig⸗ 
keit, als gediegene Werkzeuge, die aber das Werk nicht ermeſſen. Jede Genera⸗ 
tion meint das Ziel aͤußerſter techniſcher Vollendung endlich und durchaus 
erreicht zu haben und gebaͤrdet ſich danach dogmatiſch. So meinte Noverre, 
anno 1760, mehr ſei im Sinne taͤnzeriſcher Fertigkeit nicht zu leiſten, ohne 
daß der Tanz in eitel Virtuoſitaͤt ausarte. Aber noch bei Lebzeiten hatte ihn 
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der jüngere Veſtris verwegen uͤberboten, der ſpaͤter, als můͤrriſcher Achtzig · 
jähriger, dem Aufſchwung des romantiſchen Balletts ſtaunend und ableb- 
nend gegenuͤberſtand. Bei jeder dieſer fruchtbaren Rrifen des Wachstums kam 
die zeitgenoͤſſiſche Anſchauung zu kurz, unfähig, das geſamte Formproblem 
zu ůberſchauen. So ſteht in der Mehrzahl der alten Tanzbuͤcher fo gut wie 
gar nichts ůber das für uns Weſentliche: das Emporkommen einer in ſich 
beruhenden, abgeſchloſſenen und vollkommenen e e in der 
alles vergaͤngliche nur ein Gleichnis iſt. Das guͤltige dieſer auf 
thytbmifcher Gliederung aufgebauten, linearen und raͤumlichen Symbole, 
die Erweiterung und Beſeelung dieſer ſpezifiſch taͤnzeriſchen Ausdrucksfor⸗ 
men, entging ſowohl dem Literaten, der ſich um eine Poetik des Balletts als 
theatraliſche Sandlung bemühte, als auch dem ausuͤbenden Berufstaͤnzer, 
der es verſuchte, das Techniſche als Anleitung fuͤr ſeine Schůler feſtzulegen, 
ohne irgendwie den Sinn dieſer magiſchen Gebilde zu deuten und unter 
Drill und Kunſt zu ſcheiden. Um zu der nötigen Klarheit zu gelangen, iſt es 
geraten, den Begriff „klaſſiſcher Tanz“ aus dem veraͤnderlichen Bompler 
Ballett auszuſcheiden. Es waͤre falſch, zu denken, dieſe termina deckten 
einander! Das Ballett iſt eine ziemlich hinfaͤllige Zwitterform der Buͤhnen⸗ 
dichtung, die das Taͤnzeriſche und das Mimiſche vermengt und nicht ohne 
zwang ſich einem dramatiſchen Vorwurf unterordnet. Nimmer will in dieſem 
Laus gegenſaͤtzlichen Anſchauungs · und Sinnesarten zuſammengeſetzten — 
Kunſtwerke ein geſichertes Gleichgewicht der Elemente zuftande kommen. 
das Ballett entſtand und wandelte ſich bei der ununterbrochenen Wechfel- 
wirkung zweier Kräfte: des Tanzes und des Mimus, der Bewegung und 
der Handlung, der reinen Form und des reinen Ausdrucks. Entweder wird, 
wie im Rokoko - Ballett, das Dramatiſche zu der konventionellen, abge⸗ 
ſchwaͤchten Geſte hinabgewuͤrdigt, das Mienenſpiel gar durch die Maske ver- 
wiſcht, oder wird, mit dem revolutionaͤren Eingriff eines Noverre oder 
eines Digano, der eigentliche Tanzſchritt ausgeſchaltet und durch die freie 
Tonzgebärde erſetzt, den unberechenbaren Ausdruck des entzügelten 
Affektes. Dieſen Zwiſt, der die Geſchichte des Balletts beherrſcht, wo immer 
wieder klaſſiſches Gleichmaß von barockem Ungeſtuͤm über den Saufen ge⸗ 
tannt wird (anders meinte es auch bei den Auffen Fokin nicht), laſſen wir 
aus dem Spiel. Was uns angeht, iſt der Tanz an ſich. Was iſt nun eigentlich 
Tanz, als Tatſache, ohne Umſchreibung definiert? 

Der Tanz iſt die gebundene Bewegung eines Körpers, der einem Abytb- 
mus gemaͤß in begrenztem Raume ſeine Stellungen wechſelt. So nehmen 
wir den Tanz zugleich raͤumlich und zeitlich wahr. Aber ſeine Form bleibt 
vorwiegend beſtimmt durch die erſte Kategorie: die räumliche Geſtaltung. 
Erſteht der Tanz nur aus innerem Bedürfnis, aus dem Überſchuß unver⸗ 
btauchter Energie, als geſelliger Zeitvertreib, im Ballſaal oder auf dem 
Tanzboden, ſo bleibt er vorwiegend eine ſoziale Erſcheinung. Der Zuſchauer 
eines volkstůmlichen Tanzfeſtes beteiligt ſich an dem kollektiven Bewe⸗ 
gungerauſch; er iſt potenzieller Mittaͤnzer. Tritt der Taͤnzer nun auf die 
Bühne, fo klafft zwiſchen ihm und dem Zuſchauerraum nicht nur ein raͤum⸗ 
licher Abſtand, ſondern ein grundſaͤtzlicher weſensunterſchied. Die Leute 
im Saale werden zu paſſiven Augenzeugen, auf reine Wahrnehmung an; 
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gewieſen. Unſer Taͤnzer aber gibt ein mit bewußter Willkuͤr erſonnenes, 
gebildetes und ausgeſponnenes Kunſtwerk zum beſten. Er iſt iſoliert in 
dieſem konventionellen, planmaͤßigen, auf Schoͤnheit abzielenden Ge⸗ 
ſchehen, durchaus dem Alltag entruͤckt, Geſetzen unterworfen, die er ſich 
freiwillig auferlegt, zugleich beſchraͤnkt in ſeiner Individualitaͤt und ge⸗ 
laͤutert in feiner menſchlichen Subſtanz. Der ſchoͤpferiſche Kunftwille 
ſchaltet das Zufällige aus und läßt hoͤhere Ordnung walten. Das Aſtheti 
ſche verdraͤngt das Soziale. 

Ein augenfaͤlliger Umſtand unterſcheidet den Tanz von jeder anderen 
bildenden und rhythmiſchen Kunſt; das iſt fein Rohſtoff: der menſchliche 
Körper. Bei dem Bildhauer richtet ſich die Wahl des Materials nach feinem 
ſchoͤpferiſchen Bedürfnis. Der Tänzer iſt zugleich Bildner, Stoff und Bild. 
Er iſt gleichzeitig Marmor und Meißel, Bogen und Geige. Er bedient ſich 
feines Leibes, um einer Geſinnung Ausdruck zu verleihen. Seine Sendung 
iſt die Beherrſchung eigener biologiſcher Natur, ſeines Atems, ſeiner 
Muskeltaͤtigkeit zwecks der Verwirklichung eines kuͤnſtleriſchen Vorſatzes. 
Es gilt ihm, die Schulung feines Körpers gedanklichen Vorſtellungen an- 
zupaſſen. Er muß ſich den Geſetzen fügen, die der Schoͤnheit gebieten: Sym- 
metrie, Gleichgewicht, Spannung und Ausgleich treibender Kräfte. Es 
handelt ſich darum, das Ronkrete mit dem Abſtrakten zu verbinden, die 
organiſche Geſtalt eines individuellen Weſens mit einer mathematiſchen 
Form in Kongruenz zu bringen. Die welt der flüchtigen Erſcheinungen 
und des formloſen Gefuͤhlslebens auf etliche von den großen Symbolen 
kosmiſchen Geiſtes zuruckzufuhren, wie es die euklidiſchen Figuren find, 
reiner Anſchauung entſproſſen, — iſt das nicht das erhebende Erlebnis, die 
unſterbliche Rönigsidee des Tanzes als klaſſiſcher Runſt? Er gilt als frivol, 
erotiſch anregend. In ſeinem wirklichen Streben erſcheint er vielmehr 
asketiſch. Unſer leibliches, hinfaͤlliges Weſen, unfer blutwarmes, bruͤnſtiges 
Fleiſch zu idealer Funktion zu verklaͤren, welches Wagnis! 

Dadurch eben wird das Spiel zum Mythus. Dieſes uͤberſinnliche Form ⸗ 
bewußtſein, dieſes Bedürfnis, des organiſchen Lebens Fulle und Zer⸗ 
ſplitterung den großen und regelmaͤßigen Urformen abſtrakten Denkens 
unterzuordnen, das unbewußt Triebhafte der inneren rhythmiſchen YA 
in Gedankenwerte umzuſetzen, kurz, der Zwang zum Stil wird ſchon fruͤh 
von den erſten Meiſtern der europaͤiſchen Neuzeit empfunden. Iuerfi nun 
aͤußert ſich der Geiſt der Abſtraktion in dem Versmaß metriſcher Bewegung, 
aber auch in der richtigen Einteilung des Terrains, wie ſchon im 15. Jahr⸗ 
hundert jener Ghulielmo, der Jude aus Peſaro, urteilt. 

Seit der Geburt des hoͤſiſchen Tanzfeſtſpiels aus dem Geiſte der Antike 
ſind die Schoͤpfungen welſcher Tanzmeiſter der Renaiſſance wie im Banne 
deſſen, was wir als die horizontale Auffaſſung des Balletts bezeichnen 
koͤnnen. Wir reden ja oͤfters von horizontaler Muſik, iſt dieſe von der reinen 
melodiſchen Linie beherrſcht, von vertikaler, nimmt der harmoniſche Zu; 
ſammenklang oder die kontrapunktiſche Verſtrickung die Oberhand. So ſei 
es mir denn geſtattet, von horizontaler Choreographie zu berichten. Was 
auch die Bewegungen der Tänzer fein mochten, einfaches Schreiten, gesier- 
tes Beugen oder gar biederes Suͤpfen, pathetiſches Aufſtampfen oder wir- 
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belndes Drehen, ihre Aktion blieb vor allem ein figurierter Aufmarſch, ein 
majeſtaͤtiſches oder anmutiges Wellen. Sauptſache war nicht die Gangart 
oder das verbluͤmte Ornament der Geſten, ſondern die von den wandelnden 
paaren auf dem Boden gezogenen Linien und Figuren, die Graphik der 
wege und Gruppen, die Abwechſlung abgerundeter oder eckiger ſymmetri⸗ 
ſcher Gebilde, die in ſtetiger kaleidoſkopiſcher Wandlung ineinander⸗ 
fließen und wieder auftauchen. Indeſſen die Poeten der Renaiſſance, wie 
der Franzoſe Baif, Akademiker der Muſik und der Dichtung unter den 
valois⸗Röͤnigen, den Rhythmus des Buͤhnentanzes von den Maßen anti⸗ 
ker tragiſcher Metrik abzuleiten verſuchen, bleibt der Tanzmeiſter Geſinnung 
durchweg horizontal und flaͤchig eingeſtellt. Der galante Chroniſt Brantome 
bewundert die Ballette am Hofe der Katharina von Medici wegen ihrer 
ſonderbaren Erfindungen im Figuͤrlichen, der Rompliziertheit durchein⸗ 
ander gewundener Wege. Balthazarini, der berühmte Meiſter des „komi⸗ 
ſchen Balletts der Königin“ (1581), anders „Circe“ genannt (komiſch ſoll 
hier heißen mit einer Sandlung verknuͤpft, dramatiſch würden wir heute 
ſagen), Balthazarini wurde in einem Lobgedicht als „erfindungsreicher 
Geometer! gepriefen. Ein Cobſpruch, der dem hoͤchſten Ehrgeiz der Schoͤp⸗ 
fer dieſer neuen Kunſt huldigt. 

Es iſt nun ganz folgerichtig, daß ſich ſolche Vorſtellungen mitten in 
einem Saale abſpielen, indeſſen die Juſchauer rund herum auf erhoͤhten 
Sitzen und Galerien Platz nehmen. Ein Ballett dieſer horizontalen Art 
muß ja von oben geſehen werden, ganz wie man ein Schachbrett uͤberſieht. 
Anders iſt auch das florentiner Ballett „La liberazione di Tirreno“ nicht 
angelegt, das ein fabelhaft gewandter Stich des Lothringer Jaques Callot 
feſthaͤlt: eine Gliederung und Belebung der abgezirkelten Flaͤche von oben 
ber beobachtet. Mir liegt ein typiſches Exempel humaniſtiſcher Ballett; 
Aſthetik vor, wo alle von mir angedeuteten Motive anklingen: die Anleh⸗ 
nung an die Antike, die metriſche Struktur und ganz zuerſt der lineare Plan. 
Es iſt das Schema oder der Riß eines contrapasso, irgendeiner Fuͤrſtin Gr⸗ 
fini gewidmet, und „auf Verſe von Gvid mit wahrhafter Mathematik ge⸗ 
macht“, erklaͤrt der Meiſter. Die vielverſchlungenen Pfade bilden das Grna⸗ 
ment einer ſtiliſierten Roſette. Dame und Kavalier gehen jedes ſeiner Wege 
(fie rechts, er links), deren Richtungen ſich kreuzen; am Rande eines Steges 
iſt die Radenz angedeutet: zwei weiße Noten: Spondeus; eine weiße und 
= 1 Daktylus, alſo immer die Spiegelung griechiſcher Grcheſtik 
und Metrik. 

Die Zeichnungen der Choreographen des 17. Jahrhunderts, der Seuil- 
lets und Deſair — und auch ihrer verſpaͤteten Nachfolger im 18. —, 
welche auf dem Blatt Papier, das das Rechteck des Saales vorſtellt, die 
labyrinthiſchen wege des Taͤnzers verfolgen, iſt wohl das letzte Kennzeichen 
horizontaler Auffaſſung. Die Figur, vom Jeſuitenpater und Tanzhiſtoriker 
menetrier, als ein wichtiger Beſtandteil des Balletts betont („Figur ! ‚erörtert 
Seuillet, „iſt einem kunſtvoll gezeichneten wege zu folgen“), iſt nicht mehr 
Sauptſache. Zwar heißt es noch von dem glorreichen Beauchamp, dem 

beiter des Florentiners Lulli und wirklichen Erfinder der Tanzſchrift, 
er verdanke die Mannigfaltigkeit der von ihm erdachten Figuren den 
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Tauben, die feine Dachkammer befuchten. Er brachte ihnen ſelbſt das Sutter. 
Wie ſo die Tauben flatternd ihrem Goͤnner zueilten, bildeten ſie verſchiedene 
Formen; daraus entſprangen des Meiſters trefflichſte Ideen! 

Trotz dieſer von den Gebruͤdern Parfaict berichteten Anekdote wird die 
wagerechte Auffaſſung immer mehr von der ſenkrechten verdraͤngt. Die 
Söflinge hatten ihre Ballettmaskeraden auf flachem Boden des Prunk ⸗ 
ſaales auf · und abgeſchritten. Der zünftige Buͤhnentaͤnzer erklimmt ein 
erhoͤhtes Podium; er uͤberragt mit ganzer Geſtalt den Schauſpielerraum. 
Auch find die verwickelten Schlangenlinien der Pecourtſchen Menuette und 
Canaries, von Seutllet aufgezeichnet, immer mehr von Zeichen überladen, 
die reſpektive Bewegungen der Knie und Süße andeuten; bald wird dazu 
keine ZJeichenſprache mehr ausreichen. Der plaſtiſche Akkord der tanzenden 
Geſtalt, die Beziehungen von Gewicht und Gegengewicht, die Spannungen 
und Löfungen fpielender Muskeln, der Anſtand und die Anmut wohl ⸗ 
gebildeter Bewegung laſſen ſich einmal nicht mehr in die horizontale 
Flaͤche einzeichnen. Auf dem Grundriß erſteht das Gebaͤude. Das vertikale 
Moment ſiegt ob. Eine ſtereometriſche Choreographie tritt an die Stelle 
der planimetriſchen. Was jetzt ſtudiert und vervollkommnet wird, iſt nicht 
mehr die gewandte Linienführung auf der Flaͤche: dieſe iſt nunmehr bloß 
Unterlage. Jetzt gilt es dem Taͤnzer den Raum zu erobern und als beſeelte 
Statue ſich in zahlloſen Metamorphoſen auszuſpielen. An die Stelle der 
zeichneriſchen Figur tritt alſo der ſtereometriſche Körper, das Volumen. 
Die Tragweite der Bewegung iſt vermehrt, die Peripherie um den tanzen · 
den Körper weitet ſich, immer mächtiger laͤdt das Schwebebein aus; der 
Taͤnzer wirbelt um ſeine Achſe, dann umſpannt er die ganze Buͤhne durch 
feinen rotierenden Kreislauf; er ſchnellt in die Höhe und kreuzt während 
des Sprunges die Beine, ein blitzſchnell und ſcharf gezeichnetes Ornament; 
das Selldunkel des Tanzes nennt Noverre, Voltaires Guͤnſtling, dieſen 
Triller oder Mordent. Dieſes allmaͤhliche Erſchließen des Kaͤumlichen, 
das beſchwingte Walten des Taͤnzers in einer imaginaͤren Welt harmoni⸗ 
ſcher, weitlaͤufig geſchweifter Kurven, läßt ſich nun zu einem Grundprinzip 
zuruͤckfuͤhren, das für das Werden des klaſſiſchen Tanzes durchaus maß- 
gebend iſt, techniſch beſtimmend, theoretiſch grundlegend. 

Es iſt das Prinzip der auswaͤrts gedrehten Beine, von den Franzoſen 
kurz als en dehors bezeichnet. Süße, Knie und Schenkel find dabei in der 
weiſe geöffnet, daß ihre Breitſeiten ſich in die naͤmliche vertikale Flaͤche 
eingliedern. Anders geſagt: der Rumpf zeigt ſich in Frontanſicht, die Beine 
im Profil; die Serfen beider Süße befinden ſich auf einer Linie (oder zwei 
parallelen). Dieſe von dem ahnungsloſen Laien hart bekaͤmpfte, unnatuͤr⸗ 
liche Willkuͤr iſt die Sauptbedingung des Gleichgewichts beim Rotieren, 
Springen, bei jeder labilen Attituͤde. Sie iſt ſomit auch die Vorausſetzung 
jenes idealen Trachtens nach abſtrakter Form, das langſam und ſicher ſich 
durch hoͤfiſches Zeremoniell und erotiſches Getaͤndel durchdringt. Dieſes iſt 
nun der geſamten Formen · und Gedankenwelt des abendlaͤndiſchen klaſſiſchen 
Taͤnzers Schlüffel und Stichwort. Die ſes Auswärts iſt ein Programm, die 
Formel einer Weltanſchauung. Rüttelt man daran, fo bricht der luftige Bau 
zuſammen. Selbſt der tragiſche Mime Noverre, der Vorkaͤmpfer ſpontanen 
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und natürlichen Empfindens im Ballett und des chaotiſchen Schwalls be; 
wegter Gefuͤhle, bringt dieſen Grundſatz zur Geltung, ohne den der dyna⸗ 
niſche Schwung des Buͤhnentanzes gebrochen und gelaͤhmt einſchrumpft. 
„Nichts iſt notwendiger, um gut zu tanzen, ſchreibt er im zwoͤlften jener 
Tanzbriefe, deren Uberſetzung G. E. b in Samburg begonnen hatte, 
,als die Drehung der Suͤfte nach au s, und nichts iſt natuͤrlicher als 
die entgegengeſetzte Stellung.“ Dieſes Jugeſtaͤndnis des Pſychologen und 
Kealiſten Noverre, ſonſt um die Motivierung jeder Geſte beſorgt, an die 
Unnatur befagter Stellung iſt ein Exempel böberer Einſicht. 

Des orientaliſchen Taͤnzers typiſche Bewegung iſt zentripetal. Die Knie 
ruͤcken bei ihm zuſammen und beugen ſich. Die gerundeten Arme umſpielen 
in ſchlaͤngelnder Spirale den Rumpf. Alles iſt zuſammengezogen; alles auf 
den Mittelpunkt zuruͤckgefuͤhrt. Langſam rotiert der Körper auf der Stelle, 
wie eingewurzelt. 

Des klaſſiſchen Taͤnzers Bewegung iſt, im Gegenteil, zentrifugal. Arme 
und Beine ſind aufs aͤußerſte geſtreckt, von dem Rumpf weg; der Pectus 
atmet frei auf. Das geſamte Weſen des Taͤnzers, Leib und Seele, iſt von 
innen heraus erſchloſſen, auswaͤrts aufgerollt, weit ausholend. Die ſo⸗ 
genannten fuͤnf Sauptpoſitionen, die drei offenen und die zwei geſchloſſenen, 
find im Grunde nur abgeleitete Formen, Varianten und Sondergattungen 
der „alleinſeligmachenden “ Auswaͤrtsſtellung. 

Sie find differenziert durch die Art, in welcher die beiden Süße ſich be⸗ 
rühren, gänzlich oder teilweiſe kreuzen, oder auch durch den Abſtand 
wiſchen ihnen. Die fünfte Poſition mit gaͤnzlich gekreuzten Süßen, Ferſe 
gegen Spitze, iſt der Aufwaͤrtsſtellung konſequenteſter Ausdruck und ſomit 
ein Gipfelpunkt Elaffifcher Koͤrperkultur. Schon Feuillet gibt uns gegen 
das Jahr I7oo das Paradigma der „richtigen Poſitionen“. Nun heißt es 
aufpaſſen, denn zu Ludwigs XIV. Zeiten iſt die Auswaͤrtstendenz noch nicht 
zur Reife gelangt. Statt einer fortlaufenden Geraden bildet die erſte Poſition 
ſeines Schemas, Sacke gegen Sacke, noch einen ſtumpfen Winkel. Es ge⸗ 
hoͤrt ein Jahrhundert ſchwieriger, obſkurer Anpaſſung dazu, damit die 
Stellung in ihrer Reinheit daſtehe. Desgleichen ſchwaͤrmt das Rokokoballett, 
ſelbſt noch nicht vom Geſellſchaftstanz losgeloͤſt, für die ungezwungenere 
dritte Poſition, wo die Ferſe des einen Fußes die Mitte des anderen be⸗ 
rührt. Die Romantik, aufs Abfolute der geometriſchen Abſtraktion ein- 
geſtellt, bringt die fuͤnfte zur Alleinherrſchaft; jede „Variation! des Solo. 
tänzers beginnt nunmehr mit einer fünften. Die fünfte Poſition heißt 
Taglioni; die dritte hieß Camargo. Über dieſe morphologiſchen Wandlun⸗ 
gen und Formverſchiebungen iſt man durch das lyabrinthiſche⸗uͤppige Saupt · 
und Meiſterwerk meines verehrten Freundes Prof. Oscar Bie reichlich 
belehrt. In dieſem koͤſtlichen Irrgarten des Tanzes und verwandter Künfte 
berumtaumelnd, wird man vor allem der zahlloſen kulturellen und muſika⸗ 
liſchen Zuſammenhaͤnge gewahr, die in der Fortpflanzung und Evolution 
der Renaiſſance · Uberlieferung mitſpielen und mitſchwingen. Merkwuͤrdig 
iſt der Sinn Profeſſor Bies fuͤr alles, was Milien und Atmoſphaͤre iſt! 

Uns aber nimmt hier, über Epoche und Sitte hinaus, das Schickſal des 
llaſſiſchen Formempfindens in Anſpruch, nicht fo ſehr der vergaͤngliche 
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Zeitgeiſt, als die allgemeinguͤltigen Errungenſchaften. So iſt uns die ga⸗ 
lante Zeit, wolluͤſtig und eitel, vor allem ein heimliches Laboratorium 
ſublimer Form und erhabener Anmut. Als die vornehmſte dieſer Errungen⸗ 
ſchaften haben wir bereits die Auswaͤrtsſtellung geprieſen. 

was befigen wir an ihr? Nun, vor allem eine Befreiung des Körpers 
von natuͤrlichen Semmungen ungeſchulter Bewegung. Der durch die Aus; 
waͤrtsſtellung nicht erſchloſſene Menſch, hieße er Iſadora Duncan oder 
etwa Ruth Saint ⸗Denis, ſchreitet und eilt geradeaus oder ſtapft muͤhſelig 
und unſicher ruͤckwaͤrts. Er iſt auf die ſpaͤrlichſten Tanzgebaͤrden angewieſen; 
ſein Mechanismus erlaubt ihm nur das Knie hochzuwerfen oder das Bein 
zuruͤckzuſchnellen. Er reckt ſich empor, indem er die Ferſe hebt, ohne ſich 
vom Boden, an dem der Fuß haftet, loszureißen. Der Hlaſſiſche Tänzer ſtrahlt 
nach allen Richtungen aus, ohne ſein Gleichgewicht zu 5 ſtuͤrmt 
in weiten Saͤtzen vorwaͤrts, gleitet ſeitwaͤrts oder ſchraͤg, bewegt ſich im 
Kreiſe um ſich ſelbſt im dionyſiſchen Rauſch der Pirouettenreihen oder 
kreiſt rotierend um die Bühne. Mit auswärts gedrehten Knien beugend, 
ſchnellt er wie entlaſtet in die Lüfte und, dem Geiſt der Schwere trotzend, 
dreht er ſich im Schweben mehrmals um ſeine Achſe. Er ſchwelgt in un⸗ 
erhoͤrten Bewegungsmoͤglichkeiten, überwindet ſpielend die Gravitations⸗ 
kraft und wandelt die dumpfe Maſſe feines Körpers in reine Form. 

Nur iſt ihm dieſe Fuͤlle nicht ohne weiteres gegoͤnnt, ſondern in jahr⸗ 
hundertelangem beharrlichen Ringen dem widerſtrebenden Körper ab⸗ 
gezwungen. Brauchte man doch noch zu Noverres Zeiten orthopaͤdiſche 
Foltergeraͤte, um des Cehrlings Schenkel auswärts zu zwingen, was jetzt 
durch taͤgliche methodiſche, aber gelinde Schulung vom Kindesalter auf 
erzielt wird. Wie ſehr ſchon zu jener Zeit der auswaͤrts gedrehte Menſch, 
dieſes tanzfaͤhige und geſchmeidige Monſtrum begeiſtert bejubelt wurde, 
daruber haben uns Caſanovas Memoiren zu berichten. Es gluͤckte ihm, 
einer Vorſtellung beizuwohnen, wo man den großen Dupre, des noblen 
Staats - und Paradetanzes Vorbild, ſich entfalten ſah. Er entfaltet ſich, 
„il se déploie“, fluͤſterte ergriffen und ehrerbietig die leichtfertige Pariſer 
Menge! Viel war daran nicht, meint der ſkeptiſche Ritter von Seingalt. 
Doch vielleicht etwas ganz Großes: das Aufgehen des Individuellen im 
Ebenmaß harmoniſch aufgebauter Form, das geſamte Gebaren des auf 
erlauchten Edelmut hin ſtiliſtierten Menſchen. 

Noch iſt aber das Formproblem des klaſſiſchen Tanzes nicht geloͤſt; das 
Rokoko iſt nur ein Vorſpiel; es findet Gefallen am raffiniert ornamentalen, 
am eckigen und gewundenen Umriß und der pikant gebrochenen Linie. 
Des gewaltigen Prozeſſes latenten Sinn wird nur die Romantik erlöfen 
und hinaufbeſchwoͤren. Germaniſche Schwaͤrmerei, exotiſche Glut bringen 
die romaniſche Bewegungsſprache des Balletts, das Ergebnis franzoͤſiſchen 
prüfenden Geſchmacks und italieniſchen Temperaments zu unverhofftem 
geiſtigen Erbluͤhen. 

Die eleganten Akrobatien, die virtuoſe Fertigkeit der Empiretaͤnzer wer ⸗ 
den im Zauberreich der Taglioniſchen Traumſpiele zu einer Offenbarung 
des Unſagbaren; die herkoͤmmlichen Tanzbewegungen weiten ſich, von 
lyriſchem Schwunge erfuͤllt; das getragene „coupe grand jeté“ ùberbruͤckt 
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nach dem Anlauf der trippelnden Bourçeſchrittchen in weitem Bogen die 
halbe Bühne, das luftige, geſchmeidige „pas de sissone“ ſchwebt gefpen- 
ſiſch dahin, die Linienführung des Adagio wird langgezogen und melodiſch. 
Das Schauſpiel iſt nicht mehr eine Wolluſt angeregter Sinne, ſondern, nach 

wort, die Verwirklichung des Imagindren. So wird das roman ; 
tiſche Ballett, deſſen holder Schutzengel die ſeraphiſche Taglioni iſt, zum 
unmittelbaren, faßlichen, eingefleiſchten Ausdruck ſpiritualiſtiſcher Meta⸗ 
phyſik, — der Tanz zur poetiſchen Geheimſchrift; die ſchulmaͤßige Gym⸗ 
naſtik zur tranſzendenten Phantaſtik. 

„Taglioni iſt eine chriſtliche Tänzerin”, erklaͤrt der Kritiker und Poet 
Theophile Gautier, ſelbſt ein ausgemachter Seide. „Die Süße der Demoiſelle 
Taglioni haben einen andaͤchtigen und ſinnreichen Inhalt“, ſchreibt Theo⸗ 
dor Mundt, Kämpfer für das junge Deutfchland. „Sie tanzt Goethe, fo 
— fo großartig”, urteilt, wenn auch in abfaͤlligem Sinn, Kachel Varn⸗ 


en. 
wie konnte es geſchehen, daß der durchaus ſenſualiſtiſche, praͤziſe und 
erotiſche Hlaſſiſche Tanz ſich aus dem Plaſtiſchen und Dekorativen in diefe 
ätherifche Welt emporſchwang? Durch die logiſche Durchſetzung des vertika⸗ 
len Moments, das im Spitzentanz gipfelt. Die Taͤnzerin erhebt ſich auf die 
zehenſpitze, durch welche die nun vollſtaͤndige Senkrechte des Schwerpunkts 
gefällt iſt. Die Attitude auf der ſteilen Fußſpitze des Standbeins iſt nicht nur 
ein Runſtſtuͤck labilen Gleichgewichts, ſondern zugleich die Verwirklichung 
der geometriſchen Abſtraktion des lebendigen Körpers, der Sieg des Tekto⸗ 
niſchen ůber das Organiſche, das Bekenntnis des menſchlichen Weſens zu der 
Seligkeit eines idealen Seins. Ein halbes Jahrhundert hatte ſich die Taͤn⸗ 
rin zu die ſer Stellung emporgearbeitet. Die Abſaͤtze des Schuhes wurden 
immer hoͤher, die Zehen ſenkten ſich, der Spann woͤlbte ſich; plotzlich ſtand 
der beſeelte Leib auf der jaͤhen Spitze der Jehe; wann geſchah das genau? 
Es kam ſo ſehr aus einer Notwendigkeit heraus, daß keiner den entſchei⸗ 
denden Moment, irgendwo zwiſchen 1820 und 1825 fituiert, merkte. Das 
romantiſche Ballett iſt ſomit reif, das für die Biedermeierzeit zu dem Ereig⸗ 
nis wird, das ehemals das Myſterium und Mirakel fuͤr des Mittelalters glaͤu⸗ 
15 a war: ein befeeltes Gaukelſpiel, Enthuͤllung verborgener 

hrheit. 

Und ſo ſtand denn der klaſſiſche Tanz vollendet, durch das romantiſche 
erneut, da, ein geradliniges, rechtwinkliges Luftſchloß, von einem 
üppigen Wuchern von Kurven umrankt. Betrachten wir eine Tänzerin, ſei es 
zum Beifpiel in der „großen zweiten Poſition “. In dieſer Stellung iſt das 
Schwebebein feitwärts derartig ausgeſtreckt, daß es mit dem Standbein 
einen rechten Winkel bildet. Fuͤhren wir dieſe Stellung auf ihre Formel 
zuruck. Es iſt die Senkrechte im rechten winkel von einer Geraden ge⸗ 
ſchnitten. Zwar iſt das lineare Geruͤſt durch einen leiſen Schwall von 
Bogenlinien und Segmenten umgaukelt; dieſe Rurven werden durch die 
zarten Rundungen der Kniekehlen, des Spanns und durch die Wölbung der 
Sohle beſchrieben. Aber dieſe rundliche Fulle, dieſes plaſtiſche Relief dienen 
nur dazu, die euklidiſche Formel zu betonen. Denn bier iſt die Verbindung 
zwiſchen organiſchem Weſen und abſtrakter Form in wunderbarer Welfe 
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vollzogen, das Prinzip einer Kunft- und Weſensart, deſſen Erbe unfere 
Zeit, nach arger Vernachlaͤſſigung, andaͤchtig und tatkraͤftig antritt. Länger 
duͤrfte dieſe uͤberwaͤltigende Neuſchoͤpfung des europaͤiſchen Geiſtes, eine 
Sormenſprache, durch Generationen beruͤhmter oder namenloſer Kuͤnſtler 
ausgebildet aus tiefem Beduͤrfnis heraus, nicht verkannt und verbannt 
bleiben. Der klaſſiſche Tanz, deſſen Art und Sinn hier nur allzu karg und 
elliptiſch erläutert worden find, bedeutet wohl die hoͤchſte Stufe der Allge ; 
meinguͤltigkeit, die das taͤnzeriſche Genie einer Ziviliſation erreichen konnte. 
Sier findet die Menſchheit die letzte Steigerung der orcheſtiſchen Abſtrak⸗ 
tion und begrüßt ſtaunend den Tanz der reinen Vernunft. 


Fritz Böhme | 
Dom Tänzer unferer Zeit 
7 ch will vom Tänzer unferer Zeit zu Ihnen ſprechen. Ich bätte 


vielleicht beſſer ſagen follen: vom Tänzer in unferer Zeit. Dann 

wäre das Ziel deutlicher geweſen. Denn ich werde Ihnen bier keine 
charakterologiſche Studie oder pſychiſche Analyſe geben. Das uͤberlaſſen 
wir lieber denen, die nach uns kommen. Die werden all das, was wir hier 
ſo unendlich dicht und deshalb vielleicht etwas verzerrt und vergroͤßert vor 
uns haben, aus wohltuender Entfernung ſehen. Sie waren ja nicht mit 
dabei. Sie haben nicht geſtoßen und ſind nicht geſtoßen worden. Sie koͤnnen 
gerecht und freundlich fein, fie werden objektiv ohne Bänfefüßchen fein, 
waͤhrend wir uns doch nur hoͤchſtens um Gerechtigkeit und Gbjektivitaͤt 
bemuͤhen koͤnnen. Wir ſtehen eben noch mitten in den Kämpfen, mitten in 
dem ſtarken Strom, und wenn er uns auch manchmal heftig hin und her 
ſchleudert — wenn wir nur nicht die Ziele, das Land der Verheißung aus 
den Augen verlieren, dann iſt ſchon alles gewonnen. Dann iſt das Leben, 
die Kontinuität, der Rhythmus, das Verbindende nicht verlorengegangen. 
Und darum geht es ja eigentlich. Denn wir wollen ja doch nicht eigenbroͤt⸗ 
leriſch in einer Ecke ſitzen und ein Kartenhaus bauen, um das ſich kein 
Teufel von Jeitgenoſſe Fümmert. Wir wollen ja doch dem, was in uns 
lebendig iſt, auch aͤußerlich die lebendige, wirkſame, weiterwirkende Form 
geben — eine Form, die dieſem inneren Erxleben entſpricht. 

Der Tänzer in unſerer Zeit! Als ich vor zehn Jahren ernſthaft über 
Tänzerinnen Kritiken ſchrieb, lachten mich meine Redaktionskollegen aus 
und glaubten, ich haͤtte fo etwas wie einen Zopf, eine fire Idee mit dieſen 
Tanzkritiken. Gewiß — über fo etwas war ja wohl immer geſchrieben 
worden. Aber anders. Nicht mit dem Anſpruch der kritiſchen Durchleuch⸗ 
tung einer Bunft und der Verbindung mit ZJeitſtroͤmungen. Dem Kollegen 
Theaterkritiker erſchien mein Unternehmen deshalb abſurd, weil er der 
Tänzerin wohl die fhönen Beine und die ſchmachtenden Augen zugeſtand, 
aber nun und nimmermehr taͤnzeriſche Bewegung mit dramatiſcher Rom⸗ 
pofition verglichen wiſſen wollte. Und der Kollege Muſikkritiker machte es 
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nicht viel beſſer; der meinte, die paar Tanzſachen haͤtter er immer fo neben; 
bei erwaͤhnt, wenn die Koſtuͤme huͤbſch waren und der Tanz mit dem Takt 
des Tonſtůcks klappte. Und doch hatte ſchon Nietzſche mehr als ein Viertel; 
jahrhundert vorher vom Taͤnzer als von dem Gott und Schoͤpfer ge⸗ 
ſprochen. Aber dieſen Taͤnzer, von dem Nietzſche ſprach, kannten ſie nicht. 
Man hatte ihn wohl für eine Metapher, für eine allegoriſche Geſtalt ge- 
halten. Er war ja auch noch nicht in die Erſcheinung getreten und, wo eine 
Geſte von ihm in dem Tanz einer jener vielen Tänzerinnen jener Tage auf⸗ 
tauchte, da erkannten ſie nicht dieſen oft vielleicht unbewußten Gruß aus 
einem unbekannten Lebensreich. 

Aber das iſt ja nun alles lange her. Wir haben es den Menſchen, den 
lieben Zeitgenoſſen ja immer und immer wieder geſagt: Sehet, der Tänzer 
iſt in unſerer Zeit! Sehet nur hin, Ihr werdet ihn finden! Und wenn wir 
ſo ſprachen und ſprechen mußten, ſo geſchah es einmal, weil dieſe Zeit der 
Siutungen gar nicht ohne des Taͤnzers Geſtalt zu denken und zu glauben 
iR. Und zum andern, weil er immer mehr ſich offenbarte, immer naͤher auf 
uns zukam, immer oͤfter mitten unter uns auftauchte, weil die Sehnſucht 
nach ihm immer mehr Menſchen, beſonders Jugendliche ergriff und er⸗ 
füllte und aus dieſer Sehnſucht heraus ÜUberkommenes, Traditionelles 
immer mehr und mehr als ſchal, als entfernt, als unzeitgemaͤß, als mangel ⸗ 
hafter Ausdruck unſerer Zeit empfunden wurde. 

was wir und viele mit uns erlebten, war das, daß der taͤnzeriſche Menſch 
für unſere Zeit uberhaupt wieder auftauchte, für das Gefuͤge unſeres Le⸗ 
bens, unſeres fragenden und bauenden Lebens jenſeits der Sphaͤre der 
Unterhaltung und des Sinnesgenuſſes und des Nervenkitzels. Wir fühlten: 
da kam eine Geſtalt, die in unendlichen Fernen einmal vielleicht auch für 
das Abendland lebendig, aber nun zum Zerrbild, zum Lidenbüßer, zum 

zur Marionette, zum funktionierenden Muskelapparat ge⸗ 
worden war — dieſe Geſtalt kam als bluterfuͤlltes Weſen auf uns zu und 
tief uns mit ſeinen Bewegungen bei Namen und oͤffnete in uns Schaͤchte 
des Miterlebens und ſeeliſchen Beruͤhrtwerdens. Wir ſpuͤrten, daß Be⸗ 
wegungsfolge wieder Symbol, wieder Ausdruck, wieder Religion werden 
konnte. Ein Teil der Menſchen wandte ſich von dem, was als Kunfttanz 
an unſern Buhnen gepflegt wurde, ab und jubelte dem unvollkommenen 
Gliedergeſtammel der Neulinge zu; es geſchah das, obwohl die traditionelle 
dorm noch ihrer Gekonntheit wegen beſtaunt wurde, wohl auch unterhielt 
und durch Abwechſlung reizte und erfreute. Empfunden wurde fie aber nur 
noch als Form, zu der der uͤberkommene Gpernapparat zwang, wurde ober- 
lich hingenommen: denn das Neue, auch wenn es noch ungekonnt 
war, kam dem Suchen der Menſchen nach weſentlichem, nach Ausdruck, 
nach ſchoͤpferiſcher ZJeitentſprechung entgegen. Ich meine hier nicht nur 
das O. Menſch Symbol, durch das manche, die es heute verleugnen, groß 
geworden ſind, ſondern Bewegung und Tanz als Symbol des tiefſten, 
widerſpruchs vollen Lebendigen überhaupt. 

Man wird mir einwenden: es waren aber im Vergleich zu denen, die noch 
den alten Tanz ſchaͤtzten und liebten, wenige, die dem neuen Tanz zu⸗ 
jubelten. Und ich muß das zugeben. Es iſt auch heute noch keineswegs ſo, 
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daß der neue Tanz nun überall in Deutſchland als die Erfüllung angeſehen 
wird, ganz zu ſchweigen von den anderen Laͤndern, wo er eine h ge⸗ 
teilte Anerkennung gefunden hat. Und es erhebt ſich nun noch einmal die 
Frage: was hat der neue Tänzer mit unferer Zeit, mit ihrer Struktur, mit 
ihrem Weſen, mit ihren Zielen zu tun? Iſt die Zeit ſchon erfuͤllt oder war 
das, was wir erlebten, nur ein kleines, ein paar Jahrzehnte aufrauſchendes 
Senſatiòͤnchen deutſcher Nunſtgeſchichte, koͤnnen und dürfen wir an die 
Jukunft des neuen Tanzes glauben, d. h. hat die Revolution, die wir auf 
unſerm Gebiet erlebt haben, nachhaltige Wirkung, oder war es nur eine 
momentane Reaktion auf Verkrampfungen, Bizarrerien, Verſteifungen 
des ſogenannten klaſſiſchen Tanzes? 

Sie wiſſen es: alles, was ich uͤber Tanz geſchrieben habe in Kritiken und 
Aufſaͤtzen und Büchern, iſt der immer wieder unternommene Verſuch, dieſe 
Frage mit einem Ja für den neuen Tanz zu beantworten und aus den Tat- 
ſachen der letzten Entwicklungen zu beweiſen. Ich glaube, daß durch den 
neuen Tanz etwas in unſer Abendland gekommen iſt, was in dieſer Form 
noch nicht im Abendland dageweſen iſt. Und ich glaube, daß dieſer neue 
Tanz fuͤr uns und die weiterentwicklung von größter Bedeutung iſt. Es 
iſt gewiß ſchon viel gewonnen, wenn wir innerhalb unſeres Gebiets, 
der Tanzkunſt, eine Schar von Menſchen haben, die wiſſen, daß der neue 
Tanz mehr iſt als eine bloße Negation des alten, daß er pofitive Werte 
beſitzt, die der alte nicht beſeſſen hat, daß er techniſche Errungenſchaften 
aufweiſen kann, die andere Jeiten nicht hatten. Er hat ſchon jetzt eine 
Entwicklung durchgemacht, deren Etappen das ſchrittweiſe ſich vollziehen 
de, organiſche Wachſen eines neuen und gefunden erpanfionsfäbigen ZLebe⸗ 
weſens zeigen. Denn wer wollte dieſes Wachſen leugnen, wenn er das 
Chaos der einzelnen ſuchenden Perſoͤnlichkeiten in den Anfaͤngen vor 
25 Jahren vergleicht mit dem zielvollen und bewußten Streben auf Grup⸗ 
penbildung und Stil hin, das die juͤngſte Zeit erfüllt. Allerdings find das 
alles Erſcheinungen innerhalb des Kunſtgebiets. Sie fagen von dieſem 
etwas aus, aber nicht von der Zeit, in der fie entſtanden find. Man wird 
dieſe Sonderentwicklung der Tanzkunſt nicht mehr leugnen koͤnnen — aber 
ſie kann ohne weiteres noch nichts davon erweiſen, daß dieſer Tanz aus dem 
Sinn und weſen unſerer Zeit als ein erfuͤllender Ausdruck des ringenden 
Menſchen emporgekommen iſt, oder mit anderen Worten, daß der Taͤnzer 
Symbol für unſere Zeit iſt. 

Wenn wir nur fachmaͤßig an die ganze Frage der Erſcheinung des Tanzes 
in unſerer Zeit herangehen, werden wir niemals die abgebrochenen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen dem Lebendigen der Zeit und dem im Tanz Ausdruͤck⸗ 
baren finden. Wir machen damit den Tanz zu einer Frage des techniſchen 
Könnens, aber nicht des Erlebens der Welt. Und das iſt es ja gerade, was 
der neue Tanz wieder angebahnt hat: die Beziehung der Schoͤpfung zu dem 
Strömen der Gegenwart. Wir haben ja doch Tanzwerke erlebt, die über die 
aͤußere Schau von gekonnten Gefaͤlligkeiten, über die Fuͤllung muͤßiger 
Stunden hinaus, uns werte bedeuteten, uns innerlich beruͤhrten, uns Zu⸗ 
ſammenhaͤnge gaben mit anderen Erſcheinungen unſerer Zeit. Und wenn 
man von dem Taͤnzer als einem Symbol unſerer Zeit ſprechen will, ſo kann 
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das nur bedeuten, daß er etwas ausdrückt, was von den Zebendigen und 
den Wachen der Gegenwart als der geſtaltgewordene Ausdruck eines Tief⸗ 
fen, noch nicht Geſtalteten empfunden wird. Es kann allerdings nicht fo 
ſein, daß dieſe Geſtaltung nun jeden Beſchauer zu ſich zwingt. Nicht alle 
werden das Unſichtbare, Seeliſche in der ſichtbaren Bewegung erfaſſen und 
empfangen. Aber es wird ihn beruͤhren und in der Stunde der Geloͤſtheit, 
der Ergriffenheit wird es ihn ahnen laſſen, daß hinter dieſer Zeit und 
Gegenwart noch ein anderes ſteht als das, was er aͤußerlich ſieht und be⸗ 
trachten kann. Das, was man dem alten Tanz vorwarf und weshalb man 
ihn nicht im engen Zuſammenhang und auf der gleichen Ebene der Ent⸗ 
wicklung der anderen Bünfte fühlte, war eben, daß er feinen Symbol ⸗ 
charakter verloren hatte, daß er nichts mehr von der Zeit deutete, nichts 
mehr fuͤr ſie bedeutete, als eine aͤußere Schau aͤußerlich ſchoͤner Vorgaͤnge; 
daß er nur ein Feſt des Auges war, aber keine Einkehr in den inneren Sinn 
und kein Tor zum tieferen Erleben. 

Unſer Tanz iſt wieder Spiegel und Strahl. Wir leben in einer Zeit der 
Maſſenorganiſation und des Mechanismus. Das Wort Rollektivismus iſt 
in unſerer Zeit Schlagwort. Aber wenn wir ſagen: der Schablone ⸗Menſch 
ruckt heran und iſt ſchon vor den Toren, fo iſt das nur eine Seite, die man 
ſieht. Man ſoll dieſen Menſchen der Normierung und des ziviliſatoriſchen 
parademarſches, der inneren Leere und aͤußerlichen Geſchaͤftigkeit, des 
Amuͤſements und der Gleichguͤltigkeit nicht mit der Maſſe Menſch, nicht 
mit dem Sinnwort Kollektivismus identifizieren. Denn — und hier ſetzen 
die Beziehungen zum Taͤnzeriſchen ein — es iſt nicht notwendig, daß die 
Maſſe ſchablonenhaft geſtaltet iſt. Aber eins iſt ſicher: wenn fie ſchablonen ; 
hafte Geſtaltung erhaͤlt, dann kann der Kreislauf von neuem beginnen. 
dann iſt naͤmlich der Menſch wieder in die Materie getaucht, wieder zur 
primitivitaͤt herabgedruͤckt und das Entringen koͤnnte von neuem ein- 
ſegen. wenn naͤmlich ja wenn dieſe pſeudo⸗ primitive, ſchablonenhafte 
Maſſe noch die Moͤglichkeit haͤtte, wie in der echten primitiven Vorzeit, den 
großen Fuhrer aus ſich zu gebaͤren. Aber es ſieht fo aus, als ob fie blutleer 
gemacht und materialiſiert durch Organiſation, durch Sirnberechnung, 
durch aufgezwungene Kalkulation und unabwendbare Normung nicht 
mehr die Potenz und Zebendigkeit haben wird, an einer noch gefunden 
Stelle den Aufbruch zum Schoͤpferiſchen erleben zu koͤnnen, zum Leben, 
ur von innen formenden, wachſenden Kraft vorzuſtoßen. Man ſollte 
diefen ſchematiſchen Maſſebegriff nicht im Bilde propagieren. Er iſt Ne⸗ 
gation der Sehnſucht unſerer Zeit. Gefahrfanfaren hat es genug gegeben. 
Ahnende Menſchen, klarſchauende, Goethes „Stirb und werde“ und „Ge⸗ 
wägte Form“, Fichtes „Ich“, Novalis „Ganzheit“, Froͤbels „Allſeitige 
Lebenseinigung“, Nietzſches „Ubermenſch“ und alle die nach ihm bald 
tufend, bald weiſend den Finger in die Wunde legten: alles, was auf den 
primat der lebendigen Idee hinwies, alles, was auf die Lebensnacktheit 
und Zeugungsferne des Intellektualismus hinwies, alles, was auf fremder 
Völker Urkraͤfte zeigte, alles, was Schoͤpferkraft aus der letzten Quelle, 
die noch geblieben war, emporzuholen trachtete, dem Leibe, alles was vor 
die Form das Erleben, vor die Exiſtenz den Sinn des Daſeins, vor den Takt 
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den Rhythmus, vor den Tik der Betriebſamkeit die Liebe zum Irdiſchen 
und Goͤttlichen, die Kraft des pulſierenden Serzens in uns ſtellte. 

Nietzſches Ubermenſch war das letzte größte Gefahrſymbol, das der 
Schmerz um diefe Entwicklungsmoͤglichkeit zur Kriſtalliſation trieb, war 
der Schrei des letzten Individualiſten, an dem bauende, gewiſſengeleitete 
Geiſter wach wurden. Und wurde zum Mahnruf: daß endlich die Schaffen ⸗ 
den, Starken, Bauenden aus der Vereinzelung fortſtrebten, daß fie die Not ⸗ 
wendigkeit der Einheit ſpuͤrten und von Neid und Streit abließen. Denn 
es handelt ſich ſchließlich nicht um die Einzelnen, ſondern darum, daß die 
Kraͤfte dieſer Einzelnen zu einer Geſamtgewalt aufrauſchen und dem an⸗ 
dringenden intellektualiſtiſchen Schablonen · Kollektivismus einen lebendi- 
gen, ſinn vollen, natur ⸗ und lebengebundenen Rolleftipismus entgegen- 
ſetzen. 
Es iſt die letzte Phaſe des Kampfes, des Durchringens aus der Eigen ⸗ 
brötelei, der individualiſtiſchen Jerfaſerung und der Selbſtbetrachtung zu 
einem aktiven, ſchoͤpferiſchen, einheitlichen Tun der Berufenen. 

Und in dieſer Phaſe muͤſſen die, welche ſchauen und bauen und bilden, 
Klarheit finden über das Schoͤpferiſche und das Pſeudoſchoͤpferiſche. Denn 
fie alle muͤſſen mit am werke fein. Und fie muͤſſen den Maͤchten, die zur 
Erſtarrung treiben, zu begegnen wiſſen, muͤſſen erkennen, muͤſſen den Der- 
ſtand anwenden, aber nicht ſein Sklave ſein. Und ſie muͤſſen zu ſcheiden 
wiſſen zwiſchen dem, das aus der Urtiefe des Werdenden aufſteigt, und dem, 
das ein Verwenden ſolcher urſpruͤnglichen Schoͤpfung iſt, intellektuelles 
Entnehmen unter dem Vorgeben der Originalität und Lebensnäbe. Sie 
muͤſſen fůhlen, wie Schematismus, Schablone, Mechaniſierung auf der 
einen und Perſoͤnlichkeit, Einzigkeit und lebendiges Wachfen auf der an · 
dern Seite ſteht. Muͤſſen ſehen, wo die Fuhrer ſtehen, denen fie folgen 
duͤrfen, und wo die Pſeudofuͤhrer, die Verfuͤhrer find, die ihre Kraft ver- 
zehren, entnehmen, verwenden, die aus letzten glimmenden Funken zur 
eigenen Bereicherung, aus Eitelkeit, Ruhmſucht, Ehrgeiz Aſche und 
Schlacke, aber nicht loderndes Feuer machen. Und all das muͤſſen ſie auch 
bedenken, wenn fie felbft Fuͤhrende find. Und wenn fie Tänzer find, muͤſſen 
ſie zu ſcheiden wiſſen zwiſchen dem Saufen, der fein ſaͤuberlich eingeteilt, 
geometriſch geordnet, doch nur ein Scheingebaͤude aus Unlebendigem, nur 
Saͤufung iſt, und zwiſchen der Gruppe, die ſich ſelbſt unter Anerkennung 
dynamiſcher Kräfte in einem Selbſtbeſcheiden und Selbſteinſchaͤtzen or- 
ganiſch zu einem fließenden ſtroͤmenden Zebensgebilde, zu einer organiſchen 
Ganzform — um mit Froͤbel zu reden — umgeſchaffen hat, die den Lebens · 
prozeß: vom Individuum zur Perſoͤnlichkeit, von der Perſoͤnlichkeit zu ge- 
meinſam gefuͤhlter, erlebter und verwirklichter Sachlichkeit, mit einander 
vollzogen hat, ſich aus einem Konglomerat von Einzelindividuen, die be⸗ 
ziehungslos im Raume haͤngen, zu einem Gruppenindividuum und ſchließ⸗ 
lich zu einer zielvollen Gruppenperſoͤnlichkeit durchgerungen hat, in der 
lebendig die gemeinſame einende Idee als ſachlich immer neugeborenes 
Geſetz lebt. Gemeinſchaft heißt Organismus ſich gegenſeitig ſachlich 
ordnender Perſoͤnlichkeiten, Gruppe iſt das Weſen, das aus vielen Menſchen 
im gemeinſamem Ringen zuſammenwuchs. 
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Und das iſt es nun, was den Tänzer zum Symbol in unferer Zeit macht. 
Denn der Taͤnzer, ob als einzelner oder als Gruppe, iſt immer hoͤchſtes 
Leben, iſt immer Kraft und Kräfte als wirkende, lebendige Symbolform 
in Bewegung geſtaltet. Da nun einmal unſere Zeit in dieſen Wehen liegt, 
da nun einmal Kunft Wächter des Zebendigen an ſich iſt, Sehertum und 
bauendes Schoͤpfertum, fo muß ſich der Tänzer mit dieſer feiner Zeit, wenn 
er Ruͤnſtler fein will, auseinanderſetzen, muß aus dieſem Grunde auf⸗ 
bauen. Und die Entſcheidung iſt bei jedem, der Taͤnzertum in ſich fuͤhlt. 
Er ſucht es oder er geht an ihm voruͤber; dann aber möge er wiſſen, daß 
das Leben an ihm voruͤbergegangen iſt. Die auen werden ausgeſpien. 
Und hier iſt Taͤnzertum in einem unendlich erweiterten Begriff zu nehmen: 
man febe ſich einmal um, wo überall die Frage der Bewegung mit hinein; 
ſpielt: nicht nur im Theater, im Drama, in der Muſik — wer die große 
Sehnſucht nach neuer Feſtgeſtaltung, die Beſtrebungen neuer kultiſcher 
und liturgiſcher Formung kennt, weiß, wie tief die Wurzeln des Bewe⸗ 
gungsmaͤßigen in unſerer Zeit ruhen und daß der Taͤnzer berufen iſt, in all 
dieſes fein Weſen einzuwirken. Die Frage unſerer Zeit iſt, wie bringen wir 
den Rhythmus in das Daſein, wie urſpruͤngliche Lebendigkeit, wo der 
Intellekt alles Urſpruͤngliche hemmt, umſtellt, ertoͤtet, wie Einzigkeits⸗ 
bewußtſein auch im Gemeinſamen, wo ein ſchematiſierender Kollektivis⸗ 
mus den Einzelnen aufſaugt. Der Taͤnzer muß Antworten auf dieſe Fragen 
in ſeinen Taͤnzen haben und ausſprechen, geſtalten, dann iſt er „in der 
Zeit” und wird Symbol, d. h. Fuͤhrer für die Suchenden und Sehnſuͤchtigen. 
Und er kann es ſtaͤrker als die anderen, denn ſeine Schoͤpfungen ſind zu⸗ 
ſammengewebt aus lebendigen Formen. Das heißt: weltanſchauung 
tanzen, das heißt Zeitkunft. Man hat dieſe Worte veraͤchtlich gemacht. 
Ganz unnòͤtig und verkehrt. Wer allerdings vom Gehirn aus doktrinaͤr 
pſeudoſchoͤpferiſch ſchafft, wird nicht über die Allegorie und das ſtatiſche 
Aliſchee hinaus kommen. Aber das wird immer bald als tote, vorgetaͤuſchte, 
ausgedachte, bewegungsloſe, nur gehirnlich, intellektuell wirkende, ein- 
ſeitige Unwahrhaftigkeit erkannt werden. Allegorien hat die Perſoͤnlichkeit 
nicht nötig, die aus dem Born erkennender weltanſchauung aufſteigt und 
in Symbolen wirkt. Wo ein Tänzer Perſoͤnlichkeit It — und nur da iſt der 
echte Schoͤpfer —, muß in ſeinen Schoͤpfungen ſeine Weltanſchauung und 
ſeine Zeit zum Ausdruck kommen. Und es iſt kein Vorzug, wenn der Tanz 
Chaos zeigt, ſondern nur der Beweis dafuͤr, daß dieſer Tanzer in ſich chao⸗ 
tiſch ausſieht. Es iſt laͤcherlich, vor dem Tanz als Ausdruck von Weltan- 
ſchauung aͤngſtlich zu fein. Fehlt fie, fo iſt der Schritt von Kunft zum 
ziwiliſatoriſchen Ausgleichsamuͤſement und zur Unterhaltung meiſt ſchon 
vollzogen, d. h. es liegt kein Kunftgebilde mehr vor, ſondern irgendein 
Zweckgebilde. Wir verbieten keinem Kuͤnſtler Ausdruck feiner Weltan⸗ 
ſchauung. weshalb wollen wir fie dem Tänzer 5 Nur ſo wird er 
uberhaupt fein Tiefſtes in Bewegung ausſprechen koͤnnen. 

Wir muͤſſen uns die Frage vorlegen, was der Taͤnzer, als Geſamtgeſtalt, 
unſerer Zeit ſchuldig iſt, was er ihr zu erfuͤllen hat. Und da muͤſſen wir er⸗ 
kennen, daß das Sachlich⸗Techniſche, ſo notwendig es iſt, erſt etwas Zwei ⸗ 
tes, etwas Sekundaͤres bedeutet, und daß es uns uͤberhaupt niemals mehr 
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nur Anwendung erlernter Übungen bedeuten kann. Die Zeit fordert 
anderes von ihm. Jetzt oder nie gelingt uns der Taͤnzer, d. h. jetzt oder nie 
kommt die lebendige, geformte Bewegung als beſtimmender Faktor wieder 
in die Kultur. Es handelt ſich um die Schöpfung durch Bewegung der 
menſchlichen Geſtalt und das verlangt mehr als nur ausgedachte Spiele⸗ 
reien, in die die Menſchen wie Puppen und Schachfiguren eingeſetzt 
werden. Das verlangt gemeinſames Kunſtwerk. Syntheſe aller Beteiligten 
kuͤnſtleriſche Symbioſe. Um mit Goethe zu reden: Servorgebrachtes und 
Servorgebrachtwerdendes. Das iſt die Aufgabe, nicht mehr und nicht 
weniger. Wird fie erfüllt, dann wird man unfere Zeit einſt ſegnen, denn fie 
gab neues Blut in erſtarrte Adern. Gelingt es nicht, dann verrottet alles, 
und das, was wir erlebten, war ein letztes Aufflackern. 

Wir alle lieben den Tänzer in uns, wir haben die Sehnſucht, hinzu⸗ 
ſtroͤmen und mitzureißen, heiß zu fein und heiß zu machen. Nur wenn 
dies Gluͤck in uns lebendig erhalten, ſind wir Taͤter. Was iſt uns kaltes 
Wiſſen, Syſtematiſieren und Schemstifieren? Das alles iſt ſchlechte Ver⸗ 
gangenheit. Wir muͤſſen und wollen durchgluͤhen, die Menſchen durch; 
gluͤhen. Kraft, Dynamos find unſere Loſung, nicht Zahl, Symmetrie, 
Geometrie. Das widerſtreitet nicht dem Begriff der Form: es gibt eine 
geometriſierte, errechnete, ertaktete, und mit alle dieſem unlebendige Form, 
und es gibt eine dynamiſche, erlebte, rhythmiſch geſtaltete, lebendige 
Form. Sie iſt keine Dauerform im Sinne der Gebrauchsform, des ſtatiſchen 
Kliſchees, aber fie iſt dennoch Dauerform im tieferen Sinne, weil fie ſich 
in dem Empfangenden als Kraft umſetzt, weiterwirkt, neues Leben zeugt. 
Das braucht keineswegs Interjektion, Schrei, Chaos zu ſein, aber es muß 
ſich aus ihm auftuͤrmen, muß aus dieſem Grunde ſtammen, muß Über- 
windung des brodelnden Chaotiſchen ſein. Chaos iſt Vorausſetzung zur 
Klaͤrung, zum Ros mos. Der weg von hier zu dort iſt nicht vorzuſchreiben, 
abzuſtecken, zu errechnen. Er iſt einzig, einmalig und immer wieder von 
neuem zu erobern. Schritt fuͤr Schritt, unter großen Muͤhen und aus tiefer 
Liebe. Bereitſchaft iſt alles. Können als Potenz, als dynamiſches Ver⸗ 
moͤgen iſt notwendige Vorausſetzung, aber Summierung und aͤußerliche 
Juſammenkoppelung von Gekonntem iſt noch gar nichts. Iſt weniger als 
gar nichts. Steht auf der negativen Seite. Gibt Steine fuͤr Brot. Taͤuſcht 
Lebendiges vor. Iſt Komödiantentum, aber keine Geſtaltung und Ge⸗ 
ſtaltwerdung. Man kann nicht aus weſen, die nur Können erlernt haben, 
ein lebendiges Runſtwerk ſchaffen wollen. Man bekommt nur Theater im 
ſchlechten Sinn, auf Tanz frifierte und geſchminkte Schaufpieler, aber 
keine taͤnzeriſchen Geſtalten und Geſtaltungen. Einmal muͤſſen alle, die am 
Schoͤpferiſchen beteiligt ſind, den Prozeß des 5 des Schaf / 
fens erlebt haben. Das kann man nicht gedaͤchtnismaͤßig auswendig 
lernen. Der Gruppentaͤnzer muß ebenſo Menſch ſein, ebenſo ſich entwickelt 
haben wie der einzelne. Muß durch die Soͤhen und Tiefen, das Leid und das 
Gluͤck des Schoͤpfertums gegangen ſein wie jeder echte Taͤnzer. Oder wir 
ſchaffen Fabrikware, nur daß dabei Menſchen die Räder und Treibriemen 
find. Die Maſchine iſt ein ziviliſatoriſches Zweckerzeugnis. Der Simmel be⸗ 
wahre uns davor, Kunſt in dieſe Region zu leiten. Zweck in der Kunft 
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ſteht auf anderer Ebene als Zweck im Alltag. Wenn man die Maſchine 
heiligen koͤnnte, wenn ihre Sachlichkeit nicht die des Derwendens und Der- 
brauchens wäre — aber das geht nicht, weil fie mechaniſiertes Verſtandes⸗ 
produkt iſt, kluge Berechnung des Intellekts iſt, aber im tiefſten nichts vom 
Menfchen weiß. Man kann mechaniſche Kunſt ſchaffen, Ben 
produktionsinſtrumente — das ift ein ganz anderes Gebiet, die Be⸗ 
wegung noch faſt unerſchloſſen. Der Menſchenleib und die Gruppe find mit 
dem Prozeß dieſer Produktion nicht zu paralleliſieren. Der Menſch iſt nicht 
nur Materie, er iſt immer Seele, Geiſt und Leib in einem: auch der 
Gruppentaͤnzer. Er iſt dynamiſch im Sinne einer anderen Transpoſition 
als der von Kraft durch Dampf, Druck und Sebelung. Sonſt waͤren Akro⸗ 
baten und Schlangenmenſchen die größten Künftler. Sie ſchaffen das 
widernatuͤrliche, aber nicht das Ubernatuͤrliche, nicht den Ubermenſchen. 
Und noch eins: man redet von Diſziplinierung der Tanzgruppe. Ein 
ſchoͤnes Wort. Es ſtammt aus dem Zexikon des Militärs. Bekannt iſt, daß 
Ludwig XIV. militaͤriſche Zwecke mit ſeinem Ballett verband. Bei dem 
Militär lag eine feſte Bindung zu einem Verband vor. Der Gffizier oder der 
wachtmeiſter waren — wenn man ſo ſagen darf — die Vortaͤnzer der 
Mafle, die durch ihren Willen völlig gebunden und zu einem Körper um⸗ 
geſtaltet wurde. Aber an die Stelle einer inneren dynamiſchen Bewegungs- 
zentrierung, die wir etwa für die primitive Zeit annehmen muͤſſen, trat 
eine mechaniſche Nivellierung. Es entſpricht dies dem Zweck, der dieſen 
Bildungen innewohnte. Der primitive Begriff des Untertanen hatte 
keineswegs die Faͤrbung des Mechanifierten, ſondern immer des Lebendi- 
gen, Befübrten. Die Gebaͤrde des Serrſchers war ein lebendiger Zwang, 
eine Ubermaͤchtigung kraft perfönlicher Ausſtrahlung. Beim Militär erfolgt 
dieſe Bindung nicht mehr kraft der Perſoͤnlichkeit, ſondern kraft der Di ſzi⸗ 
plin, des Gehorſams, alſo einer Methode, die der primitiven Zeit unbekannt 
iſt. Die Kraft des Einzelnen iſt zu einem ſachlichen Zwang geworden. Da 
dieſer Zwang nicht durch die perſoͤnliche Freiheit der Einzelnen, die zu 
einem Ge ſamtkòͤrper gebunden werden ſollten, erzeugt werden konnte, trat 
die Anwendung mechaniſcher Mittel und an erſter Stelle das der gleich⸗ 
mäßigen, präzifierten Bewegung ein: der Parademarſch iſt die Symbol ⸗ 
form dieſer erzwungenen Untertaͤnigkeit durch geometrifch-mechanifche 
Bewegungsrichtung. Es handelt ſich alfo hier um eine ganz einfache Form 
der gemeinſamen Bewegung, aber nicht um das, was wir heute mit 
Gruppe und Gruppenbewegung bezeichnen. Die Einzelnen ſind zu einem 
Gebilde zuſammengeſchloſſen, das nur dann funktioniert, wenn der rich⸗ 
tunggebende Faktor funktioniert, das aber in ſich als Bewegungsform un⸗ 
lebendig iſt. Die gemein ſame Handlung erfolgt nur nach Ausſchaltung der 
perſoͤnlichen produktiven Kräfte, nach einer Entlebendigung der einzelnen 
Teile der Formation. Zeichen dafür auch, daß, ohne den Sinn des Ganzen 
zu ändern, Teile dieſer Geſamtformation fehlen koͤnnen. Was hier als 
bewegung und als Gruppen koͤrper erſcheint, iſt nur eine Flug- 

erdachte Form der Ausſchaltung des Eigenwillens, der Erzeugung von 
reſtloſer Unterordnung unter Aufhebung der eigenen Bewegungsrichtung 
des Einzelnen. Schematiſierung. Es iſt der einfachſte Weg, große Maſſen 
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zu beherrſchen, Örganifierung auf Roften der organiſchen Bindung der 
menſchen — in dieſem Fall notwendig, zweckdienlich, erfolgreich durchge⸗ 
führt, da der Truppenkoͤrper willenloſes Inſtrument für den Seerfuͤhrer 
fein muß , nicht aber vorbildlich für Runſt; in ihr muß das Werk aus 
dem bewußten, ſelbſttaͤtigen, produktiven Zuſammenwirken aller ent- 
ſtehen, die an der Verwirklichung der Schoͤpfung teilhaben. 

Die neue Bewegungsgruppe kann mit dieſem gedrillten Gehorſam des 
Soldaten nichts gemein haben. Das iſt notwendig zu betonen, da immer 
wieder ſolche geometriſch⸗mechaniſchen Bindungen als Kunſt ausgegeben 
werden. Die erſte Forderung der neuen Gruppe iſt die der bewußten freien 
Teilnahme des Einzelnen an der Bewegungsſchoͤpfung: mag auch ein 
zentrierender Punkt den Willen aller richten, auch beim Körper folgen die 
Glieder dem Schwerpunkt. Der Sinn der Unterſcheidung von Tänzer- 
typen iſt auch nicht ſchematiſch aufzufaſſen. Die Idee der Taͤnzertypologie 
iſt: Erziehung jedes Einzelnen zum Ganzen ſeiner gepraͤgten Form. Und 
ebenſo entſteht die Schöpfung der Gruppe dadurch, daß jeder Einzelne 
feinen beſtimmten, aber zugleich ſelbſt erfüllten Platz in dem Bewegungs- 
werk inne hat. Die Gruppe iſt Abbild des zentrierten Menſchenkoͤrpers, bei 
dem auch Arm und Bein und Kopf in der ihnen eigenen Weſensart teil am 
Zuſtandekommen des Geſamtausdrucks haben. Disziplinierung heißt hier 
nur Erfuͤllen dieſer gemeinſamen Ziele: Ausdrucksklarheit. 

Und fo hat der Tänzer in unſerer Zeit die große Aufgabe: im Werk für 
das Zebendige zu wirken. Denen, die in dem Alltag verſinken und vielleicht 
verſinken muͤſſen, das auch in ihnen ruhende Bild von der lebendigen, 
ſtroͤmenden Lebensform vor Augen voruͤberziehen zu laſſen. Damit die 
Sehnſucht wach bleibe, nicht nur mit dieſem Ceben der Stillung materi⸗ 
eller Triebe ſich zu begnuͤgen, ſondern damit auch der nicht Berufene einen 
Funken des wahren Lebens in ſich einlaſſe und in ſich ſtill gluͤhen laſſe. 
Kunſt iſt der Prieſterdienſt in dieſem Ringen. Auch dem Tänzer hat No⸗ 
valis ſein Wort zugedacht: 

„Zur Bildung der Erde find wir berufen.“ 
Der Taͤnzer iſt in uns. Sorgen wir dafuͤr, daß er in keinem ſtirbt und daß 
er aus den Berufenen flar! und weltbewußt, ſtrahlend und bezwingend 


emporſteigt. 
Rudolf von Laban 
Das taͤnzeriſche Runftwerf 


oder: Wie es leiben und leben ſollte 


n meinem Referat auf dem Magdeburger Taͤnzerkongreß über das 
taͤnzeriſche Runſtwerk betonte ich ungefähr folgende Geſichts⸗ 
punkte: 
J. Das Tanzkunſtwerk braucht wie jedes andere Kunſtwerk den Anſchluß 
an die Tradition. Was aus der Improviſation erwaͤchſt, iſt Natur — nicht 
Kunſt. Die Pflege natuͤrlicher Bewegungsanmut gehoͤrt zur Koͤrper · und 
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Seelenpflege und nicht zur Kunſt. Das abgerundete Kunſtwerk muß aus 
kuͤnſtleriſcher Geſetzmaͤßigkeit heraus geſtaltet werden; bloße Intuition 
genuͤgt nicht; alle lebendigen Kräfte des Menſchen: Wille, Gefuͤhl und der 
ordnende Verſtand muͤſſen zuſammenwirken, um ein Nunſtwerk hervor; 
zubringen. Nicht nur der Theatertanz, ſondern auch der geſellige Tanz iſt 
in ſeinen Aufbauformen an beſtimmte Geſetzmaͤßigkeiten gebunden. 

2. Die Grundlagen der Geſetze, die das Tanzkunſtwerk regeln, find feit Jahr⸗ 
tauſenden bekannt. Sie ſind zeitweilig vergeſſen oder verknoͤchert, wie auch 
die Geſetze der Dichtkunſt, Muſik und anderer Künfte von Zeit zu Zeit in 
vergeſſenheit geraten oder nicht beachtet werden. Die Logik und Ordnung 
der Tanzkunſt heißt Choreologie und befaßt ſich mit dem gleichgewichtigen 
verhalten der Bewegungskraft in ihrer Raumauswirkung. Choreologie 
iſt nicht zu verwechſeln mit Choreoſophie und Choreographie. Choreoſo⸗ 
phie iſt die Wwiſſenſchaft von den geiſtigen Zuſammenhaͤngen der Inhalte 
der Tanzkunſt. Sie lehrt uns verſtehen, daß der Tanz andere Dinge ſagt 
und ſagen kann als 3. B. die Wortkunſt oder die Tonkunſt. Choreographie 
iſt die taͤnzeriſche orm ſelbſt. Erſtens: als Tanz, und zweitens: als Nieder 
ſchrift oder Aufzeichnung des Tanzkunſtwerks in entſprechenden Bewe⸗ 
gungszeichen. 

3. Inhalt des Tanzkunſtwerkes ſind die Ereigniſſe in der Triebwelt des 
menſchen. Ein Gebiet, das heute ungeheuer diskreditiert, weil es chaotiſch 
mentwickelt und von Gedanken verunreinigt iſt. Die reinen Triebe um- 
faſſen alle Tiefen und Soͤhen der Urgruͤnde menſchlichen Sandelns. Don 
den allgemeinſten Trieben der Selbſterhaltung und Arterhaltung bis zu den 
hoͤchſten Formen des wahrheitstriebes, Begeiſterungstriebes, Gerechtig⸗ 
keitstriebes, Silfstriebes, Opfertriebes uſw. führt eine unendliche Stufen; 
leiter von in Worten meiſt unſagbaren Tatbeſtaͤnden und Ereigniſſen. Von 
dieſen ſpricht die Tanzkunſt. 

5. Mittel zu dieſem Sagen iſt die Ausſtrahlung der Bewegung im Tanze. 
der Zuſchauer nimmt rhythmiſch ⸗raͤumliche Veraͤnderungen in den Sal; 
tungen des Tanzkoͤrpers wahr. Er verſteht aber ſoweit er Tanz uͤber⸗ 
haupt zu verſtehen, d. h. mit ſeinem eigenen Bewegungsſinn aufzunehmen 
vermag — die geiſtigen Ereigniſſe des Triebablaufs im Tanzkunſtwerk. 
Line Parallele: Im reinen Tonkunſtwerk verſteht der Zuhörer die dem 
werk zugrunde liegenden Gefuͤhlswellen, obgleich er nur rhythmiſch⸗melo⸗ 
diſche Tonablaͤufe wahrnimmt. 

5. Die Form des Tanzkunſtwerkes iſt vor allem durch die Bewegungsart 
charakteriſiert, die in dem betreffenden Werk als Ausdrucksmittel ange 
wandt wird. Als weſentlich verſchiedene Bewegungsarten kennen wir 
einerſeits die Alltagsbewegung oder Zweckbewegung zu der nota bene 
auch die geſundheitfoͤrdernde Gymnaſtik gehoͤrt — und anderſeits die 

gung. Die pantomimiſche Form des Tanzkunſtwerkes entſteht 
durch Verwendung, wenn auch Stiliſterung, der Jweckbewegung. Der 
reine Tanz ſpricht aus rein ornamentalen Gleichgewichtsſchwankungen. 
der Eindruck bleibt aber arabeskenhaft, wenn der triebhafte Inhalt fehlt. 
das Auftreten triebhafter Tanzinhalte iſt genialiſcher Natur und kann 
nicht angelernt oder erzwungen werden. Es gibt aber keinen Menſchen, 


590 Rudolf von Laban, Das tänzerifche Aunſtwerk 


der — zunaͤchſt naturhaft — ohne Tanzantriebe wäre. Siehe das Kind. 
Das Erfaſſen, Begreifen und Ordnen dieſer Tanzantriebe und ihrer orna⸗ 
mental rhythmiſchen Ausdrucksformen iſt Aufgabe der Tanzpaͤdagogik. 

6. Die analyſierende Choreologie gliedert das Tanzornament in dyna⸗ 
miſch differenzierte Raumrichtungen, aus denen ſich charakteriſtiſche, immer 
wiederkehrende Raumwellen und Raumformen zuſammenbauen. Dieſe 
letzteren ſind die Worte der Tanzſprache, die ſich teilweiſe ſogar begrifflich 
umſchreiben laſſen. Eine Geſte der Anbetung, eine bacchantiſche Drehung 
u. a. m. ſind etwa ſolche Tanzworte. Das choreographiſche Studium zeigt 
auf, wie aus dieſen Worten Saͤtze und Dichtungen gebaut werden, die 
einen taͤnzeriſchen Sinn haben. Tanzgebilde, die der Zuſchauer mit Andacht, 
Genuß oder Begeiſterung aufnimmt, haben für ihn taͤnzeriſche Sinn; 
faͤlligkeit, d. h. fie ſprechen zu ihm klar und eindeutig von einem Trieb- 
erlebnis, einer Triebentwicklung, die irgendwie dem allgemeinen menſch⸗ 
lichen Erleben verhaftet iſt. Atemraubend kann ſich ein einfaches ruhiges 
Schreiten zu chaotiſch⸗maͤnadiſcher Raſerei verwickeln oder umgekehrt. 
Auch hier gäbe es für Tauſende von Tanzinhalten annaͤhernde Erklaͤrun⸗ 
gen im Wort. Aber trotz dieſer Erklaͤrbarkeit braucht das Werk keine 
Handlung, Feine Pantomime, kein Drama zu fein; es kann Tanz fein. 

7. Das Tanzkunſtwerk hat mit Koͤrperkultur und bloßer Bewegungs 
harmonie nichts zu tun. Wer den Roͤrperkult oder gar das Gebaren des 
Geſchlechtsweſens als Tanzzweck anſieht, iſt Tanzfeind. Jene Kritiker und 
Tanzſchriftſteller, wie etwa Fred Sildenbrandt, die durch ſuͤßlich ſchwelgen⸗ 
de Beſchreibungen vorwiegend weiblicher Gliedmaßen den Tanz zu foͤrdern 
ſcheinen, unterſtuͤtzen im Grunde das taͤnzeriſche Analphabetentum, dem 
jede innere Beziehung zur Tanzſprache fehlt. Die Unkultiviertheit der 
eigenen Triebwelt iſt die Urſache dieſer Unfaͤhigkeit. Sier zeigt ſich die 
kulturelle Notwendigkeit des reinen Tanzkunſtwerkes, in dem vor allem 
auch Maͤnner mittanzen ſollen. 

8. Der Entwurf des Tanzkunſtwerkes wird uͤbrigens wie alles Bauen 
vorwiegend Maͤnnerarbeit bleiben. Bewußte klare Rompoſttion und Inter 
pretation des Tanzkunſtwerkes iſt conditio sine qua non der weiteren 
Tanzentwicklung. Es gibt bis heute keine Tanzkunſt im eigentlichen Sinne 
des Wortes. Wir ſind kaum uͤber die Grenze hinaus, an der ſich geſelliger 
Tanz von Tanzkunſt ſcheidet. Und in der Tanzkunſt, oder vielmehr in den 
Studien und Verſuchen, die ſeit Jahrhunderten den Auftakt zum Ent 
ſtehen dieſer Runſtgattung bilden ſollen, ſchlagen wir uns in Form und 
Inhalt immer noch mit dramatiſchen und muſikaliſchen Anklaͤngen herum. 
Die Tanzkunſt iſt die differenzierteſte aller Ruͤnſte. Sie ſteht nicht — wie 
oft faͤlſchlich behauptet — am Anfang jeder KRunſtentwicklung, ſondern fie 
bildet deren Gipfel (ſiehe China, Indien). Nur gereifte Kulturen erzeugen 
Tanzkunſtwerke. Unſere Raffe nähert ſich dem Kulturzuftand, in dem das 
Tanzkunſtwerk als Spiegel der Triebwelt lebensnotwendig ſein wird. Tanz 
tft vielleicht die Kunſt der Zukunft. 

9. Das Tanzkunſtwerk will aber nicht unter allen Umſtaͤnden puritaniſch 
vereinſamte Arabeske bleiben. Sei fie auch geiſttrieberfuͤllt. Alle Künfte 
koͤnnen dazu beitragen, das Tanzkunſtwerk zu erhöhter Geltung zu bringen. 
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Beſonders wo der Verſtand (Bewegungsverſtand ſitzt nicht im Sirn) noch 
fehlt, um die bewegte Form voll zu begreifen. Auch die Tanzkunſt kann 
ihrerſeits dienen in Gper, Schauſpiel, Feſt, Feier und bei vielen anderen 
Gelegenheiten. Seute hat das Tanzwerk u. a. noch gar keine Staͤtte, an der 
es dem ZJuſchauer plaſtiſch wirkſam vorgeführt werden kann. Vielleicht im 
Zirkus. Jedenfalls nicht auf der Guckkaſtenbuͤhne. Denn die Arabeske des 
Tanzes iſt plaſtiſch und kann nur von oben eindeutig wahrgenommen 
werden. Das Tanztheater erſtens: als Raum, zweitens: als entſprechend 
vorgebildetes Enſemble, das der Kompofition des Tanzdichters techniſch 
und geiſtig gerecht zu werden vermag, ferner das Publikum mit kulti⸗ 
viertem Formen / und Bewegungsſinn und Triebverſtand, das find außer 
der Dichtung ſelbſt die nicht geringen Vorbedingungen und Begleiter⸗ 
ſcheinungen, die uns vorlaͤufig zum Juſtandekommen des Tanzkunſtwerkes 
vollkommen fehlen. 


Nachwort. Die bier entwickelten Geſichtspunkte find weder pro phetiſch noch 
romantiſch zu nehmen. Sie ſind nuͤchterne Feſtſtellungen, Ergebniſſe praktiſcher 
Tanzarbeit während des legten Vierteljahrhunderts. Sie fordern allerdings vom 
Laien und Bunftjünger, und ſogar von S. M. dem Reitifus, die nötige Achtung 
für dieſes bisher wenig gepflegte Gebiet menſchlicher Geiſtigkeit. Siſtoriſch gefeben 
fallt die Diagnoſe heutiger Tanzzuſtaͤnde mehr als ve ch aus. Der noch junge 
Aufſchwung geriet durch den Rulturrädfall der legten Dezennien ſehr in Verfall. 
Seute kann die ewig lebendige Tanzkunſt — wenn fie Beruf und nicht Dilettantis- 
mus fein will — immer nur noch als kleine Unterhaltungskunſt im Verborgenen 
bläben. Das iſt allerdings kein Unglück, ſondern eine Tatſache, die zum Rampf 
anſpornen ſoll. Aber auch in der Verhuͤllung der Pantomime, des Varieté ⸗Sketſches, 
meinethalben ſogar in der grasidfen Roketterie — wohlgemerkt der Bewegung und 
nicht des weiblichen Sinterteils, und auch im bedeutend feridferen Raumſpiel der 
höheren Töchter achte man die werdende Kunſt. 
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aß es eine Tanzkritik gibt, gilt Ihnen heute als ſelbſtverſtaͤndlich. 

Und doch iſt es noch gar nicht ſo lange her, daß man den Anſpruch 

des Tanzes auf eine eigene Kritik als Anmaßung abgelehnt haͤtte. 
Seine Entwicklung war bereits recht weit vorgeſchritten, ehe die Gffent⸗ 
lichkeit zu ahnen begann, daß es ſich hier um eine echte und ſelbſtaͤndige 
Zunft handelt, die nach ihren eigenen Geſetzen beurteilt werden muß. So⸗ 
lange die Erkenntnis nicht fo weit gediehen war, ſtand die kritiſche Wuͤrdi⸗ 
gung des Tanzes etwa auf dem gleichen Niveau, wie noch vor kurzem die 
des Kinos oder heute des Sendeſpiels: fie war entweder völlig dilettantiſch 
oder nahm ihre Maßſtaͤbe einfach von fremden Gebieten her, ſtatt ſie aus 
dem Gegenſtand ſelbſt zu entwickeln. Wer ſich um den Tanz von Anfang an 
ernſtlich bemübte, mußte immer wieder mit Schauder erleben, daß man auf 
ihn in den Zeitungen die jungen Leute losließ, denen man ernſthafte Auf⸗ 
gaben noch nicht anvertrauen mochte, und daß ſich Literaten auf ihn ſtuͤrz⸗ 
ten, die in der Herausgabe textlich unklarer und von falſchen Tönen ſtrot⸗ 
zender Bilderbücher eine neue Erwerbsmoͤglichkeit witterten. Dieſe ge⸗ 
wiſſenloſe pſeudokritiſche Induſtrie hat den Fortſchritt des Tanzes zeit⸗ 
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weiſe ſchwer gefaͤhrdet und jene zahlreichen Talentloſigkeiten zuͤchten helfen, 
die jahrelang das Podium uͤberſchwemmten. Lange nicht fo verheerend, 
aber immerhin hemmend wirkte die Kritik reſpektabler Maͤnner, die die 
Geſetze anderer Künfte — vornehmlich der Muſik, aber auch der bilden; 
den Kunft — auf den Tanz übertrug. An vielen Orten war der Muſik⸗ 
kritiker, der ja von der Oper her das Ballett kannte, fuͤr den neuen Tanz 
zuſtaͤndig; er ſah naturgemäß die Aufgabe des Tanzes in der reſtloſen Aus⸗ 
deutung der Muſik und ſchlug ihn damit in eine Feſſel, die abzuſtreifen 
gerade eine weſentliche Tendenz der neuen Bewegung war. Und nicht min⸗ 
der mußte der Kunſtkritiker verſagen, der nach der bloßen Augenwirkung 
wertet, wie ſie ſich etwa in einem Spiegel darſtellen wuͤrde, waͤhrend doch 
der Tanz gerade auf das ganze Koͤrpergefuͤhl geht. Gewiß kann man auch 
von der muſikaliſchen und der bildneriſchen Seite her manches Beachtens; 
werte zum Tanz ſagen; aber ſein Ganzes laͤßt ſich niemals von außen her 
erfaſſen, ſondern immer nur aus dem Zentrum, dem Kern. Kritiker des 
Tanzes kann nur ſein, wer ſeine Eigengeſetzlichkeit begriffen hat. Nur aus 
ihr läßt ſich Abſicht und Grad der Leiftung beurteilen; auf beides kommt 
es in gleichem Maße an — wie in allen Künften. 

Naturgemaͤß wird jeder Kritiker, nach dem Stande ſeiner Erfahrung 
und Erkenntnis, ganz beſtimmte Vorſtellungen zu jeder Darbietung be⸗ 
reits mitbringen. Das kann zu einer Enge und Starrheit fuͤhren, die auf 
keinem Gebiet der Kunft ſo ſchaͤdlich wirkt, wie auf dem des Tanzes, der in 
ſeiner heutigen Form ſo neu, ſo fluͤſſig, ſo reich an Moͤglichkeiten und 
Uberraſchungen iſt. Wenn irgendwo, ſo iſt hier alle ſchulmeiſterliche Über 
heblichkeit fehl am Platze und die Faͤhigkeit zur Singabe unbedingte Not⸗ 
wendigkeit. Ich pfeife auf den Kritiker uͤberhaupt und auf den Tanzkritiker 
insbefondere, in dem nicht ein Stud Enthuſiaſt ſteckt, der ſich von einem 
großen Eindruck gern uͤbermannen läßt — was ja keineswegs ausſchließt, 
daß er die Gruͤnde fuͤr und wider aufs ſorgfaͤltigſte nachpruͤft. Aber von 
vornherein einer bedeutenden Erſcheinung verſchließen ſollte er ſich nie⸗ 
mals. Ich habe es aus dieſem Grunde ſtets bedauert, wenn ſonſt verdienft- 
volle Vorkaͤmpfer des modernen Tanzes das Ballett von vornherein ab⸗ 
lehnten, auch in ſeinen bedeutendſten Erſcheinungen. Denn ſo gewiß es 
mir iſt und ſtets war, daß diefe Kunſt keine Zukunft mehr hat, fo hat fie 
doch von der Baſis bis zur feinſten Ausſtrahlung jene letzte Vollendung, 
die ſtets das Zeichen fertiger Soͤchſtleiſtung iſt. Es iſt durchaus möglich, ge 
recht zu waͤgen und das Koͤnnen ſelbſt dann gelten zu laſſen, wenn es ſich 
nicht in der Richtung bewegt, der man ſelbſt zugewandt iſt. Gewiß waͤre es 
falſch, Regeln aus dem Ballett abzuleiten und mechaniſch auf den neuen 
Tanz anzuwenden; wer das taͤte, beginge denſelben Fehler, als wer dem 
neuen Drama riete, ſhakeſpeariſch, der neuen Malerei, rembrandtiſch und 
der neuen Muſik, bachiſch zu ſein und zu bleiben. Aber ganz ſicherlich wird 
es gerade dem Verkuͤnder einer neuen Lehre nie ſchaden, wenn er fuͤr die 
große Zeiſtung der Vergangenheit Verſtaͤndnis hat; es wird im Gegenteil 
feinen Anſpruch an das Neuzuleiſtende ſteigern. So ſegensreich und un- 
bedingt notwendig gerade für eine neue Kunft das Experiment ift, fo iſt es 
doch niemals das Ziel; das liegt vielmehr immer in der runden, abgeſchloſſe⸗ 
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nen, tief gegründeten und hoͤchſt geſteigerten Leiftung. Auf fie ſtrebt jede 
Zunft zu, ihr dazu zu helfen iſt die eigentliche Aufgabe der Kritik. Bei aller 
Sochachtung für jeden Wagemut, bei aller zarten Schonung für jeden Reim 
und Trieb wird fie daher ſtets zu prüfen haben, ob der eingeſchlagene Weg 
zu einer wirklichen Erfuͤllung fuͤhren kann. Sie wird faͤhig ſein, das feſt⸗ 
zuſtellen, wenn fie Befühl für Echtheit und Qualitaͤt hat. 

Alle Kunſt iſt ewiger Neubeginn. Es muß etwas Unbedingtes vorhan⸗ 
den ſein, das zum Ausdruck draͤngt; und das gilt es zuerſt zu erkennen. Es 
kommt gegenüber dem Tänzer oder der Tänzerin, dem Tanzdichter oder dem 
Regiſſeur zunaͤchſt darauf an, zu erkennen, wie er beſchaffen iſt; und find 
nicht Einzelne Schöpfer und Träger einer Kunftleiftung, ſondern iſt es 
eine Gemeinſchaft, ſo muß ebenſo deren Artung genau erfaßt werden. 
FR das, was fie darſtellen, wirklich Außerung eines mächtigen Lebens · 
gefuͤhls oder · Triebes, der nicht anders ausgelebt und gebaͤndigt werden 
kann als durch die Form? Steht dahinter der innere Zwang, die große 
Notwendigkeit? Von der Beantwortung dieſer Frage haͤngt es zuerſt ab, 
ob eine Tanzleiſtung Kunft iſt oder Künftelei, verpflichtendes werk oder 
unverbindliches Spiel; hieran entſcheidet ſich, ob wir ein Griginal vor 
uns ſehen oder eine Kopie. Das Original entſteht aus einem ſicheren, un⸗ 
beirrbaren Grundgefuͤhl, die Kopie aus dem Schlagwort. Gerade an fol- 
chen Schlagworten haben wir Überfluß. Ich will Ihnen nur zwei nennen: 
die Worte „abſolut“ und „kultiſch“. Mit beiden iſt Mißbrauch getrieben 
worden, auf ſie haben ſich immer wieder Verſuche geſtuͤtzt, Bedeutung vor⸗ 
zutaͤuſchen, wo keine vorhanden iſt. Abſoluten Tanz — oder wie manche 
lieber ſagen — abſtrakten, ja, den gibt es; er bedeutet einen Soͤhepunkt, 
auf dem alle realen Inhalte ſchließlich von der Gewalt der Form aufge⸗ 
zehrt ſind und vor dem wir nach irgend etwas, was Bedeutung ſein koͤnnte, 
gar nicht mehr fragen. Wir haben ſolche abſoluten Taͤnze geſehen, atemlos 
und verzaubert, wie Mary wigmans „Mitte“ oder „Monotonie“. Sier 
iſt Allmacht der Form, ein Durchdringen zum Urbild, das uber allen Ab⸗ 
bildern iſt. Aber es heißt das Erhabene zur Banalitaͤt herabwuͤrdigen, 
wenn man „abſolut“ oder „abſtrakt“ einfach uͤberſetzt mit „inhaltslos“ 
und die Ubungen der Armſeligen, die uns allerdings nicht das Geringſte 
mitzuteilen haben, eben darum als kuͤnſtleriſch preiſt. Sier iſt es Sache des 
Kritikers, den Sachverhalt zu durchſchauen und zu unterſcheiden, ob eine 
Jeiſtung aus der Fuͤlle geboren wurde oder Angſtprodukt der inwendigen 
Leere iſt; genau wie der Muſikkritiker zu ſcheiden weiß zwiſchen einer Bach; 
ſchen Fuge oder einer langweiligen Etuͤde, die nichts weiter in Bewegung 
fest als die Singer. Jedenfalls iſt mit dem Wort „abſolut“ oder „abſtrakt“ 
allein gar nichts ausgeſagt uͤber die Qualitaͤt; denn es gibt auch einen ab⸗ 
ſtrakten und ſogar einen abſoluten Miſt, und der iſt uns mehr als einmal 
ſerviert worden. Und genau ſo problematiſch iſt das andere Schlagwort: 
„kultiſch“. Es gibt ſchon, und beſonders bei den Primitiven, einen kulti⸗ 
ſchen Tanz, genau wie es einen erotiſchen oder kriegeriſchen gibt; aber 
immer iſt feine Dorausſetzung ein wirklich vorhandenes religioͤſes Gefuͤhl, 

das ſich nur ſo und nicht anders zu praͤgen vermag. Genau ſo kann ich mir 
denken, daß eine Taͤnzerin oder eine Gruppe in einer großen religioͤſen Er⸗ 
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griffenheit ſteht, die kultiſchen Tanz gebiert; wir erlebten ſolche Auf⸗ 
ſchwuͤnge in Mary Wigmans „Szenen aus einem Tanzdrama“ und „Feier“, 
in Labans „Schwingendem Tempel“, in dem „Erwachen der Maſſe“ der 
Trumpy · Skoronel -Gruppe. Aber ebenſo und viel oͤfter haben wir ander- 
weit die Karikatur davon geſehen, ein feierliches Getue ohne jeden Sinter⸗ 
grund, einen religids-metapbyfifchen Quatſch, der vom Kult nur die Geſte 
nimmt, und haben erlebt, daß eine nach Schlagworten orientierte Kritik 
auch dieſes als Kunſt pries. Sier wie uberall muß ſich der Kritiker bewußt 
bleiben, daß Kunft zu hoͤchſter, gedraͤngteſter Form emporgetriebenes Le 
ben, aber eben wirkliches Leben iſt, geſteigerte echte Natur. Nur dann wird 
er ſich nicht von aufgeklebten Etiketten blenden laſſen, wird Trug und Wahr⸗ 
heit zu ſcheiden vermögen und nicht über unklare Ahnlichkeiten die völlige 
Divergenz des Weſens uͤberſehen. Aber dazu gehoͤrt freilich, daß er vor 
allen Dingen erſt einmal ein echter Menſch iſt, der aus dem Vollen lebt und 
ſich nicht feinen Sorizont durch Bretterverſchlaͤge vernageln läßt. 

Nur dann wird er auch imſtande ſein, den inneren Gehalt ſicher zu er⸗ 
kennen, wenn die Mittel noch unvollkommen ſind. Nur eine Minderzahl 
von Ihnen wird ſich noch der Anfaͤnge der neuen Tanzkunſt kurz nach der 
Jahrhundertwende erinnern. Damals gab es eine moderne Technik, die ſich 
auch nur entfernt mit der reifen und durchgebildeten Ballettechnik hätte 
meſſen koͤnnen, noch nicht; trotzdem gab es eine ganze Reihe wahrhaft be⸗ 
deutender und berufener Tänzerinnen. Ein Kuͤnſtler von Rang wird eben 
immer imſtande ſein, ſich die Mittel zu ſchaffen, deren er zum Ausdruck 
ſeines Weſens bedarf. Aber freilich war das damals ſchwerer und auch 
ſchwerer zu beurteilen als heute, da Laban und Mary wigman dem moder⸗ 
nen Tanz neue, tief fundierte und ſichere techniſche Baſis gegeben haben. 
Erſt durch fie wurde der Gruppentanz im eigentlichen Sinne möglich ; erſt 
jetzt konnte man auch wieder von einer Choreographie reden. Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtaͤndlich, daß die Tanzkritik von den Tanzſchoͤpfern lernen mußte; 
Grund genug, den Kritiker beſcheiden zu machen und ihm zum Bewußt ⸗ 
ſein zu bringen, daß er nur an ſeinem Teile einem großen gemeinſamen 
Ziele zu dienen hat. Es war einmal moͤglich, Tanzleiſtung aus dem jeweili⸗ 
gen Fall mit ziemlicher Sicherheit zu beurteilen; heute gehoͤrt dazu bereits 
eine Sachkenntnis, die ſich nicht allein aus der Anſchauung der reifen 
Darbietungen gewinnen laͤßt, ſondern auch Vertiefung in die theoretiſchen 
Probleme und eine gewiſſe Bekanntſchaft mit der Atelierarbeit verlangt. 
Nur ſo laͤßt ſich der ſichere Blick fuͤr Richtung, Umfang und Reinheit der 
Mittel erwerben. Gerade in dieſem Punkte kann nicht genug getan werden, 
und wenn die Tanzſchoͤpfer wuͤnſchen, eine ihren Ceiſtungen gewachſene 
Kritik zu haben, fo werden fie alles daran ſetzen muͤſſen, fie in weiteſtem 
Maße zu Orientierung und Mitarbeit heranzuziehen. Es iſt ja eine Tat; 
ſache, daß in allen Künften Abſicht und Mittel in einer ganz feſten Bezie⸗ 
hung zu einander ſtehen; der lautere und eigene Künftler wird auch in den 
Mitteln rein und ſelbſtaͤndig ſein, und es wird dem Kritiker einen ſicheren 
Kuͤckſchluß auf das ganze Weſen des Taͤnzers erlauben, wenn er haar⸗ 


ſcharf zu unterſcheiden vermag, ob praͤzis und ſauber oder ſchludrig und ge · 


wiſſenlos gearbeitet wurde. Es hat ſich mir immer wieder beſtaͤtigt, daß 
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innere Unredlichkeit mit Stuͤmperei Sand in Sand geht, daß unzuläng- 
liches Können ſich in den Mitteln vergreift und Kuͤmmerlichkeit des Ta⸗ 
lents in Maͤtzchen oder in oder Prinzipienreiterei Erſatz und Rettung ſucht. 
Solche Truͤbungen der reinen Linie dürfen dem Kritiker nicht entgehen, 
wenn er ſeinem Amte gewachſen ſein ſoll. Das Grundgefuͤhl muß mit den 
Mitteln in Einklang ſtehn; beide muͤſſen gleich echt, gleich lauter, gleich 
ſtark ſein; und beiden gegenuͤber muß der Kritiker unbeirrbaren, durch 
Sachkenntnis geſchaͤrften Inſtinkt beſitzen. 

Daß dieſer Inſtinkt das Wefentliche und Ausſchlaggebende iſt, liegt auf 
der Sand. Auch zum Tanzkritiker muß man geboren fein; es gibt hier fo 
viele Dinge, die eine naturliche Begabung gebieteriſch verlangen. Können 
Sie ſich vorſtellen, daß etwa ein ausgeſprochen unſinnlicher Menſch, ein 
lederner Doktrinaͤr Urteil haben koͤnnte auf dieſem Gebiet, auf dem Körper- 
liches und Geiſtiges fortwährend ineinanderſpielen? Oder daß ein ausge⸗ 
ſprochener Spezialiſt Fruchtbareres ſagen koͤnnte über eine Kunft, die fo 
vielfaͤltig mit unſerem geſamten kulturellen Daſein verknuͤpft iſt? Wenn 
der neue Tanz Ausdruck unſerer Zeit iſt: muß man nicht dieſe Zeit mit allen 
ihren Sehnſůchten und Trieben verſtehen, um ihm gerecht zu werden? 
Und muß nicht, wer die einzelne taͤnzeriſche Leiſtung abwaͤgen will, eine 
vollkommene Anſchauung vom Ganzen der Tanzkunſt haben, alſo uͤber die 
Kritik hinaus auch ſelbſt produktiv zu denken faͤhig ſein? Man kann die 
Grenzen nicht weit genug ſtecken, die Forderungen nicht hoch genug ſpan⸗ 
nen, die Verantwortlichkeit nicht ſtreng genug faſſen. Weil auf dem Gebiet 
des Tanzes ſo viel im Fluß, ſo vieles noch ungeklaͤrt und umſtritten iſt; 
weil hier, bei den ungefeſtigten Meinungen und Verhaͤltniſſen, jeder ein⸗ 
zelne ungeheuren Schaden anrichten kann, wenn er unbedacht oder ge⸗ 
wiſſenlos eine private Meinung zum Beſten gibt: darum muͤſſen wir von 
dem Kritiker des Tanzes mehr verlangen als von dem jeder anderen Kunſt. 
Er muß durch ſeinen Ernſt und ſeine Sachlichkeit den gehegten Bezirk 
Ihnen, auch vor dem Einbruch Unberufener, die ſich auf dem umkaͤmpften 
ZBoden raſch ein paar billige Lorbeeren holen wollen. Gerade an ſolchen 
Verſuchen hat es nie gefehlt. Ich erinnere nur an den Suſarenritt eines 
ſonſt durchaus hochzuſchaͤtzenden Kunſtkritikers, der gegen die Runſt Mary 
wigmans einen kleinen pintſcher vom Kabarett ausſpielte, was ungefaͤhr 
das Gleiche bedeutet, als wenn jemand eine mit grellen Schnoͤrkeln und 
giftigen Schnaͤpſen dekorierte Bar am Kurfürftendamm gegen einen Dom 
zu ſtellen wagen wollte. Nun konnte ich freilich, wenn ich lieblos fein 
wollte, auch Faͤlle anführen, in denen beamtete Tanzkritiker ſich aͤhnlich 
boͤſe im Format vergriffen haben; aber es ſcheint wertvoller, die Erörterung 
über die pofitiven Aufgaben der Tanzkritik zu Ende zu führen. 

Es war, wie ich eingangs betonte, eine Notwendigkeit, daß der Tanz ſich 
eine neue, ſelbſtaͤndige Stellung innerhalb der Künfte erkaͤmpfte. Nachdem 
ihm das gelungen iſt, wird es genau ſo notwendig ſein, ſeine geſamten Be⸗ 
ziehungen zu den anderen Kuͤnſten und zum kulturellen Leben uͤberhaupt 
neu zu regeln, damit er nicht in die Iſolierung geraͤt und an ſich ſelbſt ver- 
det. Auch hier kann der Kritiker die Wege bereiten helfen. Es wird ihm 
dabei zugute kommen, wenn er feinen Blick für die vielen Moglichkeiten 
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des Tanzes und der Bewegungskunſt offen haͤlt und nicht uͤberaͤngſtlich alle 
miſch · und Grenzformen ablehnt. Ganz gewiß bleibt fir ihn der reine 
Tanz die Zochform; aber daraus folgt keineswegs, daß etwa ein pantomi⸗ 
miſches Spiel, eine taͤnzeriſch aufgelockerte Sandlung, ein Anpaſſen taͤnze⸗ 
riſcher Formungen an Text oder Muſik unkuͤnſtleriſch zu ſein braucht. 
Wenn der Tanz nicht auf dem Podium verkuͤmmern, fondern die Bühne 
erobern ſoll, wird er Vorſtoͤße nach allen dieſen Seiten hin unternehmen 
muͤſſen. Ich habe oft wahrgenommen, daß Kritiker in all dieſen Dingen 
viel engherziger find als Künftler, die durch ſtrenge Werke hinreichenden 
Beweis dafuͤr erbrachten, daß ſie ihre Aufgabe rein und groß auffaſſen. 
Man braucht gar nicht das Kompromiß zu predigen, um zuzugeſtehen, daß 
der Künftler zeitweiſe Entſpannung und bunte Fuͤlle braucht, um feinen 
Umkreis zu erweitern und feine Kräfte rege zu halten. Das Ballett hat 
feine Macht unendlich geſteigert und ſich lange uͤber feine natürliche Lebens; 
dauer lebendig gehalten dadurch, daß es bereitwillig Anregungen aufnahm 
und ſich gegebenen Bedingungen anpaßte. Ganz aͤhnlich wird auch der mo⸗ 
derne Tanz verfahren muͤſſen, wenn er zum herrſchenden Bewegungeſtil 
uͤber eine laͤngere Jeitſpanne hinaus werden will. 

Ich halte es darum auch für einen unfruchtbaren Sochmut, wenn der 
Kritiker veraͤchtlich auf den modernen Geſellſchaftstanz berabfieht. Dem 
ſchoͤpferiſchen Künftler iſt eine gewiſſe Borniertheit erlaubt, der Kritiker 
als Betrachter hat keine Berechtigung auf ſie — leider aber macht er von 
ihr erfahrungsgemäß weit oͤfter Gebrauch als der Nuͤnſtler. Die modernen 
Geſellſchaftstaͤnze haben, obwohl fie aus einer ganz anderen Welt ftam- 
men, eine Reihe frappierender Ahnlichkeiten mit dem neuen Kunſttanz. 
Wenn der große Tanz wirklich wieder in das Leben hinein und es durch⸗ 
dringen will, wird er gut tun, auf dieſe Ubereinſtimmungen zu achten. Als 
das Ballett jung war, war es Mittelpunkt des Feſtes; der neue Tanz kann 
dieſelbe zentrale Stellung erobern, wenn es ihm gelingt, uͤber den engen 
Kreis der Künftler hinweg die Laien zu erobern nicht in dem Sinne, daß 
fie nun alle Tänzer werden, ſondern in dem, daß ihr Tanz mit dem der Ruͤnſt⸗ 
ler in gleicher Schwingung ſteht. Sier helfen, hier fördern, hier den nötigen 
An- und Ausgleich ſchaffen, ohne von den Sochzielen etwas zu opfern — 
das heißt, die Grundlage des Tanzes erweitern und ihm neue Lebensmoͤg⸗ 
lichkeiten ſchaffen; das heißt mitbauen an einer neuen taͤnzeriſchen Kultur. 
Das taͤnzeriſche Feſt, die taͤnzeriſche Bühne, der toͤnende Bewegungschor: 
nach dieſen und aͤhnlichen Perſpektiven den Blick zu lenken, iſt wertvollere 
Arbeit, als aͤngſtlich über die Einhaltung gewiſſer Runſtdogmen zu wachen, 
die doch immer nur ſo lange Geltung haben, bis eine geniale Natur oder 
ein neuer Entwicklungsſtrom ſie umſtoßen. 

Nicht ein dogmatiſcher Katechismus leite den Kritiker, ſondern das ewig 
neue, ewig zeugende Leben ſelbſt, dann allein wird er imſtande ſein, der 
Kunſt zu dienen, die ja gar nichts anderes iſt als Leben in feiner reinften 
und hoͤchſten Form. 
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ch bin aufgefordert worden, zu Ihnen über das Thema „Tanz und 
Muſik zu ſprechen. So ehrenvoll dieſe Aufgabe iſt, fo ſchwierig iſt 
fie, und ich bin mir der Verantwortung, gerade zu dieſem Thema 
das Wort zu ergreifen, voll bewußt. 

Ich weiß, daß uͤber dieſes Thema nur ſubjektiv und aus einem perſoͤn⸗ 
lichen Erlebnis heraus geſprochen werden kann, und daß vieles ausgelaſſen 
und uͤbergangen werden muß, was nicht zur Klärung der Saupttatſachen 
dient. f 

Wenn ich vor Ihnen nun meine perſoͤnlichen Anſichten entwickle, ſo ge⸗ 
ſchieht es in der Vorausſicht, daß Sie mir als Muſiker und vor allem als 
Muſitdramatiker dieſe Subjektivitaͤt zubilligen und wiſſen, daß mich das 
problem des Verhaͤltniſſes von Tanz und Muſik ſeit langer Zeit auf das 
Intenſtvſte beſchaͤftigt und daß meine Lebensarbeit zum großen Teil dar- 
auf geſtellt war, hier ſchaffend und geſtaltend einzugreifen. — Wenn ich 
von dem Problem des Derbältniffes von Tanz und Muſik ſpreche, fo iſt 
ſchon eine große Einſchraͤnkung gemacht: ich ſpreche nicht von dem Volks⸗ 
tanz und feiner Muſik. Dieſer iſt ein Gegebenes, aus einem Volks oder 
Stammesganzen Gewachſenes und entzieht ſich unſerer Einflußſphaͤre. 
Wir wiſſen, daß der Kunſttanz dem Volkstanz unendlich viel verdankt, wir 
wiſſen, daß der größte Teil der Kunſttanzmuſik der volkstuͤmlichen in 
Rhythmus und Form entſtammt. Sier iſt keine Problematik; dieſe beginnt 
erſt dort, wo der perſoͤnliche ſchaffende Wille des Taͤnzers und des Muſikers 
einſetzt und beide ihre kuͤnſtleriſchen Viſionen miteinander in Einklang zu 
bringen ſuchen. Erſt dieſe Syntheſe — oder beſſer geſagt — der Wille zur 
Syntheſe ſchafft das Problem, und nicht der Geſellſchaftstanz iſt es, von 
dem wir reden wollen, ſondern der kuͤnſtleriſch darſtellende Tanz. 

Wäre das Verhaͤltnis von Tanz und Muſik nicht problematiſch, im erhoͤh⸗ 
ten Sinne problematiſch geworden, wir waͤren nicht hier verſammelt. Es 
iſt etwas aus dem Gefuͤge geraten, und dieſes gilt es einzurichten. Die Mu; 
ſik der ausgehenden romantiſchen Epoche hatte ſich deutlich in zwei aus- 
einanderſtrebende Stroͤmungen geſchieden; in eine, immer mehr dem 
pſychologiſchen zuſtrebende, und in eine andere, die den flachen Inſtinkten 
Rechnung trug. Die erſtere verfeinerte, vergeiſtigte ſich immer mehr, wurde 
unkoͤrperlich und nebelhaft; die andere hatte eine gemeine Selbſtverſtaͤnd⸗ 
lichkeit angenommen. Dies war ein neuer Juſtand in der Muſik; denn 
blicken wir zuruͤck in jene Epoche, in der es zum letztenmal eine wirkliche 
Tanzkunſt gegeben hatte, in die Epoche des Barock und des Rokoko, ſo 
finden wir keinen prinzipiellen Unterſchied zwiſchen der für den Vortrag 
beſtimmten Muſik und der für den Tanz beſtimmten; der Unterſchied lag 
nur darin, daß die für den Tanz beſtimmte Muſik rhythmiſch beftimmter, 
melodiſch und harmoniſch einfacher war. 

Erſt dem Jo. Jahrhundert war es beſtimmt, hier eine Kluft aufzureißen; 
erſt dem 19. Jahrhundert blieb es vorbehalten, den Unterſchied zwiſchen 
„ernfter” und „leichter“, zwiſchen „guter“ und „ſchlechter“ Muſik zu 
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Schaffen, und dieſe Spaltung entwickelte ſich, je länger fie dauerte, immer 
gefaͤhrlicher. 

Die vorwaͤrtsſtrebenden Muſiker wurden, aus Gppoſition gegen die Ba⸗ 
naliſierung der Gefuͤhle in der „leichten Muſik, immer mehr zu einer ver- 
ſchloſſenen, ſchwer verſtaͤndlichen Ausſprache in Toͤnen gedrängt, fie um- 
gaben ſich gleichſam mit allen Schirmungen des Junftgeheimniſſes; fie 
verloren aber dabei immer mehr die Stoßkraft der plaſtiſchen Linien · 
führung, die Unmittelbarkeit der formalen Geſtaltung. Die Muſik des 
19. Jahrhunderts wird immer literariſcher. Zwiſchen die Ausſprache des 
Muſikers und den Zuhoͤrer ſchiebt ſich hemmend ein Drittes ein: die lite⸗ 
rariſche Interpretation des Tongebildes, deſſen ſinnfaͤlligſter Ausdruck das 
vorgedruckte Programm oder das Programmbuch beim Anhoͤren ſinfoniſcher 
Werke wird. Ob es ſich um eine kontrapunktiſche Schreibweiſe handelt, 
wie bei den Deutſchen, oder um eine mehr harmoniſche Schreibweiſe wie 
bei den Romanen: beiden gemeinſam iſt die Verſchleierung der rhyth⸗ 
miſchen Praͤgnanz und Intenſitaͤt. 

Eine Ausnahme bilden nur die Ruſſen und die ſkandinaviſchen Völker, 
welche, ohne Tradition in den Kreis der muſikaliſch fuͤhrenden Nationen 
tretend, ihre bodenſtaͤndigen Tanzmelodien und · Rhythmen in die Grcheſter⸗ 
muſikł aufnehmen und damit einen neuen Faktor von weittragender Be⸗ 
deutung in die abendlaͤndiſche Muſik einfuͤhren. 

Zaſſen Sie mich einen Augenblick auf das Muſikaliſch ⸗Techniſche ein- 
gehen. Man unterſcheidet zwei Arten von Melodietypen: die ſymmetriſch 
gebauten, liedartigen Melodien und die arabeskenartige Fortſpinnung 
eines Reimmotivs. Die ſymmetriſch gebaute L iedmelodie ſtellt den ur- 
ſpruͤnglichen Typus, die arabeskenartige Fortſpinnung dieſes Motivs den 
ſpaͤteren und höheren Typus dar. Den ſymmetriſchen Liedtypus findet 
man ſchon, angefangen von zweitaktigen Motiven, bei den primitiven 
Völkern, die unaufhoͤrlich ſingend und tanzend wiederholt werden, bis zu 
den ausgedehnteſten Gebilden, die ſich aus acht ⸗ und ſechzehntaktigen Pe- 
rioden zuſammenſetzen. 

Die Entwicklung eines Melos aus einem Keimmotiv und deſſen Aus⸗ 
ſpinnung ſtellt einen hoͤheren Prozeß, eine formende Kraft ſtaͤrkerer Art 
dar. Man findet dieſen Typus hauptſaͤchlich dort, wo ſich Kulturen zu 
einer Sochbluͤte entwickelt haben, und in Verbindung mit einem religiöfen 
ekſtatiſchen Kult. 

Kulturgeographiſch wirkt ſich dies folgendermaßen aus. Bei den No⸗ 
maden⸗ und Steppenvoͤlkern, die in ununterbrochener Rette vom aͤußerſten 
Often Chinas über Rußland, Deutſchland bis nach England ausgebreitet 
waren, hatte ſich der einfachere ſymmetriſche Typus der Liedmelodie aus; 
gebildet. Dieſer entſpricht auf dem Gebiet der bildenden Kunſt der ſymme⸗ 
triſchen Ausſchmuͤckung von Zelt, Schild, Sattel und Gewand durch Orna⸗ 
mente ohne gegenſtaͤndliche Darſtellung. 

Über diefes Stadium hinaus entſtand in den Kulturzentren des Suͤdens, 
getrennt vom Norden durch die ununterbrochene Kette der großen Gebirge, 


in Kulturzentren der großen Flußtaͤler Suͤd⸗ Chinas, Indiens, Meſopo⸗ 


tamiens und des Nil die hoͤhere Bildung des aſymmetriſchen, arabesken⸗ 
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artig geformten Melos, deſſen einzelne Glieder nach dem Geſetz der Varia⸗ 
tion aneinandergefuͤgt find. Dieſe Art der Melodiebildung hat in der bilden; 
den Kunſt ihre Parallele in der gegenſtaͤndlichen Rompoſition der Tempel · und 
palaſtreliefs und in den nach hoͤheren Geſetzen geſchaffenen Architekturen. 

In unſerer abendlaͤndiſchen Runſtmuſik finden wir dieſe beiden Sorm- 
prinzipien nebeneinander und in ſteter wech ſelſeitiger Einwirkung, wobei 
in manchen Epochen mehr der Süden, in anderen mehr der Norden die 
vorherrſchaft hat. In jenen Gegenden, wo nordiſche und ſuͤdliche Kultur 
zu einer innigen Verſchmelzung gelangen, entſtehen durch eine Verbindung 
nordiſcher Rhythmik und Symmetrie mit ſuͤdlicher Variationstechnik und 
verkettung der Melodien die hoͤchſten Ceiſtungen. Ausdruck einer ſolchen 
Syntheſe iſt 3. B. die Sinfonie. 

wenn wir aber nun den fruͤheren Gedanken aufnehmen und uns wieder 
der Muſik in der zweiten Saͤlfte des Io. Jahrhunderts zuwenden, fo ſehen 
wir, daß hier eine uͤberſteigerte Variationstechnik, ein uͤberhitzter Aus ⸗ 
druck des ſuͤdlichen Formungsprinzips vorwaltet, daß das intellektuelle 
Moment gegenuͤber dem ſinnlich klar faßbaren zu ſehr ausgepraͤgt worden 
war und daß die notwendige klaͤrende und befruchtende Umkehr durch das 
Eindringen der nordiſchen, ſkandinaviſchen und ruſſiſchen Muſik geſchah. 

Durch die ſe Einſtellung, durch die Abloͤſung der pſychologiſch komplizier⸗ 
ten Muſik durch eine plaſtiſch⸗rhythmiſche wurden für die neue Tanzkunſt 
die Grundlagen geſchaffen. 

Muſik, die fuͤr den Tanz beſtimmt iſt, muß auf den gleichen ſchoͤpferiſchen 
Grundgeſetzen beruhen, wie dieſer ſelbſt. 

Der Tanz iſt Kunft des Augenblicks, und der Tänzer kann nur das Ge⸗ 
ſchehen und die Gefuͤhle des Augenblicks darſtellen. Demgemaͤß muß auch 
die Muſik immer auf ein Jetzt und Sier eingeſtellt ſein, klar in der Linie, 
klar im Rhythmus, frei von Reflexion, frei von thematiſchen Rombinati⸗ 
onen, die nicht ihre Entſprechung im Rompoſitionellen des Tanzes haben; 
frei alfo von alledem, was für die Programmuſik charakteriſtiſch war, frei 
von epiſchen Momenten, frei von dem allzu ⸗ perſoͤnlichen Servortreten des 
Aomponiſten, welches die Muſik des I9. Jahrhunderts, ſowohl die abſolute 
wie die dramatiſche, kennzeichnet. 

Diefes übermäßige Servortreten der Individualität des Kuͤnſtlers im 
19. Jahrhundert erklärt ſich aus dem Zerbrechen der geſellſchaftlichen Bin- 
dungen und Zeremonien am Ende des 18. Jahrhunderts; aus dem Stei- 
werden von Energien, die jetzt, aller Semmungen ledig, ſich ſelber narziß⸗ 
haft zum Zweck wurden und gegen ſich ſelber wuͤteten. 

Sie alle wiſſen, daß in der großen Zeit der Oper, im 17. und 18. Jahr- 
hundert, eine Reihe von Reformen ſtattfanden, welche bezweckten, Ver⸗ 
altetes, Uberlebtes auszuſchalten, bald der Muſik über die Sandlung, bald 
der Sandlung Über die Muſik zu ihrem Recht zu verhelfen, die Rolle des 
Tanzes innerhalb der Gper zu fixieren, die Sandlung der Ballette lebendig 
zu geſtalten; all dies aber geſchah auf Grund von Erwägungen, welche 
nicht die Grundlagen der dramatiſchen Muſik erſchuͤtterten, und geſchah 
immer mit Ruͤckſicht auf ein Publikum, deſſen Pſyche man kannte. 

Aber nach der franzoͤſiſchen Revolution und den napoleoniſchen Kriegen 
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war die Einheit dieſer Geſellſchaft, war ihre Tradition und ihr Jeremoniell 
durchbrochen. Der Künftler konnte ſich nicht mehr an eine beſtimmte Ge⸗ 
ſellſchaft wenden, er mußte feine Muſik für ein unbeſtimmtes, wechſelndes 
Publikum ſchreiben. Jedes Kunſtwerk war ein Taſten, ein Schritt ins Un- 
gewiſſe, Nicht⸗Meßbare, und fo iſt es bis heute geblieben, ja der ZJuſtand 
der Entfremdung zwiſchen Publikum und Künftler hat ſich noch verſchaͤrft, 
je mehr an Stelle des kulturell einigenden Bandes der Geſellſchaft der Be⸗ 
griff eines fluktuierenden Publikums getreten iſt. 

Es iſt begreiflich, daß in dieſer Zeit der Tanz in den Bezirken der Kunſt, 
wo das Neue geſchaffen wurde, keine zu ſtarke Beachtung fand: Volkslied 
und Volkstanz wirkten ſich abſeitig aus; die Vielheit der böfifchen Tänze 
des 18. Jahrhunderts wurde faſt ausſchließlich durch den bürgerlichen 
Walzer abgelöft, die „ernſte Muſik — diefer neue Name iſt mehr als be⸗ 
zeichnend! — war ſchwer und traurig oder daͤmoniſch leidenſchaftlich ge⸗ 
worden und hatte das Tanzen verlernt. | 

Ich glaube, daß wir heute, dieſer Epoche der Kunſt zeitlich noch allzu 
nahe ſtehend, nicht ermeſſen koͤnnen, wie unſelig ſie war, wie ſehr ſich all 
das Furchtbare, das ihr folgte, hier vorbereitete. — 

Nun kam aber, wie ich anfangs ausfuͤhrte, das Aufbluͤhen der ruſſiſchen 
Muſit und verbunden damit die Blüte der ruſſiſchen Tanzkunſt, und damit 
hebt jene Epoche der Muſik und des Tanzes an, in deren Zeichen wir ſtehen. 

Was in dieſer Zeit geleiſtet wurde, iſt von entſcheidender Bedeutung fuͤr 
die Zukunft des Tanzes und der Muſik. Es iſt eine völlige Umwertung der 
Begriffe eingetreten, am vollkommenſten auf dem Gebiet des Einzel / und 
des Gruppentanzes, aber wirkungsreich auch für die Entwicklung der muſik⸗ 
dramatiſchen Kunſt. 

Ich ſagte eingangs, daß ich uͤber das Verhaͤltnis von Tanz und Muſik 
nur aus meinem perſoͤnlichen Erlebnis heraus ſprechen koͤnne, und darf aus 
meiner Einſtellung zu den Dingen die Beziehung eines Muſikers dieſer 
Zeit zu dem Problem des Tanzes erlaͤutern. 

In der Zeit, als ich mich zum erſtenmal mit dramatiſchen Problemen be⸗ 
faßte, es find dies faſt vierzehn Jahre, war die Sochbluͤte des Grcheſtralen. 
Es ſchienen mir ſchon damals die meiſten, oft ſehr beruͤhmten Werke an 
dieſer Sypertropbie zu leiden. Wagner verwendete das Orcheſter im Sinn 
der Chöre der antiken Tragödie, als erlaͤuternden, erklaͤrenden, ſteigernden 
Faktor; aber die nach ihm kamen, ließen dieſen Chor allzu ge ſchwaͤtzig 
werden, er durchbrach die Sandlung, durchbrach die Form. Da ſah ich das 
ruſſiſche Ballett und wußte mit einem Male, daß der Weg zur Erneuerung 
der Gper nur über das Ballett führen koͤnne. Im Tanz erkannte ich den 
wahrhaftigen, kein unnuͤtzes Abweichen von der Sauptlinie duldenden 
Faktor, der imſtande wäre, die Form der Gper, die aus den Fugen war, wie 
der einzurenken. 

Dann lernte ich die Aunft Labans und Mary wigmans kennen und nun 
formte ſich mir die Difion eines neuen Geſamtkunſtwerkes immer klarer. 

Dieſe Beſtrebungen, längere Zeit konſequent durchgeführt, führten end⸗ 
lich zur Syntheſe in der „Alkeſtis“, in der Geſang, Geſte und Tanz durch 
das Grcheſter zu einer Einheit zuſammengefaßt wurden. Der Verſuch, dieſe 
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Unitaͤt der verſchiedenen Faktoren zu realiſteren, gelang dank der außer 
ordentlichen Regiearbeit Dr. Niedecken ⸗Gebhards bei der Uraufführung 
in Mannheim vollkommen. 

Einen weiteren Schritt ſtellt dann das kultiſche Tanzdrama „Die Gpfe⸗ 
tung des Gefangenen! dar. Sier erlaubte der eigentliche Stoff ein Abſehen 
von dem Begriff der Handlung im herkoͤmmlichen Sinn. Das Los des Sel⸗ 
den iſt dem Zuſchauer von Anfang an klar; alles Geſchehen entwickelt ſich 
nur als ein großes Zeremoniell des Lebens im Angeſicht des Todes, als 
eine kultiſche Aktion, deren Folge von jeher feſtſteht. Daher konnten die 
Sauptdarſteller Tänzer fein und die Rede und Gegenrede an ihrer Stat 
durch den Chor geſungen werden. 

Mit der Ausführung diefes Stoffes knuͤpfe ich an einen Begriff des Dra⸗ 
mas an, welcher, genetiſch genommen, der Stufe der antiken Tragödie vor 
Aſchylos entſpricht. Und da wäre zu ſagen, daß unſer Begriff der Sand; 
lung, als eines fortſchreitenden Geſchehens durch ſeeliſche Ereigniſſe be⸗ 
dingt, gar nicht im weſen der antiken Tragoͤdie eriftent if. — 

Das antike Drama iſt vielmehr Beſchwoͤrung der Seelen der geſtorbenen 
seroen am Tage Aller Seelen bei der großen Fruͤhlingsfeier zu Ehren 
des Dionyſos und Darſtellung ihrer Taten; es iſt Seroenkult. 

wenn wir alſo heute das Drama dem pſychologiſchen Spannungsmoment 
entziehen, wenn wir eine Syntheſe der Nuͤnſte ſchaffen, bei der Wort und 
Geſte, Geſang und Tanz ſich zu einer hoͤheren Einheit verbinden, ſo 
naͤhern wir uns wieder den Wurzeln des Dramas und fuͤhren dieſer Form 
neue Kraͤfte zu. 

Fuͤr uns alle, das glaube ich ausſprechen zu dürfen, iſt ſeit Hölderlin die 
Antite nicht mehr die entſchwundene Welt einſtiger ſtiller Sarmonie, ſondern 
der Zuſammenſtoß des ringenden Menſchen mit dem ihm ſchickſalhaft 
Auferlegten, und dieſer Zuſammenſtoß erzeugt als Befreiendes die Tat. 

In dieſer Sphäre der Darſtellung der urgegebenen Leidenfchaften koͤn⸗ 
nen ſich Muſik und Tanz auf einer gemeinſamen Ebene von allgemein ver⸗ 
ſtaͤndlicher Ausdruckskraft finden. Und ich glaube, daß eine Muſik, die aus 
ſolchem Geiſt geſchaffen iſt, ſich mit einer Bewegungskunſt, die gleichem 
Antrieb entſpricht, zu hoͤchſter Wirkung vereinen koͤnnen. 

wenn ich hier von Tanz und Muſik ſpreche und letzten Endes auf die 
Vereinigung der beiden Künfte im Drama zu reden komme, fo iſt dies, weil 
ſich die hoͤchſte Stufe der Vereinigung eben im Drama ergibt. 

wir muͤſſen daran feſthalten, wenn auch der Zuſtand der Opernbuͤhne 
von heute keineswegs ermutigt, dieſes Ziel auch in der Praxis als das Er⸗ 
ſtrebenswerte anzuſehen. 

Ja, es mußte der Zuſtand zuerſt eintreten, daß ſich die Taͤnzer von der 
Opernbuͤhne, wie fie noch vor 15 Jahren allgemein beſtand, mit voller Ent ⸗ 
ſchiedenheit abgewendet haben. Was ſollten fie dort zu tun haben? Mit 
dem epigonalen, entſeelten und puppenhaften Tanz der großen Gpern⸗ 
ballette konnte die Runſt von Menſchen, die im Tanz etwas Soͤheres ſahen, 
nichts zu tun haben. Sier und zu dieſer Zeit waͤre ein Arbeiten auf gemein⸗ 
ſamem Boden von Verhaͤngnis geweſen; denn die beiden Gruppen von 
Tänzern redeten eine verſchiedene Sprache, die keine Verſtaͤndigung zuließ. 
Tat xix 39 


602 Egon Welles; 


Erſt mußten abſeits vom Theater die Grundlagen der neuen Zunft er- 
arbeitet werden, erſt mußte der Zuſchauer dazu bereitet werden, die neue 
Geſtaltung mit neuen Augen ſehen zu lernen. Dann erſt war ein Zuſtand 
geſchaffen, daß die Opernbuͤhne für die Realiſierung der neuen Runſt reif 
war. Zuerſt allerdings — im negativen Sinn. Die obligaten Balletteinla⸗ 
gen in den Opern des 19. Jahrhunderts waren ebenfo verblaßt, wie die 
alten Dekorationen. Man fuͤhlte den Gegenſatz, und dieſer gab die Vorbe⸗ 
dingung zum tätigen Eingreifen. Darüber iſt es nicht am Platze, vor Ihnen 
zu fprechen. Sie ſelbſt wiſſen am beſten, was getan wurde, was unterblieb. 
Notwendig iſt es aber daruber zu ſprechen, daß dieſer Rampf zwiſchen der 
neuen Bewegungskunſt und den Grenzen, die die Struktur und der Be⸗ 
trieb der gewöhnlichen Operntheater ſetzten, ein ungemein ſchwerer war 
und noch iſt, und daß der Seroismus jener Generation, welche ſich bier — 
faſt konnte man ſagen aufgeopfert hat, nicht hoch genug anzuerkennen iſt. 
Es iſt viel leichter beiſeite zu ſtehen und ſich nur einer begrenzten Aufgabe 
zu widmen, als mitten in den täglich ſich erneuenden Konflikten zu ſtehen, 
täglich vor neue Arbeit geſtellt zu fein, die ein tägliches Beruͤckſichtigen der 
gegebenen Verhaͤltniſſe vorausſetzt. 

Und ich moͤchte mit allem Nachdruck darauf hinweiſen, daß die Situation 
fix den Tänzer durch das Ignorieren der Bühne eine gefährliche werden 

ann. 

Sie alle wiſſen, mit welchem Intereſſe die neue Tanzkunſt aufgenommen 
wurde, wie ſehr ſie in ihrem leidenſchaftlichen Drang nach Wahrheit und 
Erfuͤlltheit die junge Generation erfaßte und von ihr freudig begruͤßt 
wurde. Aber nach dieſen Zeiten eines frohen, leichten, ſieghaften Anſturms 
muß eine Zeit folgen, in der das ſo Erreichte innerlich gefeſtigt werden muß. 

Bedenken wir doch, daß die fruͤhere Tanzkunſt, von einer feſtgeformten 
Geſellſchaft getragen und gepflegt, eine Jahrhunderte lange Pflege hinter 
ſich hat und tiefer als man ahnt, im Bewußtſein der Zuſchauer lebt. 

Hier wird das Neue und Neueſte, an ſich gepflegt, bald als zeitbedingt an; 
geſehen werden, wenn es nicht gelingt, der neuen Kunſt allenthalben Ein⸗ 
gang und Geltung zu verſchaffen. Das kann aber nur geſchehen, wenn der 
Tänzer aus feiner Iſoliertheit tritt und ſich in den Dienſt des Geſamtkunſt⸗ 
werkes ſtellt. 

Sie ſehen, der Muſiker laͤßt Sie nicht im Stich. Das Bild der fuͤr den 
Tanz beſtimmten Muſik hat ſich ſtetig gewandelt. Aus den ſinfoniſch ver⸗ 
ſchwommenen Gebilden iſt eine rhythmiſch und formal beſtimmte, ge⸗ 
formte Kunſt geworden; mögen es Verſuche fein, kleine Stuͤcke für den 
Einzeltanz zu ſchreiben, moͤgen es Bearbeitungen von Tanzmelodien 
fein, oder Tanzſuiten: uͤberall iſt das Rhythmiſche gut ausgeprägt, fo daß 
der Taͤnzer durch die Muſik geſteigert und nicht gehemmt wird. 

Nun muß aber die Frage beruͤhrt werden, ob der Muſiker ſich nach dem 
Taͤnzer, oder der Taͤnzer ſich nach dem Muſiker zu richten habe. 

Ich muß dieſe Frage für mich im letzteren Sinne beantworten. Ange⸗ 
fangen von den primitivſten Geſaͤngen, wo der Tanz zu den Rhythmen von 
Trommeln erfolgte, bis zur virtuos geſteigertſten Muſik der Barockballette, 
war zuerſt die Muſik vorhanden und dann der Tanz. Aber ſo naturgemaͤß 
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wirkten Tänzer und Muſiker zuſammen, daß es kein Ruͤckſichtnehmen war, 
ſondern die Verſchmelzung zweier Intentionen zu einer Einheit. 

Der Tänzer hat mit Recht zu fordern, daß die für den Tanz geſchriebene 
Muſik aus einer Kenntnis der innerſten weſenskraͤfte des Tanzes ent⸗ 
ſtammt, wenn er aber mehr fordert, dann zwingt er den Muſiker, das hei ⸗ 
ligſte Gebot der Kunſt, das „Abwarten des gegebenen Augenblicks“ aufzu⸗ 
geben und ſich von der Kunft zur Kunſtfertigkeit zu wenden. Ein ſolches 
Ruͤckſichtnehmen kann in einzelnen Sällen, unter beſonderen Bedingungen 
erſprießlich ſein; dieſes aber zur Regel zu erheben, waͤre gefaͤhrlich. 

Ahnlich verhaͤlt es ſich auch mit dem muſikloſen Tanz. Sier iſt das Neue 
und Ungewohnte ſo ſtark, daß die Umgebung mithelfen muß, um dieſen 
Schritt ins Unbetretene zu rechtfertigen. Auf der Szene eines Konzert- 
taumes oder in einer Stadthalle wird der Zuſchauer, der von allen Plaͤtzen 
aus das Podium erblicken kann, ſich dem Bann einer ſolchen Vorfuͤhrung 
leicht hingeben; in einem Zogentheater, untermiſcht mit Stuͤcken, die vom 
Orcheſter begleitet ſind, wird ein ſolches Unternehmen zum Experiment. 
Unſere nn find fo gebaut, daß man von ganzen Gruppen von 
Plägen nur hört und nichts ſieht; dies ftört bei der Arienoper wenig, ja 
ſelbſt beim Muſikdrama war es nicht gefaͤhrlich, weil alle Aufmerkſamkeit 
dem Grcheſter zugewendet war. Wenn aber die Muſik ſchweigt und nur 
muſikloſer Tanz ausgeführt wird, dann muß die Ausſchaltung größerer 
Gruppen der Zuſchauer vermieden werden, oder die Aufführung verliert 
Sinn und Berechtigung. 

Mir ſcheint nun gerade im Sinblick auf den Tanz das Entſtehen großer 
Stadthallen von fo ausgezeichneter Raumgeſtaltung wie hier in Magde ⸗ 
burg, der neuen Tanzkunſt und der neuen Form des muſikaliſchen Dramas, 
wie es mir vorſchwebt, hoͤchſt förderlich zu fein. Sier iſt der gegebene Raum 

ein Mon umentalkunſtwerk, das unbelaſtet von den Erforderniſſen der 
Tradition iſt, oder für ſolche älteren Werke, deren ſtiliſierender Charakter 
gegenwaͤrtig am beſten, von allem Siſtoriſierenden geloͤſt, einem ſolchen 
Rahmen einverleibt wird. 

ier werden ſich wohl durch ſinngemaͤße Formung des Buͤhnenbodens, 
durch Verwendung von Licht und Schleiern Möglichkeiten ergeben, die 
eine Steigerung der Bewegungsfuͤhrungen in einer bisher nicht voll aus⸗ 
genutzten Weiſe zulaſſen. 

Im Gperntheater aber muß ſich eine Reform bezuͤglich der Soloſaͤnger, 
der Geſangchoͤre und der Statiſterie vollziehen. Es iſt nichts damit getan, 
wenn bei einzelnen Werken die Kunft des Regiffeurs eine Intenſitaͤt der 

gungen zu erreichen vermag, die uͤber den Mangel wirklicher, innerer 
Bewegtheit der Maſſe hinwegzutaͤuſchen vermag. Wenn eine ſolche Steige · 
rung des Ausdrucks nicht auf Grund einer bewußten Verwendung techniſch 
geſchulter Körper erzielt wird, fo wird bei der zweiten oder dritten Auffuͤh⸗ 
rung nur mehr entſeelte Geſte beſtehen bleiben, entbehrend der Spannung 
und kontraſtierend mit der Zeidenſchaftlichkeit des Orcheſters, deſſen Span · 
nung durch den Dirigenten immer aufrecht erhalten werden kann. Es muͤß 
ten für die Statiſterie obligatoriſche Bewegungskurſe eingeführt werden, 
damit ſich die Technik der belebten, bewegten Buͤhne immer mehr durchſetzt. 
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Je vollkommener eine ſolche Technik bei gymnaſtiſchen Vorführungen, 
bei Produktionen der Tanzgruppen, bei Filmaufnahmen entwickelt wird, 
deſto notwendiger iſt hier ein raſcher Entſchluß, damit nicht die Gpern⸗ 
bübne ihre führende Bedeutung verliere. 

Und nun kurz zur Frage der Muſit ſelbſt. 

Wie bei allen Fragen der Kunft muß die Frage nach den Prinzipien zu⸗ 
ruͤckſtehen hinter der Forderung nach Nontraſtierung. Wir konnen ſagen, 
daß eine rhythmiſch⸗verſchwommene Muſik für den Tanz wenig geeignet 
iſt, wenn nicht etwa der Tänzer eine ſolche Muſik zur Grundlage einer be- 
ſtimmten Geſtik machen will oder durch eine Saͤrte der Bewegung einen 
Kontrapunkt hinzufügen will. Im ubrigen aber wird jede für einen länge- 
ren Tanz beſtimmte Muſik am guͤnſtigſten rhythmiſche Abwechſlung brin- 
gen, zwar nicht bloß in den einfachen Folgen von 4, 3, 4, 1, $ und 
1. Takten, ſondern in der Kombination größerer rhythmiſcher Gruppen zu 
einer Einheit. (Ich habe dies im „Tanz der Leidenſchaften“ in den „Naͤcht⸗ 
lichen“ verſucht.) Ferner aber wird darauf zu achten ſein, daß einzelne 
Taͤnze mehr das Rhythmiſche, andere das Melodiſche entwickeln, ſo daß 
demgemaͤß der Tänzer bald mehr mit den Süßen, bald mehr mit dem Ober · 
koͤrper mitſchwingt. So ſelbſtverſtaͤndlich dies klingt, ſo hat die neuere 
Kompofition für Tanz von dieſen Kontraften bewußt noch wenig Ge⸗ 
brauch gemacht, und bier eröffnet ſich ein weites Seld. — — 

Mehr über dieſes Thema ſagen zu wollen, würde ein Eingehen in Ein; 
zelheiten bedeuten, die hier nicht am Platze ſcheinen. 

Was ich Ihnen aber noch zum Schluſſe ſagen moͤchte, iſt dieſes. Wir 
kommen in einer Zeit zuſammen, in der unzweifelhaft die Kultur Gefahr 
laͤuft, von der Ziviliſation verſchluckt zu werden, und allzu gern werden die 
Künftler in ihrem Beſtreben, etwas Neues, Weſenhaftes zu ſchaffen, miß- 
verſtanden. Sie als Taͤnzer, ich als Muſiker finden uns durch Worte ein⸗ 
geengt, die einmal, leidenſchaftlich ausgeſprochen, als Schlagworte gegen 
uns gebraucht werden. Wir haben das Erlebnis und kaͤmpfen für jede 
Kunſt, die von der Wucht eines Erlebniſſes erfüllt iſt. 

Mehr denn je muͤſſen wir alle zuſammenhalten, um in vereintem Be⸗ 
ſtreben zu ſchaffen, und jedes fo entſtandene Kunſtwerk ſichert den Beſtand 
der Kunſt, der wir alle dienen. 

Wenn Sie wollen, daß die neue Tanzkunſt lebendig bleibt, dann muͤſſen 
Sie achten, daß Sie ihr Wirkſamkeit vom einfachſten Einzeltanz bis zum 
choriſchen Geſamtausdruck auf der Buͤhne verſchaffen. Nur ſo kann ſich 
die Kunft gegenüber den daͤmoniſchen Kräften der verflachenden Ziviliſa⸗ 
tion behaupten. 

Das Verhaͤngnis der Kunft des Jo. Jahrhunderts war die Spaltung der 
perſoͤnlichkeit zwiſchen Wille und Trieb. Dies führte zu Abſtraktion, Ana⸗ 
lyſe und Auflöfung. 

Unfere Aufgabe iſt es, gegen die Traͤgheit der Serzen alle Kräfte zu 
ſammeln und zu deren Syntheſe zu gelangen. 

Dann wird nicht die Kunft von der Zeit beherrrſcht, ſonden der Künftler 
druckt der Jeit das Siegel feines Willens auf. 
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s waͤre nicht ſchwer für mich, vor ſogenannten Gebildeten, vor 
E einem bunt zuſammengeſetzten Publikum uͤber mein Thema zu 

ſprechen — vor Taͤnzern beſchleicht mich einigermaßen Beklem⸗ 
mung, und zwar gerade, weil ich hier vieles, nur allzu vieles — wenn nicht 
alles — vorausſetzen darf. Und das waͤre wirklich eine Erſchwerung, keine 
Exleichterung zu nennen? Nein! — denn wir ſtecken ja heute, was das 
verhaͤltnis zwiſchen Theater und Tanz angeht, erſt noch in lauter bloßen 
vorausſetzungen, bei ihnen bleibt man ſtehen, von ihnen will man ban- 
deln und hoͤren, wenn man belehren und unterrichten oder belehrt und 
unterrichtet ſein will. Aber vor Maͤnnern und Frauen der Praxis muß ich 
von den Vorausſetzungen gleich uͤbergehen zu praktiſchen Moͤglichkeiten, 
z Plaren und beſtimmten Forderungen. Was mir den Mut dazu gibt, iſt 
meine nun zwanzigjaͤhrige Beſchaͤftigung mit den Fragen, die den hier 
tagenden Kongreß zuſammengerufen haben. Mein frübes Buch „Der 
moderne Tanz“ ſtellt ja bereits den einen Teil meines Themas auf, und 
mein juͤngſtes, das die Fortſetzung des erſten bildet und den Titel „Das 
neue Theater“ traͤgt, den andern Teil, oder vielmehr behandeln ſchon beide 
Buͤcher die Dinge nur ſcheinbar gefondert, in Wirklichkeit gehen ſchon beide 
von der Verbindung und der Zuſammengehoͤrigkeit des Tanzes und des 
Theaters aus. 

Allein vor Ihnen, meine Damen und Serren, genügt es nicht, daß ich die 
Entwicklung des modernen Tanzes und feine Soffnungen und Ausſichten 
ſowie diejenigen eines neuen Theaters von Anfang an ſchreibend miterlebt 
habe, Sie koͤnnten in mir dennoch einen bloßen Literaten ſehen. Sie 
ſprechen mit dem bewegten Körper, aber Sie ſprechen auch dort, wo Sie 
ſich gelegentlich einmal des Wortes bedienen, eine voͤllig andere Sprache 
als jeder, der nur mit der Feder arbeitet. Und fo muß ich mich Ihnen gegen; 
über gerade darauf berufen, daß das, was ich Ihnen ſagen zu dürfen 
glaube, vielleicht nur ein Abſchluß und ein Abſchied iſt, daß ich kein Literat, 
ſondern ein Dichter bin, der nur zeitweiſe und innerlichſt notgedrungen die 
Theorie als Mittel zum Zweck, und auch zu Ihren Zwecken und Zielen, be⸗ 
nutzte. Der Dichter naͤmlich iſt auch ein bewegter, ein taͤnzeriſcher Menſch 
oder ſoll und muß es ſein. Ihm wird die welt nicht bloß Begriff oder 
Alang oder Bild und Geſtalt, ſondern Wort, und zwar Wort als Leib und 

baͤrde und in untrennbarer Einheit, im Einsſein mit Leib und Gebaͤrde. 

Darum betrachte ich Ihre Einladung als eine befondere Ehre und 
ſchmeichle mir, auf einer Theaterausſtellung und einem Taͤnzerkongreß 
mit meinem Abſchluß und Abſchied doch zuletzt und endlich vor die rechte 

iede zu kommen, indem ich ein Erkennen und Fordern, ein Dichten 
und Trachten an Taͤnzer und Taͤter weitergebe. Sie ſelbſt muͤſſen ja unter 
ſich uneinig fein — es iſt die ſchöͤpferiſche Uneinigkeit, die Uneinigkeit produkt · 
tiver Menſchen, von denen jeder dem eigenen Ruf und Geſetz folgt, auf 
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eigenen Wegen und Zielen, blind gegen die Wege und Ziele der anderen, 
aber blind auf fruchtbare und ſehende Art. Allein eben weil Sie eine 
andre Sprache ſprechen als ich und jeder von Ihnen auch noch feine be; 
ſondere Sprache, koͤnnen Sie mich vielleicht als Spruchſprecher brauchen 
für das, was Sie gerade in der Scheidung dennoch einigt, für das gemein- 
ſame Ziel, das hinter den getrennten Einzelzielen leuchtet und das ſich nur 
auf getrennten wegen erreichen läßt. Auf rhetoriſche Nuͤnſte oder gar auf 
Einfaͤlle und Improviſation darf ich mich dabei nicht verlaſſen, ſondern ich 
muß letzte Reſultate geben, endgültige Formeln ſuchen, auf die Sie ſich 
unbeſchadet Ihrer heilſamen und fruchtbaren Verſchiedenheit dennoch mit 
mir einigen koͤnnen, die Geſamtrichtung enthuͤllen, in der hundert An- 
marſchlinien zuſammenlaufen, das Rom Ihnen zeigen, zu dem alle Wege 
führen, das wir jedoch auf unſern hundert und mehr Wegen endlich auch 
ins Auge faſſen muͤſſen. Meine Refultste möchten Reſolutionen werden, 
nicht ſolche auf dem Papier und mit Unterfchriften in Tinte, ſondern un; 
geſchriebene Beſchluͤſſe, die zugleich Entſchluͤſſe find, fortzeugende Schaf- 
fensimpulſe, werdende Wirklichkeiten. 

Dazu muß ich nun doch von den Vorausſetzungen ausgehen, von dem, 
was Ihnen ebenſogut wie mir und noch beſſer als mir bekannt iſt, aber was 
nun ungetruͤbt durch Aktualitaͤten, Meinungsverſchiedenheiten, Strittig 
keiten vor Ihnen erſcheinen ſoll. 

Es iſt nun ſchon rund ein Vierteljahrhundert her, daß der Kunfttanz in 
Europa und für unſre Zeit eine neue, ungeahnte und ſeitdem ſtetig wach · 
ſende Bedeutung gewonnen hat. In ihrer Sichtbarkeit ging diefe Ent⸗ 
wicklung zunaͤchſt von der Amerikanerin Iſadora Duncan aus, die aber 
ihrerſeits wiederum auf Beſtrebungen des Franzoſen Delſarte und ſeiner 
Schüler fußte. Weiterhin traten Angehoͤrige verſchiedenſter Voͤlker auf den 
plan, aber in Deutſchland fanden ſich die Bedingungen zur Entwicklung 
der neuen Kunft, fand ſich das volle Verſtaͤndnis, die leidenſchaftlichſte Teil · 
nahme und Sörderung für fie, der eigentliche Boden zur Entfaltung der 
von allen Seiten hierher zuſammengetragenen Keime. Sier ſah man in 
den erſten Anfängen eine neue Kunft, hier wollte der Tanz nicht nur 
Kunſttanz, ſondern von vornherein Tanzkunſt fein, hier bedeutete Tanz 
in der Tat das ſpaͤte Werden einer neuen Kunft. 

Die einzige Form des Kunfttanzes, die vorher in Europa noch beſtanden 
hatte, war das Ballett. Urſpruͤnglich aus dem geſellſchaftlichen Zeremoniell 
der italieniſchen Renaiſſance hervorgegangen, hatte es ſich uͤber Frank⸗ 
reich zu dem allgemeinen europaͤiſchen Buͤhnentanz entwickelt, der, durch 
feſtangeſtellte Korps ausgeuͤbt, im Theaterbetrieb zweierlei Aufgaben er- 
füllen mußte, entweder Operneinlage oder abendfuͤllende Pantomime zu 
ſein. Es hatte eine ſtrenge Tradition, einen Schematismus beſtimmter 
Übungen und Schoͤnheitsbegriffe, einen feſten Kanon von „pPoſitionen“ 
herausgebildet, worin es am Ende erſtarrt war, Überbleibfel und Ver; 
ſteinerung einer ehemals lebendigen hoͤfiſch⸗buͤrgerlichen Welt. 

Deshalb iſt es auch ſelbſtwerſtändlich, daß die neue Tanzkunſt mit dem 
Kampf gegen das Ballett begann. Sie brachte eine Befreiung des Körpers 
aus den Feſſeln verjaͤhrter Bindungen, eine Befreiung der Perſoͤnlichkeit, 
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eine Befreiung der tanzenden Seele. Statt der Buͤhne waͤhlte dieſer neue 
Tanz das KRonzertpodium und ſuchte, dem Ort und einer uralten Erinne⸗ 
rung entſprechend, einen neuen Anſchluß an die Muſik, an die edelſte 
Muſik, die ihm für feine Zwecke und hohen Ziele gerade gut genug duͤnkte. 
die Gegner warfen ihm Mißbrauch dieſer Muſik und taͤnzeriſchen Dilet⸗ 
tantismus vor, allein es war ja eben das Entſcheidende, daß er ſich gar 
nicht fragte, ob unſre laͤngſt ſelbſtaͤndig gewordene Muſik uberhaupt des 
Tanzes bedurfte, ſondern daß er in aller Muſik, auch in der feierlichſten, 
wieder das Taͤnzeriſche, den Bewegungsurſprung, ſah; und Dilettantis⸗ 
nus im weiteſten und ſchoͤnſten Sinn als leidenſchaftliche Liebe und Lieb; 
baberei, als Caientum, iſt ja immer der einzige Wuͤnſchelrutengaͤnger, der 
neue Quellen aufſpuͤrt. 

Eine kurze, vollgedraͤngte Zeit der taͤnzeriſchen Perſoͤnlichkeiten begann. 
Gerade weil der neue Tanz, weil Ausuͤbende wie Juſchauende noch keine 
feſten Mittel und Maßſtaͤbe beſaßen, genügte Perſoͤnlichkeit, um zu über- 
taſchen und zu uͤberzeugen. Jeder, der etwas zu fagen hatte, war mit Recht 
willkommen, einerlei, wie er es ſagte, und eröffnete irgendeinen Pleinen 
oder großen Blick in eine neue Welt, ſprach das Stichwort fuͤr den Naͤchſten, 
gab einen Beitrag fuͤr eine erhoffte Zukunft. 

Heut iſt das laͤngſt anders geworden. Wir haben fo viele Perſoͤnlichkeiten 
geſehen, daß wir mehr ihre Ahnlichkeiten als ihre Unterſcheidungen wahr⸗ 
nehmen, daß ſie ſich nicht mehr voneinander abheben, wenn ſie nicht das 
allgemeine Niveau hoch uͤberragen, was naturgemaͤß immer ſeltener 
wird. Denn dieſes Niveau ſelbſt iſt immer höher geworden, unſre kuͤnſtle⸗ 
riſchen, formalen, techniſchen Einblicke und Anſpruͤche haben ſich be⸗ 
reichert und geſteigert, die Maßſtaͤbe ſind laͤngſt da. 

Mit und neben den einzelnen Taͤnzern tauchten ja nämlich von Anfang 
en Schulen auf, und fie ſuchten nicht nur den Anſchluß an die Muſik, 
ſondern auch an die Gymnaſtik; fie mußten nach Bewegungsgeſetzen 


ſuchen. Die einfache Rampffront gegen das Ballett ließ ſich nicht halten. 


Man mußte auch von ihm lernen, zumal die Ruffen erſchienen und es in 
einer letzten und hoͤchſten Vollendung zeigten. Man mußte endlich wieder 
an Überlieferungen anknuͤpfen, um aus dem Taſten und Experimentieren, 
aus dem bloßen Dilettantismus herauszukommen. Die eigentliche und 
groͤßte Tradition des Balletts, naͤmlich feine jahrhundertealten Verſuche 
einer Bewegungsſchrift, hat der moderne Tanz weitergefuͤhrt, und außer⸗ 
dem hat er ſich im Streben nach ſeiner vollen Selbſtaͤndigkeit zum Teil 
auch von der Muſik befreit. In Ausdruck und Beſeelung, in Form und 
Inhalt ſucht nun die geſtaltete Bewegung neben die alten kuͤnſtleriſchen 
Geſtaltungen in Wort, Ton, Farbe und Stein zu treten und ſich neben 
ihnen zu behaupten. 

Auf dieſem Wege drang der moderne Tanz denn auch bald vom Konzert⸗ 
podium auf die Buͤhne vor. Allein das beſtehende Theater erwies ſich 
ebenſo wie das Konzertpodium als ein bloßer Notbehelf für ihn, und er 
verlangt heute immer dringender nach einer eigenen Tanzbuͤhne. Das Recht 
auf dieſe Tanzbuͤhne iſt ihm ſo wenig ſtreitig zu machen wie ſeine Selb⸗ 
Rändigkeit und Selbſtherrlichkeit. Dennoch bleibt die Frage offen, ob er 
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nicht doch nur deshalb ſelbſtaͤndig und ſelbſtherrlich werden muß, um 
deſto beſſer dienen zu koͤnnen. Es ſind nicht die ſchlechteſten Tanzfreunde, 
denen ſich immer einmal wieder die Empfindung aufdraͤngt, daß ein 
abendfuͤllendes Tanzkunſtwerk nicht voll befriedigt, daß etwa auch die 
großartigſte Darſtellung einer Tanzgruppe nur wie ein ſtummer Prolog 
wirkt, der nun erſt ſeine Fortſetzung und Erfuͤllung im nachfolgenden 
Drama, in der Verbindung mit dem Worte finden wuͤrde. Die Frage bleibt 
offen, ob der Tanz wirklich führend werden kann, wie es etwa Muſik und 
Dichtung waren, oder ob er nicht zuletzt immer wieder dienen muß, wie 
ja 3. B. auch die Baukunſt. Vielleicht würde er erſt durch Dienen herrſchen, 
wie ja auch die Baukunſt immer gleichzeitig Dienerin und Serrſcherin war. 
Dann waͤre alſo der Tanz nur die Urzelle alles Theaters uͤberhaupt, und 
der moderne Tanz nur deren verheißungsvolles Wiedererſcheinen. 

Ich habe Ihnen keine Namen genannt, die Namen der führenden 
taͤnzeriſchen Perſoͤnlichkeiten wiſſen Sie ſelber, ja, unter Ihnen ſitzen 
Träger dieſer Namen und haben den hier tagenden Kongreß einberufen. 
Es iſt ein großer Augenblick, der uns hier zuſammenfuͤhrt, der Augenblick, 
in dem ſich zum erſten Male die Vertreter der getrennten Tanzrichtungen 
in aller Öffentlichkeit zu einer gemeinfamen Kundgebung, zu gemein ⸗ 
ſamem Tun vereinigen. Ich ſehe damit ein Ziel erreicht, das ich mir noch 
vor wenigen Jahren nicht traͤumen durfte und das ich dennoch mit den 
Beſten unter Ihnen erſehnt habe. In dieſem großen Augenblick konnte es 
ſich fuͤr mich nur darum handeln, Sie in dem, was ich Ihnen bisher ſagte, 
an die Ihnen bekannte Entwicklung zu erinnern, noch einmal kurz die 
a. dieſer Entwicklung zu ſkizzieren, um nun aus ihnen Folgerungen 
zu ziehen. 

Es genügt wahrlich nicht, daß unſere heutigen Theater Tanz ⸗Matineen 
veranſtalten, einzelne Taͤnzer und Tanzregiſſeure heranziehen, einzelne 
Bewegungsmotive in ihre Darſtellungen bringen und mit neutral archi⸗ 
tektoniſchen Buͤhneneinrichtungen Bewegungsſchauplaͤtze ſchaffen, auf 
denen dann das nichtgekonnte Körperfpiel erſt recht in die Augen ſpringt. 
Neben den Bewegungschoͤren gibt es heute auch allenthalben Sprech; 
choͤre, neben den Tanz ⸗ und Gymnaſtikgruppen allenthalben Laienſpiele, 
neben den choreographiſchen Beſtrebungen, die in Rudolf von Labans 
Bewegungsfchrift* gipfeln, Bemuͤhungen um ein Sprechorcheſter, die Albert 
Talhoff in ſeiner Schoͤpfung einer Sprechpartiturſchrift zuſammenfaßt. 

Der Tanz muß ſich mit dem deutſchen Drama begegnen, er muß die 
Forderungen Schillers und Nietzſches erfuͤllen, dann erſt wird er die ſtarke, 
aber noch dunkle Sehnſucht befriedigen, die in der heutigen Jugend 
bewegung, in Reigen und Feſten und in den großen Buͤhnenbuͤnden lebt. 
Raum und Bewegung find die Grundelemente alles Buͤhnenſpiels. 
Schauſpielkunſt hat einen uralten Zuſammenhang mit Kult, Zeremonie, 
Zelebrierung, mit Ritus und Reigen. Und dramatiſche „Handlung“ iſt in 
erſter Linie Sandlung in dieſem Sinne. Das iſt es, was uns der Tanz in 
unſrer Zeit vor allem gelehrt hat. 


) y EN Nee ĩð o ˙²¹·—w ̃ ˙ mm 
»Rudolf von Laban. Choreographie. Seft J. Mit 22 Abbildungen. Kartoniert 
m 6.—. Eugen Diederichs Verlag in Jena. 
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Sie, meine Damen und Serren, haben es zum Teil ſelbſt in der Sand, 
ob der Tanz nicht bloß ein neues Spezialgebiet bleiben ſoll, oder ob er nun 
endlich in die Welt des Theaters muͤnden wird, aus der er hervorgegangen 
iſt, von der er ein wichtiger Teil iſt und in der er wieder aufgehen muß, um 
ſelbſt erſt feine Erfuͤllung zu finden und dem Theater neues Leben zu 
bringen. 

Dichter waren die Vorkaͤmpfer der neuen Tanzkunſt, darum muͤſſen die 
Taͤnzer wiederum denjenigen Dichtern helfen, denen eine Bewegungs⸗ 
handlung, denen dramatiſches Wort und Schauſpielkunſt zu den Aufgaben 
eines im weiteſten Sinne taͤnzeriſchen Theaters gehoͤren. Wir ſind in dieſen 
Zeiten vielfacher Not und Bedrängnis, äußerer und innerer Verarmung 
wahrlich nicht fo reich, daß wir irgendwelche Keime zertreten, irgendwelche 
Anſaͤtze, und ſei es auch nur durch Gleichguͤltigkeit, zerſtoͤren dürften. 
Alles, was ſich regt an neuer dramatiſcher Kunft, hat ein Anrecht darauf, 
ſofort beachtet und als Stein oder Steinchen in den Bau eines kommenden 
Theaters eingefuͤgt zu werden. Daß dies nicht geſchieht, daß auch die 

nzer vom taͤnzeriſchen Drama keine Notiz nehmen, muß auf die Dauer 
als ein trauriger Zynismus empfunden werden. 

Mag es eine einſeitige Auffaſſung ſein, die den Tanz als den Schoͤpfer 
des Theaters, als dramatiſches Grundelement anſieht, jedenfalls ſcheint 
mir, daß ſich unſer heutiges Theater nur noch von dieſer einen Seite her 
erneuern laͤßt. Oder zum mindeſten hat der Tanz zu dieſer beginnenden 
Erneuerung des Theaters von Grund aus am entſcheidendſten beizutragen. 
Aber was heute noch in Tanzgruppenſpiele, Sprechchoͤre, Laienhandlun⸗ 
gen von Jugendgruppen, ſchauſpieleriſche Einzelleiſtungen und Regie 
taten neuer Art und nirgends geſpielte raum rhythmiſche Dichtungen ge⸗ 
trennt auseinanderfaͤllt, muß endlich ſein gemeinſames Ziel finden. Dieſes 
Ziel iſt das choriſche Drama. 


Umſchau 


Ein kultivierter Geſell ⸗ 

Aus der Ge ſchichte des Geſellſchafts · ſchaftstanz bildet ſich in 
und Buͤhnentanzes dem Augenblick, wo die 
Polariſation des Paares, 


des Seren und der Dame, geſellſchaftlich bervortritt, das iſt in der italieniſchen 
Renaiſſance. Die erſten Taͤnze ſind Einzelpaartaͤnze, die ſchichtweiſe durch die 
Geſellſchaft ſich abwechſeln. Es find Promenaden mit Zur Schau ⸗ Stellung der 
koͤrperlichen Eleganz. Im 18. Jahrhundert gewinnt von Paris aus, das von 
nun an die Fuͤhrung des Geſellſchaftstanzes übernimmt, das Menuett die Serr⸗ 
ſchaft in diefer Tanzform. Es iſt nicht mehr ein bloßes Jurſchauſtellen, ſondern 
in den Gegen bewegungen von Serr und Dame eine Art Liebes ſpiel, gewinnt 
alſo eine inhaltliche Bedeutung. Das Menuett war noch ein Einzelpaartanz, blübte 
hber hundert Jahre, der letzte feudale Reſt der alten Rultur. Die Reaktion kam 
mit der Aufflärungswelle von England, in der Form der ſogenannten eng⸗ 
liſchen Taͤnze oder Contres, die nicht mehr Einzelpaartaͤnze waren, ſondern 
in einer Art demokratiſcher Gleichberechtigung die ganze Geſellſchaft reihen weiſe 
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in verſchiedenen Touren beſchaͤftigten. Die Contres wurden in Paris Gegenſtand 
einer vielfaͤltigen Amateurkunſt und waren unter wechſelnden Titeln der Mode 
genau fo unterworfen, wie es die amerikaniſchen Tänze heute find. Aus ihnen löſte 
fi eine bald ſehr beliebte Form des Paartanzes ab, die auf alte deutſche Rund⸗ 
tänze zurückging und den Namen Walzer führte. Der Walzer war ein Paartanz, 
aber unter unbeſchraͤnkter gleichzeitiger Teilnahme der ganzen Geſellſchaft. Auch 
er berrfchte über hundert Jahre. Er erfüllte beſonders das Ideal der zarten ro⸗ 
mantiſchen Epoche. Das Menuett war vergeſſen, der Contre ſtarb. Alle Einbruͤche 
in die Serrſcherzeit des Walzers, beſonders von flapifcher Seite, hatten nur vor ; 
uͤbergehenden Erfolg. Endguͤltig wurde er erledigt durch die neue ſtarke und ſcharfe 
Rhythmik der modernen amerikaniſchen Tänze, die aber noch keinen allgemein 
gültigen Typ abgeſetzt haben, wie es früber Menuett und Walzer waren. Sie find 
eine Modebeluſtigung der Geſellſchaft, darin nicht minder Jeitſpiegel als fruͤhere 
Tänze, aber vielleicht bedeuten fie nur das Ende einer in ſich erledigten Befell- 
ſchaftstanzkunſt, waͤhrend in den Gemeinſchaftstaͤnzen der neuen Volkserziebung 
und der neuen Feſtformen ein zukuͤnftiger Typ heranwaͤchſt, der dem ethiſchen und 
geſunden Ideal kommender Jeiten entſpricht. 

Der Buͤhnentanz beginnt mit einer rein formalen Benutzung des Menſchen als 
Material zur Darſtellung mathematiſcher Figuren mit mythologiſchem Aufputz in 
Inhalt und Roftäm. Die Geſchichte des Buͤhnentanzes ift, kurz geſagt, die Erloͤſung 
des Menſchen aus dieſer Feſſel. Noverre, der große franzsfifche Reformator, tut 
den bedeutendſten Schritt auf dieſem Wege durch die Einführung der Pantomime, 
die die alten architektoniſchen Tanzformen in die Darftellung eines Dramas um ; 
wandelte und die ſymboliſchen und allegoriſchen Aufbauten des Boftüms be- 
feitigte. Gleichwohl bleibt die Technik der alten großen Schule als eine außer- 
ordentliche Trainierung nach der Tabelle aͤußerer Bewegungsmoͤglichkeiten in 
Geltung. Auf dieſer Grundlage entwickeln ſich die erſten großen Pariſer Taͤnze · 
rinnen des ausgehenden JS. Jahrhunderts, die nicht nur die Runſt des Bühnen; 
tanzes von der Seite der maͤnnlichen Akrobatik auf die der weiblichen Schmiegſam⸗ 
keit hinuͤberziehen, ſondern von nun an auch die ganze Anſchauung des Tanzes 
aus einer weiblichen Atmoſphaͤre beſtimmen. Die großen Tänzerinnen beherrſchen 
die ganze Strecke über das nationale Ballett, das komiſche Ballett, bis zur Blute 
der Ruſſen, die auf der Schwelle zur modernen Runft ſtehen. Das Perſoͤnlichwerden 
der Tänzerin hatte zur weiteren Folge, daß der Korper ſich nicht mehr mit einer 
Übung äußerer Plaſtik begnuͤgte, ſondern formale Ideen durch ſich ſelbſt, und nicht 
mehr bloß im Enſemble, ſondern auch ſolo, zum Ausdruck bringen wollte. Das iſt 
der tiefere Grund der großen Reform der deutſchen Tanzkunſt, die wir augenblick⸗ 
lich erleben. Auch auf den Inhalt der taͤnzeriſchen Bühnen vorgaͤnge hatte dieſe 
Wandlung Einfluß. Wir ſind bereits ſo weit, nicht bloß uͤbertragungen von 
realiſtiſchen Dramen, ſondern reines Spiel von Korpern in formalen Bedeutungen, 
Konflikten und Lo ſungen zu ſehen. Es iſt der Triumph der körperlichen Perſoͤn⸗ 
lichkeit, der die endliche Befreiung von der Mathematik der Renaiſſance uns 
bringen ſoll. Oscar Bie 


| j Ich möchte gleich von vornherein bemer- 
Tanz, Tänzerin, Tanzwerk | fen, daß ich kein Theoretiker bin. Ich babe 


ſehr wenig Bücher über Tanz geleſen und auch keine geſchrieben. Ebenfowenig 
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habe ich ein Syſtem erfunden und pflege auch bei der Arbeit keinen beſonderen 
Stil. Ich empfinde den Tanz als etwas fo unglaublich Vielfaͤltiges und Lebendiges, 
daß ich es als Unrecht empfinden wuͤrde, ihn einfeitig und egoiſtiſch in eine nur mir 
entſprechende Form einzuſperren. Wenn es mir trotzdem eine Freude und ein Be⸗ 
duͤrfnis iſt, einmal vor einem öffentlichen Kreis uͤber taͤnzeriſche Dinge reden zu 
duͤrfen, tue ich es mit dem Bewußtſein, daß es ganz perſoͤnliche Gedanken oder 
Aenntniſſe find, die aus meiner ſpeziellen Taͤtigkeit am Theater reſultieren. Es 
ſind Gedanken, die ſich aus der Praxis ergeben haben, aus einer Praxis, welche ſich 
zuſammenſetzt aus einer paͤdagogiſchen Wirkſamkeit, aus einer ſchoͤpferiſch / kůnſt · 
leriſchen Taͤtigkeit und noch aus einer beratenden, führenden Stellung. Mein In⸗ 
tereſſe gilt nicht ſowohl dem Tanz als ſolchem, ſondern dem tanzenden Menſchen. 
meine Erfahrungen habe ich gemacht an zwei Truppen an verſchiedenen Theatern, 
die in ihrer Juſammenſetzung ein in jeder Weiſe vielfarbiges und vielartiges Ge⸗ 
ſicht zeigten, zwei Truppen, die erſt erzogen werden mußten, um ein meinen kuͤnſt⸗ 
leriſchen Beduͤrfniſſen entſprechendes Inſtrument zu werden. Weitere Erfahrun⸗ 
gen ergaben ſich durch die vielen unfertigen oder fertigen Taͤnzerinnen, welche von 
den verſchiedenſten Schulen, Theatern und Kabaretts herkommen, um Beratung, 
Silfe und Wegweiſung zu ſuchen, und nicht zuletzt ergaben ſich viele Einſichten aus 
den unzaͤhligen Tanzabenden und Schulvorfübrungen, welche zeitweiſe in Berlin 
beinahe taͤglich zu beſuchen waren. 

Erlauben Sie mir des halb, Ihnen einige dieſer ganz perſoͤnlichen und aus der 
Praxis gewonnenen Erkenntniſſe mitzuteilen. 


Tanz 


Wenn man als Tanz nicht ſchlechthin alles bezeichnet, was ſich uͤberhaupt be⸗ 
wegt (Tanz der Blätter, der Sterne, der Maſchinen), ſondern darunter die menſch⸗ 
lichen Bewegungen verſteht, ſofern fie als kuͤnſtleriſche Außerungen in Frage 
kommen, kann man zwei Kategorien voneinander trennen. Ich nenne die eine Art 
Tanzerei, die andere Bewegerei. Trotzdem es gefährlich iſt, mit Namen zu 
exempliſizieren, möchte ich der Klarheit wegen zwei Namen nennen, obwohl beide 
Beiſpiele nur zu einem Teil ihre Kategorie rein repräfentieren. Es find Pawlowa 
und Wigman. Ich waͤhle dieſe beiden Namen, damit von vornherein klar feſt 
geſtellt fei, daß es ſich bei dieſen beiden Kategorien nicht um Wertunterſchiede 
handelt, ſondern um Artunterſchiede. Ob ein Menſch der einen oder anderen Ra» 
tegorie angehoòͤrt, iſt eine Frage feiner Natur, feiner Dispoſition. Ich konnte mich 
etwa fo ausdrucken, daß zur Tanzerei hinneigt, wer von Natur aus, feinem Weſen 
nach der „bellen Welt” angebört, einer Welt der Freudigkeit, Leichtigkeit, des Le⸗ 
benbejabenden, Poſitiven, Sorglofen, Extravertierten. Wogegen die Bewegerei 
eher eine Ausdrucksform der „dunkeln Welt“ darſtellt, des Tragiſchen, Daͤmoni ; 
ſchen, Schweren, Stillen, Introvertierten. 

Je nach ihrer Dispoſition wird eine Taͤnzerin zu der einen oder anderen Form der 
Darſtellung getrieben werden, wird infolgedeſſen verſchiedene und der entſprechen⸗ 
den Welt gemäße Ausdrucksmittel waͤhlen. Wir haben uns gewöhnt, das Plaffifche 
Ballett als die „helle Welt“ und den modernen Tanz als Ausdruck der „dunkeln 
Welt“ anzufeben. Was ſicher dem Urſprung nach richtig iſt, aber natuͤrlich nie ohne 
Ausnahmen gültig iſt. Wer aus der hellen Welt ſtammt, wird des halb eher die 
Haſſiſche Technik lernen, eine Technik, welche zweifellos geeigneter iſt, um Leichtig⸗ 
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keit, Selle, Freude auszudrucken, bei der aber die Gefahren, im rein Formellen, Bör- 
pertechniſchen zu erſtarren, gewiß größer find als in der Bewegerei, die das Schwer: 
gewicht immer mehr auf den Ausdruck, die ſeeliſchen Spannungen verlegt. Wenn 
ich auch ausdruͤcklich betonen möchte, daß bei allen taͤnzeriſchen Formulierungen 
Ausdruck und ſeeliſche Beteiligung genau ſo ſelbſtverſtaͤndlich da zu ſein haben wie 
eine völlige techniſche Beherrſchung des Korpers, fo find die Gefahren bei den 
beiden Dispoſitionen doch verſchiedene. Tanzerei uber die Grenzen des Taͤnzeriſchen 
hinaus fuͤhrt zum Überbetonen des Rörperlichen und damit zur Akrobatik, Bewegerei 
zum Überbetonen des Seeliſchen und zum Schauſpiel. Dieſe Feſtſtellung des Unter · 
ſchiedes einer Dispoſition ſcheint mir uͤberaus wichtig, denn damit wird von vorn; 
herein jede Feindſchaft zwiſchen der Hlaſſiſchen und der modernen Tänzerin unbe: 
rechtigt und hinfaͤllig. 

Es handelt ſich nicht darum, ob fo oder fo, ſondern nur gut oder ſchlecht, kuͤnſt · 
leriſch oder kitſchig, erfüllt oder leer, d. h. Lebendigkeit oder Mache. Bereits heute 
iſt unter den modernen Schuͤlerinnen derſelbe Prozeß im Gange, daß fünfundneun- 
zig Prozent nur „machen“, genau ſo, wie es den Ballerinen vorgeworfen wird. Die 
unzaͤhligen ſog. Grotesken und Ausdruckstaͤnze ſind meiſtens ebenſo kitſchig, 
dumm und unkuͤnſtleriſch wie das verſteinerte Laͤcheln und die albernen Poſen der 
Ballerinen, und um kein Saar beſſer als all die Heinen „ſterbenden Schwäne" 
find die Heinen Wigmaͤnchen, welche Polonaͤſen und Monotonien fabrizieren, eine 
Gefolgſchaft, der die beiden Vorbilder ſelber wohl nur wehmuͤtig zuſchauen 
können. — 

Wie jede große Perſoͤnlichkeit einen Schwarm von Trabanten und Epigonen 
nach fich zieht, fo gibt es heute in Berlin zahlloſe Schulen, die alle zum Tanz aus 
bilden, und man muß ſich mit Beſorgnis fragen, was aus dieſer Legion von Taͤnze⸗ 
rinnen werden foll. Eine halbe Generation vor uns ftürste die Jugend Aber das 
Klavier ber, um darauf herumzudilettieren, heute iſt an Stelle des Klaviers die große 
Mode der Tanz. Die Betonung der Körperkultur und des Sports kommt dieſer 
Vorliebe in jeder Weiſe entgegen, ſo daß auch hier einmal die Grenzen klar ge⸗ 
zogen werden muͤſſen. Wer iſt eigentlich unter all den Schuͤlerinnen wirklich 
Taͤnzerin, und wer eignet ſich zum Beruf der Taͤnzerin? 

Vor einigen Jahren noch zaͤhlte ſich jede, die mit ihrem Korper gymnaſtiſch 
etwas anzufangen wußte, zu den Tänzerinnen. Genau wie für die Ballerina die 
auswärts gedrehten Anie und die kraͤftigen Feſſeln ein techniſches Kriterium für 
die Eignung war, genau fo bedeutete die Brucke und die Beherrſchung der Schwuͤnge 
und die Bewältigung gymnaſtiſcher Schwierigkeiten eine Garantie für die ip 
nung zur modernen Taͤnzerin. Inzwiſchen hat ſich in den letzten Jahren das 
Niveau des techniſchen Aoͤnnens enorm gehoben, und trotzdem iſt die Zahl der 
wirklich bedeutenden Taͤnzerinnen eine ſehr Heine geblieben. Die Bedeutung der 
Tänzerin haͤngt alſo keinesfalls nur vom techniſchen Koͤnnen ab, weder für die 
klaſſiſche noch für die moderne Tänzerin. Technik, Beherrſchung des Sandwerks, 
iſt eine Selbſtverſtaͤndlichkeit fuͤr jeden kuͤnſtleriſch ſchaffenden Menſchen, der nicht 
unter die Dilettanten gerechnet werden will. Es iſt letzten Endes doch immer eine 
Frage der Perſoͤnlichkeit des Menſchen. Wenn man zuſehen muß, wie ahnungslos 
allem Weſentlichen und einzig Wichtigem gegenuber in den Beruf der Tänzerin 
bineintappt, wer ſich von vornherein für jede andere Tatigkeit beſſer eignen wuͤrde, 
fo kann nicht genug betont werden, daß Gymnaſtik und Tanz nicht zu verwechſeln 
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find. Die Verwechſlung entſtebt daher, daß jede gymnaſtiſche Übung taͤnzeriſch 
fein kann, genau wie jede Haſſiſche exercice taͤnzeriſch fein kann, aber fie haͤngt 
nicht von der Übung ab, ſondern von der Perſoͤnlichkeit. Bei einer wirklichen Tän- 
zerin iſt alles taͤnzeriſch, bei einer Turnerin alles nur gymnaſtiſch. Der Turnertyp 
und der Taͤnzertyp find ihrem Weſen, nicht ihrer Funktion nach verſchieden. Der 
Turnertyp kann beftenfalls ein Virtuoſe werden, ob er nun Haffifche oder mo⸗ 
derne Übungen lernt, der Taͤnzertyp iſt in den modernen Schulen ebenſo ſelten, 
wie er es in den Ballettſchulen iſt. Wir machen in unſerer populaͤren Ballettſprache 
zwiſchen beiden einen Unterſchied, den einen nennen wir den gelernten Taͤnzer oder 
Tanzarbeiter, den andern den Naturtaͤnzer. Was die meiften Schulen bevölkert, 
find Tanzarbeiter, die in redlichſter Arbeit und mit beſtem Willen ſich bemühen, 
denen aber doch das Letzte, einzig Weſentliche fehlt, das Taͤnzerblut. 

Der Tanzarbeiter hat feinen Gegenſpieler in dem „Seelenakrobaten “. Wenn dem 
Tanzarbeiter zum wirklichen Tänzer das taͤnzeriſche Weſen fehlt, fo fehlt dem 
Seelenakrobaten die aͤußerliche Eignung, der Börper, das Inſtrument. Die Jeiten 
find heute vorbei, wo man ſich begnuͤgte mit dem guten Willen auf der Buͤhne, 
wo man bei einer Fünftlerifhen Darbietung nur auf den Ausdruck, auf das 
Seeliſche oder Geiſtige Wert legte und die Form und Formung liebevoll überfab. 
Es kann nur den ganz großen Büänftlerinnen gelingen, kraft ihrer Perſoͤnlich⸗ 
keit den Juſchauer aͤſthetiſche und formale Mängel vergeſſen zu machen. Nur 
wer es verſteht, uns ein ganz ſtarkes Erlebnis zu vermitteln, hat ein Recht, 
feinen fehlerhaften und unzulaͤnglichen Korper vor die Gffentlichkeit zu ſtellen. 
Ich erlebe es zu oft, wie kritiklos und ahnungslos ihrem Börper und Ausſehen 
gegenüber junge Leute den Beruf einer Tänzerin ergreifen wollen, nur weil fie 
taͤnzeriſch ſpuͤren und ſich taͤnzeriſch aͤußern wollen und vielleicht ſogar muͤſſen. 
Dieſe Menſchen ſollen den Ehrgeiz begraben, vor die Öffentlichkeit zu treten und 
ſollen privat zu ihrem eigenen Vergnügen tanzen. Es konnen dies tänzerifche 
Menſchen fein, die ſich aber zur Tänzerin nicht eignen. 

Den Rat, den man all den unzaͤhligen Tanzbefliſſenen geben ſollte, waͤre unge⸗ 
fahr folgender: Von hundert wurde ich neunzig raten, Sausfrau zu werden, zu 
beiraten und hoͤchſtens ſtill und anſpruchslos zu ihrem eigenen Vergnügen Gym⸗ 
naſtit zu treiben, ohne alle kuͤnſtleriſche Praͤtenſion. Weitere fünf eignen ſich viel; 
leicht zu Lehrerinnen, weitere vier zu Mitgliedern einer Truppe, und vielleicht iſt 
eine unter hundert, die eine wirkliche Tänzerin iſt, die ſich ihrem inneren Sabitus und 
ihrer koͤrperlichen Beſchaffenheit nach für dieſen Beruf eignet. Sie ſehen, daß ich 
ſehr ſtreng bin in meiner Auswahl. Dieſe Strenge ſcheint mir aber berechtigt bei 
der rein praktiſchen Überlegung, welche Jukunft, welche Exiſtenzmoͤglichteit hat 
uberhaupt eine Tänzerin? 

Die Erfahrung lehrt, daß die Nachfrage nach Tänzerinnen in keinem Verhaͤltnis 
ſteht zum Angebot. Praktiſch geſprochen, beſteht für eine Tänzerin uberhaupt bei- 
nabe keine Moglichkeit, ihren Lebensunterhalt auf eine angemeſſene Weiſe ver⸗ 
dienen zu koͤnnen und noch viel weniger, eine ihren Idealen entſprechende Be⸗ 
taͤtigung zu finden. Die taͤglichen Anfragen und Erſuchen von Tänzerinnen aus 
ganz Deutſchland haben mich tief in das troſtloſe Elend ſchauen laſſen, das in die · 
ſem Berufsſtande herrſcht. Eine Unſumme von Begeiſterung, Enthuſias mus und 
Keiß wird angewendet zu einem Beruf, der ſelbſt in den beſten Faͤllen kaum zu 
einer beſcheidenen Poſition fuͤhrt. Meiſtens ſind die ſinanziellen Verhaͤltniſſe dieſer 
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Tänzerinnen fo armſelige, daß man dieſe weltfremden, ahnungsloſen Geſchoͤpfe, 
deren Ideale an der Wirklichkeit jaͤmmerlich zerbrechen, nur bemitleiden kann. Die 
Möglichkeiten für eine Tänzerin find folgende: 

Soliſtiſche Tanzabende 

Kabarett 

Rino 

Revue, Variete 

Drivate Truppe 

Theater. 
Bevor ich Aber die Eignung der Tänzerin für das Theater rede, will ich erwähnen, 
daß auch bier die Möglichkeiten ſehr beſchraͤnkt find. Meiſtens koͤnnen Tänzerinnen 
nur engagiert werden, wenn ein Wechſel in der Leitung ftattfindet, oder wenn 
Plaͤtze frei werden durch Abgang, Seirat oder Tod einer Bollegin. Meiſtens iſt 
dann aber auch ſchon Nachwuchs da, der ein erſtes Anrecht auf eine freiwerdende 
Stelle beanſprucht. Im Perſonal der Staatsoper, das aus ſechzig Leuten beſteht, 
konnen pro Jahr durchſchnittlich zwei Plaͤtze neu beſetzt werden. 


Die Öperntänzerin 


Solange es noch Opern gibt, und ſolange es in dieſen Opern noch Ballette gibt, 
welche der Theaterleitung wuͤnſchenswert erſcheinen, fo lange gibt es eine Gattung 
von Tänzerinnen, welche ich die Operntaͤnzerin nennen möchte. Sie unterſcheidet 
ſich von ihrer Kollegin auf dem Ronzertpodium in einigen weſentlichen Charakter; 
sügen, etwa fo wie ſich die Ronzertſaͤngerin von der Opernſaͤngerin unterfcheidet. 
Eine Gperntaͤnzerin braucht vor allem eine Beſeſſenheit für das Theater. Sowie 
ſie all dem Unſinn, all dem Unkünſtleriſchen, das der Oper als ſolcher nun einmal 
oft anhaftet, negativ gegenůberſteht, gebdrt fie nicht auf die Bühne. Das Leben 
am Theater ift uͤberhaupt nur erträglich für den, der eine ungeheuere Begeiſterung 
und eine zaͤrtliche Liebe dafur hat, der ſich ihm trotz all feiner Mängel und Schwaͤ⸗ 
chen und Fehler mit Leib und Seele verſchreibt, der ohne Buͤhnenluft nicht leben 
kann. Eine Tänzerin, die dieſen Jauber des Theaters nicht ſpuͤren kann oder will, 
gehort nicht auf die Bühne. 

Naturlich hat auch die Opernchortaͤnzerin ihre künſtleriſche Überzeugung. Sie 
bat ihre perſoͤnliche Note und ihre Ideale, aber außerdem bat fie eine unbaͤndige 
Freude am Spiel. Sie darf es nicht als Verrat an ihrer kuͤnſtleriſchen Überzeugung 
oder als nun einmal notwendigen Kompromiß betrachten, in Solzſchuhen oder 
mit Peruͤcke zu tanzen, ſondern empfindet dieſe Verwandlungsmoͤglichkeiten als 
ein Spiel, dem man ſich ernſthaft und eifrig bingibt. Sie ſucht ſich die Rolle leben · 
dig zu machen, ſich anzueignen, hineinzuwachſen und jemand anders zu ſein. Es 
iſt die Freude, ſich zu verwandeln. Wer dazu die Phantaſie nicht hat, iſt fehl am 
Ort. Es iſt ja leider an den meiſten Theatern hoͤchſtens zwei · oder dreimal im Jahr 
möglich, an einem Ballettabend feine perſoͤnlichſte Fänftlerifche Uberzeugung ohne 
Einſchraͤnkung, ohne Spiel und Angleichung aͤußern zu können. Rein Theater 
in Deutſchland kann ſich eine ſtaͤndige Truppe leiſten, die nur für Ballettabende 
zur Verfügung ſteht. Wer alfo zur Bühne gehen will, muß von vornherein dar⸗ 
über im Flaren fein, daß er feine individualiſtiſchen Werte nur ſehr ſelten zur Bel- 
tung bringen kann. Wer eine ſehr ſtarke Eigenart hat, bleibe, falls er nicht als 
Soliſtin engagiert wird, dem Theater fern. 
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Die Chortaͤnzerin bedarf außer Phantaſiefaͤhigkeit und ihrer Freude am Spiel 
einer ganz umfangreichen techniſchen Bildung. Es iſt eine Forderung des Stils und 
Geſchmacks, ein Öpernballett, das nur ein Beſtandteil eines Ganzen iſt, dieſem 
Ganzen einzufügen und der leitenden Idee unterzuordnen. Der verantwortliche 
Regiſſeur braucht in feinem Tanzchor deshalb ein überaus ſenſibles, uͤberaus viel ⸗ 
ſeitig gebildetes Inſtrument, mit dem er ſeine Idee verwirklichen kann. So ſind 
die tech niſchen Forderungen, die an eine Operntaͤnzerin geſtellt werden, ungeheuer 
große (Aida, Carmen, Afrikanerin, Boris, Oberon, Verkaufte Braut, Margarete, 
Orpheus, Royal Palace). Eine Chortaͤnzerin hat all dieſe verſchiedenen Stile und 
Techniken zu beherrſchen, hat die Bewegungen und Schritte, welche die charakte⸗ 
triſtiſche Atmoſphaͤre beſtimmen, zu konnen. Das iſt die Forderung des Theaters. 
Wer die ſe Forderung nicht erfüllt, iſt an der Opernbuhne unbrauchbar. Wo gibt 
es in aller Welt eine Schule, welche diefe ganz umfaſſende, uͤberaus vielfeitige 
Bildung lehrt? Wo gibt es eine Schule, wo man lernen kann Haffifhe Technik, 
Spitzentanz, Gymnaſtik, Charaktertaͤnze, Nationaltaͤnze, Geſellſchaftstaͤnze und 
obendrein noch Stepps und akrobatiſche Tänze? Ich habe den größten Reſpekt 
vor der Chortaͤnzerin, welche all dieſe verſchiedenen Techniken und Stile auch nur 
einigermaßen anſtaͤndig ſich erworben hat. 

Nun noch ein Wort uͤber die Soliſtin. Das Charakteriſtiſche für die Chortaͤnzerin 
iſt ihre Fähigkeit, die kuͤnſtleriſchen Abſichten ihres Regiſſeurs moͤglichſt vollkommen 
der Technik und dem Geiſt nach zu verwirklichen. Sie hat alfo eine einfuͤhlende, nach; 
ſchoͤpferiſche Begabung, eine Begabung, die mehr in die Breite, als in die Tiefe geht. 
von der Soliſtin wird verlangt, daß fie auch ſelber ſchoͤpferiſch ſei, daß fie eine Per 
ſoͤnlichkeit fei, die ein Stuck Welt repraͤſentiert. Bei ihr iſt die Art der Technik nur 
die Sprache, in der fie ausdruͤckt, was fie zu ſagen bat. Das Weſentliche iſt, daß fie 
etwas zu ſagen hat, und was ſie zu ſagen hat. Die ſes nach Geſtaltung draͤngende 
Stuck Welt wird die Form beſtimmen, wird eine eigene perſoͤnliche Form ſchaffen, 
wird der Tänzerin ihren Charakter geben. Bei der Soliſtin lege ich das Schwer ; 
gewicht auf die Perſoͤnlichkeit, auf die Welt, die fie repraͤſentiert. Dies Betonen der 
perſònlichkeit iſt allerdings eine paͤdagogiſch gefährliche Einſtellung, denn jede 
Heine Tänzerin, die einmal einen Tanz fertigbringt, glaubt, ein Stuck Welt dar- 
zuſtellen und tut es ſchließlich ja auch; die Frage iſt nur, wie groß und wie be⸗ 
ſchaffen iſt das Stuck Welt, und wie groß und wie beſchaffen ift der Repräfentant? 
meiſtens lohnt es ſich in künſtleriſcher Sinſicht weder um das eine noch um das 
andere. Es iſt von der Natur ſo eingerichtet, daß es hier und da einen Menſchen 
gibt, den wir als Perſoͤnlichkeit — uber die Philoſophie der Perſoͤnlichkeit iſt hier 
nicht zu reden — anſprechen dürfen, aber erlernbar iſt dies nicht. Man iſt Perſoͤn⸗ 
lichkeit, oder man iſt es nicht; wer die Anlage dazu bat, kann es hoͤchſtens einmal 
werden, und das iſt ein Prozeß, den nur das Leben und keine Schule vollziehen 
kann. Eine Chortaͤnzerin kann ausgebildet werden, eine Soliſtin kann nur ent⸗ 
wickelt werden. Eine Chortaͤnzerin beſitzt die Breite, die Soliſtin die Tiefe, dies 
it meiſtens ein Entweder Oder, was zur Folge bat, daß die Soliſtin zwar eine 
ſeitig, aber in ihrer Einſeitigkeit uͤberragend iſt. 

Die ideale Tanzgruppe hat des halb einen Chor von allſeitig gebildeten Taͤnze⸗ 
tinnen, deren Begabung in die Breite geht, und einige Soliften, deren Begabung 
einfeitig in die Höhe ragt. So war es bereits in der Blütezeit des Balletts, und fo 
bat es ſich unter den Sängern der Oper bis heute erhalten. Ein Ballett hätte dem ; 
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zufolge eine Sochdramatiſche, eine Jugendliche, eine Soubrette und eine Charakter 
taͤnzerin zu haben, einen Selden, eine Lyriſche, einen Buffo uſw. Ich waͤhle ab- 
ſichtlich dieſe Bezeichnungen und nicht die Begriffe Soch⸗ und Tieftänzer, denn für 
die Tanzwerke, wie ich ſie am Theater aufführe, iſt mir die Beſchaffenheit des 
Charakters, die ſeeliſche Dispoſition einer Perſoͤnlichkeit wichtiger als die koͤrper · 
liche Dispoſition und Veranlagung. 
Tanzwerke 

Bei den größeren Tanzwerken koͤnnen wir zwei Gruppen unterſcheiden: 

I. das Formballett und 

2. das Inhaltsballett. 
J. Das Formballett oder Schauballett will nichts anderes fein als eine vollendete 
taͤnzeriſche Architektur ohne einen Inhalt oder einen Sinn außer dem rein For 
malen, Optiſchen, Aſtbetiſ chen, Virtuoſen. Es will nichts außer ſchoͤn und gekonnt 
fein und appelliert beim Juſchauer an das Auge, an die Sinne und an das Ver; 
ſtaͤndnis für die Arbeit. Es wird getanzt, rein um des Tanzes willen, aus Freude 
am Koͤrperlichen, am Koͤnnen, am guten Ausſehen. Es iſt völlig unproblematiſch, 
unliterariſch: Tanz an ſich. 
2. Das Inhaltsballett will etwas ſagen, das allerdings nur mit den tänzerifchen 
Mitteln geſagt werden kann. Es appelliert nicht nur an das Auge des Juſchauers, 
es wendet ſich an die Seele oder den Verſtand, und der Tanz iſt nur Vermittlerin, 
Sprache bei dieſem Jiel, Verſtaͤndigungsmittel. Wir konnen das Inhalts ballett in 


zwei Gruppen teilen: 
a) Das SHandlungsballett, 


b) das Ideeballett. 
Das Sandlungsballett hat meiftens einen literariſchen Inhalt. Es ftellt dar, er 
zahlt, iſt Drama, Bomddie, Tragödie, Poſſe. Wir nennen es auch pantomimiſches 
Ballett und gewaͤhren ihm gern einen breiten Platz, wenn es ſich den Geſetzen des 
Tanzes unterwerfen will, d. h. wenn es nicht mit den Ausdrucks mitteln anderer 
Rünfte auftreten will. 

Auch das Ideeballett hat einen Inhalt, der aber nicht literariſcher, ſondern ide: 
eller Art iſt. Das Sandlungsballett „ſtellt dar“, das Ideeballett „drückt aus“. Es 
vermittelt ein Stuck geiſtiger Welt und iſt deshalb das anſpruchs vollſte und exklu 
ſivſte, denn es ſetzt beim Juſchauer ein geiſtiges Niveau und Verſtaͤndnis für eine 
geiſtige Welt voraus. Ich empfinde keinen Wertunterſchied zwiſchen den drei 
Gruppen, nur einen Artunterſchied. 


For mballett Zandlungsballett Ideeballett 


Chopiniana ( Pwlowa) Letzter Pierrot (Terpis) Totentanz (Wigman) 
Cimarogiana ( Diaghilew) Pulcinella (Terpis) Die Naͤchtlichen (Terpis) 


Arleſienne (Terpis) Don Juan (Caban) Wanderung, O 
Trilogie (SFonorel) Tanzmaͤrchen (Wigman) (Wigman) 
Tillergirls Brautfahrt (Joos) Die Erlöften (Terpis) 
Feier I, Raumgeſaͤnge Dreiſpitz ( Diaghilew) 
(Wigman) 


Wenn wir an dieſer Gruppeneinteilung feſthalten wollen, die das Weſentliche zu 
bezeichnen ſtrebt, fo iſt es ganz gleichguͤltig, mit welchen Mitteln der Technik ein 
werk dargeſtellt wird. Es wird auf einmal hinfaͤllig, ob ein Formballett auf 
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Spitzen, in Charleſton oder mit Schreiten ausgeführt wird. Es iſt dann lediglich 
eine Geſchmacksfrage, was bevorzugt wird, und eine Stilfrage, die aus den An⸗ 
forderungen des Werkes ſelber entſpringt. Ein Formballett wird im allgemeinen 
den meiſten Wert auf Präsifion, Reibung, Symmetrie, Gleichgewicht und letzte 
Exaktheit legen. Das Formballett iſt am meiſten den architektoniſchen Geſetzen 
unterworfen. Ein Ideeballett legt das Schwergewicht auf den Ausdruck des Ein 
zelnen, fo daß die Summe des Empfindens aller Mitwirkenden fi überträgt. 
Das Weſentliche eines Sandlungsballetts iſt die Staͤrke und Klarheit der Dar · 
ſtellung. 

Es handelt ſich nicht darum, „modern“ zu fein. Ich lehne das à-tout- prix · Mo · 
dernſein ab. Tanz ſoll ſeinem Weſen nach mehr als nur Mode ſein, ſonſt geſchieht 
es, was bereits heute deutlich ſpuͤrbar iſt, daß der Tanz, der vor zwei Jahren noch 
wirklich Ausdruck der Jeit, „Mode“ im beſten Sinne war, heute bereits oft als 
passe empfunden wird. Es war richtig und notwendig, in der Jeit des Expreſſionis⸗ 
mus das Problematiſche, Geiſtige, Dunkle zu betonen. Es war richtig, einen Weg 
konſequent bis zu Ende zu gehen, bis zur Abſtraktion. Es war richtig und not⸗ 
wendig, den Tanz ohne Muſik, ohne Roſtüm, ohne Dekoration, ohne alle Silfs⸗ 
mittel auszuführen, aber dieſe Askeſe iſt heute nicht mehr noͤtig und entſpricht 
unſerm Bebürfnis nicht mehr, war nur das Mittel zu einer Erkenntnis und kein 
Jiel. Seute den muſikloſen Tanz noch als den einzig moglichen Tanz zu propagieren, 
iſt eine Verwechſlung zwiſchen Mittel und Ziel. Der heutige Tänzer iſt nicht denk⸗ 
bar ohne dieſe Zeit der taͤnzeriſchen Askeſe. Aber die Entwicklung geht weiter. 
Nach einer Revolution kommt das Nachdenken und Aufnehmen. Nur ein ver⸗ 
bohrter Menſch glaubt ſich von Traditionen ganz frei machen zu konnen. Er ſteht 
in der Luft ohne Wurzeln. Formen, die ſich eine lange Jeit gehalten haben, haben 
urſpruͤnglich ſicherlich einen Sinn gehabt, find ſinnvoll und notwendig geweſen. 
Es gilt nur, unter allem Staub und hinter der Verkalkung dieſen Sinn wieder 
aufzufpären und vielleicht in neuer Form wieder zu beleben. Ebenſo verkehrt 
wäre es, um die Tradition halten zu wollen, wirklich abgeſtorbene Formen und er · 
ledigte Gefuͤhlsaͤußerungen weiterzupflegen. Wir haben für jede neue Verruͤcktheit 
bereit zu fein und haben das Erworbene vergeſſen zu koͤnnen. Ich kenne des⸗ 
halb keinen Wertunterſchied zwiſchen Haſſiſcher und moderner Technik, zwiſchen 
Haſſiſchem Ballett und modernem Tanzdrama. Es widerſtrebt mir tief, die Revo⸗ 
lution Laban, die uns wirklich teilweiſe zu Neuem geführt hat, nur auf eine neue 
Art der Technik zuruckzufuhren. Dies waͤre nur ein ganz aͤußerliches und ober⸗ 
flaͤchliches Verdienſt. Es handelt ſich nicht um die Entdeckung des Korpers und 
feiner Moglichkeiten, eine Entdeckung, die vielleicht etwas ſpaͤter ſowieſo von dem 
ſtarken ſportlichen Intereſſe her ſich auch im Tanz ſpuͤrbar gemacht haͤtte, es 
handelt ſich auch nicht um das, was heute bereits Aliſchee Schlagwort iſt, Ballung, 
Raum, Intenſitaͤt, Richtung, Begriffe, die uns Laban allerdings wieder verſtaͤndlich 
und mundgerecht gemacht bat, die aber von jeher bei Rünftleen unbewußt da 
waren, es handelt ſich um etwas anderes. Das, was durch die Arbeit Labans 
wirklich wieder Geltung, und vielleicht zum erſten Male in der Tanzgeſchichte ſo 
ſtark, erlangt hat, iſt das, was ich mit „Ideeballett“ bezeichnete. Abgeſehen von 
Glucks Orpheus und ähnlichen älteren Opernballetten, kenne ich kein Werk diefer 
Art. Aaban hat dem Tanz wirklich wieder die Welt des Geiſtes erſchloſſen. Dies 
ſehe ich als fein hiſtoriſches Verdienſt an. Und die reale hiſtoriſche Tat und Aus⸗ 
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wirkung bedeutet für mich das Tanzwerk von Mary Wigman: „Die ſieben Tänze 
des Lebens.” Dies iſt ein Werk, das uber aller Mode und Jeit ſteht, das heute und 
in fünfzig Jahren noch genau fo gelten würde als Muſterbeiſpiel der Kategorie 
„Ideeballett“ . In der ganzen Ballettliteratur, die ich kenne, gibt es für mich drei 
große Werke, die rein und einwandfrei daſtehen über der Jeit und uber jeder 
Mode, als Repraͤſentanten böchfter kuͤnſtleriſcher Vollendung, bei denen ich ver · 
geſſe, ob ſie alt oder neu ſind; dies ſind: die Chopiniana von Pawlowa, der 
Dreiſpitz von Diag hilew, die ſieben Tänze des Lebens von Wigman. Max Terpis 


e Die Fragen der Wechſelbeziehungen zwiſchen Tanz und 
Tanz und Buͤhne Bühne ſollen hier vom Standpunkt des Theaterprak 
tikers aus ganz konkret und nüchtern behandelt werden. Alle aͤſthetiſche Behand 
lung, auch die grundſaͤtzlichen Fragen des Tanzes, auch alles Siſtoriſche ſollen dabei 
ausgeſchaltet bleiben. Die Moglichkeiten und die Bedeutung des neuen Tanzes im 
Theater und für die Buͤhne ſollen herausgeſtellt werden, und der Stellung des 
Tanzes auf dem Theater vom kunſtpolitiſchen Standpunkt aus iſt zu gedenken. 
Tanz und Bühne ſtehen ſeit Anbeginn in einer Wechſelwirkung, die für beide 
Teile gute Fruͤchte trägt. Verſuchen wir zunaͤchſt feſtzuſtellen, was der Tanz vom 
Theater gewinnen kann. Die Bühne verlangt vom Tanz als einer feiner vielfaͤlti 
gen Silfskünſte eine ganz klare Haltung. Das iſt nuͤtzlich, denn es bewahrt den Tanz 
vor einem abſtrakten Formalismus und zeigt unerbittlich, daß wir mit Phraſen 
allgemeiner äftbetifher Art nicht vorankommen. Die Bühne erfordert auch eine 
bewußte Enſemblebildung. Schon aus wirtſchaftlichen Momenten heraus muß 
der Tanz die Anlehnung an das ſtehende Theater ſuchen. Die auf feſtem Wirtſchafts · 
etat aufgebaute Bühne ſchafft die wirtſchaftliche Baſis, die der notwendige Unter · 
grund auch für jede kuͤnſtleriſche Arbeit bedeutet. Weiter aber bietet das Theater 
alle erforderlichen Silfs mittel, die Bühne ſelbſt als Tanzraum, die nötigen Probe 
räume, alle erforderlichen Dekorationen, Beleuchtungs anlagen, Orcheſter und 
Silfs kraͤfte aller Art. Außer dieſen nüchternen praktiſchen Vorteilen gewinnt der 
Tanz auch ideell vom Theater; es ſtellt dem Tanz Aufgaben. Wicht nur in den 
Opern, in denen Ballette gefordert ſind; das Theater der Jukunft — denn heute 
liegt es freilich damit noch ſehr im argen — wird ſpeziſiſche Tanzkompoſitionen in 
ſeinem Spielplan brauchen, es wird neben abſtrakteren Tanzſchoͤpfungen auch 
Übergangsformen zur Pantomime, ſchließlich die reine Pantomime als Aufgabe 
ſtellen. Es iſt hierbei vor allem noͤtig, daß die Tänzer ihr ſeither freilich nur allzu 
berechtigtes Mißtrauen gegen die Theaterleiter aufgeben und auch in den rein 
theatraliſchen Tanzforderungen: dem Opernballett eine ihnen entſprechende Auf 
gabe erkennen. Es muß der Ehrgeiz der neuen Tanzregiſſeure fein, allen Anſpruͤ⸗ 
chen der Öpernbäbne gerecht zu werden. Es iſt nicht genug damit, die Tänze in 
Alda, Carmen oder Tannhaͤuſer zu komponieren; wenn das durchaus verſtaͤndliche 
Bedenken unſerer Theaterleiter verſchwinden ſoll, muß der neue Tanzregiſſeur 
auch den alten Opernballetten in Margarethe, bei Meyerbeer oder im Rienzi ge 
recht werden konnen. Gerade in ſolchen Aufgaben werden ſich nuͤtzliche Verſuche 
anftellen laſſen, vorhandene Kraͤfte des alten Balletts mit Leuten des modernen 
Tanzes gemeinſam zu beſchaͤftigen. Es wird ſich auch daran wieder erweiſen, wie 
nützlich es dem neuen Tanz iſt, wenn er gewiſſe Bewegungsprinzipien aus dem 
alten Ballett übernimmt, ſich von der Klaren Methode und Technik des Balletts 
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manches nutzbar macht. Der bisweilen fo beliebte Sochmut gegen das alte Ballett 
muß verſchwinden, und der Ausgleich zwiſchen alter und neuer Schule muß durch 
verſtaͤndnis volles Entgegenkommen von beiden Seiten erfolgen. Es iſt für die 
nodernen Tanzregiſſeure eine durchaus weſentliche, dabei intereſſante und ver⸗ 
dienſtliche Aufgabe, an Stelle des traditionellen, ſinnlos gewordenen Opernballett⸗ 
Aitſches die Sinnlichkeit des neuen Tanzes und die farbenfrohe Bewegungsviel⸗ 
faͤltigkeit heutiger Tanzkunſt einzuſetzen. 

Auf der anderen Seite nun wird das Theater durch das Juſammengehen mit dem 
Tanz einen tiefen Gewinn erhalten. Dabei muß ſich allerdings die grundſaͤtzliche 
Einſtellung unſerer Buͤhnenleiter dem Tanz gegenuber weſentlich aͤndern. Die 
onkelhafte Duldung, die der Buͤhnentanz heute faſt durchweg noch am Berufe» 
theater genießt, hat einer verſtaͤndnisvolleren Einſchaͤtzung zu weichen. Es iſt nicht 
mehr angaͤngig, das Ballettkorps als letzte Kategorie der Mitglieder am Theater 
zu behandeln. Es muß zur Selbſtverſtaͤndlichkeit werden, daß der Buůhnentanz ein 
eigenwertiger Kunſtfaktor iſt, der mit Oper und Schauſpiel gleichberechtigt zum 
Ganzen des Theaters gehort. Mehr noch, es muß ſich die Erkenntnis durchſetzen, 
daß der Tanz, das Prinzip der Bewegung zentral im Leben der Bühne ſteben muß. 
Taͤnzeriſches Gefuͤhl, die taͤnzeriſche Moglichkeit, Affekte durch koͤrperlichen Bewe⸗ 
sungsaussrud zu geftalten, braucht der Sänger ebenſo wie der Schauſpieler. Wie 
ſteigernd wirken im Schauſpiel Gaͤnge, die taͤnzeriſch gefuͤhlt find, wie ſpannung⸗ 
geladen find tänzerifch erfüllte Pauſen, wenn fie durch eine Geſpanntheit des Aoͤr⸗ 
pers unterſtrichen werden, wie erhoht iſt die Wirkung einer ſprachlichen Modulation, 
die in der Geſte nachgefahren iſt. Und welch ungeheure Moglichkeit gibt uns der 
Tanz, um die Operngeſte zu erneuern, wenn es gilt der zu ſtumpfſinniger Monotonie 
verkruͤppelten Bewegung unſerer Opernſaͤnger Vielfalt und Ausdruck der Geſte 
zu verleihen. Welch unabſehbare Moglichkeiten erwachſen unſeren Opernregiſſeu⸗ 
ten, wenn ſie Menſchen in Gruppen gegeneinander ſtellen wollen oder Maſſen zu⸗ 
ſammenballen. Der Begriff der Bewegungsregie, der heute ſchon widerſpruchslos 
überall aufgenommen wird, iſt ja doch nur denkbar bei der zentral geſpuͤrten Stel- 
lung des Tanzes. Und manche Aufgaben der Opernregie — man denke nur an die 
großen Finali der Oper des achtzehnten Jahrhunderts oder das „ſzeniſche Orato⸗ 
rium — wären ohne die taͤnzeriſche Löfung gar nicht zu bewältigen. Es iſt ferner 
ohne weiteres erſichtlich, wieviel die Pflege der Operette gewinnen kann, wenn an 
Stelle der geiſtlos geſtellten „Arrangements“ eine von taͤnzeriſcher Phantaſie durch; 
blutete Choreographie darin lebendig wird. 

Es kann hier nicht naͤher eingegangen werden auf das ſehr weſen tliche Problem 
der Tanz dekoration. Die Erfahrung hat gelehrt, daß hierbei größte Sparſamkeit 
und Vorſicht geboten iſt. Vor allem erſcheinen ſtark bewegte Sintergruͤnde gefaͤbr⸗ 
lich, da ſie den Bewegungsablauf ſehr leicht zerſchneiden. Weſentlich wird eine 
Gliederung des Buͤhnenbodens und eine mehr architektoniſche Aufteilung des 
Buͤhnenraums. Auch die Frage des Buͤhnenlichts fuͤr den Tanz iſt einer beſonderen 
Betrachtung vorzubebalten. Ebenſo kann uns das bedeutſame Gebiet des Tanz 
koſtüms — das auch innerhalb des Theaterbetriebs zweckmaͤßig von einer beſon · 
deren Araft bearbeitet wird, da der Tanz ganz fpezififche Forderungen daran ſtellt — 
bier nicht beſchaͤftigen. 

Die wichtigſte Vorausſetzung fuͤr eine fruchtbare Wechſelwirkung zwiſchen Tanz 
und Buͤhne iſt eine zweck volle Juſammenſetzung des Tanzenſembles. dba 
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Auf dieſem Gebiet freilich herrſcht, wie man in der Praxis allzuoft erfahren 
kann, noch eine heilloſe Verwirrung. Es gibt Bühnen, wo ein fogenannter „Be 
wegungsregiſſeur“ mutterſeelenallein an einem Theater herumirrt und auf gut 
Gluͤck darauf angewieſen iſt, einige willige hohere Tochter der Stadt für feine 
choreographiſchen Ehrgeize abzurichten. Das entſpricht dann der Gepflogenheit 
einiger Städte, einen General muſikdirektor zu ernennen, wenngleich ein ſtaͤdtiſches 
Orcheſter gar nicht eriftiert. Eine ſolche Sandhabung iſt naturlich ſinnlos. Iſt ein 
Theater in der gluͤcklichen Cage, ſich ein Tanzenſemble neu aufftellen zu konnen, 
fo muͤſſen neben dem Tanzleiter einige im Charakter verſchiedenartige Krafte da⸗ 
nebengeſtellt werden. Findet ſich im Rahmen der Buͤhne bereits ein Überreſt des 
alten Balletts vor, dann iſt die erſte Aufgabe, dieſe vorhandenen Taͤnzerinnen nach 
ihrem ſpezifiſchen Ausdruckscharakter bin zu prüfen und abzugrenzen. Man darf 
nicht überfeben, daß im alten Ballett ein Ehrgeiz darin beſteht, eine moͤglichſt 
ſtrenge Uniformierung der Tänzerinnen zu erzielen. Seute herrſcht dieſes Intereſſe 
ja nur noch bei den auf eine ſtreng uniforme Linie gedrillten Girls vor. Das The 
ater braucht ein Tanzen ſemble, das farbig iſt, das, maleriſch geſprochen, Vielfalt der 
Linie und Farbe aufweift, das wie ein Orcheſter vom bunten Reichtum der Blänge 
ber mannigfache Moglichkeiten gibt. Die Juſammenſetzung des Tanzenſembles 
muß nach aͤhnlichen Geſichtspunkten erfolgen, wie es für die Oper oder das Schau⸗ 
ſpiel geſchieht. Wenn man auch bei letzterem mit Recht endlich von einer einengen⸗ 
den Begriffsbeſtimmung abgekommen ift, fo durfen wir doch eine gewiſſe Grundein · 
ſtellung für den Tanz von dort ubernehmen. Es gibt fo ausgeſprochen gegenſaͤtz⸗ 
liche taͤnzeriſche Charaktere, daß eine gewiſſe Gruppierung mögli und nötig er 
ſcheint: Der Tänzerin von zarter Lyrik ſteht die heroiſche Frau gegenüber ; es wer- 
den ſich taͤnzeriſche Begabungen von ausgeſprochener Komik oder Groteske zeigen, 
waͤhrend andere wieder ausſchließlich harmoniſcher, ſtiller Art zuneigen; eine Taͤn⸗ 
zerin kann nicht nur figuͤrlich, ſondern auch in ihrem Weſen und ſomit auch in 
ihrem taͤnzeriſchen Ausdruck für alle kindlichen Rollen ſich beſonders eignen, ſehr 
ſchwer findet ſich der warme, volle, fraulich reife Charakter einer „Müttertänzerin”, 
und doch iſt dieſer Typus für ſehr viele Aufgaben zu verwenden. Wie verſtaͤndnis; 
los jedoch bis heute der Buͤhnentanz behandelt wurde, erhellt am Plarften aus 
der faſt völligen Außerachtlaſſung der maͤnnlichen Tanzmitglieder. Das The ; 
ater der Antike und des Orients vertraute ſogar alle weiblichen Rollen Schau 
ſpielern an, und das Hlaſſiſche Ballett hat die Tänzer mit großen Aufgaben be 
dacht. Erſt in der Verkümmerung dieſer großen Tradition find die Tänzer immer 
mehr verſchwunden. Es iſt eine ſelbſtverſtaͤndliche Forderung, daß ein modernes 
Tanzenſemble für alle maͤnnlichen Rollen Tänzer einſetzt, und zwar dürfte er- 
fahrungsgemaͤß eine Aufteilung von einem Drittel Taͤnzer zu zwei Drittel Taͤnze⸗ 
rinnen dem allgemeinen Bedürfnis der Bühne entſprechen. Erſt ein nach ſolchen 
Geſichtspunkten zuſammengeſetztes Tanzenſemble wird die reichen Aufgaben, die 
die heutige Bühne an den Tanz ſtellt, erfüllen konnen. 

Fur die Beſchaͤftigung der Tanzgruppe innerhalb des Theaterbetriebes bleibt 
aber noch zu bedenken, daß eine tanzſchoͤpferiſche Arbeit ungleich muͤhe voller und 
langweiliger iſt als alle Inſzenierungsarbeit am Theater ſonſt. Die Theaterleiter 
muͤſſen ihren Tanzregiſſeuren ſehr viel Zeit laſſen, denn alle Tanzregie iſt ſchoͤpfe · 
riſche Arbeit des Choreographiekomponiſten. Wird jedoch der Spielplan ſparſam 
mit eigentlichen Tanzkompoſitionen durchſetzt und das Tanzenſemble im ubrigen 
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in den Opern und Gperetten richtig beſchaͤftigt, dann wird auch dem verſtaͤndnis · 
loſen Einwand hochwobhlweiſer Stadtvaͤter, eine moderne Tanzgruppe ſei ein 
Luxus am Theater, wirkungsvoll begegnet. 

Sehr weſentlich, aber über den Rahmen dieſes Referates hinausgehend, iſt noch 
die Frage der wirtſchaftlichen Einreihung der Tanzmitglieder innerhalb des Thea⸗ 
teretats. Im Sinblick auf die koſtſpielige Ausbildung des modernen Taͤnzers, vor 
allem aber auch in Anbetracht des raſcheren Verbrauchs dieſer Bräfte iſt eine we- 
ſentlich hohere Einreibung im allgemeinen Gagenetat eine berechtigte Forderung. 
Diefer Einſicht dürfen ſich die Theaterleiter hinfort nicht mehr verſchließen. Man 
darf den jungen Menſchen des neuen Tanzes, die in einem ſtaͤndigen Mühen um 
Form und Ausdruck ihrer neuen Bunft ſteben, auch nicht mit direktorialer Impe · 
tatorgefte gegenuͤbertreten, ſondern man muß ermutigend und helfend auch noch 
dann zur Seite ſtehen, wenn einmal ein Verſuch taͤnzeriſcher Arbeit mißlingt. Es 
gilt, immer wieder die Bedeutung und die weite Möglichkeit des Tanzes uberall und 
allen deutlich zu machen, allen verſtaͤndnisloſen vorgefegten Behoͤrden, dem Puͤbli⸗ 
kum, das eine aus gläubigem Willen heraus geſchaffene Leiſtung noch immer am 
eheſten hinnimmt, und gerade den helfenden Bräften der Bühne, den Bapellmei- 
ſtern und den Regiſſeuren, die gar zu gern noch eine Tanzeinlage wie eine huͤbſche 
Gemuͤſegarnitur um ihren Braten behandeln, den Tanz als eine der weſentlichſten 
Süfsteäfte am Ganzen des Buͤhnenwerkes klarzumachen. 

Vor allem erhebt ſich die Forderung, daß der Staat ſeine hohe und fruchtbare 
protektion dieſer wiedergewonnenen Bunft angedeihen laßt. Im Rahmen der 
ſtaatlichen K unſtpflege muß dem Tanz Seimat und Wirkungsmoͤglichkeit geſchaffen 
werden. An einer ſtaatlichen Akademie muͤſſen die Grundſaͤtze der Tanzausbildung 
feſtgelegt und die wichtige Arbeit der Erziehung taͤnzeriſcher Menſchen und Führer 
geleiftet werden. Sanns Niedecken · Gebhard 
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gemein und kurz zu faſſen: es bedeutet die Vereinfachung, die Reduzierung auf das 
Weſentliche, auf das Elementare, auf das Primäre, um der Vielfalt der Dinge 
eine Einheit gegenüberzuſtellen. Es bedeutet fo verſtanden die Auffindung des 
Generalnenners, des Rontrapunkts (nicht nur den der Muſik), des Geſetzes in der 
Aunſt und es manifeſtiert ſich 3. B. in der Malerei in allen jenen Bildern, die ſich 
— direkt oder indirekt — der einfachen, primären Form · und Farbele mente be⸗ 
dienen. — Es darf wohl mit Recht geſagt werden, daß die Bämpfe um Darſtel⸗ 
lungsform und Ausdrucksart in der Malerei, die ſich auf dieſem Gebiet in den letz ⸗ 
ten Dezennien abſpielten, von zumeiſt entſcheidendem Einfluß waren auf faſt alle 
Gebiete kuͤnſtleriſchen Schaffens: Architektur, Runſtgewerbe, Dichtung, Muſik, 
Tanz. Ohne auf dieſe Einfluͤſſe näber einzugehen — auf dem Gebiet des Tanzes 
genügt 3. B. der Name Sodler —, ſei bezüglich der Architektur geſagt, daß lange 
zuvor in der Malerei die konſtruktiven Bildgebaͤude und imaginaͤren Raumphan⸗ 
taſien Darſtellung fanden, ehe fie Wirklichkeit wurden im großflädigen, gerad⸗ 
linigen, viſuell konzipierten modernen Bau. Dieſer, weiterhin maͤchtig gefördert 
durch den Juſtrom neuer Energien aus der Welt der Technik und des Ingenieurs, 
iſt, wie alle Architektur, einfachſtes und gewaltigſtes Beiſpiel von Abſtraktion: die 
im Gegenſatz zur Natur hart und Har aufgerichtete Form. — 
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Es braucht wohl kaum ein Wort geſagt zu werden uͤber den Einfluß, den Raum 
und Raumbeſchaffen heit auf Börper- und Lebensgefuͤhl ausüben. Daß dieſes Ge⸗ 
fühl ein anderes iſt in einer Dunkelkammer, ein anderes in einem Glashaus, ein 
anderes etwa in einem Schacht, ein anderes auf einer freitragenden Terraſſe uſw., 
iſt eindeutig klar. 

Der pſychologiſche und phyſiologiſche Einfluß der Umwelt auf Börper- und Le · 
bensgefuͤhl tft alfo mit der veränderten Tatſachenwelt der modernen Architektur 
eng verbunden, und fo wäre 3. B. in bezug auf den Bühnenbau mit einer tief⸗ 
greifenden Umſchichtung des darſtelleriſchen koͤrperlichen Geſchehens wohl zu rech 
nen. Wird bedacht, daß der Schauplatz heutigen theatraliſchen Geſchebens noch 
immer durch den Guckkaſten und die im Format mehr oder weniger gluͤckliche Bo ; 
denflaͤche, genannt Bühne, beſtimmt iſt, weil wir bis heute kein Raumtheater, kein 
Tanztheater haben — wird bedacht, daß, wenn dieſe eines Tages erfteben werben 
und aus dem Kampf mit der Wirklichkeit nur ein kleiner Prozentſatz der kühnen 
Raumphantaſien gerettet und realiſiert werden wird, daß dann aus ſo veraͤnderten 
raͤumlich· tektoniſchen Bedingungen heraus notwendigerweiſe ein entſprechend 
neu und anders gerichtetes Buͤhnengeſchehen die Folge iſt, inſonderheit die Be 
wegung, inſonderheit den Tanz betreffend. 

Es iſt die Frage, ob von den Elementen Raum, Form, Farbe her das körperliche 
Geſchehen, genannt Tanz, uͤber haupt beſtimmt zu werden vermag. Sie werden es, 
wenn dieſe Worte und Begriffe: Raum — Form — Farbe — und alle ihre viel 
fältigen Erſcheinungsarten wie Bubus, Bugel, Pyramide, Quadrat, Breis, 
Flaͤche, Mitte, horizontal, vertikal, diagonal, rot, blau, gelbſchwarz, weiß ufw. 
Gefühl und ſozuſagen Fleiſch und Blut geworden find, unloͤsliche Beſtandteile der 
Empfindungswelt und des Aoͤrperbewußtſeins, um ihre magiſche Kraft wahrhaft 
und fortdauernd zu offenbaren. — Der nichtabſtrakte Tanz bezieht feine Vorſtel⸗ 
lungswelt und naͤhrt fein Börpergefühl aus Quellen wie Luft, Freude, Trauer, 
Schmerz, Furcht, Grauen, Schreck, Wolluſt, Entzücken ufw. und „entfernt ſich 
deſto mehr von Bunft, je echter dieſe Gefuͤhle find” (Oskar Wilde). Dieſe echten 
Gefuͤhle mögen zur Sebung des Selbſtbewußtſeins, der Lebensfreude, zur Locke · 
rung des Rörpers und aus erzieheriſchen Grunden dienlich und wohltätig fein — 
für die Runft find fie zunaͤchſt belanglos. Aus dieſem Grunde iſt das alte Pariſer 
Ballett mit feiner unerboͤrt exakten Rörperfhulung, um nicht zu ſagen Dreſſur, 
mit der differenzierten Mathematik feiner Pas, Geſtik, Stereotypie vom Stand 
punkt der Abſtraktion und damit vom Standpunkt der Bunft fo viel hoher zu be 
werten als fo manche Errungenſchaft heutiger Tanzart, die den Mangel an kor 
pertechniſcher Praͤziſion durch den Ausdruck dumpfer Gefuͤhls komplexe zu erſetzen 
ſucht. Des halb iſt die Artiſtik und Akrobatik von Jirkus und Variete oder die durch 
Jazz und Charleſton heraufbeſchworene neue Rhythmik bisweilen eher ein Bei 
trag zur taͤnzeriſchen Kultur der Zukunft als etwa voreilige Verſuche, durch 
maſſenaufgebot an Menſchen und Gefühlen zu zeitfremden Kultformen zu ge 
langen. Denn der Kult erwaͤchſt aus Ethik, Volks bewußtſein, kollektivem Willen; 
aus Werten, die in unſerer Jeit des Übergangs und der Unklarheit in politiſcher, 
ſozialer, kultureller Sinſicht fehlen. — In ſolcher Zeit mag es tunlicher fein, ſich 
auf Werte zu beſinnen, die, jenſeits dieſer, ſich ſelbſt genug zu ſein vermoͤgen und in 
Jahl, Maß und Geſetz beſchloſſen liegen. — Raum · und Roͤrpermathe matik, die 
planimetriſchen und ſtereometriſchen Beziehungen des Raums zuſammen mit der 
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dem menſchlichen Korper innewohnenden Metaphyſik ſollen ſich zu einer zahlen ⸗ 
myſtiſchen Syntheſe vereinen und den Spruch des Novalis finndeuten: „Reine 
Mathematik iſt Religion.“ 

Raum! Nur zu erfaſſen durch das Gefühl; ſodann durch Ausſchreiten, Ab⸗ 
taſten feiner Begrenzungen. Silfs mittel etwa die Bodengeometrie: Mitte, Achſen, 
Diagonalen, Kreis ufw. Hilfsmittel etwa die Raumlinien, die ihn teilen, zer⸗ 
teilen, um ihn auf dieſe Weiſe erfaſſen und begreifen zu konnen. Die Raum · 
lineatur möge ſich zu Flaͤchenformen verdichten, die Flächen ſich zu Korpern 
kriſtalliſieren, welche das Weſen des Raums analyſieren und das Raumganze 
variieren. 

menſch! Korper l Tänzer! Sowohl Gefaͤß des Unmittelbaren, Unbewußten, 
Metaphyſiſchen, lebens bedingt und geſetzbeſtimmt durch die geheime Rhythmik 
von Serzſchlag, Blutlauf, Atmung, Sirn⸗ und Nerventäaͤtigkeit — als auch „Maß 
aller Dinge“, maß · und geſetzbeſtimmtes Gefuͤge, gebaut aus Knochen, aus 
seflattet mit dem Mechanismus der Gelenke. 

Der Organismus Menſch ſteht in dem kubiſchen abſtrakten Raum. Menſch und 
Raum find geſetzerfuͤllt. Weſſen Geſetz ſoll gelten und in Erſcheinung treten? — 
Bewegen wir uns im Freien, in unbegrenzter Raͤumlichkeit, fo wird der Tanz ent- 
ſpeechend fe ſſellos, uͤberſchwenglich, dionyſiſch fein — mit Recht. — Bewegen wir 
ms im Raum, fo find wir notgedrungen „raumbehext“, Teil desſelben, von ibm 
umfangen und befangen, daraus je nach Feinnervigkeit und Intenſitaͤt des Tänzer- 
willens ein Raumtanz ſich ergeben wird, der Raum und Korper zu einer unlds- 
lichen Einheit verbindet. Raum und Börper find hier die Inſtrumente des Tän- 
zus, die er um fo beſſer ſpielen wird, je intenſiver er fie erlebt, erfuͤhlt, empfindet. 
— Gleich der Muſik von Job. Seb. Bach, die abſtrakt zu nennen iſt, weil fie „ab⸗ 
geſchieden von allen naturilluſioniſtiſchen Elementen, rein aus den Mitteln des 
jeweiligen Inſtruments heraus entwickelt und kontrapunktiſch · mathematiſch ge; 
fügt, freilich auch von der Sobeit einer Idee getragen iſt — fo auch ſoll der ab⸗ 
ſtrakte Tanz eine Schöpfung bedeuten, aus ſich geboren, ſich ſelbſt genug. Die kom · 
nende Muſit geht dieſer geſetzmaͤßigen Strenge entgegen und der abſtrakte Tanz 
wird, ihr folgend ober vorausgehend, desgleichen tun. 

Und das Boftüm? — Wenn ſchon die kleinen alltägliden Objekte und Attei- 
bute, mit denen ſich der Menſch ftaffiert, ihn und fein Gehaben verändern und dies 
um fo mehr, je mehr er eines kuͤnſtlichen Gefuͤbles fähig It — angefangen bei der 
Jigarette, Krawatte, Sandſchuh, Stock, Zut, Anzug, Mantel . wieviel mehr 
wird es das Boftäüm tun, die ſtoffgewordene Idee der Veränderung, und wieviel 
nehr werden es abſtrakte Roſtüme tun! Dieſe, dem plaſtiſchen Formbereich ent- 
nommenen elementaren Gebilde wie Kugel, Kegel, Kubus, Zylinder, Scheibe, 
flaſtiſche Spirale uſw. entſprechen den typiſierten Formen des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers oder deſſen zur Form erſtarrten Bewegung. Überbetonung einzelner Glieder 
zum Iweck einer Bewegungsintenfität, Gleichgewichts verſchiebungen und Ent⸗ 
naterialiſierungen mit den Mitteln Form und Farbe, Schönheit und Neuartig⸗ 
keit des Materials bilden die Regiſter des vom Siſtoriſchen wie vom Revuekitſch 
kleichweit entfernten abſtrakten Boftäms. In ſolcherart Roftümen wird das Bör- 
pergefuͤhl entſcheidend beeinflußt und verändert und demgemaͤß der Tanz daraus 
pebildet. Von ſolcher Art Aoſtuůmen iſt zu ſagen, daß weniger der Tänzer fie an hat, 
als daß fie ihn anhaben, daß weniger er fie trägt, als daß fie ibn tragen. Das mehr 
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oder weniger ſtarre Roſtüm, die mehr oder weniger totale Vermummung ift im 
Effekt ahnlich der Ruͤſtung des Soldaten, die, je vollſtaͤndiger und gewichtiger fie 
iſt, ihn deſto ſelbſtbewußter, helden hafter macht! — Auf dieſem freilich ſpeziali · 
ſierten Gebiet des theatraliſchen Koſtuͤmtanzes eröffnet ſich der ſchaffenden Phan; 
taſie faſt unbegrenzter Spielraum. Die Maske, hier muͤhelos zu verwenden, da 
nicht geſprochen oder geſungen zu werden braucht, erlaubt unendliche Varia⸗ 
tionen der Ideen, der Form und des Materials, das in unſerer Jeit ſtofflich · tech 
niſcher Erfindungen fo ſehr anreizt, es zu gebrauchen, wenn auch nicht zu Iwecken, 
für die es von den Erfindern und Erzeugern gedacht war, nämlich zu zwecklos · 
ſinnvoll ſchoͤnen. Die Übermarionette, die uͤberlebensgroßen Figuren komiſchen 
oder heroiſchen Charakters, geſpielt und bewegt in der Phantaſtik neuer Buͤhnen⸗ 
konſtruktion, deren Prinzip vorwiegend das Mechaniſche ſein wird; geſpielt und 
bewegt im klingenden Raum ſphaͤriſcher Muſik, wie fie Jörg Mager und There 
min auf dem Wege find zu organiſieren und von der ein Buſoni traͤumte, fie in un · 
beſchraͤnkter Blangintenfität maſchinell ⸗dynamiſch zu erzeugen: dort, in der un ⸗ 
bedingten Bejahung dieſer unſerer techniſchen Jeit, in dem geſteigerten Willen, 
ihre Werte vom bloßen Nutz · und Iweckgedanken zu befreien und fie gleichwohl 
Bedüͤrfniſſen, aber ſeeliſchen, kuͤnſtleriſchen, metaphyſiſchen dienſtbar zu machen 
— dort liegen unfere Reiche, auf die wir Augen menſchen, wir Formbeſeſſenen 
boffen ! Oskar Schlemmer 


Choreographie ift die Befeſtigung des kuͤnſtleriſchen 

Sur Choreogr apbie Tatbeftandes eines Bewegungs werkes. Befeſtigung 
eines kuͤnſtleriſchen Tatbeſtandes ift aber nicht anders möglich als durch ein Runſt⸗ 
werk. Daher vermag das choreographiſche Werk den Fünftlerifchen Tatbeſtand 
eines Bewegungswerkes nur dann zu befeſtigen, wenn das choreographiſche Werk 
ſelbſt Aunſtwerk iſt. 

Die Mittel der Choreograpbie find die kuͤnſtleriſchen Ausdrucksmittel außer der 
Bewegung. Die kuͤnſtleriſchen Ausdrucksmittel, die ihrer Art nach feſt find, geben 
in ihrer Entſprechung die Befeſtigung des unfeſten Bewegungswerkes. 

Die Mittel des choreographiſchen Werkes ſind die Farbe, die Form und der Ton. 

Vorausſetzung für die choreograpbiſche Arbeit iſt die Kenntnis von der Ent ⸗ 
ſprechung der Farbwelt und der Formwelt zur Bewegungswelt und der Ent ⸗ 
ſprechung der Tonwelt zur Bewegungswelt. 

Der bewegte Menſch, deſſen menſchliche Bewegung befeſtigt werden ſoll, iſt eine 
Bewegungseinheit des Aòͤrperlich · Seeliſch⸗Geiſtigen. Die Bewegung im Börper 
lichen wird ausgedruckt durch den Geſtaltwandel der Formwelt, die Bewegung im 
Seeliſchen wird ausgedruckt durch den Geſtaltwandel der Farbwelt, die Bewegung 
im Geiſtigen wird ausgedruckt durch den Geſtaltwandel der Tonwelt. 

Die vollendete, alfo kuͤnſtleriſche Bewegung ergreift den Menſchen in dieſer drei 
fachen Einheit. Das choreographiſche Werk einer ſolchen Bewegung iſt dann alfo 
eine Farbformgeſtalt, in der auch eine Tongeſtalt befeſtigt iſt. Da der Menſch eine 
menſchliche Bewegung darſtellen ſoll, iſt die Befeſtigung der Tongeſtalt das Wort 
und der Wortton. Das choreographiſche Werk, in dem das menſchliche Bewegungs: 
werk befeſtigt ift, iſt alſo ein farbiges graphiſches Werk, das eine Wortkompoſition 
zum Inhalt bat. Die Sarbformfigur des Buchſtabenlautes iſt das Zeichen für das 
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Bewegungselement. Das choreographiſche Werk ift alſo eine Wortkompoſition als 

graphiſches Bunftwerf geftaltet. 

Ein ſolches choreographiſches Werk ift dann die Entſprechung des vom Men; 
ſchen dargeſtellten Bewegungs werkes. Aus ſolchem choreographiſchen Werk ver ⸗ 
nag ſich das Bewegungswerk in notwendiger Geſtalt zu entfalten. In ſolchem 
choreographiſchen Werk vermag das Bewegungswerk zu ruhen. 

Lothar Schreyer 
II 

Junaͤchſt unterſcheiden wir theoretiſch: 

Tanzabſchrift: nach vorgetanzten Bewegungen. 

Tanzregieſchrift: nach in der Vorſtellung entſtandenen taͤnzeriſchen Bewegungs . 
Erfindungen. 

Tanzſignatur: als ein nach einem Empfindungskomplex aufs einfachſte geſtaltetes 
charakteriſtiſches Kennzeichen, das ſowohl als Erfindung vor der Ausführung 
des Tanzes als auch nachtraͤglich aufgeſchrieben werden kann. 

Jede dieſer drei Wiederſchriften hat ihren praktiſchen Wert. Dieſer wird relativ 

erhöht, wenn ſich dieſe Wiederſchriften in eine Aurzſprache uͤberſetzen laſſen, die 

ſich in ſprachlichen Bezeichnungen aͤußern oder als Tanzkommandos ausſprechen 
laſſen. Nicht immer wird der ſprachliche oder ſchriftliche Ausdruck von der gleichen 

Rürze fein können, was in der verſchiedenen Natur diefer beiden Ausdrucksmittel 

begruͤndet liegt. Auch gibt es weſentliche taͤnzeriſche Impulſe, die ſich nur um⸗ 

ſtaͤndlich in der Sprache, aber kurz in der Wiederſchrift (3. B. Tanzſig natur) und 
ſolche, die ſich ſprachlich kurz (3. B. Affekte), aber tanzſchriftlich nicht gluͤcklich be- 
zeichnen laſſen. 

Bei einer praktiſch brauchbaren Tanzſchrift ſollte man von vornherein von ge⸗ 
danklich allzu differenziert belaſteten abſtrakten Schriftformen abſehen, desgleichen 
bei den Tanzkommandos von unnatürlichen Abkuͤrzungen. Solche Dinge verfehlen 
ibren Jweck, weil fie den Tänzer nicht fördern, ſondern hemmen. Auch ſollte man 
nicht um allzuſehr differenzierter Moglichkeiten willen ein formal bis ins kleinſte 
ausgeklügeltes Syſtem ſchaffen, das durch feine Überorganifation praktiſch un- 
brauchbar wird, ſondern man ſollte alles tun, um die leichte Bildhaftigkeit der 
Tanzſchrift und der Tanzkommandos zu fördern. In die Tanzſchrift und in die 
Tanzkommandos muß ein kraͤftiger Realismus hinein. Wenn dieſer nicht hinein ⸗ 
kommt, wird Tanzſchrift und Tanzkommando für den Tanz ungeeignet bleiben, 
für die Menge unbrauchbar, für den Einzelnen Semmung und Qual fein. 

Des halb ſteht uͤber allen Forderungen nach einer Tanzſchrift und einer Tanz ⸗ 
kommandoſprache die Forderung nach der Bildhaftigkeit der einzelnen Ausdrucks · 
mittel; denn der tanzende Menſch iſt kein Rechen mechanismus, ſondern ein im 
Tanz erhoht bildhaft tätiger Organismus. Theodor Paul Et bauer 


III 


Ich werde mich in dieſem Bericht, der infolge feiner Kurze nur informatoriſchen 
Charakter haben rann, darauf beſchraͤnken, die Prinzipien und die daraus reſul⸗ 
tierenden Anwendungsgebiete meiner Choreographie Harzulegen. 

was die Grundlage betrifft, fo bricht fie mit der Tradition der Ballettchoreogra ; 
phie, wobei ich davon ausgehe, daß, um die Bewegungsſchrift der Jeitforderung 
anzupaſſen, dieſelbe keinesfalls in den alteren, ganz anders gearteten Prinzipien 
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wurzeln darf, denn das neue Bewegungswiſſen in feiner gymnaſtiſch · taͤnzeriſchen, 
d. h. in feiner rein erzie heriſchen und kulturellen Bedeutung — ich denke dabei be 
ſonders an Jutta Klamt — iſt abſolut die Antitheſe des Balletts, der alteren Auf⸗ 
faſſung. So wie die ältere Bewegungsform, zum Teil bis in die Neuzeit berein- 
reichend, Schauſtellung und hoͤchſtens Weltanſchauung war und iſt, kennt die neue 
Erkenntnis nur eine Lebens · und Erziebungs form. 

Der älteren Auffaſſung kam weit entgegen eine reine geometriſche und analpti⸗ 
ſche Raumbetrachtung. Der Raumbegriff (bochrechtsvor ufw.) wurde zum herr ⸗ 
ſchenden Faktor. Dieſe Auffaſſung bot auch innerhalb einzelner Syſteme Rekon · 
ſtruktionsmoͤglichkeit der Bewegung. — Meine Auffaſſung ſieht davon ab, den 
geiſtig · ſeeliſchen Organismus in feiner Differenzierung der Raumherrſchaft unter · 
zuordnen, ſondern ſieht den Beginn der Geſetzmaͤßigkeit des Bewegungsvor⸗ 
ganges bereits bei den Kräften, die die Bewegung tatſaͤchlich hervorrufen und 
hervorbringen. 

Eine ganz hervorragende Rolle ſpielen zwei Begriffe: 

I. das Bewegungsfeld und 

2. die pſycho⸗ phyſiſche Reihe. 
Letzterer Begriff bildet ein Syſtem paralleler Betten, phyſiologiſcher, pſychologi ; 
ſcher und charakterologiſcher Elemente. Das „Bewegungsfeld“ iſt der erſte Raum · 
begriff innerhalb der Lehre, er vereinigt in ſich je ein Syſtem pſycho · phyſiſcher 
Reihen, fo daß es nicht nur als Baſis für den ſynthetiſchen Bewegungsaufbau 
dient, ſondern zugleich über den Inhalt der einzelnen Bewegungen, die ihm zuge 
hören, Aufſchluß gibt. Infolge ganz ſpeziſiſcher Merkmale laſſen ſich alle moͤg⸗ 
lichen Bewegungen in drei Bewegungsfelder (B. F.) aufteilen und einordnen. Den 
drei B. F. I, II, III entſprechen dann die drei Bewegungstypen, für die 3z. B. — 
um einiges beraussugreifen, die Lagerung der Spannungskomplexe, die aus; 
ſtrahlende Wirkung (Bewegungspſychologie) beſtimmte Organeinwirkung ufw. 
abſolut typiſch find. Techniſch werden die Werte des B. F. und der fünf Richtungs⸗ 
faktoren in Jahlen niedergeſchrieben und geleſen. Weiterhin — und am meiſten 
gebräuchlich iſt die MWiederſchrift, in choreographiſchen Werten, die den Jahlen · 
werten gegenuͤberſtehen. 

Über die Anwendungsgebiete gibt bereits die Tatſache, daß ich nie von einer 
Tanzſchrift“, ſondern immer von einer „Bewegungsſchrift“ ſpreche, Aufſchluß. 
Tanz aufſchreiben zu Finnen iſt ein Teilgebiet, wie es auch ein Teilgebiet iſt, einen 
Arbeits vorgang zu notieren: in der Tat hat keine fruͤhere Choreographie die Frage · 
ſtellung in dieſer Weiſe gefaßt und beantwortet. Perſoͤnlich febe ich ein Sauptan⸗ 
wendungsgebiet in der koͤrperlich · geiſtigen Schulung und ganz beſonders in der Aus 
gleichsgyvmnaſtik, denn um 3. B. Berufs ſchaͤden erfolgreich entgegenzutreten iſt es 
notwendig, den Bewegungs komplex der Taͤtigkeits kurve analytiſch voll zu erfaſſen. 
Fernerhin muß der Bewegungstypus beruͤckſichtigt werden. Aus beider Aenntnis 
kann erſt erfolgreich die entſprechende Ausgleichskurve beſtimmt werden. 

Und je mehr man in der Gymnaſtik allgemein von der Tatſache, dem Schüler ein 
uͤbungsſyſtem ohne individuelle Eigenartberuͤckſichtigung zu vermitteln, ab⸗ 
kommt, je mehr wird die Choreographie als Mittel der Ausgleichsgymnaſtik in die 
Praxis eintreten. Ja, noch mehr: obwohl hier und da die Typenberädfichtigung 
gefordert wurde, ſo wird ſie doch erſt durch eine auf einer Bewegungstypologie 
beruhenden Perſoͤnlichkeitserfaſſung Wirklichkeit. Jutta Alamts Arbeit wird da ; 
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durch, daß fie die Baſis zu einer univerſellen Bewegungskenntnis ſchuf, zur 
ſozialen Tat. G. Jo Viſcher⸗Alamt 

IV 


Das Tanzkunſtwerk ſteht und fällt heute mit dem Augenblick der Darftellung, d. b. 
der Aufführung, da es nicht feſtzuhalten iſt. Es tft fluͤchtig wie kein anderes Runft- 
werk. Es iſt ausſchließlich Sache eines guten Gedaͤchtniſſes, ob der Tanzkompo⸗ 
niſt Einfaͤlle, die ihm heute kommen, ohne daß er fie im Moment verwerten kann, 
behaͤlt, oder ob ſie ihm fuͤr immer verlorengehen. 

Daß wir das Tanzkunſtwerk heute weder zu beſchreiben noch aufzuſchreiben ver⸗ 
mögen, hat zwei Grunde. Erſtens haben wir keine allge meinguͤltige Terminologie, 
um die Bewegungen zu bezeichnen, und zweitens keine Tanzſchrift, um die Bewe⸗ 
gungen damit aufzuſchreiben. 

Die Tanzſchrift ermoglicht uns den fluͤchtigen Einfall bzw. ein ganzes Werk fo 
zu firieren, daß wir es der Nachwelt uͤberliefern und örtlich entfernten Tanz ⸗ 
kuͤnſtlern mitteilen können. Ihre Einfuhrung würde alfo eine völlige Umwaͤlzung 
auf dem Gebiete des Bunfttanzes in dem Sinne hervorrufen, daß der Tänzer nicht 
mehr nur auf eigene Rompoſitionen angewieſen ift, ſondern daß er Werke anderer 
Romponiften zur Darſtellung bringen kann, während er andererfeits nicht mehr 
gezwungen iſt, alle feine Rompoſitionen felbft zu tanzen, ſondern fie anderen zur 
Interpretation übergeben kann, fo daß es zu einer Trennung der beiden Berufe 
„Tänzer“ und „Tanzſchoͤpfer“ kommen würde. 

Durch die Schrift wird es auch dem Kritiker und dem Tanzkomponiſten ſelbſt 
möglich, dem Tanzwerk als ſolchem objektiv gegenuͤberzuſtehen, und der Romponiſt 
hat die Möglichkeit, fein Werk ganz anders durchzuarbeiten — Teile miteinander zu 
vergleichen, Themen zu wiederholen, und zu variieren, um ſie eindringlicher zu 
machen, oder Wiederholungen zu vermeiden, wo fie ftören. 

Terminologie wie auch Tanzſchrift find uns vom Ballett uͤberliefert. Aber da 
das Ballett ſchließlich nur noch mit geſchloſſenen Schrittfolgen uſw. — mit feſt⸗ 
gelegten Phraſen — arbeitete, beſchraͤnkten ſich Terminologie und Schriftzeichen 
auch nur darauf, ſolche Phraſen wiederzugeben, ohne die einzelnen Beſtandteile 
überhaupt zu beachten. Es haben ſich Formbegriffe gebildet, die auch dem Korper 
zu „Begriffen“ geworden find, ohne daß er den Bewegungsinhalt noch ſpuͤrt, der 
folder Phraſe urſpruͤnglich zugrunde lag. Fuͤr den neuen Tanz nun genügen dieſe 
Terminologien und Schriftzeichen keineswegs, da er wieder jede Bewegung aus 
ihren Grundelementen aufbaut und von dieſen ausgeht. Die Variations mòͤglich⸗ 
keiten find heute unbeſchraͤnkt. Die Choreologie, die ſich mit der Logik der Bewer 
sung beſchaͤftigt, führt uns zu einer brauchbaren Terminologie, während die 
Choreoſophie, die ſich mit den Tanzinhalten beſchaͤftigt, uns ſagt, welches die 
weſentlichen Beſtandteile eines Tanzes ſind, die durch die Schrift feſtgehalten 
werden můſſen. 

Sache der Choreographie iſt es, ſich die Erkenntniſſe dieſer beiden Wiſſenſchaften 
junuge zu machen und Schriftzeichen zu bilden, die uns die Möglichkeit geben, 
Tänze wiederzugeben, fo daß ihre Reproduktion moͤglich iſt. 

Tanz it Formzeichnen im Raum, in beſtimmtem zeitrhythmiſchen Ablauf. Daraus 
erheben ſich auch die verſchiedenen Möglichkeiten, eine Tanzſchrift auszubauen. 
Hoem, Börper, Raum, Rhythmus find die vier Elemente, die im Vordergrund 
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ſtehen. Die Formgebung (Linienführung: nach der alten Ballett · Terminologie: 
droit, ouvert, rond, tortille) iſt auf räumliche Urſachen zuruckzufuhren, d. b. fie ent · 
ſteht durch Aneinanderreihung verſchiedener Raumrichtungen. Ebenfalls ent 
ſtehen die rhythmiſchen Nuancen aus beſtimmten raͤumlichen Grunden — durch 
die Gleichzeitigkeit oder das Nacheinander von kontraſtierenden oder harmoniſie ; 
renden Raumrichtungen wird der zeitliche Ablauf in Beſchleunigung oder Semmung 
beeinflußt. — 

So beſtimmen legten Endes Raum und Korper als die Sauptfaktoren die Rom- 
poſition „Tanz“. 

Eine Schrift, die einer Runft dienen foll, muß auf deren harmoniſchen Juſammen⸗ 
hängen aufbauen, da Disharmonie zu ungeordnet und geſetzlos iſt. 

Im folgenden iſt ein kurzer Überblick über die Geſetzmaͤßigkeiten gegeben, die 
den Tanz als raͤumliche Bunft beherrſchen: 

Die Dimenfionen find für uns das einfachſte und bekannteſte Orientierungsmittel 
im Raum. Durch die Plaſtizitaͤt u nſeres Korpers iſt die eindimenſionale Bewegung 
für den Menſchen undenkbar. Auch zweidimenſionale Bewegungen (Bewegung in 
einer Flache) find kaum ausführbar und verhindern jedenfalls einen freien Fluß der 
Bewegung. Sie find ausgeſprochen ftabil. Zur wirklichen Kabilität kommen 
wir nur, wenn wir alle drei Dimenſionen in die Bewegung einbeziehen. Gleich; 
mäßig ausgewogen find die drei Dimenſionen in der „reinen Schraͤge“ (Raum 
diagonale im Wuͤrfel), die für die Bewegung eine abſolute Labilitaͤt ergibt (durch 
die Verlagerung des Schwerpunktes uͤber den Standpunkt binaus). 

In der harmoniſchen Bewegung werden Raumrichtungen angeſtrebt und be⸗ 
gangen, die eine Ablenkung von der reinen Schraͤge zu einer Dimenſion hin bilden, 
fo daß ein Ausgleich zwiſchen Labilitaͤt und Stabilität zuſtande kommt. Sie ent ⸗ 
fieben dadurch, daß in einer Schraͤgen jeweils eine Dimenſion auf Boften der 
beiden anderen darin enthaltenen fo ſtark betont wird, daß fie dem Korper gend- 
gend Stuͤtze (Stabilität) geben und doch einen leichten und freien Kuß der Be 
wegung gewäbrleiften. Wir bezeichnen dieſe abgelenkten Richtungen, wenn hoch⸗ 
tief betont find, mit „ſteil“, wenn rechts ⸗links betont, mit „flach“ (der Körper 
wird durch die Richtungen flach im Raum ausgebreitet), mit ſchwebend, wenn vor · 
zurück betont iſt, da der Korper durch dieſe Richtungen ſchwebend in den Raum 
hineingelegt wird. 

Fur den Börper find nun bei der Begehung dieſer Raumrichtungen ganz be 
ſtimmte Sarmoniegeſetze, die auf rein körperlichen Grundlagen entſte hen, maß · 
gebend. Sat der Menſch ſich 3. B. ſehr hoch gereckt, fo iſt es ibm der angenehmſte 
Ausgleich, mit ſteilen Richtungen nach unten zu ſinken. Nach ausgeſprochener 
Ruͤckſtrebung iſt es ein harmoniſcher Ausgleich, ſich nach vorn zu neigen uſw. 
Andererſeits wird das Sarmoniegefuͤhl aber nicht dadurch hervorgerufen, daß man 
dauernd zwiſchen den Extremen einer Dimenſion bin und her pendelt, ſondern auch 
da iſt das Beſtreben nach Ausgleich vorhanden, fo daß tatſaͤchlich der Aoͤrper das 
Gefuͤhl des barmoniſchſten Ausgleichs bat, wenn er die Richtungen im Wechfel 
von flach, ſteil und ſchwebend begeht. 

Es kommt nun noch ein anderer Geſichtspunkt in Frage: der des Wechſels der 
verſchiedenen Schraͤgen. Auch da verlangt das körperliche Sarmoniegefuͤhl ein 
Gegengewicht, das auf dem Geſetz der Traͤgheit und dem Willen nach Ab 
wechſlung beruht, fo daß es für uns das harmoniſchſte iſt, in die gleiche Schräge 
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nacheinander zweimal zu ſchwingen und dann erſt den Übergang in eine neue 
Schrage zu nehmen. (Auf dem gleichen Geſetz find 3. B. die alten Fechtparaden 
aufgebaut, die als die bequemſte und kraftſparendſte Abwehrſkala ſeit alters her 
bekannt ſind.) 5 

Ju beruckſichtigen wäre noch außer die ſer Sarmonie der Folge die Sarmonie der 
Gleichzeitigkeit, des Bewegungsakkordes. Es berrfchen auch dort die gleichen Ge · 
ſetze. Sarmoniſches Gleichgewicht iſt dreigeſpannt in drei verſchiedene Schraͤgen 
mit flach · ſteil · ſchwebenden Richtungen. Dis harmonie entſteht bei Überbetonung 
einer Schraͤgen oder eines Richtungs charakters. 

Durch das gleichzeitige Auftreten von parallelen Raumrichtungen wird die Be⸗ 
wegung fo verſtaͤrkt, daß fie impuls haft wird; ſetzt man einer Richtung die parallele 
Gegenrichtung entgegen, wird die Bewegung geſpannt, gehemmt. 

In der Erkenntnis dieſer Raumgeſetze ſind die Grundlagen zu einer Schrift ent⸗ 
halten, indem wir für jede Raumrichtung ein beſtimmtes Jeichen ſchreiben. Die 
einzige Schwierigkeit, bei jedem Verſuch Bewegungen aufzuſchreiben, bildet nur, 
daß die Dreidimenſionalitaͤt des Raumes auf dem zweidimenſionalen Papier wie · 
dergegeben werden muß, ſo daß man die dritte Dimenſion durch ein konventionelles 
Jeichen erſetzen muß, ohne jedoch den viſuellen Eindruck des Bewegungsablaufes 
zu beeinträchtigen. Andererſeits wäre durch die Einteilung der Raumzeichen in 
flach, ſteil und ſchwebend, die durch verſchieden geformte Jeichen geſchrieben werden, 
die Möglichkeit gegeben, die Dreidimenſionalitaͤt zu ſchreiben. 

Die Form der Bewegungsführung wäre in die Raumzeichen mit bineinzu- 
zeichnen. 

Der Rhythmus der Bewegung, der auf dem Wechſel zwiſchen Geſten und Über 
tragungen beruht, wird am beſten durch eine Linie geſchrieben, die je nach der Zeit · 
dauer in längeren oder kuͤrzeren Abſtaͤnden abgebrochen iſt. 

Schließlich find noch Jeichen notwendig, die uns ſagen, welches Börperglied in 
die bezeichnete Raumrichtung ſtrebt oder ſchwingt. 

Mit den obigen Ausführungen ſoll jedoch nicht geſagt fein, daß jeder, der die 
Tanzſchrift lernen will, dieſe Sarmonienlehre be herrſchen muß. Im Gegenteil, die 
Schrift iſt fo einfach, daß jedes Kind fie leicht begreifen kann. Aber um eine brauch; 
bare Bewegungsſchrift zu finden, mußten alle die angeführten Geſetze beruͤck 
ſichtigt werden. Gertrud Snell 

V 
Die Referate zur „Choreographie“ ſtellten verſchiedene Loͤſungsverſuche vor die 
Kongreß teilnehmer bin, die wohl alle irgendwie an der Frage nach der Tanzſchrift 
intereſſiert waren, ſich aber mit der Materie ſelbſt zu wenig befaßt hatten, um auch 
nur generell dieſe Verſuche einordnen und werten zu konnen. Auch konnten nur 
wenige den ſachlichen Bern aus den zum Teil weitgreifenden Darlegungen heraus · 
ſpuͤren. Dieſe Urteils unfaͤhigkeit trat in der Debatte (am naͤchſten Nachmittag) zu⸗ 
tage. Sie konnte zu einer Verwirrung der Lage des Problems führen. Daher will 
ich Vergleich und Einordnung verſuchen. 

uber das dringende Bedürfnis nach einer Tanzſchrift braucht an dieſer Stelle 
nicht geſprochen zu werden. Dem Tänzer, wie beſonders dem Tanzdichter und Re ; 
giſſeur waͤre mit einer brauchbaren Tanzſchrift entſcheidend geholfen. Ebenſo wie 
erſt mit einer Schrift wirkliche Tanzkultur moglich wäre. Angeſichts dieſes Beduͤrf⸗ 
niffes it die Verſchiebung dieſer praktiſchen Frage auf das etwas myſterioͤſe Gebiet 
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der völligen Entſprechung der Bewegung durch Ton · und Farbform, wie fie Pro; 
feſſor Schreyer verſuchte, abwegig, ja beinahe gefaͤhrlich. Ich verkenne nicht die 
Wirklichkeit feiner Perſpektiven, die Möglichkeiten dieſes andersartigen Befamt- 
kunſtwerkes, aber es hat kaum etwas mit der Frage nach der Tanzſchrift zu tun, die 
das Wort „Choreographie“ bedeutet; vielmehr gehört es in „die Beziehungen des 
Tanzes zu anderen Ruͤnſten “. In dieſem Juſam menhang wäre das Referat frucht; 
bar geweſen, bier vernebelte es nur eine klare Frage. 

Schrift, auf allen Gebieten, kann nie vollkommene Entſprechung im anderen 
Material geben, dann wuͤrde fie, wenn uberhaupt möglich, in jedem Fall wieder 
beſondere Schreibkuͤnſtler fordern, während ihr erſtes Erfordernis ik: Schreib ⸗ 
und Lesbarkeit durch jeden, der ibrer bedarf. Ebenſo kann keine Schrift die volle 
individuelle Färbung, ſei es des ſchoͤpferiſchen Sprechers oder Muſikers, uͤberliefern. 
So darf man von ihr auch nicht das Einfangen der einmaligen Koͤrperlichkeit jedes 
Taͤnzers fordern. Schrift kann nie die Verſchieden heit der ſprechenden, tanzenden 
oder ſingenden Korper in aller Fülle abzeichnen, nie die perſoͤnliche Eigenart ganz 
geben, ſondern das, was am Geſprochenen, am Geſungenen, am Getanzten allen 
gemeinfam iſt. Die Grundform, die allen verſtaͤndlich, die für alle verbindlich iſt 
und in der doch alle Vielfaͤltigkeit des wirklichen Lebens beſchloſſen liegt. Die Schrift 
gibt in ibren Jeichen das Gemeinſame, in das der Schreibende feine Eigenart zu ; 
ſammengefaßt bat, und das der Leſende, der die Schrift zum Leben in Ton, Wort 
oder Tanz wieder erweckt, ſeine Eigenart, mit der er dieſe Jeichen auffaßt, wieder 
hinein tut. So findet alle Schrift nicht in ihren einzelnen Zeichen, ſondern in der 
ſinn vollen Folge, der Bewegung, die fie wiedergibt, ibren Sinn und ihr Leben. Als 
dienendes Mittel, das huͤtet und aufbewahrt, das vermittelt zwiſchen dem Schrei ⸗ 
benden und dem Leſenden. Ebenſowenig wie die Buchſtabenſchrift den unartiku⸗ 
lierten, ungeſtalteten Laut faſſen kann, wie die Notenſchrift nicht das unklare Be- 
raͤuſch fängt, ſondern nur den Haren reinen Ton, fo kann man an eine Bewegungs · 
ſchrift auch nur die Forderung ſtellen, die reine, Har gerichtete, alſo irgendwie be- 
wußt geführte Bewegung zu faſſen. Damit erledigt ſich die Frage nach der Er 
faſſung der Alltagsbewegung. Unſere unwillkuͤrlichen Alltags bewegungen find 
in ganz anderem Maße unge formt, wie etwa unſere Alltags ſprache, die ganz 
deutlich in allgemeinen Umlauf gekommene Bunftfprache iſt, an der Generationen 
von ſprachſchoͤpferiſchen Menſchen mitgebildet haben. Es wäre nie zu einer all ⸗ 
gemeingältigen Sprachſchrift gekommen, wenn man ihr all die verſchiedenen dia; 
lektiſchen und perſoͤnlichen Laute zugrunde haͤtte legen wollen, die die Phonetik 
feſtſtellt. Dann haͤtte man ein unbrauchbares Alphabet von mindeſtens 250 Bud» 
ſtaben. Unſere Alltags bewegung ſteht auf der Stufe, die im Sprechen unartikulier- 
tes Stammeln bedeutet, in der Tonwelt die Geraͤuſche, die man ja auch nicht in 
Noten erfaſſen kann. Etwas anderes ift die zweckvolle Arbeits bewegung, die als 
ſolche ja ausge ſprochen und zielgerichtet und einer Schrift erfaßbar iſt. Aber überall 
würde die Forderung nach völliger Erfaſſung der unartikulierten Form und der 
ganz perſoͤnlichen Faͤrbung eine Schrift unmoglich machen. Ebenſo iſt es mit der 
Bewegung. 

Durch dieſe Überlegung wird der Verſuch von Seren Jo viſcher · Alamt prinzi · 
piell ungangbar. Er erklaͤrt, daß ihm der Labanſche Schriftverſuch ſich zu ſehr mit 
der gerichteten Bewegung und zu wenig mit dem menſchlichen Rörper abgibt. Aus 
ihrer typiſchen Verſchieden heit ſucht er eine Schrift zu gewinnen. Dieſer Verſuch 
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it zum Scheitern verurteilt und führt ins Beſondere und zu Beſtreitende, anſtatt 
ins Allgemein verbindliche und zu Beweiſende. Es wäre fo, als wenn man die 
muſitſchrift auf die Verſchiedenheit der menſchlichen Stimmbaͤnder oder der Stimm⸗ 
lagen aufgebaut bätte, anftatt auf Sarmoniegeſetze der Ton führung. Dieſes Ge⸗ 
biet iſt natürlich für die Lehre vom Weſen der menſchlichen Bewegung auch un ⸗ 
endlich wichtig, aber in der Schriftfrage ſteht es in zweiter Linie. 

Da iſt das oben geſchilderte Allgemein verbindliche einzig die räumliche Richtung 
der Bewegung. Feſtſtellbar und nuͤchterner Unterſuchung ohne Zweifel beweisbar 
durch Ausgangs · und Jielpunkt; die anderen Bewegungswerte durch Form ibrer 
Umſchreibung mittragend. Dieſe und die Folge der Richtungen gibt auch viel von 
den Kraft · und Jeitwerten. Solch richtungsmaͤßig erfaßte und geſchriebene Be⸗ 
wegungsfolge iſt kein totes mathematiſches Gebilde, ſondern traͤgt auch Ausdrucks; 
werte. Es fordert naturlich Menſchen, die ſinnvoll leſen konnen, d. h. bier, reine 
Richtungen nach allen Werten erlebt haben. Sonſt hat der Leſer eben nur ein 
Jormgerippe in der Sand, wie ja der Phantaſieloſe oder Sprechungeuͤbte auch beim 
Leſen aus einem goethiſchen Gedicht einen nackten Tatſachenbericht machen kann. 
Was aber nicht Schuld der Schrift iſt. Wenn andere von der Richtung nicht zur 
Schrift kommen konnen, fo iſt das eine Folge der Tatſache, daß fie in zwei Jahren 
ploͤglich eine Schrift finden wollten und ſich nicht die Jeit nahmen zu eingehendem 
Studium ober zur Erfaſſung der Arbeit des Mannes, der dieſe Frage erneut aufge⸗ 
worfen und ein Menſchenalter Forſchung und Vrrſuch auf ſie verwandt hat. Rudolf 
von Laban hat auch auf dieſem Gebiet mit dem Aufbau einer Schrift aus Rich; 
tungs werten grundlegende Arbeit geleiſtet, die weiterfuͤhren kann. (Wie auch in 
ſeiner Lehre von den Bewegungstypen auf dem Gebiete der individuellen Bewe⸗ 
sungsfärbung.) Laban hat die naturliche Raum harmonieordnung und die Grund; 
ſtalen einfacher Richtungen gefunden, als deren Komplikationen ſich alle anderen 
Bewegungen auffaſſen laſſen. Dieſe Raumharmonieordnung iſt ebenſo wirklich, 
wie die muſikaliſche Sarmonie und Tonleiter die wenigen Grundtdne in geſetz · 
mäßiger Reihenfolge rein übbar und erlebbar darſtellen. Erſt damit iſt, hier wie da, 
der Schluͤſſel zu einer Schrift gegeben, zu den wenigen Jeichen, die alle Vielfalt 
ſaſſen können. Dies Bewegungs alphabet hat Laban gefunden. Darauf aufbauend, 
hat er die Möglichkeiten einer brauchbaren, tatſaͤchlich lesbaren Schrift in feiner 
Choreographie aufgezeigt. Sie erfüllen alle die wichtigſte Forderung, die man an 
eine Schrift ſtellen muß: im Prinzip in fuͤnf Minuten erfaßbar zu ſein. Auf den 
richtig taſtenden Verſuchen Feuillets (1702) aufbauend, aber ſtatt der alten Stel- 
lungs · eine Bewegungsſchrift gebend, bat Laban die Vorarbeit geleiſtet, die ein 
Einzelner leiſten kann. An feinem Choreographiſchen Inſtitut wird weitergearbei 
tet, werden Tanzſchreiber erzogen, ja ſogar ſchon eine Stenographie gebildet. Letz · 
tere wird möglich durch die harmoniſchen Juſammenhaͤnge, die die geſetzmaͤßigen 
Skalen aufzeigen. Zur völligen Fruchtbarkeit dieſer Arbeit iſt nur nötig, daß die 
Allgemein heit der Tanzintereſſierten dieſe Schrift, die unabgekürzt auch ohne 
Renntnis der Bewegungslehre Labans zu erfaſſen iſt, auch wirklich erlernt und be- 
nutzt. Fraͤulein Snell vom Eboreograpbifchen Inſtitut bat in ihrem Referat nur 
die Grundbedingungen der Schrift, ſozuſagen nur ihre Problematik, dargeſtellt, 
und nicht die Adfung Labans, feine eigentliche Schrift gezeigt. Dies ſchien auch 
nicht nötig zu fein, denn eigentlich mußte man annehmen, daß die Teilnehmer 


* Über die ausführlicher im Juniheft 1927 der „Tat“ berichtet iſt. 
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eines Taͤnzerkongreſſes die Choreographie Labans gelefen haͤtten, die feit einem 
Jahr in Buchform vorliegt. Es ſtellte ſich aber bei der erwähnten Debatte heraus, 
daß kaum mehr als zehn Teilnehmer fie durchgearbeitet hatten, fo daß die Mehr . 
zahl der Teilnehmer durch das allgemeine Referat keine Benntnis von der ein · 
fachen und brauchbaren Schrift Labans bekommen bat. 

Der Vorſchlag von Frau Grimm ⸗Reiter war die oft verſuchte Bilderſchrift für 
eine Auswahl beſtimmter einſtudierter Übungen. Fuͤr den Areis der mit ihnen 
Vertrauten ſehr nutzbar, daruber hinaus ſowohl für andere Menſchen als auch 
Bewegungen verſagend. Abnlich ſchien mir der Verſuch von Serrn Et bauer zu 
fein, den ich leider nicht ganz bören konnte. Alle Vielfalt der Bewegungen kann 
mit folder Syſtembegrenzung nicht gefaßt werden, ſondern nur mit den natuͤrli⸗ 
chen geſetzmaͤßigen Grundformen, wie fie Laban gefunden hat. Die „Ehoreogra- 
phie“ des Seren Allner braucht wohl hier nicht betrachtet zu werden, da fie ſchon 
auf dem Kongreß in ihren weſentlichen Teilen als Plagiat an Labans Arbeit be⸗ 
i und entſchieden zuruͤckgewieſen wurde.) martin Gleisner 


Bericht uͤber den Verlauf und die Verhandlungen des 
Taͤnzerkongreſſes in Magdeburg vom 21. bis 24. Juni 1927 


Der im Beginn des Jahres vom Einberufungskomitee erlaſſene Aufruf ſchuf die 
erſte Grundlage zum Juſtandekommen des Rongrefles. Dem Romitee gehörten an: 
Frau Pawlowa, Frau Wigman, Serr von Laban, Serr Profeſſor Schlemmer, 
Serr Intendant Dr. Niedecken · Gebhard. Unter der tätigen Beteiligung und Lei · 
tung Rudolf von Labans wurden dann die Vorbereitungsarbeiten geleiſtet von 
den Zerren Paul Alfred Merbach, von der Leitung der Deutſchen Theateraus 
ſtellung, Fritz Boͤhme, Schlee und Dr. Buchholz. 

Der Verlauf und die Ergebniſſe des Rongreſſes, der von etwa 300 Teilnehmern 
beſucht war, bedeuten einen über alles Erwarten großen Erfolg. Die vorſtehend 
wiedergegebenen Vortraͤge und der nachfolgende Verhandlungsbericht zeigen dies 
im einzelnen. Als weſentliche Ergebniſſe ſind feſtzuſtellen: 
in ideeller Sinſicht der allſeitige ſtarke Wunſch zum Juſammenſchluß und zur 
gemeinſamen Arbeit, ſodann die Klarung wichtiger Streitfragen der tanzkuͤnſtle⸗ 
riſchen Arbeit — es ſei hier nur auf die wiederholt betonte Notwendigkeit einer 
allgemein verbindlichen Tanzſchrift hingewieſen; 
in organiſatoriſcher Sinficht der Beſchluß zum Anſchluß an den Deutſchen Chor⸗ 
fänger- und Ballettverband E. V., ſowie der Beſchluß der Gruͤndung einer „In; 
ternationalen Vereinigung der Tänzer und Tanzfreunde “. 

Wichtig in praktiſcher wie ideeller Sinſicht iſt auch der einſtimmige Beſchluß der 
Vollverſammlung des RKongreſſes, 1928 den naͤchſten Taͤnzerkongreß zu ver; 
anſtalten. Mit der Vorbereitung desfelben wurde die aus den Serren von Laban, 
Fritz Böhme, Dr. Buchholz und Schlee beftebende Bongreßleitung beauftragt. 

Zwei Tanzabende, an denen prominente Tänzerinnen und Tänzer mitwirkten, 
boten allen Kongreß mitgliedern einen intereſſanten Überblick über das heutige 
Schaffen in der Tanzkunſt. Es wirkten an den Tanzabenden mit: die Damen 
Cotte Auerbach (Berlin), Tilly Daul (Berlin), Sertha Feiſt und Gruppe (Berlin), 
Gruppe Brandt . Anaakt (Samburg), Wy Magito (Berlin), Marietta v. Meyenburg 
(Baſel), Miles Mayerowä (Prag), Ingeborg Roon, Vera Skoronel mit Gruppe 
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(Berlin), Daiſy Spieß (Berlin), Joſepha Stefan (Samburg), Silde Strinz (Magde ⸗ 
burg), Edith Walcher (Stuttgart), die Serren J. Galpern, Günther Seft, Jens 
Keith, Rudolf Kölling, Sarald Kreuzberg, Karl Preiſer, Rammertanzbühne La- 
ban (Berlin) und Neue Tanzbuͤhne Mänfter. 

Geſellſchaftliches Juſammenſein außerhalb der eigentlichen Bongreßveran- 
ſtaltungen trug ein übriges dazu bei, die gewonnene Fuͤhlungnahme zu ſtaͤrken. 
Die Rongreßleitung wird es ſich angelegen fein laſſen, die in Magdeburg erzielten 
Erfolge in jeder Weiſe zu fordern und auszubauen. 


Vorträge 


2J. Juni: 
Os car Bie: Aus der Geſchichte des Geſellſchafts · und Bůhnentanzes. 
Andrei Le vinſon: Gedanken- und Formwelt des Haſſiſchen Taͤnzers. 
Fritz Böhme: Vom Tänzer unferer Zeit. 
Adolf Loos: Die Pſychologie des modernen Tanzes. 


22. Juni: 
Rudolf von Laban: Das taͤnzeriſche Runftwerf. 
Mar Terpis: Bewegungsregie. 
Walther Soward: Tanzkunſt und Tanzkultur — ihre Vorausſetzungen. 
Referate über Choreographie: 
Gertrud Snell, G. J. Viſcher · Alamt, Lothar Schreyer, Th. P. Et bauer, Frau 
5. Grimm - Reiter. 
23. Juni: 
Egon Wellesz: Tanz und Muſik. 
5. Liebermann: Tanz und Pſychologie. 
Hans w. Fiſcher: Tanzkritik. 
24. Juni: 
Hans Brandenburg: Tanz und Theater. 
sanns Niedecken ⸗ Gebhard: Bedeutung und Möglichkeiten des Tanzes im beu- 
tigen Theater. 
Oskar Schlemmer: Abſtraktion in Tanz und Boftüm. 
Aurt Liebmann: Tanz, Menſch, Drama. 


IJ. Ver bandlungstag, 21. Juni 1927 


Zu Beginn der Verhandlung wurde beſchloſſen, von der im Programm vorge: 
ſehenen ſektionsweiſen Beratung abzuſehen und alle Beratungen im Plenum 
vorzunehmen. 

trages ordnung: Organiſatoriſche Fragen 

verhandlungsleiter: Zerr Friedebach, Vorſtand des Deutſchen Chorſaͤnger und 
Ballettverbandes E. V., Mannheim. 

Friede bach eröffnet die Verhandlung und läßt Aber die Geſchaͤftsordnung Be⸗ 
ſchluß faſſen. 

v. Laban legt die Notwendigkeit einer geiſtigen und wirtſchaftlichen Organiſation 
dar. Geiſtige Organiſation iſt notwendig zur Förderung und Klarung der kuͤnſtle · 
riſchen und auch der paͤdagogiſchen Fragen und Intereſſen. Die wirtſchaftliche Or 
Banifation iſt notwendig zum Schutz der Tanzproduktion, ſowohl der Tanzdichtung 
Tar xx 4] 
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als auch des Taͤnzers. Vorſchlag: Die Verſammlung möge zunaͤchſt die Fragen 
der Tanzproduktion, alſo der wirtſchaftlichen Organiſation, beraten. 

Friede bach ſchlaͤgt ergaͤnzend hierzu vor, die Beratung zunaͤchſt auf die Organi 
ſation der Berufs vertretung zu beſchraͤnken, und bringt den fo ergaͤnzten Antrag 
Serrn v. Labans zur Abſtimmung. 

Der Antrag wird einſtimmig angenommen. 

mitſchke: Eine Organiſation der Tänzer als Berufs vertretung, in der leitende 
(Arbeitgeber) und angeſtellte (Arbeitnehmer) Taͤnzer vereinigt ſind, gibt den 
Taͤnzern vor allem auch die Möglichkeit, ſich wirtſchaftlich und kuͤnſtleriſch in ganz 
anderem Maße durchzuſetzen als bis her. 

v. Paquet - Léon: Schutz und Foͤrderung des Tanzes und der Tänzer iſt nur 
durch eine Organiſation moglich. Vorſchlag: Wahl von Vertrauensleuten der 
einzelnen „Gruppen“ zur Rommiſſions beratung. 

Trump: Organiſationsbildung war in der Einladung zum Bongreß nicht an · 
gegeben, daher kann nur Aber die Möglichkeit und Bereitſchaft, ſowie die Grenzen 
eines Juſammenſchluſſes beraten und abgeſtimmt werben. 

Brandt · Anaak: Es gibt bereits einen Taͤnzerverband, den Deutſchen Chor⸗ 
fänger- und Ballettverband, der die geeignete Organiſation fuͤr den Juſammen⸗ 
ſchluß aller Taͤnzer iſt. 

Friede bach: Fruͤher waren die Tänzer völlig ſchutzlos. Die Bühnengenoſſen⸗ 
ſchaft verweigerte ihre Aufnahme mit der Begruͤndung, daß dadurch die Pen ⸗ 
ſionskaſſen der Genoſſenſchaft zu ſehr belaſtet würden. Die fruͤhere Ballettunion 
gewann durch den Juſammenſchluß mit den Chorſaͤngern alle Vorteile einer gro⸗ 
ßen Organiſation: Tariffaͤhigkeit, Vertretung in den Parlamenten, Penſions· 
ſicherung uſw. 

Viſcher ⸗ Ala mt weiſt zur Beruͤckſichtigung in der Beratung darauf hin, daß der 
Tanz nicht nur das Theater berührt, ſondern auch die Erziehung. 

Böhme: Eine wirtſchaftliche Vereinigung iſt dringend notwendig. Es muͤſſen 
die Möglichkeiten und Vorausſetzungen geſchaffen werben, daß alle Tänzer in 
die Organiſation, alfo evtl. den Ballettverband eintreten bzw. eintreten konnen. 
v. Laban beantragt zur Geſchaͤftsordnung, eine Rommiſſion zu wählen zur 
Beratung 

a) über die Abſicht and Form des Juſammenſchluſſes, einſchl. Möglichkeit eines 
Eintrittes in den Deutſchen Chorſaͤnger · und Ballettverband. 

b) über die Modalitäten des Juſammenſchluſſes bzw. des Eintrittes in den Chor 
fänger- und Ballettverband. 

Friedebach ſtellt den Antrag Laban zur Abſtimmung. Der Antrag wird ein 
ſtimmig angenommen. 

Truͤmpy haͤlt die Verbindung des „freien“ Tanzes und des Theatertanzes im 
Verband für unmoglich, und empfiehlt ferner, den Beſchluͤſſen nur vorſchlagenden 
Charakter zu geben, da eine Anzahl prominenter Taͤnzer nicht anweſend ſeien. 
Friedebach antwortet demgegenuͤber, daß die Verbindung der verſchiedenen 
Arten des Tanzes im Verband durchaus möglich fei, und zwar unter voller Be 
ruͤckſichtigung aller Eigenarten und beſonderer organiſatoriſcher Notwendig 
keiten. Im übrigen müßten ſowohl von der Bommiffion wie insbefondere vom 
Plenum bindende Beſchluͤſſe gefaßt werden. Es ſei ja jedem Tänzer freigeſtellt, 
die Beſchluſſe anzuerkennen. 
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Gleis ner ſchlaͤgt zur Wahl der Rommiſſionsmitglieber eine Trennung nach Be⸗ 


rufsgruppen vor. 


Srie de bach laͤßt durch Juruf das allgemeine Einverſtaͤndnis mit dieſem Vor⸗ 
ſchlag feſtſtellen und nimmt in gleicher Weiſe eine Trennung der Anweſenden vor. 
es werden ſodann durch Juruf folgende Vertreter der einzelnen Gruppen in die 
Rommiffion gewählt: 
Die Damen Brandt ⸗ Anaak, Back, Bratina, Strinz, Stephan, Spohr, Trümpp, 
Walcher und die Serren Boͤhme, Soward, Jooß, v. Laban, Mitſchke, Gleisner, 
Vifher-Blamt. 
Friede bach fließt die Plenarberatung und eröffnet die Bommiffionsberatung. 
Rommiffionsberatung: Sriedebach praͤziſiert mit allgemeiner Juſtimmung 
nochmals das Sauptthema der Beratung: Unterſuchung der Möglichkeiten und 
Voraus ſetzungen eines E intrittes in den Deutſchen Chorſaͤnger · und Ballettverband. 
Walcher ſchildert die Schwierigkeiten und Juſtaͤnde an einem Theater mit mo⸗ 
bernem Ballett meiſter und alten Ballettaͤnzern. 
Gleis ner: Der Kernpunkt vieler Schwierigkeiten liegt darin, daß die Tänzer 
auch zur Statiſterie verpflichtet find und daß Chor und Ballett gleichartig or- 
ganiſiert find und betrachtet werben. 
Sriede bach: Der Chorſaͤnger · und Ballettverband bekaͤmpft die Statiſterie auch 
der Chorſaͤnger. 
v. Laban weiſt auf die notwendigen Jiele einer Taͤnzerorganiſation hin. Es iſt 
zu berůckſichtigen, daß es Solo · und C hortaͤnzer gibt. 
Spohr lehnt die Ausbildung Unausgebildeter am Theater ab. 
Mitſchke: Wir konnen die kulturellen Schäden des heutigen Juſtandes nur dann 
beheben, wenn wir in die Organiſation eintreten. Es iſt im einzelnen feſtzuſtellen, 
was demgemaͤß von der Organiſation zu verlangen iſt. 
Gleis ner: Wie ſteht es mit den Laientanzchoͤren, den „Bewegungschöͤren“? 
§riede bach: Der Chorverband befämpft den Laienchor. 
Truͤmpy: Wie ſteht es mit den Schuͤlern? Wer iſt ein auftretender Tänzer ( in) ꝰ 
Der Leiter eines Bewegungschores am Theater iſt engagiert, die Chormitgliedet 
beſtehen aus Laien. 
viſcher⸗Alamt: Es dreht ſich bier um Theorie und Praxis. Der neue Tanz 
verfucht den Laien mitz uerfaſſen. 
Sleis ner: Es gibt auch den Laientaͤnzer als Beruf. Der Laientanz darf nicht 
von der Bübne ausgenutzt werden. Wie ſtellt ſich die Organiſation zum Be⸗ 
wegungschor ? 
d. Laban bält es für angebracht, auch die Bewegungschorleiter in die Organi · 
ſation einzubeziehen. 
Friede bach: Man kann gegen Bewegungschdre und ihre Leiter nur vorgeben, 
wenn fie den Berufstaͤnzern Bonfurrenz machen. 
mitſchke: Der Bewegungschor darf kein Unternehmen im kapitaliſtiſchen Sinne 
fein. Wer iſt überhaupt Tänzer? Die Ausbildungszeit iſt moͤglichſt nicht feſtzu · 
legen, evtl. aber die Einſetzung einer Jury zu erwägen. 
soward: In den Verband darf die Bonkurrensfrage nicht eingefuͤhrt werden, 
ebenſo auch kein Examen. 
cru m py weift darauf bin, daß die Laien im Bewegungschor Statiftengebühe 
n. 
41⁵ 
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Jooß: Ein Caienbewegungschor iſt zu betrachten wie ein Extrachor, etwa Ge · 
ſang vereine, die zuweilen zu beſonderen Bedingungen herangezogen werden 
konnen. 

Spohr: Warum iſt beim Ballett am Theater die Entlaſſung von Mitgliedern fo 
ſchwer? Man kann das Dienſtalter nicht als Leiſtung anſehen. 

Gleis ner: Das Theater darf den Bewegungschor nicht zu Tanzbuͤhnenzwecken 
verwenden. Auch regelmaͤßige Verwendung iſt Berufs angelegenheit. 

v. Laban weiſt auf die Intereſſen der nicht zu Theatern gehoͤrigen Tänzer hin. 
Bönnen fie auch geſchuͤtzt werden? 

Friede bach beantwortet diefe Frage mit ja. 

Gleisner bält eine Prüfung für Tanzpaͤdagogen für notwendig. Wie iſt die 
Intereſſen vertretung der einzelnen Mitglieder im Ballettverband geregelt? 
Jooß: Die Ballettmitglieder haben die gleiche Stimmenzahl wie die Chorſaͤnger 
im Verband und unterſtehen dem Gauleiter direkt. 

Friede bach: Es iſt moglich, innerhalb der Ballettmitglieder des Verbandes Son- 
dergruppen zu ſchaffen für Tanzvorſtaͤnde und Solotänzer — Chortaͤnzer — 
Paͤdagogen. 

v. Laban wirft die Frage auf, ob man den Chorverband und den Ballett verband 
gegenuber feiner heutigen engen Verbindung voneinander trennen ſollte. 

v. Paquet - Cé on: Es handelt ſich vor allem darum, daß ein ſtarker Verband 
gegrändet wird. 

Friedebach erwidert auf Anfrage, daß im Ballettverband etwa 500 Ballett. 
tänzer organiſiert find. 

Teämpy: Ein neuer Verband wuͤrde in der Lage fein, eine weit größere Zahl zu 
erfaſſen. 

v. Paquet . Léon: „Ballett“ im Namen des Verbandes kann entfernt werden 
und der Verband etwa „Taͤnzerverband“ genannt werben. 

Friede bach weiſt darauf bin, daß auch für die „freien Tänzer” eine eigene Sad» 
gruppe im Rahmen des Ballettverbandes geſchaffen werden kann. 

Friedebach faßt als Ergebnis der Rommiſſionsberatung zuſammen: Es beſtebt 
die grundſaͤtzliche Bereitſchaft und Möglichkeit, in den Deutſchen Eborfänger- und 
und Ballettverband einzutreten. Vorausfegung iſt die Regelung und Blärung 
folgender Punkte: Der Verband aͤndert feinen Namen durch Umbenennung in 
„ Taͤnzerverband“; jede weſentliche Fachgruppe bekommt eine beſondere Inter 
eſſen vertretung im Verbande, wobei als Fachgruppen zunaͤchſt Vorſtaͤnde, Soliſten, 
Pädagogen, freie Tänzer und private Tanzbühnen feſtgeſtellt werden. Schüler 
koͤnnen auf Vorſchlag der Schulleitung durch die Runſtkommiſſion beim Verbands; 
vorſtand aufgenommen werden, evtl. auf Grund einer Prüfung. 

Dieſer Rahmenbeſchluß und Vorſchlag ſoll der Rongreß · Plenarverſammlung am 
22. Juni zur endguͤltigen Beratung und Beſchlußfaſſung vorgelegt werden. 

Die Bommiffionsberatung wird hiermit abgeſchloſſen. 


2. Verhandlungstag, 22. Juni 1927 


Tagesordnung: Fortſetzung der organiſatoriſchen Beratung. 
Verhandlungsleiter: Dr. Buchholz, Serr Friedebach. 

Friede bach erftattet Bericht über die Rommiſſionsberatungen vom 21. Juni. 
Dr. Aauff mann, Syndikus des Deutſchen Chorſaͤnger · und Ballettverbandes, 
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erſtattet Bericht über die wirtſchaftlichen und juriſtiſchen Schutzmoͤglichkeiten der 
Tänzer durch den Ballettverband. 

Truͤmpy weiſt darauf bin, daß keine private Vereinigung, die nicht öffentlich 
anerkannt iſt, imſtande iſt, Einfluß in Rechtsfragen, auf die Behoͤrden uſw. aus · 
zuuͤben. 

v. Milloß fordert Schutz der Auslaͤnder durch den Verband. ft dieſes möglich? 
viſcher · Alamt: Es handelt ſich bier nur um die Überlegung, ob der Ballett ⸗ 
verband den notwendigen Schutz leiſten kann. 

v. Milloß ift gegen den Anſchluß an den Ballettverband. Der neue Tanz iſt ſtark 
genug, ſich allein durchzuſetzen. Es muß dahin geſtrebt werden, mit Silfe des 
Staates eine Akademie für Tanzkunſt zu erreichen. 

Stephan bält den Anſchluß an den Ballettverband für zweckmaͤßig und not · 
wendig. 

Howard: Staatlicher Schutz iſt ſchaͤdlich, weil in den Behoͤrden wenig oder gar 
keine Fachleute find und behördlicher Schutz zur Bevormundung führt. 

Brandt Anaak: Der Staat hat kein Intereſſe, uns zu helfen. Wir muͤſſen uns 
ſelbſt helfen. Es iſt auch ideell notwendig, daß wir uns alle zuſammenſchließen. 
Wir konnen die Entwicklung und Tatigkeit des Ballettverbandes zum Beſten 
unſerer Bunft beeinfluſſen. 

Schulz ⸗ Dornburg warnt vor dem Anſchluß an den Ballettverband, der es als 
ſein Verdienſt anſieht, Anſchluß an die Gewerkſchaften zu haben. Der Ballettver⸗ 
band febe eine Sauptaufgabe darin, für den Schutz der Probenzeit feiner Mitglieder 
zu ſorgen — zum Schaden der kuͤnſtleriſchen Arbeit. Dagegen iſt der Anſchluß an 
die Buͤhnengenoſſenſchaft zu empfehlen, die neben den materiellen Intereſſen auch 
die ideellen Intereſſen ihrer Mitglieder fördert. 

Friede bach weiſt die Behauptungen des Serrn Schulz · Dornburg uͤber den Chor 
ſaͤnger · und Ballettverband als unrichtig zuruͤck. 

Gleis ner erklart zu den Ausführungen des Seren Schulz Dornburg, daß es eine 
notwendige Folge der herrſchenden Theaterverhaͤltniſſe ſei, daß die Organiſationen 
der Arbeitnehmer auch für Proben · und Tarifſchutz eintreten. 

wellesz ſchlaͤgt die Gruͤndung eines neuen Taͤnzerverbandes vor unter gleich · 
zeitigem Abſchluß einer Intereſſengemeinſchaft mit dem Ballett verband. 

v. Paquet - CC on: Alle geaͤußerten Wuͤnſche und Vorſchlaͤge find bereits in den 
zeſtrigen Rom miſſionsberatungen beruͤckſichtigt worden, ſchlaͤgt Abſtimmung Aber 
den Aommiſſionsvorſchlag vor. Gegenuͤber der Erklaͤrung Schulz Dornburg: 
Eintritt in die Buͤhnengenoſſenſchaft iſt nicht möglich, wie Serr Friedebach bereits 
am erſten Verhandlungstag ausgeführt hat. 

v. Laban: Die Erreichung unſerer Ziele iſt nur möglich durch Anſchluß an den 
Ballettverband, empfiehlt Annahme des Rommiſſionsvorſchlages. 
Brandt · Anaak weiſt darauf hin, daß Arbeitsſchwierigkeiten auch in Fünftle 
riſcher Sinſicht vom Ballettverband befeitigt wurden. 

Friedebach lieſt zur Beſeitigung aller Zweifel über die Einſtellung und den 
Arbeitsrahmen des Ballett verbandes den 8 2 der Verbands ſatzungen vor: 

Der Iweck des Verbandes (It. 8 J „Forderung der geiftigen, beruflichen und wirt ⸗ 
ſchaftlichen Intereſſen feiner Mitglieder uſw.“) ſoll erreicht werden: 

J. Durch Vertretung der Standes angelegenheiten gegenüber der Öffentlichkeit; 
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durch ſtandes bewußtes, den beruflichen und kuͤnſtleriſchen Anforderungen ent; 
ſprechendes Verhalten ſeiner Mitglieder. 

2. Durch Erſtrebung von angemeſſenen und gerechten Vertrags verhaͤltniſſen. 

3. Durch Erſtrebung von ſozialen Theatergeſetzen. 

4. Durch Erſtrebung einer ſozialen geſetzlichen Regelung des Theaterangeftellten- 
rechts und des allgemeinen Arbeitsrechts. 

S. Durch Seranbildung des Nachwuchſes; Erſtrebung, Schaffung und Förderung 
von Unterrichts · und Prufungs einrichtungen. 

6. Durch Förderung der Theaterkulturbeſtrebungen, ins beſondere der Theater; 
organiſationen; Serbeiführung der Fuͤrſorge von Staat und Gemeinde für das 
Theater und das Theaterunterrichtsweſen. 

7. Durch Unterſtützung von Mitgliedern, die ungerechtfertigt beſtraft, entlaſſen 
oder wegen ihrer Organiſationstaͤtigkeit gemaßregelt werden. 

8. Durch Bewährung von Schutz an die Mitglieder, insbeſondere von Rechts; 
ſchutz in Streitfällen, die aus den vertraglichen und dienſtlichen Verhaͤltniſſen 
zwiſchen Mitglied und Buͤhnenleitung entſtehen. 

9. Durch Solidaritäts-, Unterſtuͤtzungs · und Fuͤrſorgeeinrichtungen. 

Jo. Durch Einrichtungen zur Arbeitsbeſchaffung, Arbeits vermittlung und Ar- 
beits nachweis. 

II. Durch Serausgabe einer Verbandszeitung. 

J2. Durch Einſetzung von kunſtſachverſtaͤndigen Ausſchuͤſſen für die KAunſt⸗ 
zweige der dem Verband ange hoͤrigen Mitglieder. 

v. Milloß: Der Verband muß in feinem Namen vor allem als Tänzerverband 
erſcheinen. 

Trämpy weift auf den Rommiſſionsbeſchluß betr. Namensaͤnderung bin. 
Dr. Buchholz ſtellt Schluß der Wortmeldungen und damit der Debatte feſt. 
Nach nochmaliger Verleſung des Rommiſſionsbeſchluſſes (ſ. Bericht Aber den 
IJ. Verhandlungstag) wird dieſer zur Abſtimmung gebracht. 

Die Abſtimmung ergibt: 

91 Stimmen für Annahme des Rommiſſionsbeſchluſſes, alſo für Anſchluß an 
den Deutſchen Eborfänger- und Ballettverband E. V. 

II Stimmen dagegen. 

Is Stimmenthaltungen. 

Dr. Buch holz ſchlaͤgt vor, zur Durchführung dieſes Plenarbeſchluſſes und sur 
Verhandlung mit dem Chorſaͤnger · und Ballettverband einen Arbeits ausſchuß zu 
wählen, der ſich aus je einem Vertreter der einzelnen Fachgruppen zuſammenſetzt. 
Der Vorſchlag findet einſtimmige Annahme. 

Die Wennung der Vertreter erfolgt durch Juruf aus der Verſammlung. Es 
werden in Vorſchlag gebracht: 

für die freien Tänzer: Frau Stephan und Fraͤulein Loeszer. 

für die Theatertaͤnzer: Fraͤulein Spohr, Fraͤulein Maudrick, Fraͤulein Walcher. 
für die Pädagogen: Serr Bleisner, Serr Jooß, Serr Viſcher ⸗Alamt. 
Außerdem wird aus der Verſammlung Dr. Buchholz für den Ausſchuß in Vor 
ſchlag gebracht. 

Der Wahlakt ergibt: 

Frl. CLoeſzer — 57 Stimmen; Frau Stephan — 24 Stimmen. 
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Kl. Spohr — 41 Stimmen; Frl. Maudrick — 12 Stimmen; Srl. Walcher — 
27 Stimmen. 

Herr Jooß — 50 Stimmen; Serr Bleisner — 29 Stimmen; Serr Viſcher · Alamt — 
16 Stimmen. 

Dr. Buchholz — 66 Stimmen. 

Es find ſomit gewählt: Fraͤulein Loeſzer, Fraͤulein Spohr, Gere Jooß, Dr. 
Buchholz. Die Ausſchußmitglieder nehmen die Wahl an. 

Dr. Buch bolz bittet namens des Ausſchuſſes um die Ermächtigung, andere 
Tänzer und Sachverſtaͤndige zu den Verhandlungen mit dem Chorſaͤnger und 
Ballettverband binzuzuzieben. Die erſte Fuͤhlungnahme mit den Vorſtandsmit · 
gliedern des Ballettverbandes ſoll noch während des Rongreſſes erfolgen. Bericht 
bieruͤber wird in der Plenar · Schluß verſammlung des Rongreſſes erftattet. 

Die Beratung des Rongreſſes über wirtſchafts organiſatoriſche Angelegenheiten 
iſt damit abgeſchloſſen. 


3. Verhandlungstag, 23. Juni 1927 
Tagesordnung: kunſtorganiſatoriſche und kuͤnſtleriſche Fragen. 
Verhandlungsleiter: Serr Fritz Böhme. 
Brandenburg fordert neben Wirtſchafts verband einen Fünftlerifben Verband, 
einen Juſammenſchluß aller am neuen Tanz Intereſſierten, die Juſammenfaſſung 
aller taͤnzeriſchen Strömungen. 
Gleis ner halt dieſes für undurchführbar und unnödtig; fordert, daß Wirtſchafts · 
verband auch kulturelle Arbeit leiſtet. 
Brandt · Anaak unterſtutzt Vorſchlag Bleisner. 
Jooß bejaht den Vorſchlag Brandenburg, weiſt auf die Motwendigkeit auch 
internationaler Juſammenarbeit bin. Es muß zumindeſt die Vorarbeit hierfur 
in Angriff genommen werben. 
Trump: Wir möflen alle zunaͤchſt in den Ballettverband. 
viſcher · Alamt ſchließt ſich Brandenburg an und fordert Vorlegung eines 
genauen Organiſationsplanes für die vorgeſchlagene kůnſtleriſche Juſammenarbeit. 
Brandenburg antwortet auf die Einwaͤnde und betont die Notwendigkeit eines 
Juſammenſchluſſes auf rein kuͤnſtleriſcher Baſis. Dieſer Juſammenſchluß iſt gleich 
fam eine Fortſetzung des Rongreſſes, eine geiſtige Austauſchzentrale. Wir durfen 
fo nicht auseinandergehen. 
Sleis ner iſt für freies Juſammenarbeiten der Menſchen. Revidiert feinen erſten 
Einwand, hatte eine neue Wirtſchaftsorganiſation angenommen. 
mette: Die neue Vereinigung ſoll die „taͤnzeriſche Bewegung“ erfaſſen. Mit ihr 
decken ſich nicht die jetzigen und künftigen Mitglieder des Ballettverbandes. Ju der 
großen Tanzbewegung gehoren vielmehr Menſchen aller Areiſe, die man er⸗ 
faffen muß. Es iſt auch notwendig, eine Jeitſchrift zu gründen. 
mitſchke: Die neue Vereinigung hat mit einer Berufs organiſation nichts zu tun. 
Die taͤnzeriſchen Intereſſen muͤſſen erfaßt und in Verbindung gehalten werben. 
Vorſchlag: Die Prominenten des Rongreſſes follen den Bund gruͤnden. 
Jooß : Die Vereinigung richtet ſich nicht gegen den Wirtſchafts verband, auch nicht 
gegen das Ballett, ſoll vielmehr weiteſten Rahmen haben. Schlaͤgt ein Bomitee 
vor, zu dem auch Nichttaͤnzer hinzugezogen werden ſollen. Es iſt notwendig, 
Intereſſenten · Anſchriften zu ſammeln. 
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Friede bach: Geldmittel find zu allem notwendig. Der Chorſaͤnger / und Ballett. 
verband vertritt nicht nur wirtſchaftliche, ſondern auch kuͤnſtleriſche Intereſſen. 
Jeitſchrift iſt ſchon vorhanden. Der Aunſtausſchuß des Verbandes und der bereits 
gewählte Arbeitsausſchuß konnen die Vorarbeiten zu einer Erfaſſung aller 
taͤnzeriſch Intereſſierten leiſten. 

Boͤh me bezweifelt, daß man das Nachrichtenblatt des Ballettverbandes mit der 
gewänfchten Jeitſchrift identifizieren koͤnne. 

Suthꝛ Die vorgeſchlagene Vereinigung ift eine Parallele zur Internationalen Be 
ſellſchaft für neue Muſik. Es handelt ſich hier um die Schaffung einer Gemeinſchaft 
aller Intereſſierten, der Tänzer, Tanzſchriftſteller, Kritiker und anderer Inter: 
eſſenten. Es müflen Ortsgruppen gegründet werden. Die Gemeinſchaft hat auch 
die Aufgabe, durch Aufführungen die Tanzkunſtwerke weiterzutragen. 

v. CLaban ſetzt als Vergleich zur Berufsorganiſation und kuͤnſtleriſchen Ver⸗ 
einigung Lebens verſicherung und Goethebund. Ein kuͤnſtleriſcher Juſammen⸗ 
ſchluß iſt notwendig, in dem alle Freunde der Tanzkunſt erfaßt werden. Dieſe 
Vereinigung ſteht in keinerlei Spannung zum Wirtſchafts verband. Antrag: 
Wahl eines Ausſchuſſes, der die Vorarbeiten für die Gruͤndung der Organiſation 
leiſten ſoll. 

Dr. Aauff mann: Künſtleriſcher und wirtſchaftlicher Juſammenſchluß in einer 
Organiſation wohl moglich. Empfiehlt Fůhlungnahme des von Seren von Laban 
vorgeſchlagenen Vorbereitungsausſchuſſes mit dem Wirtſchaftsausſchuß. 
Brandenburg ſchließt die Diskuſſion und ſtellt die allgemeine Juſtimmung feſt. 
Stellt den Antrag, die aus den Serren von CLaban, Böhme, Dr. Buchholz, 
Schlee beftebende Bongreßleitung weiterbefteben zu laſſen als Arbeitsausſchuß 
zur Abwicklung dieſes und zur Vorbereitung des naͤchſten Taͤnzerkongreſſes ſowie 
zur Unterſtützung des Vorbereitungsausſchuſſes für die „Internationale Geſell⸗ 
ſchaft der Tänzer und Tanzfreunde “. 

Boͤ h me ſtellt die Antraͤge v. Laban und Brandenburg zur Abſtimmung. Beide 
Antraͤge werden einſtimmig angenommen. 

Schlaͤgt vor, die Wahl der Mitglieder des Vorbereitungsausſchuſſes durch Zw 
ruf vorzunehmen. 

Es werden gewahlt: von Laban, Boͤhme, Wigman, Pawlowa, Bereska, Dr. 
Niedecken · Gebhard, Jooß, Trampy, Perrottet, Milloß, Wleyerowä, Aratina, 
3. W. Fiſcher, Brandenburg, Schikowski, Schreyer, Terpis, Viſcher⸗Alamt, 
Wellecz, Bie, Schlee, Fred Sildenbrandt, Schlemmer, Dr. Buchholz, Schulz; 
Dornburg, Berbs, Matray, Gerald, Gadescow, Diaghilew, Lewinſon, Charell, 
Charlotte Bara. 

Boh me beſchließt die kunſtorganiſatoriſchen Beratungen und eröffnet die Be; 
ratungen Aber Fünftlerifche Fragen. 

Galpern ſpricht Aber die 5. Poſition und im Anſchluß daran Aber die Entwick⸗ 
lung der neuen Tanzkunſt in Rußland. 

Allner beginnt eine Darlegung über Choreologie und eine Grenzbeſtimmung and 
Entwicklung der Grundbegriffe der Choreographie. 

Im weiteren Verlauf ſprechen zu dem Thema Choreographie Gleis ner und v. 
Caban; Viſcher⸗Alamt grenzt feine Choreographie von der Labans ab, 
Rohlſen verteidigt die von Gleisner angegriffene Auffaſſung der Choreographie, 
der Schreyer in feinem Vortrage Ausdruck gegeben hatte. v. Laban empfiehlt, 
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bei dem naͤchſten Kongreß die choreographiſchen und paͤdagogiſchen Fragen ein · 
gehend zu behandeln. Böhme empfiehlt einen Juſammenſchluß aller an Choreo⸗ 
graphie Arbeitenden und ſchließt damit den erſten Teil der Erörterungen über 


kuͤnſtleriſche Fragen. 


4. Verhandlungstag, 24. Juni 1927 


Tages ordnung: kuͤnſtleriſche Fragen und Abſchlußberatungen des Kongreſſes. 
Verbandlungsleiter : Serr Fritz Böhme. 

Bei der Fortſetzung der Erörterung Aber kuͤnſtleriſche Fragen ſpricht 
Wagner -⸗ Regen über Tanz und Muſik, 

v. Laban jun. ſpricht zu derſelben Frage. 

Schlee regt eine Juſammenarbeit von Taͤnzern und Muſikern an. 

Boͤh me verlieſt eine inzwiſchen eingelaufene Anregung von Gleisner: Ein paar 
wirklich chore ographiſch intereſſierte und vorbereitete Menſchen ſollen die ver⸗ 
ſchiedenen praktiſchen Schriften (nicht die zugrunde liegenden Bewegungslehren) 
lernen und bei einer naͤchſten Gelegenheit aus wirklicher Sachkenntnis vergleichen 
und urteilen. 

Im Anſchluß an den Vortrag Allner wird dann Aber die Frage des künſtleriſchen 
plagiats geſprochen. Trump weiſt auf die Schutzloſigkeit gegenuber dem Pla · 
giat hin. Dr. Niedecken ⸗ Gebhard, Viſcher⸗Alamt, Jooß, Branden- 
burg aͤußern ſich ebenfalls zu bieſer Frage. v. Laban weiſt auf den Nachteil des 
Nachahmenden bin und auf die Notwendigkeit der Trennung von produktiven 
und reproduktiven Taͤnzer n. All ner weiſt abſchließend den Vorwurf des Plagiats, 
der ihm gemacht worde n war, von fi ab und hebt hervor, daß er niemals ge- 
leugnet babe, feine erſten Anregungen von Serrn v. Kaban empfangen zu 
haben, daß aber perſoͤnliche Grunde ihn zwangen, allein weiterzuarbeiten. 

Dr. Fiſcher · Königsberg ſpricht zu der Frage der Tanzkritik. 

Boh me ſchließt, da Dr. Laemmel, der zu paͤdagogiſchen Fragen ſprechen wollte, 
feine Wortmeldung wegen der vorgeſchrittenen Jeit zuruͤckzieht, die Eroͤrterungen 
über kuͤnſtleriſche Fragen. 

Böhme eröffnet am Nachmittag die Abſchlußberatungen. 

Brandenburg berichtet über die inzwiſchen ſtattgefundene Beſprechung der auf 
dem Bongreß anweſenden Mitglieder des Ausſchuſſes für die „Internationale 
Geſellſchaft der Tänzer und Tanzfreunde “. Es ift beſchloſſen worden, mit der Vor⸗ 
bereitungs arbeit zur endgültigen Gruͤndung, insbeſondere der Adreſſenerfaſſung 
die Serren Böhme und Viſcher ⸗Alamt und Fraͤulein Truͤmpy zu betrauen. 

Die Verſammlung ſtimmt dieſem Vorſchlag bei. 

Brandenburg ſchlaͤgt vor, mit dem Verleger Eugen Diederichs Fuͤhlung zu 
nehmen zwecks Veroffentlichung des Bongreßberichtes in der „Tat“, und erklart 
ſich ſelbſt hierzu bereit. (Juſtimmung und Beifall der Verſammlung.) 

Stephan bittet alle, für die Internationale Geſellſchaft der Tänzer und Tanz · 
freunde zu werben. 

Dr. Buch holz berichtet über die Beſprechungen des Organiſationsausſchuſſes 
mit den Vorſtands mitgliedern des Chorſaͤnger ⸗ und Ballettverbandes. Es iſt als 
Grundlage der weiteren Verhandlungen folgendes vereinbart worden: 

J. Der Deutſche Chorſaͤnger ⸗ und Ballettverband ändert feinen Namen in „Deut⸗ 
ſcher Chorſaͤngerverband und Taͤnzer vereinigung“. 
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2. Jede Fachgruppe erhalt ihre geſonderte Vertretung in den Ortsgruppen, Gau; 
gruppen, im Verwaltungsrat (paritaͤtiſch), zum Verbandstag. 

3. Es werden Bunftausfhäffe für die verſchiedenen Sondergruppen gebildet. 

4. Der Organiſationsausſchuß wird dahin bemäbt fein, daß der Eintritt in die 
Taͤnzervereinigung geſchloſſen erfolgt. 

Die Verſammlung erklart ſich mit dieſen Vereinbarungen ein verſtanden. 

Dr. Buchholz bittet die Verſammlung, dem Organiſationsausſchuß durch eine 
fofortige Sammlung die notwendigſten Mittel zur Verfügung zu ſtellen, damit 
die Verhandlungen mit dem Ballettverband unbehindert fortgeſetzt werden konnen. 
Die Sammlung ergibt den Betrag von m JJ6.50. Dr. B. teilt ferner mit, daß der 
Ausſchuß von der ih m erteilten Ermaͤchtigung Gebrauch gemacht hat und ſich 
durch Juwahl von Frl. Tr uͤmpy ergänzt hat. Die Verſammlung beftätigt die Ju · 
wahl. 

Boͤh me ſtellt die Been digung der Bongreßberatungen feſt und bringt eine aus der 
Verſammlung eingegangene Reſolution zur Verleſung und Abſtimmung: 
Die auf dem Taͤnzerkongreß in Magdeburg vereinigten Tänzer und Freunde der 
Tanzkunſt ſtellen feſt, daß ihnen allen, ohne Unterſchied der Richtung, allein die 
Foͤrderung des geſamten Tanzkunſtwerkes am Serzen liegt. 

Sie erblicken dieſe Forderung: 

ein mal in der Schaffung einer wirtſchaftlichen Baſis fuͤr den Taͤnzerberuf, die durch 
den Anſchluß an den Deutſchen Chorſaͤnger · und Ballettverband erfolgen ſoll, 
zum zweiten in der Regelung der Taͤnzerausbildung und Schaffung vollwertiger 
Schulen und Sochſchulen und erwarten, daß die in dem Verband vertretenen 
Tanzpaͤdagogen dieſe Aufgabe fofort in Angriff nehmen werben, 

zum dritten in der Juſammenarbeit aller taͤnzeriſchen Menſchen der Welt an dem 
Aufbau und Ausbau des Tanzkunſtwerks und begruͤßen daher die Gruͤndung der 
„Internationalen Geſellſchaft der Tänzer und Tanzfreunde“ auf das lebhafteſte. 
Die Vollverſammlung des Taͤnzerkongreſſes dankt den Einberufern, die dieſes not · 
wendige Werk moglich machten, fie dankt dem Arbeitsausſchuß und allen an der 
Ausgeſtaltung des Bongrefies durch Vorträge und Vorfuͤhrungen Beteiligten und 
beſchließt, den naͤchſten Kongreß auf das Jahr 1928 feſtzuſetzen. 

Die Verſammlung erklaͤrt ſich mit dieſer Reſolution unter großem Beifall ein · 
verſtanden. 

Boͤhme ſchließt im Namen der Bongreßleitung den „Erſten Taͤnzerkongreß“, 
dankt in feinem Schlußwort den Erſchienenen für ihre intenſive Anteilnahme an 
den Vorträgen, Beratungen und Aufführungen des Rongreſſes und gibt der 
Soffnung Ausdruck, daß die in Magdeburg geſchaffenen Grundlagen auf dem 
naͤchſtjaͤhrigen Bongreß ihre endgültige Feſtigung und weiteren erfolgreichen Aus · 
bau erfahren mogen. 


Die Anſchriften der gewählten Ausſchuͤſſe find: 

J. Bongreßleitung: Fritz Böhme, Berlin ⸗ Charlottenburg, Meidenburgallee 39, 
oder Dr. Buchholz, Berlin W SO, Prager Straße 29. 

2. Organiſationsausſchuß: Dr. Buchholz, wie vorſtehend. 

3. Vorbereitungsausſchuß betr. Internationale Geſellſchaft der Taͤnzer und Tanz · 
freunde: Fritz Boͤhme, Berlin ⸗ Charlottenburg, Neidenburgallee 39. 


Cudwig Buchholz 


Geſicht der Zeit 
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Geſicht der Zeit” 


Der gremde, 
der nach Berlin kommt und von ben 
Geheimniſſen der Berliner Nacktkultur 
gehort hat, wird ſchon auf der Fried⸗ 
richſtraße reichlich befriedigt. In Schau; 
kaͤſten haͤngen da Photographien der 
verſchiedenen Tingeltangeltanzgruppen. 
die ſchier vergeſſen laſſen, daß wir in 
Deutſchland ein ſogenanntes Schmutz ; 
und Schundgeſetz beſitzen. Der Schmutz 
und Schund ſcheint bei uns erſt anzu⸗ 
fangen, wenn es um böbere politiſche 
Belange geht. Denn dieſe photogra⸗ 
phierten Wuditaͤten, für jeden Jugend · 
lichen frei ausgehaͤngt, ſind eine ge⸗ 
ſchmackloſe Sauerei und nichts weiter. 

Die gehobenere Nacktkultur erſt brei 
tet ſich abends in den Revuen. Und nun 
geſchieht etwas Sonderbares: Der 
Tanz, das Grundelement der Revue, 
vollzieht ſich ganz abfeits von den un- 
erlaͤßlichen Nacktausſtellungen. (Das 
Woet trifft. Immer ſind, die nackten 
Frauen — oder, für den anderen Be 
ſchmack, auch wohl Maͤnnerkoͤrper wie 
lebende Bilder eingeſtreut, oft bezweckt 
unbeweglich, hoͤchſtens daß fie gehen 
oder ein paar ſchematiſche Bewegun ; 
gen machen.) Was heißt das? Das 
beißt, daß der Revuedirektor dem pri- 
mitiven Sexus fein Freſſen binwirft, 
und fo ift denn auch die Wirkung: 
Nichts Sölzerneres, nichts Anti · Exo⸗ 
tiſcheres als dieſer Nacktkram, vor dem 
zu ſchauern man ſchon irgendwie aus 
LAòtſchenbroda oder aus der Rommis · 
ſphaͤre herkommen muß. 

Der Tanz der Revue aber iſt mit un · 
bedingter Sicherheit Tanz des beklei⸗ 
deten Körpers, ja, in ben beſten Num; 
mern Tanz ſchematiſch bekleideter Bör- 
per. Die ſtaͤrkſten Akzente liegen ſtets 
auf den maffierten Steps der Girls, alle 
in gleichem Roſtüm und mit den glei · 
chen exakten Bewegungen. Jugegeben, 
daß darin etwas vom Mechanismus 
und der Untformitaͤt der Jeit ſteckt, zu; 


gleich aber wirkt ſich hier ein Inſtinkt 
aus, der für die aͤſthetiſch · erotiſchen 
Grundlagen des ziviliſierten, insbefon- 
dere des abendlaͤndiſchen Tanzes Hare 
Witterung beweiſt. 

Denn geben wir von dieſem Gefell- 
ſchaftsbůhnentanz zum eigentlichen 
Aunſttanz über, fo werden wir bei un- 
befangener Betrachtung zugeben muͤſ⸗ 
ſen, daß dieſes Geſetz des bekleideten 
Börpers hier die gleiche Geltung bat 
oder — haben follte. Der Ausdrucks · 
oder Ideentanz neigt zum Individua · 
lis mus und damit wie von ſelbſt zu 
ſtaͤrkſten Möglichkeiten phyſiſcher In 
dividualiſierung durch die Sichtbarkeit 
des bewegungstragenden Korpers ſelbſt. 
Aber dieſe in ſich begreifliche Tendenz 
bat ihre Grenze in der unleugbaren 
Tatſache, daß dem europaͤiſchen Men 
ſchen Nacktheit außerhalb der indivi ; 
duell ⸗ erotiſchen Sphaͤre ſchlechthin un; 
ertraͤglich iſt. Jeder nackte oder auch 
nur halbnackte Korper wirkt uns wie 
durch ein unverbruͤchliches Befen — 
ausgezogen; kommt es von der hellen 
Börperfarbe, die auch in die Natur ſich 
ſo ſchlecht einfuͤgt, iſt es, wie Oswald 
Spengler will, Ausfluß der europäi- 
ſchen Seelen haltung, genug, wir mäf- 
ſen uns damit zufrieden geben, daß der 
nackte Europaͤer, wenn ſeine Nacktheit 
anders als ſachlich iſt, vor allem, wenn 
er die Gefuͤhlsſphaͤre beſchreitet, immer 
Peinliches hat. Bezeichnend dafür wird 
mir bleiben die naive Kritik, mit ber 
eine Nachbarin im Theater einmal 
ihren erſten Eindruck von einer unſerer 
genannteſten Tanzgruppen zuſammen ; 
faßte: „Verruͤcktes Badehaus“. In der 
Tat, fo wirkte die Nacktheit in dem ge- 
zeigten Spiel, nicht ausdruck ſteig er nd, 
ſondern uͤberlagernd: aus dem un⸗ 
einſchmelzbaren Elemente einer für 
unſer Bewußtſein antik uͤnſtleriſchen 
und kruden Wirklichkeit. Die vielum- 
ſtrittene Boftämuniformität des alten 


f 15 „„ unter Verantwortung von Dr. Adam Budboff, und 
es 


daher der 


ausgeber des Seftes für fie nicht verantwortlich. 
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Balletts hatte ſchon ſeinen ſicheren 
Sinn: der Befreiung des abſoluten 
Tanzes vom Jufaͤlligen der koſtüm⸗ 
lichen Erſcheinungsform. In dieſem 
Sinne ſind die Girltruppen wirklich 
dem Grundgeſetz auch der kommenden 
Tanzkunſt näher als der individualiſti⸗ 
ſche Ausdruckstanz, der noch nicht von 
der ſentimentaliſchen Selbſtdarſtellung 
zuruͤckgefunden hat. Wir werden nicht 
eine neue Jeit der geſchnuͤrten Taille 
und des Spitzenroͤckchens erleben, Fein 
Iweifel jedoch, daß, wenn die Gruppe 
als werdende Form der neuen Tanz ⸗ 
kunſt ſich auswirkt, fie aus innerem Ge · 
ſetz auch zu einer Behandlung des Ro⸗ 
ſtuͤmlichen gelangt, das dem individuell 
Macktem polar entgegengeſetzt fein 
wird. A. Auckhoff 


unſer ver · 


worfenes Jeitalter hat bekanntlich den 
Iweiſchrittanz hervorgebracht, eine 
niedertraͤchtige und undeutſche Erfin 
dung, für die ſogar bei unk ultivierten 
Negern Anleihen gemacht werden. Von 
uͤbelſter Serkunft ſtellt eine kirchliche 
Verlautbarung feſt und auch eine Vor; 
führung moderner Tänze vor Mitglie⸗ 
dern des roͤmiſchen Episkopats hat den 
Jweitaft nicht retten können. Nun 
wollen wir zugeben, daß manchmal 
dieſer moderne Tanz in Vergnuͤgungs⸗ 
lokalen der Großſtadt nicht mehr als 
eine fubferuelle Angelegenheit iſt; aber 
abgeſehen davon, daß in den gleichen 
Cokalen vorher Walzer und Rhein- 
länder nichts anderes geweſen find, fo 
verdient das „manchmal“ eine beſon⸗ 
dere Servorhebung. Weiß Gott, wenn 
man dieſen Taͤnzen etwas vorwerfen 
kann, fo die eifrig benutzte Möglichkeit, 
ſie ſo langweilig und unerotiſch zu tan⸗ 
zen, wie vielleicht nie Tanz in der euro- 
paͤiſchen Geſellſchaft getanzt worden iſt, 
ja, es gebört geradezu zum guten Ton 
des modernen Tanzes, ihn ſo blaſiert 
und teilnahmlos zu abſolvieren wie nur 
irgend moͤglich. 

Da bat nun gegen dieſe teufliſche 
Erfindung vor allem in Deutſchland 


Geſicht der Jeit 


eine kraͤftige Reaktion eingeſetzt. Wie 
immer alles Gute bei uns von ruͤck⸗ 
waͤrts kommt, wie wir uns auch den 
Begriff Volk aus Jeiten holen, die moͤg · 
lichſt vergangen ſind, ſo ſollen auch die 
alten Volkstaͤnze dazu dienen, das ein 
gedrungene Weſen zu uͤberwinden. Wer 
will leugnen, daß dieſe Taͤnze etwas 
Koòͤſtliches find? Wer, daß fie auch heute 
noch die naturliche Form hergeben, Ain. 
der, Anaben und Mädchen ihrer tänze: 
riſch bewegten Glieder froh werden zu 
laſſen? Nichts Widerlicheres als jene 
ſogenannten Rinderbälle, auf denen die 
Sprößlinge der Bourgeoiſie ihren El. 
tern das Affen vergnuͤgen machen, es 
ihnen in Aleidung und Step nach Bräf 
ten gleichzutun. Aber wie wir als Er⸗ 
wachſene am Ende auch nicht mehr mit 
Murmeln ſpielen, ſo iſt auch der alte 
Reigen nur Ausdruck eines beſtimmten 
Alters, des einzelnen ſowohl wie des 
Volkes. Daruber hinaus wird er zur 
falſchen Romantik, zur Vortdͤuſchung 
eines Juſtandes, der unſerem übrigen 
Gewordenſein nicht mehr entſpricht. 
Mögen die Jungen und Maͤdels immer- 
bin Reigen tanzen, wenn es ſie freut, 
nur, daß ſie nicht denken, daß ſie mit | 
aufgefriſchtem Mittelalter (das nichts 
anderes iſt als etwa die Gotik Fried- 
rich IV.) zu einer neuen Kultur des 
Volkstanzes beitragen. Gewiß wird 
eine kommende Volkheit kaum die ba⸗ 
nalen und kuͤmmerlichen phantaſieloſen 
Tänze der heutigen Bourgoiſiegeſell 
ſchaft tanzen, ebenſo gewiß aber, daß 
ibr Tanz nicht hervorgehen wird aus 
einem romantiſch Vergangenem, fon 
dern aus dem harten, vorwaͤrtsdraͤn · 
genden Schritt unſerer Jeit. 

Der ubliche Ausdruckstanz ſcheint zu 
dieſer liebenswuͤrdigen Ruͤckwaͤrtſerei 
kaum Beziehung zu haben. Dennoch iſt 
er im Wefen genau das gleiche, Ro; 
mantik, nur um ſoviel geringer als nicht 
naive Jugend ſich darin ihrer ſelbſt er⸗ 
freut, ſondern ein oft recht hochnaͤſiges 
Bunftbewußtfein die eigene Schwel 
gerei auch anderen als Erlebnis su 
mutet. Wir haben hier die Parallele zu 
dem zeitgemäßen „Muſikgenuß“, jener 
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ublichen Gefuͤhlsſchwaͤrmerei, die vom 
ernſten und ſtrengen Weſen der Muſik 
ſo weit entfernt iſt wie Richard Strauß 
von Johann Sebaſtian Bach. Und felt- 
ſam, je mehr ſich die moderne Tanz- 
kunſt aus dem individualiſtiſchen „Aus⸗ 
druck herausſchaͤlt, um ſo ſtaͤrker ſcheint 
ſie auf der anderen Seite ſich dem 
Rhythmus des neuen Geſellſchafts · 
tanzes zu naͤhern. Erfreuliches Zeichen 
deſſen, vor allem die harte und faſt be⸗ 
griffliche Schematik der Labanſchen Be- 
muͤhungen, die individualiſtiſche Ent⸗ 
feſſelung in das Geſetzmaͤßige zunaͤchſt 
einer Raum · und Börperfcheift hin ; 
iberzufůhren. Vielleicht wird es ſich 
einmal zeigen, daß einerfeits der ver⸗ 
rufene Iweitakt der ganz urſpruͤng · 
liches Gefuͤhl der innewohnenden Rhyth ; 
mit der Zeit iſt, die ſtrenge Sachlichkeit 
der künſtleriſchen Raumrhythmik an- 
dererſeits, über Pfeudovolkstuͤmlich ; 
keit und Pſeudoausdruck hinweg den 
Weg zu einer nun wieder wie in den Ur- 
ſpruͤngen des kuͤnſtleriſchen Buhnen ⸗ 
tanzes einheitlichen und allgemeinen 

finden. A. K. 


Die Biſchöfe und der Tanz] Be- 
kanntlich haben die katholiſchen Bi⸗ 
ſchoͤfe auf einer ihrer Fuldaer Ronferen · 
zen Leitſaͤtze zur ſogenannten Börper- 
kulturbewegung veroffentlicht. Man 
wird ihnen, auch von anderem Stand ⸗ 
punkt, den Ausgang zugeſtehen muͤſſen: 
„Börperfultur darf nie zum Börper- 
kult und fo zum Schaden für die See ⸗ 
lenkultur werden.” Die Gefahr be- 
droht uns nicht mehr, wir ſind ihr ſchon 
erlegen: jede Jeitung legt Zeugnis ab 
für die krankhafte Überſchaͤtzung koͤr⸗ 
perlicher Keiftungen, Maſſenrauſch und 
maſſenwahn wie nur einer, der fruher 
die Geiſter ergriff. Aber, abgeſehen noch 
von unertraͤglichen Pruͤderien, die wie: 
derum ungeſund und muffig wirken vor 
der friſchen Unbefangen heit etwa des 
Freibadelebens der Jugend, es iſt da ein 
punkt, der die urſpruüͤngliche Überein- 
ſimmung als Schein und Taͤuſchung 
entlarvt. Wenn richtig geſagt wird, daß 
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der zerſtoͤrte Einklang von Leib und 
Seele wieder hergeſtellt werden muͤſſe, 
gleichzeitig aber Bunft als „Deck ⸗ 
mantel für die Verletzung von Scham ; 
haftigkeit und Sittſamkeit“ erſcheint, 
ſo zeigt ſich damit wieder einmal, wie 
wenig die Kirche auch heute noch von 
der ſittlichen Macht der Aunſt begriffen 
bat, die ihrem Weſen nach immer und 
immer wieder Sinnliches zum Ein⸗ 
Hang verſeelt. Laban hat in feiner 
Magdeburger Rede mit dankenswerter 
Entſchiedenheit darauf hingewieſen, 
daß der Tanz als Bunft mit Börper- 
kultur im üblichen Sinne nichts ge⸗ 
mein habe. In der Tat, wo Bunft er- 
ſcheint, iſt immer ihre erſte Aufgabe, das 
ſinnliche Material geiſtfaͤhig zu machen, 
den Eros vom Serus zu ſcheiden, auch 
wenn dieſes Material wie beim Tanz 
der phyſiſche Menſch ſelbſt iſt. Denn 
auch der menſchliche Börper iſt am 
Ende nicht mehr Serus, wie er viel⸗ 
leicht verdraͤngender Vorſtellungsart er- 
ſcheint, ſondern ebenſo Ausdruck der 
geiſtigen und ſeeliſchen Weſensart 
feines Trägers. Wur Konvention bei- 
fpielsweife laͤßt uns verkennen, daß 
auch das Geſicht in jenem Sinne der 
katholiſchen Anſchauung ebenſowohl 
Serus fein kann wie die Gliedmaßen, 
die ſie ſorglich verhuͤllt wiſſen will. 
Bein Zufall, daß die Mohammedaner 
das Antlitz in die allgemeine Verhüllung 
ihrer Frauen eingezogen haben. Um⸗ 
gekehrt aber, wie Auge und Geſichts 
ausdruck Träger des Edelſten im Men; 
ſchen zu fein vermögen, fo wird der 
tanzende bewegte Korper, von einem 
reinen Willen beſeelt, zum edlen und 
reinen Material, geeignet, echtes Scham⸗ 
gefühl in ſich zu beſtaͤtigen und zu ſtei⸗ 
gern eher als es abzuſtumpfen und 
„ſinnlichen Trieben die Serrſchaft über 
die Seele zu geben“. Daß bei der Phi⸗ 
lippika der Biſchoͤfe die aͤſthetiſierenden 
Ideen gleich neben pantheiſtiſchen und 
materialiſtiſchen auftreten, verrät dabei 
dieſelbe philoſophiſche Unzulaͤnglich · 
keit wie die Gleichſetzung des Unfitt- 
lichen mit der aus ihrer Natur ſinnen ; 
haften Bunft. Unſittliche Aunſt iſt 
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immer ſchlechte Bunft. Labans For · | ihrer doch recht primitiv wirkenden Ab- 
mulierung möge die Biſchoͤfe daruber kanzelung von Dingen, die fie erſt tiefer 
belehren, wie die Berufenen nicht min · | verfteben mußten, bevor fie fie ver · 
der ernſt über den Einklang von Seele | urteilen. T. J. 
und Leib zu wachen wiſſen, als ſie mit 


Dem Seft liegen Proſpekte von Eugen Diederichs Verlag, Jena, des Delphin ⸗ 
Verlages Munchen, des Verbandes der Labanſchule E. V. und des Buͤhnenvolks⸗ 
bundes verlages, Berlin, bei, denen beſondere Beachtung empfohlen wird. 


Schriftleiter: Dr. h. e. Eugen Diederichs, Jena, Carl-Jeiß-Dlag 5. Leitung diefes Seftes: Sans 
Brandenburg, Münden, Raulbachſtraße 42 Il. Sur „Geſicht der Zeit” iſt verantwortlich Dr. A. 
Auckbof f, Berlin N 2], Dortmunder Str. 2, an den dafür beftimmte Mauuſkripte zu fenden ind. 
Bei unverlangter Juſendung von Manuſkripten iR Porto für Rückſendung beisufügen. — Derlegt bei 

Eugen Diederichs in Jena. — Druck von Radelli & Sille in Leipzig 
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| Stimmen zu Rudolf von Laban: Choreographie 


Symnaſtik, Karlsruhe: Dieſe Choreographie Labans iſt der erſte erfolgreiche Ver 
ſuch in unſerer Zeit, die Elemente der Tanzſchrift darzuſtellen. Sie iſt zugleich eine Ein · 
führung in die Formenlehre, Raumordnung, in die Schwungſkalen und Sarmonien der 
Bewegungslehre Labans. Überdies enthält die Schrift einige Kapitel, die für den Tanz · 
biſtoriker von groͤßtem Wert find. Schon nach dem erſten vorliegenden Seft kann man 
ſagen, daß dieſes Werk die Grundlegung des modernen Tanzes und zugleich die Brönung 
der Beſtrebungen unſerer Jeit auf dieſem Gebiet bedeutet. 


Silmtueier, Berlin: In Zukunft kann der Verfaſſer von Tanzdichtungen die Wieder 
gabe feiner Werke den dazu Berufenen Aberlaffen. Der taͤnzeriſch Begabte iſt nicht mehr 
auf die eigene Phantaſie angewieſen, um feine Aunſt ausüben zu können. Die Bedeutung 
eines Werkes bt nicht auf der Originalität; fie liegt in der Durchſchlagskraft des Ge; 
ſchaffenen. Verſuche zur Fixierung von Tanzen, Anfäge zu einem Syſtem der Tanz 
ſchrift wurden bereits in fruheren Jeiten gemacht. Die Vollendung ſchuf Rudolf von 
CLaban in feiner nunmehr in Buchform vorliegenden Choreographie. 


Sörfenzeitung, Berlin: Bei einiger Übung kann man bier Bewegungen wirklich 

leſen, und es iſt zu erwarten, daß ſeine Schreibung ſich allgemein durchſetzt. Die neue 

Tanzſchrift gibt die Bewegungen des ganzen Börpers, faßt in einem Jeichen das voll · 

Rändige Raumbild mit all feinen ausdrucks maͤßigen und rhythmiſchen Unterwerten und 
in der Weiterentwicklung des Tanzes eine hervorragende Rolle ſpielen. 


hamburger Nachrichten, hamburg: Es iſt in der Tat erreicht, was zu Beginn des 
Buches verſprochen wurde: die Raumordnung, die . der Bewegungs; 
zuſammenhaͤnge auf hiſtoriſcher Baſis feftzuftellen, um zum Gebrauch für den heutigen 
Tanz und ſeine freiere und reichere Form verwendbar zu machen. 


Bohemia, Prag: Dem ſpekulativen Geiſt eines Praktikers iſt endlich die Laͤſung des 
Problems gelungen. Man darf von dieſer wiſſenſchaftlichen Begrundung der Tanzſchrift 
eine entſcheidende Wendung in der Geſchichte der Tanzkunſt erwarten. 


fleues Wiener Journal, Wien: man wird ſich fragen, wo der Wert folder Er 
er 0 gelegen iſt. Eben darin, daß man ſich der Endlichkeit alles Geiſtigen 
wußt wird. 


Eugen Diederichs Verlag in Jen a 


Die Anfchrift des Choreographiſchen Inſtituts ifl: Berlin Grunewald, 
Gillfiraße 10 


Seit Juni diefes Jahres wurden neue Schulen der Bewegungslehre 
Laban gegründet von: 


Zola Rogge, Altona-Babrenfeld, Schubertſtraße o, 

Lucie Wientz, Düffeldorf, Bahnſtraße Jo, 

Grete Keller, Köln, Bruͤſſeler Straße 79, 

Paul Luͤhr, Lubeck, Schoͤnkampſtraße 14a, 

Richard Thumm, Stuttgart, Johannesſtraße 93 p., 

Inge Vogt ⸗Kanitz, Berlin ⸗Tempelhof, Parkſtraße 2, 
Eliſabeth von Toͤrne, Zagreb, Jugoſlavien, Gundulieceva 37, 
priſemno. 


Stimmen zu Alfred Müller: Rhythmifche Gymnaftik 


Dr. h. c. Diem, Geueralſekretät des deutſchen Reichsausſchuſſes für Leibes; 
übungen, an den verfaſſer: 


Ihr ganz ausgezeichnetes Buch hat mir ſehr gut gefallen, und ich 
werde einmal Ihre Diplomarbeit herausholen, um feſtzuſtellen, ob 
Sie dieſe ganz wundervollen Ausführungen damals ſchon gemacht 
baben. Mir ſcheint es, als hatten Sie Ihre damalige Arbeit, die ich 
noch in Erinnerung habe, vertieft. Jedenfalls las es ſich für mich 
wie neu und ich ſtehe nicht an, Ihnen zu ſagen, daß ich es fuͤr das 
beſte Buch des Gebietes halte. 


Hannoverſcher Kurier: Indem dieſe Arbeit die ſeeliſche Grundlage der „rhyth⸗ 
miſchen Gymnaſtik“ wieder klar herausarbeitet, ſpiegelt fie zugleich die geiftige Not und 
Sehnſucht unſerer Jeit. Denn es handelt ſich hier nicht um eine Sonderbeſtrebung, eine 
neue Form und übermäßige Betonung der Koͤrperſchulung, ſondern um eine neue Form 
der Erziehung des ganzen Menſchen. „Rhythmiſche Gymnaſtik“ wird heute gleicherweiſe 
verſucht und gefordert in der wiſſenſchaftlichen, der künſtleriſchen wie der koͤrperlichen 
Schulung; ſie bedeutet nichts anderes als ein Wachſenlaſſen des jungen Menſchen, ein 
Befreien von ererbtem und ſchon anerzogenem Intellekt, ein Juruckfuͤhren auf den ſeeli · 
ſchen Inſtinkt. Sie bedeutet alſo auch in ihrer turneriſchen Form nichts anderes als eine 
Abwendung der Zeit von den zweifelhaften Fortſchritten der Jiviliſation, nichts als Sehn ⸗ 
ſucht nach Kultur, die wir nicht herbeifuͤhren, ſondern für deren Aufnahme wir uns nur 
Iöfen und bereiten konnen. Ihre praktiſchen Forderungen, die Fragen nach dem Wert der 
Entſpannung, nach der Bedeutung des Atmens bei der Übung, das Problem des Rom; 
mandos, der begleitenden Muſik, die Unterſuchung der Schlagwörter „Schönheit oder 
Wahrheit“ ergeben fi aus dem philoſophiſchen Teil der Abhandlung ohne Zwang. 


Rönigsberger Hartungſche Zeitung: Diefe Schrift ſchneidet quer durch das ganze 
Problem der Erziehung und wendet ſich gleicherweiſe an den Bopf- wie an den Bewe ; 
gungsmenſchen. Müller weiſt in eindeutig Harer Weiſe nach, daß die aͤſthetiſche Ein ⸗ 
ſtellung für die rbythmiſche Erziehung ein unmoͤglicher Standpunkt iſt, daß viel mehr der 
einzige Maßſtab, der an die rhythmiſche Bewegung angelegt werden kann, die Echtheit, 
die Ubereinſtimmung des aͤußeren Ausdrucks mit dem inneren Sein iſt. Rhythmiſche Er · 
ziehung kann ſich ihrem Weſen nach nur an den ganzen Menſchen wenden. Das ausge; 
waͤhlte Abbildungs material veranſchaulicht unſere ſaͤmtlichen heutigen Syſteme. 


Söelitzer Nachrichten: wenn auch die Bücher über Gymnaſtik und Sport von allen 
Seiten auf das Publikum losgelaſſen werden, fo daß man ſkeptiſch und mißtrauiſch allem 
Neuen auf dieſem Gebiete entgegenſieht, fo kann man dieſes Buch als ruh mliche Aus ⸗ 
nahme und wirklich als etwas Außergewöhnliches und Gegebenes bezeichnen. Der Seraus ; 
geber des Buches iſt in feiner Darſtellung von einer unbeirrbaren Objektivität, die ni 
nicht an und durch ein Syſtem binden laßt, ſondern dem Problem als ſolchem feine Auf- 
merkſamkeit widmet, nachweiſend, daß der einzige Maßſtab, den man der rhythmiſchen 
Bewegung anlegen kann, in der Ubereinſtimmung des aͤußeren Ausdrucks mit dem inne⸗ 
15 En liegt. Es iſt ein Werk, das heute jeden Menſchen angeht, das vielen Klarheit 
geben wird. 


Sport» Sonntag: In dieſer Abhandlung ſpuͤrt der Verfaſſer mit feltenem Eifer den 
Brundsügen der rhythmiſchen Gymnaſtik nach. Ein prachtvolles Bildmaterial hilft dem 
Ceſer, den Gedankenreichtum dieſes hervorragenden Werkes ſich zu erſchließen, und er 
wird dann wiſſen, daß es dem Verfaſſer nicht darauf ankommt, einer neuen Technik oder 
Methodik das Wort zu reden, ſondern daß es bei ibm um den „ganzen Menſchen“, um 
das kuͤnftige Geſchlecht gebt. 


Eugen Diederichs Verlag in Jen a 
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. Eugen Diederichs 
Die geiſtigen Aufgaben von heute, 
morgen und uͤbermorgen 


er ſpricht ſie aus, oder macht wenigſtens den Verſuch zu einer 
Wente Niemand. Unſere Schriftſteller, zumal die 

arrivierten, leben von der Zugkraft ihres Namens vor dem 
Kriege. In ihnen iſt zum geringſten Teil eine entſcheidende Wandlung 
vorgegangen. Sie betrachten, wenn ſie Romane ſchreiben, immer noch das 
Gefuͤhlsleben und das unklare Taften der Jwanzigjaͤhrigen beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts als das Problem des Lebens. Die politifchen Parteien reden un; 
entwegt von Fuͤhrertum und leugnen aus Selbſterhaltungstrieb, daß ſie 
verſteinert und uͤberholt find. Die ältere Generation redet weiter von Pro⸗ 
blemen, die jüngere jedoch lebt das Leben. An Stelle von analytiſcher 
Betrachtung des Lebens und Problemgruͤbelei iſt ſozuſagen bei ihr die 
Unbefangenheit des naiven Menſchen getreten. 

Deutſchland iſt trotz verlorenem Krieg heiter geworden. Probleme gibt 
es für die junge Generation kaum mehr, fie lebt intenfiv im Gefuͤhl des 
Rhythmus und der Schwingungen intenfiver koͤrperlicher Betätigung. 
Man tanzt. Man treibt Sport und huldigt dem Fuͤhrer, den man ſich aus; 
erwaͤhlt hat, oder vielmehr, der einem von einer allzu willigen Preſſe oder 
Modeſtroͤmung aufgeſchwatzt wird. Niemand trägt bei dieſem wechſelvollen 
Spiel eine Verantwortung, weder der Fuhrer, noch der Gefuͤhrte. Der 
Suͤhrer verſchwindet geeignetenfalls in der Verſenkung, um, wenn Gras 
gewachſen iſt, wieder aufzutauchen. Der Gefuͤhrte bekennt ſich dann zu 
einem ſozuſagen beſſeren Fuhrer. Das Reſultat iſt Chaos. 

Soll man darůber klagen? Eigentlich muß man ja dieſe Erſcheinungen 
als etwas Gegebenes in der menſchlichen Entwicklung annehmen, ſie 
Tas XIX 42 
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reagieren ab, und das Neue wird dann kommen. Aber kommt das Neue 
wirklich von allein, und heißt es nicht zuvor die Keime des Neuen pflegen, 
damit das Neue waͤchſt? Dazu gehoͤrt wieder in erſter Linie die Faͤhigkeit, 
die Keime des Neuen auch zu ſehen. Wer hat die Faͤhigkeit dazu: Der 
Denker, oder der ſchoͤpferiſche Menſch? In die Vergangenheit koͤnnen wir 
jahrtauſendeweit ſehen. Die Gegenwart erfuͤllt jeden Menſchen voll und 
zwingend, und darum erſcheint ſie rieſengroß. In die Zukunft hinein ſieht 
höchſtens der Prophet (wenn er ſich nicht irrt) und der ſchoͤpferiſche Menſch 
ſieht vielleicht einmal eine Sekunde der Ewigkeit, wenn ſeine Intuition 
wie ein Windſtoß die Wolken des Unbekannten zerreißt. Es iſt aber trotz⸗ 
dem kein Zweifel, alle Anzeichen ſprechen dafür, daß etwas Geiſtiges neu 
durchbricht, wenn auch zuerſt nur in der Reaktion ſichtbar. Nicht nur 
gegen das Denken der letzten Generation, ſondern gegen das der letzten Jahr⸗ 
hunderte. 

Das Leben läßt ſich nicht auf die Dauer mechanifieren, wie es die Ent 
wicklung der letzten zwei Menſchenalter unter der Serrſchaft angewandten 
naturwiſſenſchaftlichen Denkens hervorbrachte, und deren Reſultat ſchließ⸗ 
lich der Weltkrieg war. Der weltkrieg war nur die aͤußere Form des inneren 
geiſtigen Chaos der Menſchheit. Es erwacht jetzt aber in uns — um es mit 
einem einzigen Wort zu definieren — ein „biozentriſches“ Weltgefuͤhl. 
Das Leben iſt das Urſpruͤngliche. Aller Bewegung liegt ein innerer Akt, 
eine polare Spannung zugrunde. Dieſes ſchon in der Naturphiloſophie 
am Anfang des 19. Jahrhunderts vorhandene Lebensgefuͤhl kam zum erſten 
ſichtbaren Ausdruck durch die Jugendbewegung, die ganz deutlich aus der 
inneren Einſtellung entſtand, daß der Mikrokosmos des Menſchen und der 
Makrokosmos der welt die gleichen Geſetze haben. Das Leben aber iſt das 
Urſpruͤngliche, welches an den organiſchen Körpern in unſeren Seſichts⸗ 
kreis tritt. Es iſt eine beſtimmt gegliederte Mannigfaltigkeit, durch die ſich 
die Idee offenbart. Das Leben iſt gewiſſermaßen das Organon dieſer Idee, 
und wir gewinnen wieder ein Verhaͤltnis zu den Ideen durch organiſch 
geführtes eigenes Leben. 

Im Gegenſatz dazu ſteht die ſchwebende Geiſtigkeit unſerer heute noch 
führenden literariſchen Kreiſe. Man lebt ohne Glauben und meint, es 
genuͤge, eine techniſche Geſchicklichkeit der Lebe nsbeherrſchung oder Dar- 
ſtellungskunſt ſich zu erwerben, um durch Einfuͤhlung vorwärts zu kom 
men. Es ſpukt noch in ihren Köpfen die Idee vom Kampf ums Daſein. 
Der Schlauſte ſiegt und den Leuten beißen die Sunde. Es herrſcht in dieſen 
Kreiſen eine ausgeſprochene Tendenz zum Gpportunismus. Die Kunſt des 
Jebensgenießens und des ſchoͤnen Faͤrbens erreicht hier ihre Blüte. 

Was weiß der heutige Literat der Großſtadt eigentlich vom Leben jenes 
primitiven Menſchen, der noch in ſeinem Boden verwurzelt iſt, der noch in 
der Bindung ſeines Blutes lebt, und der noch das Gemeinſchaftsgefuͤhl des 
Dorfes oder der kleinen Stadt beſitzt? 
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Die geiſtige Aufgabe der Gegenwart kann darum für jeden einzelnen 
menſchen zuerſt nur heißen: Erſt wieder Wurzel ſuchen. 

Drei in ihrem geiſtigen Gehalt faſt unerklaͤrbare Stiche Duͤrers, zu denen 
jeder tief angelegte Menſch eine innere Verbindung hat, ſtehen nicht nur 
für die men ſchliche Entwicklung Duͤrers, ſondern auch für die Menſchheits⸗ 
entwicklung in einem faſt moͤchte ich ſagen programmatiſchen Juſammen⸗ 
hang: Die Melancholie; Ritter, Tod und Teufel; Sieronymus im Gehaͤus. 
Ich moͤchte ſie ſymboliſch bezeichnen als die geiſtigen Aufgaben von heute, 
morgen und uͤbermorgen. In anderen Worten möchte ich dieſen Dreiklang 
bezeichnen als: Glaube, Wille zur Formgeſtaltung, Eros. 

Unter Glaube verſtehe ich nicht etwa die kirchliche Form des Glaubens, 
oder die materialiſtiſche Form des Glaubens an die Wiſſenſchaft, oder 
irgend eine Bemütsdufelei. Sondern unter Glaube verſtehe ich ein Ver⸗ 
haͤltnis hin zum Unbewußten, zum Irrationalen. Ein Verhaͤltnis hin zur 
wurzel ſeines Weſens. Dieſe Unruhe im weſen, die Unruhe des beſſeren 
Selbſt, wie ſie Duͤrers gewaltige „Melancholie“ oder etwa Beethoven in 
ſeiner neunten Symphonie zum Ausdruck bringt, iſt etwas anderes als die 
Seiterkeit und Selbſtzufriedenheit des Sportmenſchen. 

Unter Wille zur Formgeſtaltung verſtehe ich das Rationale, die Auf⸗ 
gabe, aus dem Chaos des inneren Gaͤrens durch die Kräfte des Logos 
eine organiſche Form zu entwickeln. Jeder Menſch hat dieſe Aufgabe zu⸗ 
erſt fire eigene Individualität, und dann ſich weiter ausbreitend durch das 
Wirken auf die Umwelt auf ſich zu nehmen. 

Unter Eros verſtehe ich natuͤrlich nicht Sexualitaͤt, ſondern den Willen 
zur Gemeinſchaft, und hier, glaube ich, liegt das eigentliche Problem unſe⸗ 
ter heutigen geiſtigen Kriſis in der Löfung der Frage: Wie kommen wir als 
Individualitaͤten menſchlich, und als Staatsbürger zugleich auch politiſch 
zur Gemeinſchaft, zu einer Gemeinſchaft, die die Kräfte der einzelnen Per- 
ſoͤnlichkeit wieder in Gegenwirkung ſteigert? 

Machen wir uns doch einmal klar, daß trotz allem Gerede von ſozialer 
verantwortlichkeit ſeit der deutſchen Revolution noch kaum ein Fort⸗ 
ſchritt im ſozialen Zandeln zu merken iſt. Im Gegenteil. Die Menſchen 
ſind materieller und egoiſtiſcher geſinnt als je. Und der politiſche Streit 
zerfetzt immer mehr jenes doch immerhin ſtolze nationale Gemeinſchafts⸗ 
gefühl, das wir im alten Kaiferreich hatten. 

Man macht zwar ſoziale Tagungen. Man fabriziert ſoziale Programme. 
Man ſchaut nach Rußland als dem Land des ſozialen Experimentes, und 
vielleicht des neuen Werdens. Ja, man glaubt, daß man das Neue mittels 
der Ratio finden werde. Aber das iſt der Irrweg des Impotenten und des 
heutigen Politikers. Man will ſchaffen ohne Wurzel. Man will das Pferd 
am Schwanze aufzaͤumen. Es entſteht aber kein ſozialer Fortſchritt, wenn 
er nicht aus dem tiefſten Grunde der Verwurzelung kommt, naͤmlich dem 
Glauben. 
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Wie ſollen wir aber praktiſch, zumal die Angehörigen der älteren Bene 
ration, zu einem neuen irrationalen Glauben kommen? 

Ich kann den Weg nur fo formulieren, indem ich ſage: Suchen wir 
nach erneuter Bindung in Blut und Boden. Das Naͤchſte, die Form⸗ 
geſtaltung, wird ſich finden. Die Gemeinſchaft wird die letzte Folge ſein. 

Was iſt der praktiſche Vorſtoß dazu? Ich möchte nur das Eine zur Ant- 
wort geben: Gewinnen wir ein vertieftes Verhaͤltnis zur Be: 
ſchichte! Nicht zur Geſchichte als Wiſſensſtoff. Nicht zur Geſchichte als 
Lehrmeiſterin, die uns das heutige Leben reglementieren will, ſondern be 
treiben wir Geſchichte als organiſchen ZLebensvorgang. 

Geſchichte als Erlebnis. Dieſe Forderung hat ſchon Nietzſche vor 
Jahrzehnten ausgeſprochen, indem er in ſeiner Abhandlung „Vom 
Nutzen und Nachteil der Siſtorie fuͤr das Leben“ ſagt: „Wir brauchen 
die Geſchichte zum Leben und zur Tat. Nicht zur bequemen Abkehr vom 
Leben und der Tat, oder gar zur Beſchoͤnigung des ſelbſtſuͤchtigen 
Lebens und der feigen und ſchlechten Tat. Es gibt einen Grad Siſtorie 
zu treiben, die wiederkaͤuend iſt, bei der das Lebendige zu Schaden kommt 
und zuletzt zugrunde geht, ſei es nun ein Menſch oder ein Volk oder 
eine Kultur. Wir wollen der Siſtorie dienen, ſoweit fie dem Leben dient. 
Jedes Lebendige kann aber nur innerhalb eines Sorizontes geſund, ſtark 
und fruchtbar werden.“ 

Ich lege großen Wert auf den letzten Satz des „Horizontes“ wegen. Sehen 
wir in die Gegenwart ohne Sorizont hinein, ſo wird das Unweſent⸗ 
liche gar zu leicht mangels Diſtanz zum weſentlichen. Das hat mit In⸗ 
telligenzmangel gar nichts zu tun. Es iſt das einfach Wirkung unſeres Ge⸗ 
fuͤhlsdenkens. Geſchichtliches Denken in lebendiger Form iſt Bindung durch 
Blut. Bindung durch Boden aber heißt nicht etwa einſeitig Verwurzelung 
im Seimatgefuͤhl. Ich möchte es eher definieren als Verwurzelung im 
Allgefuͤhl und ein Verbundenſein der Erdkraͤfte mit den kosmiſchen. Ein; 
wirkungen. Als Leben in dem Bewußtſein, wir ſind nicht allein Buͤrger 
dieſer Welt, ſondern hängen auch mit anderen Welten zuſammen. Juͤngſt 
ſprach ein Vertreter der Naturwiſſenſchaften an einer deutſchen Soch⸗ 
ſchule aus: „Wir ſind jetzt ſo weit, zu erkennen, daß die Naturgeſetze 
bloß für die Erde gelten. Der Rosmos hat andere.“ Eine ſolche Erkennt ⸗ 
nis bedeutet Bankerott der bisherigen Ratio, die wiſſenſchaftlich darauf 
ausging, das Reguläre, das allgemein Gültige zu unterſtreichen, und die 
nicht erklaͤrbaren Ausnahmen unter den Tiſch fallen zu laſſen. Jetzt heißt 
es umgekehrt: Die Ausnahmen ſind das Intereſſante. Jetzt heißt es: Von 
dem Teil aus die Geſetze des Ganzen zu ſuchen, und nicht die 
Geſetze des Ganzen auf den Teil anzuwenden. 

So baut ſich von allein die zweite Sphaͤrenforderung auf: Sabe den 


Willen zur bewußten Geſtaltung. Kaͤmpfe als Ritter ohne Furcht mit Tod 
und Teufel. 
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Die Ratio im bisherigen Sinne ſuchte die allgemein gültige Wahrheit. 
Aber was iſt wahrheit? Man kann jede entgegengeſetzte Meinung faſt 
bis zur letzten Wahrſcheinlichkeit logiſch begruͤnden, und jede der beiden 
Meinungen hat Recht. Das iſt Ausgang des rationaliſtiſchen Denkens: 
jeder redet aneinander vorbei. Aber nur die Tat entſcheidet und formt. 
Die Tat entſteht aber aus den Spannungen der Polaritaͤt und wird nicht 
etwa aus Reflexionen geboren, die erſt hinterher kommen. Reflexionen 
hinterher find aber trotzdem noͤtig, um durch den Logos zu klaren Formu⸗ 
lierungen des Lebensprozeſſes zu kommen. 

Das hoͤchſte Ideal der älteren Generation zur Zeit unſerer Jugend war 
das Griechentum. Es wurde aber daruͤber nur geredet, es wurde nicht ge⸗ 
lebt. Gelebt wird es vielmehr von unſerer heutigen Jugend, wenn ſie 
Roͤrperkultur treibt und nichts mehr von den alten Griechen wiſſen will, 
und ſich ſichtlich von der Beſchaͤftigung mit dem Altertum abwendet. Aber 
ſie wird einſt ein neues Verhaͤltnis zum Griechentum gewinnen. wenn das 
Irrationale in ihr wieder ſtaͤrker durchbricht, und ſie ſich nicht mehr mit der 
Endlichkeit zufriedengibt, ſondern wenn ihr aus der Bewußtheit des Kör- 
pers die andere Polaritaͤt von der Unendlichkeit des ſeeliſchen Lebens 
wieder ſtaͤrker bewußt wird. 

Die Bötterwelt der alten Griechen war ein bewußtes Leben im Mythos 
ind nicht etwa ein naiv ⸗ kindliches für wahr Salten der olympiſchen 
Goͤttergeſtalten. Die zukunftige Sormgeftaltung unſeres Lebens, das Soͤl⸗ 
derlinſche Griechentum in uns, verlangt einen neuen Mythos, geboren aus 
teligisfen Kräften. Dann erſt werden wir nicht mehr aneinander vorbei⸗ 
reden, und die innere Saltung, Stolz, Würde und Ehrfurcht, werden 
wichtiger ſein, als das Vielwiſſen. 

Das Wort „Mythos“ hat für den intellektuellen Menſchen einen e 
Beiklang. Er glaubt, das iſt die Vorſtellungsſtufe primitiver Naturvoͤlker. 
Aber iſt unſer Gottesbegriff nicht ſelbſt ein Mythos? Wer kann ſich den 
Gottesbe griff im Verſtand klar machen? Iſt nicht Chriſtus der Mythos 
des ſich vergeiſtigenden Menſchen? Freilich, wie wenig lebt das in un⸗ 
ſerem Bewußtſein. Unſer religioͤſer Mythos iſt erſtarrt und vermenſch⸗ 
licht. 

Aber ein neuer Mythos wird kommen, wenn wir mit den Augen denken 
lernen, und das will heißen, wenn wir die Menſchen unſerer Zeit, die 
ſchauend dachten, ſo verſtehen, daß wir ihr Schauen uns fruchtbar werden 
laſſen. Jenes Schauen, das in allen Geſichtern der Rembrandtſchen Kunft, 
das in Duͤrers Sieronymusgeſtalt lebt. Jenes Schauen, das Goethe zu 
ſeinen Vorſtellungen des Urphaͤnomens trieb. Dieſe Urphaͤnomene, die 
Goethe ſuchte, waren nicht etwa abſtrakte, abgezogene Begriffe, ſondern 
das Urlebendige, das von innen heraus Bildende. Die Ideen ſind fuͤr Goethe 
Antworten der Gegenbilder“, die der Geiſt nicht etwa an die Dinge 
herantraͤgt, ſondern in ihnen findet. Wir muͤſſen zu den fauſtiſchen Muͤt⸗ 
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tern hinabſteigen und nicht etwa nur Erklaͤrungen von Dünger und Ge⸗ 
noſſen uͤber fie lefen. | 

Das nämlich iſt das Entſcheidende: Sinter dem Leben ſteht ein Be- 
heimnis. Entweder weiß man das, oder man weiß es nicht. Jeder ſchoͤpfe⸗ 
riſche Menſch kennt es in dem ſogenannten „Es“, was durch ihn ſpricht. 
Er fuͤhlt, er iſt ein Beauftragter. Der tiefſte Prophet dieſes Geheimniſſes 
der letzten Joo Jahre iſt wohl Novalis. Gehen wir weiter zuruͤck, möchte 
ich Jakob Boͤhme nennen, noch weiter Paracelſus. Erſt durch die Ver⸗ 
knuͤpfungen mit dem ſchoͤpferiſch unbewußten Urgrund unſeres Lebens 
wird das Leben ſinnvoll. Wir find dann nicht mehr gottverlaſſen. 

Zeute iſt das moderne Schlagwort: Neue Sachlichkeit. Man ſieht es 
in deutlich konkreter Form am Bauhausſtil. Die Bauhausleute ſagen: 
Die Kunſt hat ſich durch die wiſſenſchaft zu orientieren und ſich die Ziele 
zuweiſen zu laſſen. Kunſt iſt aber ganzes Leben. Wiſſenſchaft iſt ein Teil- 
leben. Wie kann ſich ein ganzes Leben von einem Teil meiſtern laſſen? 
Muß es nicht umgekehrt ſein? So wird die Sachlichkeit zu einem Irrweg, 
denn ihr fehlt das Lebensgefuͤhl aus dem Born des Irrationalen. 

Augenblicklich iſt die Situation ſo, daß wir in einem ganz erſchreckenden 
Maße veramerikaniſtieren. Der Bauhausſtil hat ja auch die innerſte ver⸗ 
wandtſchaftliche Beziehung zu Amerika. Ich gebe zu, auch die Veramerika⸗ 
niſierung hat manches aͤußerlich Angenehme, ſozuſagen ziviliſatoriſch 
Bequeme. Gewiß haben wir von Amerika manche Unbefangenheit dem 
Leben gegenüber, manche Unbefangenheit in wirtſchaftlichen Erfindungen 
und techniſchen Neuerungen zu lernen. Aber etwas anderes iſt es um die 
mentalitaͤt des Amerikaners. Sie iſt — um einen Ausdruck von Sombart 
zu gebrauchen — Peft für uns. Der Amerikanismus im geiftigen Sinne 
bedeutet kollektives Maſſendenken. Dieſes kollektive Maſſendenken iſt ein 
Tyrann, der alles ſelbſtaͤndige Denken und Handeln aus innewohnenden 
geiſtigen Forderungen tötet. Ein ſolcher Menſch iſt in Amerika unbequem 
und darum gilt er als ſchaͤdlich. Das Buch von Salfeld*, das jüngft erſchienen 
iſt, führt den Beweis. Salfeld ſagt mit großem Recht: 

„wenn wir Deutſchen amerikaniſches Denken uͤbernehmen, ſo haben die 
Griechen umſonſt gelebt, ſo iſt die deutſche Myſtik ein Irrweg geweſen, 
und die deutſche fauſtiſche Seele iſt eine Privatmeinung des ſeligen Goethe. 
Amerika tötet den Eros zugunſten des Maſchinenmenſchen.“ 

Es klingt ſtark eigenbroͤdleriſch, wenn ich behaupte: Wir ſind jetzt auf 
dem Wege, viel ſtaͤrker in Symbolen zu leben, trotz Großſtadteinfluͤſſen und 
Großſtadtaufklaͤrung, und der erſte Schritt zur Neugeſtaltung, zu new 
geſehenen Formulierungen der Beziehungen des Mikrokosmos zum 
Makrokosmos iſt bereits getan. Ich will das hier nicht weiter ausführen. 
Ich moͤchte nur prophezeien: Das Erkennungswort der Menſchen, die ſich 


» Adolf Salfeld, Amerika und der Amerikanismus. Betrachtungen eines Deutſchen 
und Europaͤers. Eugen Diederichs Verlag, Jena. br. M 5, —, geb. M 7,50 
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auf dieſem Wege befinden, wird bald: „Paracelſus“ heißen, vielleicht auch 
„Roſenkreutzertum“. 

Jedenfalls ſetzt der kommende Geſtaltungswille voraus, daß jeder 
menſch zuerſt bei ſich ſelbſt mit der Geſtaltung anfaͤngt, und ſie nicht etwa 
vom Fuͤhrer erwartet. Alles organiſche Wachſen geſchieht in Jellenbildung 
und nicht etwa durch Organiſierung von Jahlenſummierung in Verbaͤnden 
oder durch Fuͤhrerwahl. Die erſte Zelle iſt aber die menſchliche Individuali⸗ 
tät. Diefe zu formen und zwar getraͤnkt vom Irrationalen, iſt die Aufgabe 
der Ratio. Das Irrationale ſind die Waſſer, die tief in der Erde rauſchen 
und dann als Quelle hervorbrechen. Das Wort „Mythos“ iſt aber dann 
die Fahne der Verwurzelten, der VDerwurzelten in tiefſter Erdkraft, mit der 
Sehnſucht nach dem Unendlichen. Dieſes Wort iſt die Sehnſucht, in 
Spannung zu leben zwiſchen Erde und Kosmos, iſt Beruͤhrung realſter 
wirklichkeit mit dem Geheimnis des Überfinnlichen. Dieſes Wort begreift 
auch den Willen zur Geſtaltung. 

Beethovens Neunte endet mit Schillers „Lied an die Freude“, mit der 
Liebe zur Gemeinſchaft von gleich verwandten Seelen, ich will nicht ſagen, 
zu allen Menſchen. Liebe erfüllt hier eine gewiſſe Gleichſetzung mit Freude. 
Goethe hat fuͤr die Liebe ein tiefes Wort in ſeinem Maͤrchen von der 
Schlange gepraͤgt: „Die Liebe will nicht belehren, ſie will bilden.“ 

Nur der Eros, der verwurzelt iſt im Irrationalen und hindurchgegangen 
durch die Geſtaltungs kraft des Logos wird ſich erweitern über das Ver⸗ 
haͤltnis des Du zum Du der Geſchlechter, zur Menſchengemeinſchaft, zur 
volksgemeinſchaft, und damit zur ſozialen Löfung unſerer wirtfchaft- 
lichen Note. Ich möchte ein Bild brauchen: Glaube iſt die Wurzel eines 
Baumes, Wille zur Sormgeftsltung der Stamm, Eros die ſchuͤtzende, ſich 
ausbreitende CLaubkrone. 

Es ift mir immer eine Freude geweſen, auch bei einem Rathenau zu 
leſen, daß nicht das Wirtſchaftliche das Neue ſchafft, ſondern daß zuerſt 
die geiftige Saltung die Wirtſchaft regeln muß. Vielleicht kann man zu⸗ 
geben, daß es in regulären Zeiten leichter iſt, daß aus den materiellen 
Unterlagen des wirtſchaftlichen Gedeihens eine geiſtige Bluͤte aufwaͤchſt. 
Iſt aber das wirtſchaftliche Leben, wie heute, zu einer Mechaniſterung des 
Daſeins ausgeartet, das uberhaupt gar kein anderes Ziel kennt, als den 
Erfolg, ſo wird auch das geiſtige Leben chaotiſch und unfruchtbar. Ich 
wage auszuſprechen: Erſt durch eine beſtimmte geiſtige Zukunftshaltung 
des deutſchen Volkes wird unſer wirtſchaftliches Leben gefunden und allein 
erſt die ſe geiftige Saltung wird uns wieder die Stellung in der europaͤiſchen 
voͤlkerwelt geben, die uns die Achtung und auch die Liebe der anderen 
voͤlker verſchafft. 

Der primitive Menſch war den daͤmoniſchen Kräften mehr ausgeliefert 
als der heutige Menſch, der die Entwicklung der Ratio durchgemacht hat und 
ihre un verwiſchbaren Spuren trägt. Die rationaliſtiſche Entwicklung der 
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letzten hundert Jahre war nicht etwa ein Irrweg, ſie iſt nur ein Weg, der 
abgelaufen iſt, und nun heißt es als Forderung für die Zukunft: Bewußte 
Entwicklung ſeeliſcher Kräfte ſuchen nach ihren Geſetzen, ſuchen gewiſſer⸗ 
maßen nach dem geiftigen Urphaͤnomen, damit wir Ganzmenſchen werden 
und nicht rein intellektuelle Salbmenſchen. Dazu bedarf es weniger der 
Theorie, dazu bedarf es der Liebe und Gute. 

Entwickeln wir alſo genug Liebe, fo kommen wir auch über den Weg 
des Glaubens und der Formgeſtaltung zur Volksgemeinſchaft. Sat doch 
ſchon Goethe geſagt, daß nur die Menſchheitsperioden fruchtbar waren, 
die auch zugleich religiös waren. 


Martin Kaubiſch 
Zur Lebens idee Goethes 


8 n den ſchweren weltanſchauungskaͤmpfen der Gegenwart, wie fie 
auf die großen Kataſtrophen der letzten Jahre notwendig folgten, 
iſt uns Deutſchen beſonders Goethe in hohem Maße Meiſter und 

Fuͤhrer geworden. Ja, man darf ſagen, daß wir Goethes Weltanſchauung 

als Ganzes erſt ſeit wenigen Jahren wahrhaft zu Geſicht bekommen 

haben. Allerdings gibt es Goetheverehrer, die das bedauern. Ihre Liebe 
gilt vor allem dem Dichter und Künftler oder — in ſtrenger Ausſchließung 
alles allzu Derfönlichen wie auch alles Uberperſoͤnlichen — ſtreng fachlich 
dem werke oder auch, völlig entgegengeſetzt, gerade dem allerperſoͤnlichſten 

Erleben und Leben des Dichters. 

Man kann ſolche Einſeitigkeit und Konzentration, die alle rein philo⸗ 
ſophiſchen Perſpektiven gefliſſentlich fernhaͤlt und die gewiß auch einer 
großen Liebe entſtammt, ſehr wohl verſtehen. 

Indeſſen: Goethe iſt nun einmal nicht nur Dichter oder nur Naturfor⸗ 
ſcher oder nur Diener am eigenen Werke geweſen, iſt uberhaupt keine ein- 
fach homophone, ſondern eine durchaus polyphone Natur, ein „Umfaſſen⸗ 
der“, wie er ſich wohl felber genannt haben würde, kurz: ein echt deutſches 
pandaͤmonium mit der ganzen Schwere, aber auch dem ganzen Reichtum 
deutſcher Gegenſaͤtzlichkeiten. Und dieſes Ganze muß man erfaſſen, um den 
Sinn von Goethes Erſcheinung und Exiſtenz intuitiv verſtehen zu koͤn⸗ 
nen; und das kann wiederum nur aus dem Ganzen, d. h. aber eben philo⸗ 
ſophiſch geſchehen — wenn anders Philoſoph fein heißt: jenes Organ für 
die Totalität des Seins beſitzen, ohne welches ſchoͤpferiſches Weltanſchauen 
nicht zuſtande kommen kann. Dazu tritt aber weiter die Not und der befon- 
dere Charakter unſerer Zeit. Sie ſtrebt unzweifelhaft nach neuer philoſo⸗ 
phiſcher Syntheſe. 
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Die außerordentliche Vertiefung und Erweiterung des modernen Be⸗ 
wußtſeins, die Fulle neuer, oft kaum mehr faßbarer Erkenntniſſe, die un⸗ 
geheure Problematik, die ſchon allein der letzte Krieg enthuͤllte — mit 
allen feinen Folgen —, dies alles ſchreit geradezu nach Uberſchau und nach 
Geſamtzuſammenfaſſung. Nur ſo iſt neue Klarheit, neue Ordnung und 
Aufſtieg aus dem Chaos möglich. Wer aber koͤnnte ſolches ſchoͤpferiſch⸗ 
ſynthetiſche Juſammenſchauen zur Klaͤrung neuer wege, neuer Ziele zu⸗ 
naͤchſt vor allem leiſten, wenn nicht der Philoſoph? — Gewiß : Vollenden 
kann nur Tat und Liebe, perſoͤnliche Derkoͤrperung: das Seilige, das Reli⸗ 
gioͤſe. Nur die Täter des Wortes find zugleich auch die wahrhaften Loͤſer. 
Aber auch fie müflen handeln aus neuer vifiondrer Schau und ſchoͤpfe⸗ 
riſcher Nen ⸗Erkenntnis. 

Und ſo ſuchen wir heute, aus der Not der eigenen Jeit und des eigenen 
gerzens, fernab von allem nur hiſtoriſch ⸗antiquariſchen Verſtehen, Goethe 
den Weltdichter, den Weltgenius, den ſchoͤpferiſchen Weltanſchauer, den 
Umfaſſenden“, um uns von feiner ebenfo milden wie ſtarken Sand zur 
Aarheit einer neuen Geſamtdeutung des Daſeins führen zu laſſen. Und 
aus der Not dieſes Kampfes erſteht vor uns ein neuer Goethe, ſehr anders 
geartet als der des Jo. Jahrhunderts: ſchwieriger und problematiſcher, ge⸗ 
fährdeter, gefaͤhrlicher, und doch zugleich ſoviel vertrauter und uns allen 
naͤher, mit einem Worte: menſchlicher. Vielleicht ſind fruͤhere Epochen mit 
ihrem Goethe zufriedener und gluͤcklicher geweſen. Das iſt durchaus moͤg 
lich. Dennoch bleibt uns keine Wahl. Jede Epoche der Geſchichte, der es 
wahrhaft ernſt iſt um den Sinn des eigenen Lebens, um die Verwirk⸗ 
lichung, die hoͤherſteigende, des Geiſtes, muß ihr Verhaͤltnis zu den großen 
finngebenden Perſoͤnlichkeiten der Vergangenheit von ſich aus neu ge 
falten. Denn obwohl dem wechſel der Zeiten und der Macht der Vergaͤng⸗ 
lichkeit durch die Gewalt feiner Ewigkeitsverköͤrperung zuinnerſt enthoben 
— muß doch der Genius immer von neuem eingehen in den Prozeß und die 
zeit, um ſie, wie auch Gott ſelbſt, immer neu zu verwandeln. Eben dieſe 
taͤtſelvolle Durchdringung von Zeitlichem und Ewigem, von Geweſenem 
und Seutigem, von ſchoͤpferiſcher Fernwirkung eines zeitlich doch begrenz⸗ 
ten Lebens in das Überzeitliche und Unbegrenzte (und umgekehrt!). — Das 
gehoͤrt zu den großen Geheimniſſen der Geſchichte und die Erkenntnis 
dieſes wechſelvollen Durchdringungsprozeſſes, insbeſondere der Befruch⸗ 
tung unſeres Wertbewußtſeins durch den Genius, zu den großen Auf⸗ 
= aller Geſchichtswiſſenſchaft, insbeſondere aller Geſchichtsphilo⸗ 
ophie. 

Und fo mögen die folgenden Eroͤrterungen etwas zu vermitteln ſuchen 
aus dem Reich des Goethe, den wir heute ſuchen, des Weltanfchauers 
Goethe. Rein Geſamtbild freilich. Dazu iſt der Rahmen eines Eſſays zu 
klein. Nur an einem entſcheidenden Punkt ſei gezeigt, was heute Goethes 
weltanſchauung für uns bedeutet: an Goethes Zebensidee. 
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Drei Fragen ſind bei der Behandlung dieſes Themas vor allem zu klaͤren: 
Erſtens: Goethes Stellung zum Leben; Zweitens: feine Auffaſſung vom 
Wert und Wefen der Idee; und Drittens: feine Auffaſſung von dem wech⸗ 
felfeitigen Verhaͤltnis dieſer beiden Welten, Mächte oder Kräfte. 

Um noͤglichſt klar zu fein, will ich mit einer negativen Erlaͤuterung be- 
ginnen. Wenn von der Lebensidee Goethes die Rede iſt, fo ſoll das nicht 
heißen, daß Goethe nach einer vorgefaßten Idee uͤber das Leben dieſes 
ſelbſt dem Zwange dieſer Idee gewaltſam — aprioriſch — unterworfen, 
alſo nur im Dienſte an der Idee fein Leben, feine Exiſtenz als ſinnerfuͤllt 
empfunden habe wie etwa Schiller, Fichte, Kant, 3. T. auch Plato. In 
dieſem Sinne war Goethe kein „Ide⸗aliſt“, im Gegenteil: ein ausgeſpro⸗ 
chener Reslift, was ihm 3. B. Nietzſche auch beſonders hoch anrechnet'. 

Ja, es fehlt nicht an Außerungen, und zwar grundſaͤtzlichen Charakters, 
die gegen dieſe Art, das Leben ideell zu meiſtern, eine ausgeſprochene 
Seindſchaft zeigen. So ſpottet er oft über die „dummen Deutſchen“, die 
überall, ſtatt erſt dem Leben und der Wirklichkeit zu dienen, nach Ideen 
fahnden; fo warnt er ganz befonders, feine Cauſtdichtung nur als die 
Auseinanderfaltung einer einzigen Idee zu ſehen uſw. — Und doch iſt 
Goethe — Schillers Freund geweſen und in ſeiner Lehre von den Ur⸗ 
erſcheinungen des Lebens und der Dinge ein unbedingter Schüler Platos. 
Ja dennoch blieb auch ihm als letzter Sinn und Gipfelkroͤnung ſeines Le⸗ 
bens, wie er ſelbſt im „Diwan“ ſagt: „Idee und Liebe“. 

Wie loͤſt ſich dieſer Widerſpruch? 

Die Löfung liegt in dem neuen Derbältnis, in welchem Goethe dieſe bei- 
den großen Daſeinsmaͤchte ſieht, inſofern fuͤr ihn nicht die Idee, ſondern 
das Leben das Urgegebene, das Durchaus · Primaͤre bedeutet. 

In dreifacher Richtung ſei dieſe Behauptung ganz kurz erlaͤutert. Zu⸗ 
naͤchſt an Goethe ſelbſt. Wenn man die mannigfachen Zeugniſſe vergleicht, 
in denen unmittelbare ZJeitgenoſſen des Dichters den Eindruck von Goethes 
perſoͤnlichkeit ſchildern, fo erkennt man ſehr bald, daß zunaͤchſt nicht der 
Dichter oder der Forſcher oder das SGeiſtig ⸗Uberragende von Goethes Er ; 
ſcheinung die Zeitgenoſſen und Freunde fo packte, ſondern der Menſch als 
Ganzes, ſein bloßes Da⸗ſein oder ſeine ganze Art zu ſein, und zwar vor 
allem in ihrer Zebensfuͤlle als Offenbarung einer außerordentlichen 
Lebenskraft. 

Ganz Ahnliches gilt aber auch für das Verhaͤltnis von Goethes Perfön- 
lichkeit und Leben zu ſeinem Schaffen, ſeinem Werk. Wie ungeheuer reich 
ſich dieſes auch entfaltet, in wie verſchiedenen Formen ſein Geſtaltungs⸗ 
drang ſich auch äußert, immer bleibt fein werk im Dienſte feines Lebens, 
ſeiner ganz perſoͤnlichen Entwicklung. Immer erſcheinen auch die maͤchtig⸗ 
ſten Servorbringungen nur Zweige oder Blüten an Goethes großem 
Zebensbaum, als oft faſt ungewollte Strahlungen des großen Wunders 
Nietzſche: Bögensämmerung („Goethe“) W. W. VIII, 163. Apb. 49. 
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ſeines bloßen Daſeins, ſeiner Exiſtenz. Sehr im Gegenſatze zu modernen 
Schoͤpfern, wie 3z. B. Ibſen, Strindberg, Doſtojewsky, Nietzſche, bei denen 
das Werk das Leben oft völlig uͤberwaͤchſt, ja manchmal wie ein Vampyr 
ſcheint, der dieſe Kuͤnſtler langſam ausſaugt und zerſtoͤrt: entſchieden eine 
Umkehrung des gefunden — des Goethiſchen Verhaͤltniſſes von Werk und 
Leben, von Schoͤpfer und Geſchaffenem. 

Und nun endlich drittens noch ein Blick auf die Geſtalten von Goethes 
dichtungen! Auch hier hat man, beſonders wenn man einmal alles Ein⸗ 
zelne und Individuelle zuruͤcktreten laͤßt, als letzten Geſamteindruck, wie 
ich glauben möchte, den einer außerordentlichen Lebensfuͤlle, Lebensmaͤch⸗ 
tigkeit und Lebenskraft. Und man braucht ſich ja nur vor allem an Fauſt, 
aber auch an Goetz und Egmont, ja ſelbſt an Taſſo oder Werther zu er⸗ 
innern, um dieſen Eindruck einer oft verhaͤngnisvollen Lebensuͤberfuͤlle 
fofort im eigenen Innern wachzurufen. Und dieſer Eindruck iſt doch ein an- 
derer als der, den wir von Shakeſpeares Lebensfülle haben. Shakeſpeares 
dichteriſche Geſtalten ſind in ſich voͤllig abgeſchloſſen und infolgedeſſen faſt 
alle dem Univerſum gegenüber iſoliert: leibhafte Zeugen eines merkwuͤrdi⸗ 
gen Zuſammenwirkens von altgermaniſchem Individualismus mit be⸗ 
ſtimmten naturaliſtiſch⸗individualiſtiſchen Tendenzen des Renaiſſancezeit⸗ 
alters. Ganz anders die Geſtalten Goethes! Sie ſind faſt alle zuinnerſt 
irgendwie verbunden mit dem Ganzen, mag man dies Ganze nun Rosmos 
oder Univerſum oder Menſchheit nennen, und wirken demzufolge faſt im⸗ 
mer ſymboliſch — eben als Exponenten eines kosmiſchen Lebensprozeſſes, 
der weit umfaſſender und groͤßer iſt als ſie ſelbſt. 

Überblidt man dies alles, fo muß man einem der juͤngſten Goethefor⸗ 
ſcher, S. A. Korff, Recht geben, wenn er in feiner überaus Haren und ein- 
dringenden Schrift über die Lebensidee Goethes die Behauptung ver⸗ 
tritt: Goethe fei feinem Weſen, feiner Haltung, feiner ganzen Weltauf⸗ 
faſſung nach zuinnerſt „Biologe“ gewefen***. „Biologe“ — freilich nicht 
im Sinne einer ſpeziellen Wiſſenſchaft — obwohl der Dichter das auch 
war —, ſondern in dem umfaſſenderen, univerſell⸗metaphyſiſchen Sinne, 
daß für Goethe eben — das Leben Überall im Mittelpunkte feiner Welt- 
anſchauung ſtand. Und das iſt gar nicht ohne weiteres ſelbſtverſtaͤndlich, 
ſondern — wie 5. A. Korff mit vollem Rechte ebenfalls hervorhebtf — 
es iſt neu. Denn erſt ſeit Mitte des 18. Jahrhunderts etwa — in der deut⸗ 
ſchen Dichtung feit Klopſtock, in der deutſchen Siſtorik feit Samann und 
Herder — erhebt ſich innerhalb der abendlaͤndiſchen Welt und ihrer beſon⸗ 
deren Entwicklungsgeſchichte ein neues Urerlebnis, und zwar vom Weſen 
des Lebens, durch welches auch der Begriff und die Idee des Lebens erſt 
ſichtbar und vollbewußt werden. 


» ſedda. 5. A. Korff: Die Lebensidee Goethes, Leipzig (Weber 1925). Auf 
dieſe ausgezeichnete Schrift, auf die ſich die vorliegende Arbeit in beſtimmten 
punkten mit vollem Bewußtſein bezieht, moͤchten wir ganz beſonders aufmerk⸗ 
ſam machen. a. a. O. 8.154 f a. a. O. S. 154. 
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Der Mann aber, der dieſe entſcheidende Wendung, mit der die eigentlich 
moderne Weltanſchauung wie auch die gefamte moderne Lebensphiloſo⸗ 
phie überhaupt erſt beginnt, zum erſtenmal univerſell und grundſaͤtzlich, in 
Wefen und Werk, und damit wahrhaft normgebend, ſinngebend, einzig re⸗ 
praͤſentativ und ſymboliſch, in ſich verkoͤrpert, dieſer Mann iſt eben: 
Goethe. 

2 

Nur erhebt ſich freilich die Frage: Welches iſt denn nun dieſe Lebens⸗ 

idee Goethes und wie charakteriſiert ſich das beſondere Goethiſche Le⸗ 
bensgefuͤhl? Dieſe Frage iſt nicht mit einem Satze zu beantworten: Denn 
das, was fie meint, iſt ein Geheimnis, ein Myſterium. Man kann es nicht 
begrifflich formulieren oder definieren. Man kann es nur umſchreiben oder 
auch umſchreiten — wie eine Flamme. Nur an ſeinen Strahlungen iſt das 
Myſterium erkennbar und nur in Bildern und Symbolen iſt es deutbar — 
wie die Gottheit ſelbſt, die wir ja auch nie ihrem Weſen nach, ſondern im⸗ 
mer nur an ihren Offenbarungen erkennen: 


Und deines Geiſtes böchfter Feuerflug 
Sat ſchon am Gleichnis, hat am Bild genug. 
(Goethe: Gott und Welt) 


Und fo ſei denn zur Charakteriſtik der Goethiſchen Zebensidee wie auch be 
ſonders zu der feines Lebensgefühls noch das Folgende in Andeutungen 
entwickelt: 

Junaͤchſt iſt das Lebensaefühl Goethes, dem Reichtum von Goethes per⸗ 
ſon und Entwicklung entſprechend, kein einfaches, ſondern ein durchaus 
zuſammengeſetztes Gebilde. Und zwar find es vor allem zwei Brundgegen- 
ſaͤtze oder beſſer — Gegenerfahrungen, Gegenſtroͤmungen, die in Goethes 
Lebensempfinden auf eine raͤtſelhafte Weiſe ſich treffen und die, obwohl 
zunaͤchſt völlig polar und ſcheinbar nicht zu verſoͤhnen, ſich ſchließlich doch 
zu einer hoͤheren Einheit — wenn auch immer wieder gefährdeten Ein⸗ 
heit — verbinden. 

Von dieſen beiden Grunderfahrungen iſt die erſte: die von dem unaus⸗ 
geſetzten Fluten und Stroͤmen des Lebens, in dem alles vergaͤnglich zu ſein 
und nichts Dauer zu haben ſcheint als der Wechſel. Dieſe Erfahrung, die 
der junge Goethe zuerſt auf ſchmerzlichſte und allerperſoͤnlichſte Weiſe er⸗ 
fuhr in feiner Liebe zu Friederike Brion. Es ift — wie 5. A. Korff in 
ausgezeichneter Formulierung hervorhebt — das große Problem „der 
Treuloſigkeit des Lebens gegen ſeine eigenen Inhalte“, das Goethe ſeit 
jenen ſchickſalsvollen Tagen von Straßburg nicht wieder loslaͤßt und das 
in der Geſtaltung des Urfauſt insbeſondere der Gretchentragoͤdie, feine 
erſte, noch ſehr vorlaͤufige dichteriſche Bewaͤltigung erfuhr. So wird Fauſt 
zum tragiſch⸗grandioſen Symbol dieſes ewigen, daͤmoniſchen werdens 
a. a. O. S. 156. f 
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im Wefen des Lebens, das mit diefer Tendenz ſich ſelbſt — auch in feinen 
gewaltigſten Formen — immer neu uͤberwaͤchſt. Es iſt Goethes eigenes 
raſtloſes und unerſaͤttliches Lebensgefühl, die Lebensfülle und der Lebens: 
hunger des Titanen, die hinter dieſem Grunderlebnis ſtehen, eng verbunden 
mit der anderen erſchůtternden Erfahrung von der Unerſchoͤpf lichkeit, dem 
immer neuen Auf ⸗ und Untergang der individuellen Lebensformen in der 
Natur, wie es dies vor allem der bekannte Jugendhymnus „Die Natur“ 

(1782) in wunderbarer Weife ausdruͤckt'. | 

Indeſſen: das iſt nur die eine Seite von Goethes Erfahrung über das 
Leben, nur die eine Komponente feines Lebensgefuͤhls. Die andere iſt die 
entgegengeſetzte: daß es in aller Raftlofigkeit des Lebens, des unablaͤſſig 
flutenden Prozeſſes und in allem Wandel der individuellen Lebensformen 
doch allgemeine, aus dem Leben ſelbſt hervorgegangene Urformen und 
Formgeſetze gibt“ !, die auch das Leben ſelbſt zu ehren ſcheint, indem es im- 
mer wieder die gleichen Grundthemen, die gleichen Urerſcheinungen, Ur⸗ 
bilder, die ewig ⸗typiſchen Kriſtalliſationen feiner ſelber ſchafft und vari⸗ 
iert. Das Zeben iſt alſo nicht gleichguͤltig gegen Form und Geſtalt, ſon⸗ 
dern — zunaͤchſt — nur gegen die individuelle Form; es trägt ſelbſt in ſich 
den Willen zu Form und Geſtalt. Und auch die Natur zeigt in der Konſtanz 
der Arten eine unwandelbare, uͤberzeitliche Stetigkeit, gleichſam ein ethi⸗ 
ſches Element, dem innerhalb des menſchlichen Bereiches die Ronſtanz der 
Geſinnung, der Charakter entfpricht. — Dieſe beiden Grunderfahrungen 
uͤber das Leben find nun aber bei Goethe nicht iſoliert, ſondern auf das 
wunderbarſte verwebt und verbunden durch ein drittes Erlebnis, ſchaͤrfer 
ausgedruͤckt durch eine Idee: durch die Idee der Metamorphoſe; das heißt: 
durch die Intuition der beſtaͤndigen Verwandlung und Umbildung aller 
Geſtalten nicht nur innerhalb ihrer ſelbſt, ſondern auch von Art zu Art, 
von Typus zu Typus, von Geſetz zu Geſetz — eine Idee, die Goethe, wie 
Korff und vor ihm ſchon Ernſt Caſſirer richtig erkannte , vor allem bei 
der Beobachtung des Pflanzen wachstums aufgeleuchtet iſt. 

Dadurch aber, d. h. durch dieſe Umwandlung, ja man koͤnnte auch ſagen 
Ineinanderwandlung aller Grundformen und Arten iſt nun auch jede ein- 
zelne Form auf das innigſte mit dem Geſamtleben verwebt und verbun⸗ 
den, iſt die Form fo vSllig in den Fluß des Lebens, in den Ablauf des kos⸗ 
miſchen Prozeſſes ſelbſt geſtellt, daß uͤberhaupt die Idee des Lebens und 
die Idee der Form nicht mehr voneinander getrennt werden koͤnnen. So 
wird die Form unter den Saͤnden des großen geiſtigen Bildnergenius 
Goethe erſt wahrhaft lebendig. So entſchleiert ſich an der Erſcheinung dem 
Leben, dem werke und nicht zuletzt auch an dem Zauber von Goethes dich⸗ 


* Daraus nur die folgende Stelle: „Sie ſchafft ewig neue Geſtalten; was da iſt, 
war noch nie, was war, kommt nicht wieder. Alles iſt neu und doch immer das 
alte” uſw. Vgl. Korff, a. a. O. beſ. S. 157. *** E. Caſſirer: Freiheit und 
Jorm. Berlin 1916, S. 341 ff. ö 
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teriſchen Geſtalten das große Wunder der organiſchen Form, des organi⸗ 
ſchen Lebens und der organiſchen Formgeſetzlichkeit uͤberhaupt. Aber auch 
dabei blieb Goethe nicht ſtehen. Er lebte, ſchaute, ahnte und forſchte weiter, 
indem er nach dem letzten Sinn all dieſer Umwandlungen frug. Und auch 
hier gab ſein Genius, ſein Schickſal, ſein Leben und nicht zuletzt die Natur 
ihm erloͤſend⸗ begluͤckende Antwort. Denn die große Tendenz oder das große 
Geſetz, daß er nun, ſelber von Stufe zu Stufe hoͤherſteigend — „immer 
hoͤher muß ich ſteigen, immer weiter muß ich ſchaun ! — in aller Meta⸗ 
morphoſis als wirkend, beſtimmend, ſinngebend erkannte, war dieſes: Daß 
jede Art und jede Form Über ſich ſelbſt hinausſtreben muß“. Denn wie er 
ſelbſt in den Aphorismen aus Gttiliens Tagebuch (in den Wahlverwandt⸗ 
ſchaften) es ausſpricht: „Alles Vollkommene feiner Art muß über feine 
Art hinausgehen“. Das Grundgeſetz aller Verwandlung und alles Wech⸗ 
ſels und damit des Lebens ſelber iſt alſo Wachstum, Steigerung auch des 
Jebenswertes und der Lebenshoͤhe, empor bis zu dem bisherigen Gipfel 
der ganzen Natur, dem Menſchen! 

Denn: „Das letzte Produkt der immer ſich ſteigernden Natur iſt der 
ſchoͤne Menſch“. („Winckelmann “, 1804). Allein auch hierbei bleibt Goethe 
wieder nicht ſtehen. An mehr als einer Stelle, nicht nur in dem bekannten 
Geſpraͤche mit Falck und in den Wahlverwandtſchaften, ſprach er es aus: 
wer koͤnne es denn wiſſen, ob nicht auch der ganze Menſch wieder nur ein 
Wurf nach einem hoͤheren Ziele ſei? 

Man ſieht, Nietzſches große prophetiſche Difion vom ÜUbermenſchen, die 
bei ihm gewiß noch andere Züge trägt als bei dem Dichter des Fauſt, vor⸗ 
gebildet, vorgeſchaut iſt ſie doch ſchon bei Goethe. Durchaus organiſch er⸗ 
waͤchſt fie aus Goethes neuem, dem eigentlich modernen Lebensgefühl; 
ebenſo organiſch wie allerdings auch bei Nietzſche aus deſſen Urerlebnis, 
dem Dionyſiſchen, was man, um auch Nietzſche wahrhaft gerecht zu wer⸗ 
den, doch nicht vergeſſen follte — wenn auch das wort „Übermenſch“ 
weder von Nietzſche noch auch von Goethe ſtammt, ſondern von Serder. 

Inſofern beſteht eine tiefe, nicht nur geiſtesgeſchichtliche, ſondern auch 
metaphyſiſche Verwandtſchaft zwiſchen dem Ubermenſchen Fauſt und dem 
Ubermenſchen Zarathuſtra: Beide hoͤchſte Symbole jener innerſten Wachs · 
tums und Steigerungstendenz des Lebens felbft, das eben dadurch feine 
tiefſten Sinngeſetze, ſeine eigene innere Idealitaͤt nur immer reiner und 
uͤberwaͤltigender offenbart. 

Denn hier, auf der Stufe des Menſchen, tritt ja noch ein neues Moment, 
ja eine neue Kraft hinzu: das Moment des Geiſtes. Und fo wird für Goethe 
(wie auch für Schelling) die Geſchichte zu einer organiſchen Um⸗ und Sort 
bildung der Natur als ſchoͤpferiſche Selbſtverwirklichung des ſchoͤpferiſchen 
Geiſtes. Und damit iſt nun die hoͤchſte Aufgabe des Univerſums irgendwie 
doch wieder in die Saͤnde des Menſchen gelegt. 

* Sauft II, 3, Euphorion. Korff: a. a. O. S. 16]. 
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Nie aber hat Goethe um dieſer hohen Berufung willen die Geſtalt des 
Menfchen innerhalb des Ganzen gewaltſam iſoliert, wie leider Nietzſche, 
deſſen Ubermenſch ja ſchließlich an einer uͤberſteigerten, nicht mehr orga⸗ 
niſch mit dem Cebensganzen verbundenen Idealitaͤt in ůberſpannter Ein⸗ 
ſamkeit — wie Nietzſche ſelbſt — zerbrach. Vielmehr hat Goethe alles 
Deelle wie ftets aus dem Leben ſelbſt erwachſen, fo auch ſtets mit ihm ver⸗ 
bunden bleiben laſſen und eben dadurch alle Daͤmonien, die auch in ihm 
gewaltig wirkſam waren, durch die Macht des Genius, des Lebensgenius 
ſelber — weit mehr als Fauſt — verwandelt in Mächte der Kultur. Denn 
nun entſteht ein Letztes, ja wird erſt möglich überhaupt: Gemeinſchaft. 
Gemeinſchaft mit dem Leben und der Natur, Gemeinſchaft mit dem Kos- 
mos und feinem geiſterfuͤllten Grunde, Gemeinſchaft mit den Menſchen 
und allem, was Menſchenantlitz traͤgt: 

„Warum ſucht ich den Weg fo ſehnſuchts voll 
Wenn ich ihn nicht den Bruͤdern zeigen ſoll?“ 
(Jueignung 1784) 
In dieſer Maß haltung und Mitte aber liegt vielleicht der tiefſte Grund von 
Goethes Größe, d. h. von Goethes Sarmonie. Das darf man wahrhaft 
klaſſiſch“, d. h. ein Vorbild nennen. Denn hier allein vielleicht wird alles 
Teelle wahrhaft Leben und das Leben ſelbſt zum Ideal. 


Kurt Herbert Halbach 
Der griechiſche Augenblick in der 
Entwicklung der deutſchen Aunft 


m J200 hat ſich ereignet, was man in der Sprache der Literar⸗ 
U“ „mittelbochdeutfche Klaſſik“ zu nennen pflegt. Sür ſehr 

viele ſind es nur Namen: jene Walther von der Vogelweide und 
wolfram von Eſchenbach, Gottfried von Straßburg und Sartmann von 
Aue, Reimar von Sagenau und Seinrich von Morungen. Die Wirklichkeit 
aber, für die fie ſtellvertretend beſtehen, iſt ein Wunder. 

Niemand wird glauben, es ſei Jufall, wenn im Lauf einiger Dezennien 
die unerhoͤrte Bluͤte einer nationalen Dichtung ſich verſchwenderiſch ent · 
faltet, die eben zur erſten, von keiner Regung ſpaͤter Bewußtheit getruͤbten 
Reife gelangt iſt; wenn die deutſche Seele in ein Stadium weicher, in all 
ihrer Jugend unſchuldiger Seelenhaftigkeit und wahrhaft adliger, hoch» 
geſtimmter Daſeinsfreude geraͤt, in dem Genie die Fuͤlle und Fruchtbarkeit 
im Abermaß ſich ergibt; wenn eine ſolche Vollendung menſchlichen weſens 
(fo weit es ſich um alle Werte einer verfeinerten, aͤſthetiſch geſehenen u⸗ 
manitaͤt handelt), die Solge iſt, daß alle ſpaͤteren Generationen im Schatten 
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dieſes beiſpielloſen Lichtes ſtehen; und wenn ihm dann der Vergleich ſich 
aufdraͤngt (den wilhelm Scherer mit gutem Bedacht gezogen hat), zwiſchen 
dieſem wundervollen, koͤniglichen Schauſpiel und jenem fo hnlichen, 
600 Jahre ſpaͤter ſich ereignenden, deſſen heroiſchen, humanen Nachlaß 
wir zu bewundern gewohnt ſind. 

Dieſe Epoche der „mittelhochdeutſchen Klaſſik“ iſt die des ſtaufiſchen 
Rittertums. Georg Dehio, in feiner ſchoͤnen Geſchichte der deutſchen Kunſt, 
hat uns geſchildert, wie dieſes Rittertum in der Architektur der ſpaͤtroma⸗ 
niſchen Dome ſich wiedergefunden hat, dieſer deutſchen Architektur, die 
dem Durchbruch franzoͤſiſcher Gotik lange, bis beinah zur Mitte des Jahr ⸗ 
hunderts, trotzig zu widerſtehn vermochte. 

Und wen wird es nun noch verwundern, zu hoͤren, eben dieſes Zeitalter 
der ſtaufiſch⸗ ritterlichen Sumanitaͤt, der klaſſiſchen deutſchen Spaͤtromanik 
ſei (in Deutſchland) auch die Epoche geweſen, die Europas „griechiſchen 
Augenblick“ bedeutet, jenen „geſchichtlichen Augenblick, in dem einmal die 
natuͤrliche Entwicklung des reinen Europaͤertums wirklich der klaſſiſchen 
Antike nahegekommen iſt“, „nur ein ganz kurzes Jeitalter, das eine Art 
beherrſchender Statuarik beſaß, das in der menſchlichen Geſtalt um ihrer 
ſelbſt willen ſich ausdrucken wollte” (Wilhelm Pinder). Eine immer weitere 
Vermenſchlichung, eine „unerhoͤrte Pſychologiſierung“ und Durchorgani⸗ 
ſierung der Statue iſt es, die damals zu ſolchem Ergebnis gefuͤhrt hatte, 
jenem „Dreizehnten“, wie es Pinder von „etwa 1210 — 1260“, d. h. un; 
gefaͤhr vom Straßburger Suͤdportal bis zum Naumburger Weſtchor, 
rechnet. 

Dieſe Vermenſchlichung und Pſychologiſierung der Statue muß die 
Folge ſein eines anderen, neuen Verhaͤltniſſes zur welt. Wir wiſſen ſeit 
Dvorak, daß Jacob Burckhardts Formel von der „Entdeckung der welt“ 
in der Renaiſſance inſofern voreilig war, als der eigentliche Beginn dieſer 
Entdeckung ſchon damals einige Jahrhunderte zuruͤck lag, daß ſie ſchon 
freilich anders genuͤtzter) Beſitz der Gotik war. Wenn wir nun aber einem 
Zeitpunkt ſchon das Verdienſt der Entdeckung der Welt eigentlich zuſprechen 
wollen, ſo kann das (in Deutſchland) mit groͤßerem Recht kein anderer ſein, 
als eben der ſpaͤtromaniſch⸗klaſſiſche, der „griechiſche “, die Blüte der mittel ⸗ 
hochdeutſchen Lyrik und Epik, die wichtigſte Epoche der deutſchen Plaſtik, 
die letzte Vollendung des romaniſchen Bauſtils. 

Innerhalb einiger Jahrzehnte entwickelt ſich in der Poeſie eine fo un⸗ 
erhoͤrte Empfindlichkeit fuͤr ſubtilſte Werte der Form, der Platenſche oder 
Sofmannsthalſche Verſe als ſchmucklos haͤtten erſcheinen muͤſſen, und die 
in deutſcher Kunſt ein einzigartiges Phaͤnomen bleibt. Die Strophik, die 
aus dieſem eſoteriſchen Prozeß entſpringt, bleibt dann der formale Ranon 
für lange Zeit; nichts weniger etwa als eine laͤſſig verſtroͤmende Melodie 
muſikaliſcher Prägung, wie fie am verfuͤhreriſchſten bei Rilke ſich darſtellt, 
vielmehr ein kuͤnſtlich geſchmeidiges Gefuͤge aus rhythmiſchen Reiben ver- 
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ſchledenſter Länge, im plaſtiſch kuͤhlen, faſt nüchternen Zuſammenklang 
ſeiner Teile der differenzierten Sarmonie ſpaͤtromaniſcher Architektur, und 
zugleich ihrer gefaßten, großen Saltung, verwandt; ja verwandt ſogar in 
der Verhalten heit feines Rhythmus griechiſchen Maßen, wenn auch frei⸗ 
lich erklingend in einem wunderſamen Gleichklang melodiſcher Reime. 

Und dieſer Differenzierung der Form kommt die der Seele gleich. In 
ſeligem Schauder durchwuͤhlt Europa von Spanien aus immer weiter 
nach Oſten die Inbrunſt, die Sehnſucht und das Leiden des Frauendienſtes. 
Und ſchon nach knapp zwei Jahrzehnten iſt es, daß er feine gültige epi 
grammatiſche Formulierung bei Reimar von Sagenau finden kann: 

So wohl dir, Weib; wie rein ein Wam', 

wie fanft er doch 3’ erkennen und zu nennen iſt. 

Es ward nichts nie ſo lobeſam 

wenn du's an rechte Gute kehreſt, wie du bift. 
Das Grundthema einer Fuͤlle kunſtreicher Variationen von Verſen, die 
alle mit beziehungsreichem grazioͤſem Witz und Wortſpiel, im Schleier 
einer glänzenden Runſtform, die Schwere, Tiefe, Glut und Beſeligung der 
inneren Erfahrung geiſtreich zu verbüllen und zu umſpielen wiſſen. 

Die kunſtreichſten und genialſten zugleich find die Heinrichs von Morun⸗ 
gen. Sie klingen in feinen Modulationen, in uͤberquellenden, berauſchen⸗ 
den Reimmelodien; und ſeine Lieder ſind doch oft gefaßt und in ſich ge⸗ 
ſchloſſen wie plaſtiſche Figuren im eignen Maß ihres Seins; ſein Sinn 
ſchwelgt in der Sülle der Bilder, der Farben und des Lichtes; feine Seele 
vergeht im uͤberwaͤltigenden Glanz der geliebten Erſcheinung; und feine 
worte ſind doch ſo leicht, geiſtreich und ſpieleriſch als die irgend eines der 
anderen; und dann, endlich, bricht er aus in dieſe aͤußerlich ſo gefaßten, aber 
innerlich von der Naͤhe und Unerhoͤrtheit des Erlebens nachklingenden 
Derfe: 

Waͤbnet ihr, wen ihr mich tötet, 

daß ich euch dann nimmer mehr beſchaue? 

nein, euer Seele hat mich des ernoͤtet, 

daß euer Seel iſt meiner Seele Fraue; 

ſoll mir hie nicht Gut geſchehn 

von euerm werten Leibe, 

ſo muß mein Seel euch des geſtehn, 

daß s eurer Seele dienet dort als einem reinen Weibe. 
Es iſt das nicht zu vergeſſende Verdienſt des Verlags der Bremer Preſſe 
und das des Muͤnchner Germaniſten Carl von Kraus (des berufenſten 
Dieners am Morungenſchen Wort), dieſen Lyriker, der die Stimmung und 
tiefſte Sehnſucht ſeiner Generation ſo ſchlechterdings genial zu ſagen ver⸗ 
mochte, in einer lapidaren Ausgabe vor uns hingeſtellt zu haben. Wer in 
dieſer Antiqua die Gluten, die Schauder und die Taͤndeleien Morungen- 
ſcher Derfe als Gedicht gefunden, der hat ſtaufiſcher Klaſſik, innerer Sülle 
und äußerer Bröße wahrhaftig einen Sauch verſpuͤrt. Und fo, in dieſem 
Tat XIX 13 
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Sinn, wird unſere Zeit denn die Monumente der anderen, ferneren, zu ver⸗ 
walten haben, ihrem Grad des Verſtaͤndniſſes entſprechend. 

Aber dies iſt ja erſt die Welt des „Artusritters“, die Welt des zum ſchoͤnen, 
heitern Daſein aͤſthetiſch gebildeten Lebens, wie fie dem nachmittelalter⸗ 
lichen Menſchen in dem romantiſchen Bild griechiſch antiken Weſens wohl 
erſchien und wie fie dem Ritter im Wunſchbild romantiſcher Abenteuer 
fabeln ſich verklaͤrt: in denen Sartmann von Aue, fürs Epos, wie Reimar 
von Sagenau fürs Gedicht, die erſte vollguͤltige Geſtaltung des neuen Ge⸗ 
fühle findet, auch fie nur im heitern, ſelbſtgenuͤgſamen Klang edler Reim- 
paare ſich darſtellend, die den Stoff der Aventiure in die lichtere Sphaͤre 
idealiſcher Erſcheinung zu heben vermag. 

Auch Gottfried von Straßburg in ſeinem Triſtan geſtaltet an dieſer 
welt, und der aͤtheriſchen Melodie von Wolframs Parzivalgedicht liegt ſie 
als breite, prächtige Sarmonie zugrunde. Aber mit wolfram von Eſchen⸗ 
bach und Walther von der Vogelweide tritt dieſe Entfaltung ein in ein ande⸗ 
res hoͤheres Stadium. Alles bisherige erſcheint als eſoteriſche Vorberei⸗ 
tung, Verfeinerung und Differenzierung der Pſyche, nur zu dem einen 
Zweck, einzugehen in eine neue Sumanitas, eine zum erſtenmal auf dem 
Boden weltlicher Kultur erbluͤhte, freilich uͤberwoͤlbt vom Dom der, wie 
Dvorak gelegentlich ſagt, „beruhigenden Sicherheit eines freudevollen 
Gottesbewußtſeins“, wie von der heroiſchen großartigen Dynamik des 
ſpaͤtromaniſchen Kreuzgewoͤlbes. 

Es ſoll hier gar nicht etwa die Rede ſein von der Art, in der Walther die 
Lehrhaftigkeit der Spruchdichtung, die politiſche Versmacherei des Fuͤr⸗ 
ſtendieners, die modiſche Kunſtlyrik, ſchließlich die geiſtliche, religioͤſe Dich⸗ 
tung zuſammenſchließt zu einer immerhin großartigen Konfeſſion eines 
ſehr perſoͤnlich, und zwar von einer gewaltigen Perſoͤnlichkeit, gelebten 
Lebens. 

Aber auch die bis zur aͤußerſten Senfibilität verfeinerte Minne wird bei 
Walther zu einer humanitas, einer neu erlebten, doch mit allen Tiefen der 
differenzierten Gefuͤhle beſchwerten und veredelten Naivitaͤt. Man hat 
wohl un vorſichtig geſagt, Walther habe die „niedere Minne entdeckt; man 
ſoll lieber weniger geſellſchaftlich ſehn und (mit Schillers Worten) ſagen, 
er habe die „Natur geſucht“. Walther entdeckt, wie Goethe im Elſaß, das 
deutſche Maͤdchen, das Gretchen, und war unerſaͤttlich im Preis ihrer An⸗ 
mut; in vielen Bildern, in der gluͤhenden Farbe lebens voller Symbole und 
im ausſtroͤmenden Geſang feines eignen liebenden Gefuͤhls entſteht das 
reizvollſte Bild, das je der bewahrenden Kraft des poetiſchen Wortes be⸗ 
fohlen wurde. Die hoffnungsloſe Spannung, das hoffnungslos Sentimen- 
taliſche aber des Minneerlebniſſes loͤſt ſich in dieſer „Liebe“, was auch ſo 
viel bedeutet wie Freude, auf in dem Gluͤcksgefuͤhl ſeeliſcher Gemeinſchaft 
zweier liebender Weſen. Doch enthaͤlt ſie das Element der Anbetung, des 
demuͤtigen Verehrens unverkuͤmmert in ſich. 
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Bin ich dir unmaere, 
des enweiz ich niht, ich minne dich — 


Rauch die Aufſchrift dieſes am reinſten apolliniſchen, dieſes ungetruͤbteſten 
Buches deutſcher Lyrik. Das Maͤdchen aber war nicht, wie die unnahbare, 
nur den Geſtirnen vergleichbare „Fraue“ des eſoteriſchen Minneſangs, 
Symbol einer romantiſchen Sehnſucht, ſondern das Symbol des gluͤck⸗ 
lichen Augenblicks, des in die Sphaͤre des Ideals erhobenen Volkstums, 
der Verbundenheit ſchließlich mit der natürlichen Gemeinſchaft und der 
Erde 


Es gibt Derfe*, die zeigen, wie ſehr ſich Walther ſelbſt dieſer gaͤnzlichen 
Veränderung des Gefuͤhls bewußt geweſen iſt *: 


Bei der Schön’ iſt oft der Saß: 
zur Schöne nimmer ſei zu jach ! 
Liebe tut dem Serzen baß, 

der Liebe geht die Schöne nach. 


Und dann beſonders in der beruͤhmten, polemiſch im Saͤngerſtreit gegen 


Das Vorhergehende und das Folgende beruht auf eignen Studien über chrono⸗ 
logiſche Verhaͤltniſſe bei Walther von der Vogelweide. Ausgaben Walthers gibt 
es ſehr viele; leider ſcheitern die mir bekannt gewordenen unter ihnen, die böbern 
bibliophilen Anſpruͤchen Genüge leiſten, zum Beiſpiel die des Tempelverlags, des 
Aurt Wolff ⸗ Verlags, der Ernſt Cudwig⸗Preſſe, an der Verſaͤumnis, den dich⸗ 
teriſchen Strophenbeſtand kritiſch zu ſichten und zu ordnen. Was ſoll uns der 
von einer ſammelnden ruͤckſchauenden Zeit in unverbindliche Ferne geruͤckte Wal⸗ 
ther der ſpaͤten mittelalterlichen Sammel handſchriften? Wir bedürfen des uͤber⸗ 
zeitlich bedeutſamen Walthers der einſtigen Hlaſſiſchen Gegenwart; den vermag 
uns nur die hiſtoriſche, philologiſche Forſchung von 1927, noch nicht aber ihr 
Vorkaͤmpfer Lachmann von 1827 zu geben. Wir vermögen aud nicht, wie die Be⸗ 
ſiger mittelalterlicher Sandſchriften, Profanes neben Seiligſtem, innerliche Offen⸗ 
barung neben alltaͤglicher Reimerei ſtehen zu laſſen (und Walthers Poeſie iſt ſehr 
ungleichwertig), ſondern wir ſuchen den großen Gehalt. Man darf uns alſo nicht 
in die Rolle der noch erwartungsvoll ahnenden und traͤumenden (und auch gruͤnd⸗ 
lich mißverftebensen) Romantiker zuruͤckdraͤngen, ſondern man ſoll uns teil; 
nehmen laſſen an der fruchtbaren Forſchung von hundert Jahren; denn nur ſie iſt 
es, die uns den Walther aus der für uns in dieſem Juſammenhang gaͤnzlich be- 
langloſen Ordnung (oder vielmehr Unordnung) mittelalterlichen Sammeleifers 
herausarbeiten kann, deſſen wir als hiſtoriſch wie gegenwaͤrtig empfindende Men⸗ 
ſchen, nicht freilich als Liebhaber bedeutungsloſer Antiquitäten bedürfen; und das 
iſt das allein Entſcheidende. Eine ſinn volle Ordnung der Lieder iſt alſo das Min ⸗ 
deſtmaß deſſen, was wir von einer Walther Ausgabe, und fei fie in ihrer ſonſtigen 
Haltung fo imponierend archaiſch als fie möge, zu fordern genoͤtigt find. Vielleicht 
gelingt der Bremer Preſſe, was die bisherigen trotz reſpektabeln Geſchmacks und 
teſpektabler Technik aus jenem einen, leider entſcheidend wichtigen Grund ver⸗ 
fehlen. Denn entweder man ſucht Walther von der Vogelweide oder man ſucht die 
Seidelberger Zandſchrift; das find aber zwei Dinge, die viel weniger miteinander 
zu tun haben als der moderne Menſch vielleicht auf den erſten Blick anzunehmen 
geneigt ſein mag. Wobei man unter „Liebe“ das Wohlgefallen der „weiblichen 
Unmittelbarkeit“, in der Form des verſchoͤnenden Befübls der Liebe; unter 
„Schöne“ die „flammende Schoͤnheit und zugleich auch die fie erhoͤhende Vor⸗ 
nehmheit und den Glanz der aͤußeren Erſcheinung zu verſtehen hat. 
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Reimar von Sagenau, den Vertreter der aͤltern Generation, gerichteten 
Streitſtrophe : 

Weib muß immer ſein der Weiber hoͤchſter Name 

und teuert baß dann „Fraue“, als ich's erkenne; 

ſo nun da eine ſei, die ſich der Weibheit ſchame, 

die merke dieſen Sang und kieſe denne. 

bei den Frauen das Unweib, 

bei den Weibern iſt es ſelten. 

Weibes Nam und Weibes Leib, 

die ſind wohl und muͤſſen gelten. 


Dieſe Verſe aber nun find vorgebildet in jenen trotzigen Dorwärfen Wolf: 
rams gegen ein treuloſes „Weib“ in einem Einleitungsabſchnitt zu einer 
Abteilung des Parzival (Buch III bis VI): 

einer bin ich unbereit 

dienſtlicher Treu: 


Mein Zorn iſt immer neu 
gen ihr, ſeit ich's an Wanke fab. 


Es machet traurig mir den Leib 

daß alſo manche heißet Weib. 

ihr Stimmen, die ſind gleich und hell, 
und gnug, die find in Falſchheit ſchnell. 


daß die fo aͤhnlich find benamt, 

deß hat mein Serze ſich geſchamt. 
Welchem Weibe folget Keuſche mit, 
dern Lobes Aaͤmpfe will ich fein. 


Denn Treue, das iſt das Grundmotiv des Parzivals. Wer ihm nicht ent ⸗ 
ſpricht, der zaͤhlt nicht mit in der humanitas der wolframſchen und wal 
therſchen Sphäre. Die geſellſchaftliche Unfehlbarkeit des weiblichen Idols 
aber gilt nicht. Und in der Tat hat keiner fo grauſam geſpottet über die 
„Minnaere“, die „Minner“, die die Krone des Lebens finden im (efoteri- 
ſchen) Dienſt der romantiſch ſtrahlenden Dame und ihrer „Schöne“. 
Wolframs Parzival iſt der grandioſe Überbau einer religioͤs durch⸗ 
gebildeten Weltſeligkeit, das erſte Syſtem gewiſſermaßen eines großen 
deutfchen Idealismus. Und Parzival, der „Gralsritter“, iſt erſt der letzte 
Ausdruck deſſen, was an Tugend und Vollkommenheit dieſer Epoche er⸗ 
ſtrebenswert ſchien. Die ſittliche Exiſtenz und religioͤſe Exiſtenz eines in 
Demut aus der ſchoͤnen Gberflaͤche des Anſtands in die Tiefe ſubſtanzieller 
Menfchlichkeit uͤberſetzten Daſeins iſt Wolframs nun wahrhaft unſterb⸗ 
liche Idee. Und dieſe Durchgeſtaltung des irdiſchen, leiblichen Seins unter 
dem letzten Gedanken des uͤberweltlichen Gottes darf auch wahrhaft Su⸗ 
manität genannt werden. 
» Auch ihre Pointe beruht auf der Antitheſe zweier Worte: „wip“, das rein 


menſchliche Weib, und „frowe“, die Fraue, das hoͤſiſche, nach geſellſchaftlicher 
Sitte geehrte, find die Gegenſaͤtze. 
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Auch dieſe war ebenſowenig als je eine andre ein ſtatiſcher Juſtand, fon- 
dern ein von der Wirklichkeit ſich abloͤſendes Ideal; aber ein Ideal, das 
dieſe Wirklichkeit wieder formend durchdrang und von den innerſten 
Bräften der Zeit getragen war. Darum intereſſieren nicht die momentanen 
Reaktionen mancher Art, deren Spuren ſich zeigen, die zentrifugalen 
Krafte in dieſem Syſtem, noch auch die Reaktion folgender Generationen. 
wenn nur das deutlich wäre, um was es tatſaͤchlich an dieſem Soͤhepunkt 
der weltlich aͤſthetiſchen Entwicklung ſich handelt. Das war nun keine 
dichtung mehr, die in abgeſchloſſenen Zirkeln nach eſoteriſchen Bildungs ⸗ 
idealen ſtrebte, oder die ſich in der Erfüllung religidfen Impulſes genug 
getan hätte. — Es ſoll gewiß nicht behauptet werden, die ritterliche 
Schicht, die um I 200, wie fruher die der Geiſtlichen, beſtimmend wurde für 
die weltliche Kultur, ſei weniger religioͤs geweſen; Sartmanns „Armer 
heinrich und „Gregorius“, Walthers Didaktik und geiſtliche Poefie und 
wolframs Parzival lehren zu deutlich, daß dieſe erſten Klaſſiker noch feſt 
gegruͤndet waren in dem religiöͤſen Glauben ihrer Zeit. Aber was die Dich⸗ 
tung betrifft, fo war fie jetzt eben nicht mehr nur Geſtaltung des Reli⸗ 
gioͤſen, jenes viel ergreifender in der Architektur der Romanik ſich Außern⸗ 
den, fondern fie war „führend“ geworden, führend ahnlich wie die Groß ⸗ 
plaſtik ( Pinder). Die vorhergehende Epoche war architektoniſch geweſen; 
fie war auch die „religioͤſe geweſen. Die ſtauſiſch ſpaͤtromaniſche war zwar 
nicht weniger religioͤs, ſie war aber die humane. Sie war mit ganz neuen 
Erlebniſſen beſchaͤftigt, eben den humanen, mit der Entdeckung des Men; 
ſchen und der ſchoͤnen, alſo irdiſchen Seele, ja ſogar, beſonders Walthers 
Genie, mit der des irdiſchen Leibes, als Zierde der diesſeitigen Schöpfung ; 
mit der Entdeckung der Form und der Schoͤnheit, als nicht nur inſtinktiv 
in ihrer Bedeutung gefuͤhlter und inſtinktiv, im primitiven Bewußtſein 
der Gemeinſchaft verwirklichter Werte, ſondern als ſehr modulations⸗ 
faͤhiger Subſtanz und ſogar ſchon als GQuells irdiſcher Erloͤſung, die frei- 
lich noch für lange unter das letzte Gericht des ewigen Gottes geſtellt wurde. 
Die Seele iſt nun, in dieſem Augenblick, fo weit, mit der bewußten Ver⸗ 
arbeitung, mit der Differenzierung der in unentfaltetem Exlebnis laͤngſt 
vorhandenen Erfahrung energiſch zu beginnen. Und humane Bildung, 
humane Plaſtik, find es, die zuerſt, vereint, den Reigen eröffnen. 

Keiner hat wohl die waͤhrend der letzten Jahre unpopulaͤr gewordene 
Sache der Romanik fo ſtreitbar und leidenſchaftlich verfochten, keiner 
liebevollere Formulierungen gefunden fuͤr die „Abſtraktheit“ als „Aus⸗ 
druck eines ganz großen Stils der Seele”, wie Alfred Baͤumler in zwei an; 
regenden „unzeitgemaͤßen Betrachtungen“ “. In der Tat darf, mit Dor- 
ſicht, in jener deutſchen Klaſſik die ſchoͤnſte Ausprägung gerade romaniſcher 
Saltung erblickt werden; denn fo welthaft dieſer ftaufifche Menſch war, er 
Ju vergleidpen „Seltwende“, Bb. I, S. 65 f über „Bamberg und Naumburg, 
die „Epochen des Mittelalters“. 
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befaß doch noch jene ſchlichte, unproblematiſche Glaͤubigkeit der erſten 
„ heroiſchen “ Phaſe des Mittelalters und wie dieſe Glaͤubigkeit im Ver⸗ 
haͤltnis zum Überfinnlichen, fo war in der weltlichen Exiſtenz noch eine 
unkomplizierte Faſſung und Maße, als weſentlicher Ausdruck einer 
heroiſchen Zeitſtufe möglich, die ſpaͤter, ſchon infolge andrer ſoziologiſcher 
Schichtung, nur noch eſoteriſche Wirkſamkeit erlangen konnte. 

Aber die Entdeckung der welt war auch das erſte Begehren nach dem 
Baum der Erkenntnis; das „Maß aller Dinge”, der „farbige Abglanz“, fie 
haben nun angefangen, die Seele mehr und mehr zu beſtricken. Zwar wird 
ſie immer wieder Reue, Ekel, Verachtung empfinden; aber der offenbar 
ſchickſalsgewollte Weg, den ſie zu gehn hat, iſt beſchritten; das letzte Tor 
zur Geſchichte hat ſich geöffnet. Noch einmal wurde, wie 1800, die auf⸗ 
gelockerte Seele gebaͤndigt zum allgemein Menſchlichen; aber mit er⸗ 
ſchreckender Deutlichkeit trat es dann hervor in den unmittelbar einſetzen ; 
den Reaktionen naturaliſtiſcher Art, die freilich ſchon laͤngſt antizipiert 
waren durch die in der Erziehung der Antike beſonders weit entwickelten 
Vaganten: eine Kompliziertheit des gebildetſten Teils der Nation, die ein 
Stadium der ſeeliſchen Reife anzeigte, das in der weiteren Entwicklung zu 
ſchwerwiegenden Erlebniſſen führen mußte. Und folgende Geſchlechter, 
„die gotiſchen“, werden die gefaßte Saltung nicht bewahren koͤnnen; fie 
werden verſinken im dunklen Grund der irdiſchen Sphaͤre und mit ſehn⸗ 
ſuͤchtiger Inbrunſt zum ſeligen Licht emporfluͤgeln. 

Die hoͤchſte, reinſte ſeelenhafte Stufe dieſer Klaſſik iſt nun aber noch 
durch die plaſtiſche Geſtaltung repraͤſentiert, die man zu poſtulieren haͤtte, 
und die wirklich in vollguͤltiger Schoͤnheit beſteht. Sie iſt aber als geſchicht 
liches Symbol der mittelalterlichen Sumanitaͤt deshalb fo unendlich wichtig 
für uns, weil fie nicht erſt „heruͤbergeholt“ zu werden braucht, wie die ob- 
ſolet gewordene Sprache und Vorſtellungswelt der Dichtung, ſondern in 
Straßburg, Bamberg und Naumburg, unberuͤhrt und leibhaft ſteht in 
den Bezirken hoͤchſter denkbarer profaner Weihe, die ihre Zeit ihr zu geben 
vermochte. 

Nie wieder in abendlaͤndiſcher Runftentwidlung war Plaſtik als Ar- 
ſchauungsform für das aͤſthetiſche Bewußtſein fo wichtig als auf dieſer „in 
Wachstumsparallele“ erreichten Stufe des „griechiſchen Augenblicks“ 
(Pinder). Es gibt Verſe walthers von der Vogelweide, die an Intenfität 
und Ausſchließlichkeit der plaſtiſchen Anſchauung Stefan Georgeſcher 
plaſtizitaͤt kaum nachſtehn. Von der an griechiſche Rhythmen gemahnen ; 
den Roͤrperhaftigkeit mittelhochdeutſcher Strophen und Reimpaare war 
ſchon die Rede. Und Alfred Baͤumler weiß in ſuggeſtiver Anſchaulichkeit 
die aus dem idealen Raumblock herausſpringende und dann freilich wun⸗ 
dervoll aus ſich ſelbſt ſich gliedernde Maſſigkeit und Dynamik ſpaͤtroma⸗ 
niſcher Architektur mit dem ins Innere verlegten Erloͤſungsmyſterium der 
„maleriſchen“, koͤrperſcheuen Gotik zu kontraſtieren. 
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zwei Dome, die (in ihrem eignen Sein und als Stätten plaſtiſcher Offen ; 
barung) die großen Monumente der Zeit ſind, wahrhaftige Monumenta 
Germaniae, liegen nun in wundervollen Bildern Walter Seges und maͤch⸗ 
tigen erklaͤrenden Worten Wilhelm Pinders, des Münchner woͤlfflin Nach; 
folgers, ausgebreitet in ihrer Schoͤnheit vor den Augen der Nation: der 
„Bamberger Dom“ und der „Naumburger Dom“ und „ihre Bildwerke“ “. 

Bamberg iſt keineswegs der erſte Beginn. Die Eccleſia und Synagoge 
jenes antikiſchen Meiſters vom Suͤdportal des Straßburger Muͤnſters 
ſtehen leuchtend am Eingang der großen Zeit. Aber Bamberg bedeutet trotz ⸗ 
dem die „draͤngende Fruchtbarkeit“, „man ſieht die Statue uͤberhaupt erſt 
werden, ihren Begriff erſt entſtehen und mit jaͤher Gewalt uͤberſchnell ſich 
ausreifen” (Pinder). Es iſt romaniſcher Boden, der, außer einem echt ro⸗ 
maniſchen Marientympanon, noch ein Gipfelwerk der alten Kunſt hervor ⸗ 
bringt, jene von ſtaͤrkſter mimiſcher Lebendigkeit und dramatiſcher Span; 
nung erfüllten Diſputationen der Apoſtel und Propheten des ſogenannten 
paulusmeiſters an den Chorſchranken des Georgenchors, die in ihrer bei- 
ſpielloſen Individualiſterung das Soͤchſte deutſcher Portraͤtkunſt ahnen 
laſſen. In dieſen Boden fälle nun der Same weſtlicher Statuarik. Reimfer 
Anregungen brechen ein, eine Reihe altmodiſch primitiver Apoſtel und 
Propheten am Sürftenportal hoͤchſt poſſierlich verwandelnd, und fofort 
entwickelt ſich eine Plaſtik, die den aͤußerſten Grad innerer Erfuͤlltheit, in- 
nerer Ceidenſchaft und des inneren Pathos mit dem hoͤchſten Maß der 
Form, der Monumentalitaͤt, der Beherrſchtheit verbindet. Nicht alles iſt 
von gleicher Qualitat; groß nur in der Anlage, in einer beiſpielloſen 
„Draſtik“ und „patriarchaliſchen“ Naivitaͤt ein weltgerichtstympanon 
ſpeziſiſch deutſcher Beſeelung; reſpektabel genug eine Reihe ſchoͤner Köpfe 
von feinſter Individualiſierung und teilweiſe imponierender Repraͤſenta⸗ 
tion, ſehr liebevoll gebildetes Leben der Seele, von einem „zarten! Meiſter 
an der Adamspforte: ein herrliches idealiſches Serrſcherhaupt, König 
Heinrich, der Stifter des Doms; feine Gemahlin Kunigunde; Stephanus, 
petrus, Adam und Eva. Dann aber freilich kommt das Genie; und die 
Seimſuchung, die Maria und die Eliſabeth, der Reiter, die er ſchafft, find 
das Soͤchſte, was dies Dreizehnte der Nachwelt zu hinterlaſſen hatte. Das 
beſondere Ausdrucksmittel der Bamberger Tradition, des Chorſchranken⸗ 
meiſters, die „Ornamentalmimik“, „Linienmimik“, des Gewandſtils, 
Kaskaden von Falten zu monumentalſter wirkung im Widerſpiel von 
Rörper und Gewand, in den Kontraften der plaſtiſchen Erſcheinung ge⸗ 
bändigt. wahrhaft großartig die Seele, das Ethos. Sohe, ragende Be- 
ſtalten; von herber „ruſtikaler“ Anmut die Maria; prophetiſch, ſeherhaft, 
fuͤr großes Schickſal geſchaffen die Eliſabeth; mit weit geworfenem Blick, 
in der gelaſſenen Spannkraft des Seros, der Reiter. Und das war, nach 
Ausweis der weſtlichen Vorbilder, vor allem andern das geweſen, was der 
»Deutſcher Runftverlag, Berlin, 1925, 1926. 
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Bamberger Meiſter aus ſich ſelber zu holen hatte. Die innere Wucht dieſer 
Geſtalten geht ins Maßloſe; aber die Diſziplin iſt erſtaunlich und von einer 
ganz großartigen Kraft zur Form getragen. Und ein dritter Meiſter, nicht 
der Geringſte Bambergs und des Dreizehnten, hat noch etwas Wunder⸗ 
volles zu geben: eine Eccleſia und Synagoge, das heißt aber den „Wohl⸗ 
laut“ neben jener kuͤhnen Maßloſigkeit; und etwas Unerhoͤrtes: eine wun⸗ 
dervolle durch transparentes Gewand durchſcheinende Körperlichkeit 
Dehio), „bezwingende ſinnliche Fuͤlle, zu zart flammender Geiſtigkeit ge 
wandelt“ (Sans Jantzen); ein ruhiges Daſein in vollendeter ſtatuariſcher 
Schönheit. 

Dinder entdeckt in der Geſtalt der Maria, in dem „Vorſchwung“, der den 
(gotifchen) „Seitenſchwung“ paralyſiert, das Ethos der Zeit, „jenes Stuͤck 
perſoͤnlicher Eigenmacht“, „aktiven Weſens“, d. h. aber „die Grundform, 
in die ſich das ritterlich Dornehme dieſer Zeit, ihr Gefuͤhl für Saltung als 
Pflicht, das, was der athletiſchen Kultur Griechenlands entſprach, auf das 
Natuͤrlichſte ergießt !. I 

Er findet auch Naumburg hierin, nämlich in dieſem „antikiſchen Selbſt⸗ 
bewußtſein der Ritterepoche “, erklaͤrt. Und in der Tat liegt hier das Ele⸗ 
ment, das die Stifterfiguren des Naumburger Weftchors mit ihr verbindet. 
Ritterlichem Ethos und ritterlich ftaufifcher Monumentalitaͤt bleiben dieſe 
wunderſam lebendigen Charaktere zu innerſt verbunden. Aber freilich die 
ideale Form, die „erhabene Entruͤcktheit“, die grandioſe innere, ſeeliſche 
Ruhe der Bamberger eidola iſt verſchwunden. Pinder haͤlt fie für das Al 
terswerk eines Genies der ſtauſiſchen Generation; der Wille zum „Ewigen“, 
über der unſeligen Welt der Individuation idealiſch Dauernden und Guͤl⸗ 
tigen wäre ihm, dem radikalen Realiſten, dem „genialen Plebejer“ Dehlo) 
verſchloſſen geblieben; und er muß dann zwar ftaufifchem Geiſt tief ver 
bunden, aber einer der großen Einſamen und abſeits der Gemein ſchaft ihr 
Wefen Erfuͤllenden geweſen fein. 

Die aͤußerſte „Vergegenwaͤrtigung“, die die Naumburger Chorſtatuen 
darſtellen, liegt gewiß in der Linie der immer weiter gehenden „Pſycholo⸗ 
gifierung der Statue in jenem „Dreizehnten“, von dem hier die Rede iſt; 
aber das Abſeitige liegt nicht nur in der Kuͤhnheit der Rompoſition, der 
„unerbörten Einheit von Bau und Geſtalten“, die hier die „Sphaͤre eines 
Einzigen“ bilden, ſondern es liegt in der genialen Beobachtung, mit der 
hier „typiſche und individuelle Eigenſchaften“ „verdichtet“ find zum 
„porträthaften Ausdruck“; in der Art, wie die in Bamberg in der Eliſa⸗ 
beth oder im Reiter oder in der Synagoge ſchon zu findende „ganz unfran⸗ 
zoͤſiſche Dramatiſierung der Charaktere“ hier fo weit getrieben iſt, daß 
„von einem ungewöhnlichen Maß zuſammengeballter dramatiſcher Moͤg 
lichkeit“, „in die Großfigur gebannt“, die Rede ſein muß, ſo daß jede 
Sigur „in ſich ein ganzer Seuerberd möglicher Sandlungen“ zu fein, „Atmo⸗ 
ſphaͤre an Atmoſphaͤre ſich zu reiben“ ſcheint, das Ganze das „Als ⸗ ob eines 
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Dramas”, und doch jede Einzelne in ſich geſchloſſen im „Bann der monu⸗ 
mentalen Form“. 

vollendete Monumentalitaͤt, dauernde Form zu vereinen mit ſtaͤrkſter 
innerer Erfuͤlltheit, das war dieſer Epoche möglich wie nur ganz wenigen 
anderen. Sie iſt zugleich die erſte, in der der Menſch, wenn auch nicht das 
eigentliche Maß aller Dinge, ſo doch, in ſeiner leiblichen Erſcheinung und 
nicht zuletzt) in ſeiner ſeeliſchen Exiſtenz der Gegenſtand eines tiefen 
Glaubens war. | 

Diefer Glaube konnte wohl auf fpäterer Stufe wehmuͤtiger, und fo auch 
ſehnſůchtiger, ſentimentaliſcher, vor allem reifer, bewußter, mit Erkennt⸗ 
nis beladener wiederkehren, wie er es denn auch tat; aber er war nie ſo 
ſicherer Beſitz, ſo ganz aus dem Inſtinkt der jugendlichen Phantaſie ge⸗ 
floſſen, als in jenem „griechiſchen Augenblick“; und eben als dieſer morgen- 
ſchoͤne Traum einer zu großen und ſchweren Exlebniſſen berufenen Menſch⸗ 
heit, des Teils wenigſtens von ihr, deſſen Blut wir ſelbſt in uns zu tragen 
doch noch gewuͤrdigt ſind; als die erſte Geſtaltung deſſen, was ſie, trotz aller 
ſonſtigen Schickſale, von der Vollendung des Menſchen als oberſten Kunſt⸗ 
werks der Schöpfung ſich ertraͤumt, in dieſer feiner großen Bedeutung 
wird dieſer Augenblick erkannt werden muͤſſen. 


G. S. Hartlaub / Die Quellen der 
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j enft Robert Curtius hat in feinem ausgezeichneten Balzac-Buch 
wohl zum erſten Male in geiſteswiſſenſchaftlichem Zuſammenhang 
auf jene ſeltſame geiſtige Unterſtroͤmung in der Kultur der letzten 
Jahrhunderte hingewieſen, für die den völlig richtigen Ausdruck zu finden 
nicht eben leicht fällt. Reineswegs handelt es ſich um eine „myſtiſche“ reli⸗ 
giöfe Bewegung im engeren und eigentlichen Sinne, viel eher koͤnnte man 
den Begriff des „Magiſchen“ hier anfuͤhren, der im Gegenſatz zur weltab⸗ 
gekehrten Myſtik und Innerlichkeit das fauſtiſche Prinzip der Naturbe⸗ 
herrſchung auf uͤbernormalem Wege in ſich einſchließt. Der Sache nach 
handelt es ſich um jene magiſche Weltanſicht, wie fie in den fruͤheren Kul⸗ 
turen der Erde ganz allgemein und mit typiſchen Merkmalen verbreitet 
iſt und wie fie ſich innerhalb des Abendlandes dann in den weltanſchauun⸗ 
gen der Spaͤtantike, von der hoͤchſten heidniſchen Religiofität bis herab 
zur niederſten ZJauberpraktik darſtellt. Es iſt gewiß, daß die magiſche Na⸗ 
turanſicht der antiken Myſterien ⸗Cehren von der chriſtlichen Lehre des 
Mittelalters zum Teil dogmatiſch verarbeitet, zum groͤßeren Teil jedoch 
verboten und verdraͤngt und ſomit zum niederen Aberglauben herabgeſetzt 


wurde. Im „fauſtiſchen“ Zeitalter der Renaiſſance erlebten Aſtrologie, 
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Alchimie und Magie mit ihrem ganzen theoſophiſchen Unterbau bekannt 
lich eine gewaltige Auferſtehung. Aber es iſt durchaus verkehrt, die Alchi⸗ 
mie des 16. und 17. Jahrhunderts oder den Sternglauben dieſer Epoche 
als Vorlaͤufer und Vorbereitung moderner exakter Naturwiſſenſchaften, 
alſo etwa der Chemie und Aſtronomie, anzuſehen. Wieviel auch bei den 
Derfuchen der Magier der Renaiſſance an Einzelerkenntniſſen für die 
ſpaͤteren rationellen Wiſſenſchaften abgefallen ſein mag: im großen und 
ganzen iſt das „fauſtiſche“ Weltbild dieſer Jeit kein Neubeginn, ſondern 
ein Ende, ein Ausklang, und die modernen Natur ⸗ und Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften ſind nicht aus ihnen hervorgegangen, ſondern ſtellen das prinzipi⸗ 
elle Gegenteil dar. Sie find es, denen die Zukunft gehört, und in verhaͤltnis 
mäßig kurzer Zeit gelingt es ihnen — hierin im Bunde mit der bald wieder 
zur Macht gekommenen Kirche beider Ronfeſſtionen —, die gewaltigen Be 
muͤhungen magiſchen Weltbegreifens, dieſe wirkliche Wiedergeburt heid⸗ 
niſcher Rosmogonie, in endgültigen Verruf zu bringen. Magiſches Welt: 
bild, Praxis der Myſterienbuͤnde und alles, was damit zuſammenhaͤngt, 
wird mehr und mehr Sache abgeſchloſſener Geheimbuͤnde, lichtſcheuer Geſell⸗ 
ſchaften, „okkulter“ Zirkel und Gemeinden. Erſt im Freimaurertum gelingt 
eine gewiſſe Syntheſe mit den Menſchlichkeits - und Aufklaͤrungsgedanken 
der Neuzeit, aber auch hier iſt geheime Abgeſchloſſenheit Exiſtenzbedingung 
fuͤr das Weiterleben von Ideen, Symbolen, pſychologiſchen Praktiken, die 
nur darum ſich nicht ganz vergeſſen ließen, weil ſie noch immer eine un⸗ 
heimliche Macht zwar nicht über das aufgeklaͤrte Bewußtſein, wohl aber 
über das Unterbewußte der menſchlichen Seele behaupten. Erſt ganz neuer: 
dings beginnen ſich die ſtreng wiſſenſchaftlichen Forſchungen der Bibliothek 
Warburg, etwa im Sinblick auf das aſtrologiſche Element in der Kunſt 
des J4. bis 16. Jahrhunderts, auf die Melancholie ⸗Symbolik bei Dürer und 
anderen Zeitgenoſſen Aufmerkſamkeit zu erzwingen, ebenſo wie der mehr 
ſkizzenhafte Verſuch des Verfaſſers dieſer Zeilen über die Quellen der Bild- 
vorſtellungen bei dem großen Venezianer Biorgione, wie fie recht eigent- 
lich das viel umſtrittene und viel umdeutete romantiſche „Geheimnis“ 
dieſes wunderbaren Meiſters ausmachen“. Aber ſelbſt für das 18. Jahr⸗ 
hundert, wo die verſchiedenartigſten Ordensverbaͤnde und Logen mit ihren 
Myſterienlehren allbekannte Tatſachen darſtellen, wo die Eroͤrterungen 
uͤber das ſog. Roſenkreutzertum nachweisbar geradezu das Modegeſpraͤch 
gebildet haben, ſcheut man ſich, den ſehr ſtarken Einfluß dieſer nur unter 
einer dünnen Decke unterirdiſch dahinſtroͤmenden Vorſtellungen auf die 
ſchoͤpferiſchen Geiſter zuzugeben, obgleich gerade bei Leſſing und noch viel 
mehr bei Goethe — man denke nur an ein einziges von ſo vielen Bei⸗ 
ſpielen: das roſenkreutzeriſche Bedichtfragment „Die Geheimniſſe“ — der 
beſtaͤndige Einfluß vor allem in der Jugendzeit gar nicht wichtig genug 
genommen werden kann. Fuͤr die Romantik freilich, von Goͤrres bis No⸗ 
»Giorgiones Geheimnis. Muͤnchen 1924 
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valis, von Blake bis Runge Beziehungen auf die angedeuteten Gedanken ⸗ 
maſſen abzuleugnen, wäre ein ausſichtsloſes Beginnen. Dagegen hätte 
man den Derfuch, Zuſammenhaͤnge des „Okkultismus“ im weiteſten 
Sinne des Wortes mit den geiſtigen Fuͤhrern des ſpaͤteren Jo. Jahrhunderts 
zu behaupten, jedenfalls bis vor kurzem belaͤchelt, und es bleibt noch abzu⸗ 
warten, wie Curtius Balzac ⸗Sypotheſe ſich in der offiziellen Forſchung 
durchſetzt. Dabei liegt der Fall gerade für das Ende des Jo. Jahrhunderts, 
die ſog. Dekadenz · Periode, fuͤr den unbefangenen Forſcher vollkommen klar 
und es bedarf gar nicht des alleinigen Sinweiſes auf Maeterlinck oder auf 
den meiſt nur mit Verlegenheit zugegebenen Eifer Auguſt Strindbergs für 
die magiſchen Lehren, vielmehr enthüllt der ganze ſog. Symbolismus der 
achtziger und neunziger Jahre, die „Neuromantik“, wie man fie damals 
auch nannte, zahlreiche Verbindungen jener Unterſtroͤmung zwar nicht 
mehr zu den Vertretern der exakten Wiſſenſchaft, aber doch zu den wichtig; 
ſten Geiſtern der Runſt und der „freien Philoſophie“. 

Es iſt eine ernſthaft gar nicht zu beſtreitende, aber doch immer wieder be⸗ 
lächelte Tatſache, daß Ferdinand Sodler, der große Schweizer Maler, ſelbſt 
in die Reihe derjenigen ſchoͤpferiſchen Geiſter gehoͤrt, die in der angedeuteten 
Sphaͤre ihre beſtimmenden Eindruͤcke erhalten haben, Eindruͤcke, die ſich 
zunaͤchſt in der Segenſtandswahl des Malers, damit aber auch in feinem 
willen zu monumentaler, außerkirchlich ſakraler Formwirkung aͤußern. 
Tatſaͤchlich iſt hier der Schluͤſſel für die Sinngebung beſtimmter fymboli- 
ſcher Rompoſitionen Sodlers mit ihrem außerkirchlichen „metareligioͤſen“ 
Geheimnis, ihrem monumentalen Myſterium — und zwar bezieht ſich 
dieſe Behauptung nicht nur auf beſtimmte ohne weiteres in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang zu deutende Kompofitionen, ſondern auf den eigentlichen 
Geſinnungsgehalt in dem Geſamtwerk des Malers: auch aus derjenigen 
zeit, da ein direkter Einfluß laͤngſt uͤberwunden war. 

man hat auch bei Sodler gegenüber den immer wieder angeſtellten for⸗ 
mal⸗kritiſchen Unterſuchungen das Problem der Serkunft und der eigent⸗ 
lichen Sinngebung ſeiner doch recht ſeltſamen Bildinhalte vernachlaͤſſigt, 
hat dieſe Dinge eben als ſeine ganz perſoͤnliche Erfindung hingenommen 
und ſich gehuͤtet, hierin etwa den Zuſammenhang mit eigentlichen Tra⸗ 
ditionen außerkirchlicher Art zu diskutieren, geſchweige denn zuzugeben. 
Insbeſondere hat Loosli „myſtiſche “ Einfluͤſſe bei Sodler, vor allem alſo 
die gelegentlich leider ohne genauen Beweis behaupteten Beziehungen auf 
das ſog. Roſenkreutzertum, ſehr energiſch und von oben herab abgelehnt. 
Es entſpricht das ja durchaus den ungeheuer ſtarken Semmungen, die der 
moderne, bewußte Abendlaͤnder von wiſſenſchaftlich kritiſcher Erziehung 
gegenuͤber den ein wenig vorkommenden Reſten ſpaͤtantiken Glaubens 
und Aberglaubens, fagen wir deutlicher gegenüber dem Okkultismus und 
der Theoſophie empfindet. | 

Wie it nun im Falle Sodler der ganz eindeutige Sachverhalt? 
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Zunaͤchſt geben ja die Biographen des Malers felber zu, daß der Kuͤnſtler 
gerade in ſeiner Jugendzeit — und nur in ihr bildet der Menſch ja ſeine 
lebenswichtigen Impulſe — viel merkwuͤrdige Neigung für metareligioͤſe 
Dinge, für volkstůmlich überlieferte, außerkirchliche Religionsbeſtrebungen 
hatte. Auch Graphologie, Volksmedizin, Geheimſchriften, Aberglauben, 
okkulte Erlebniſſe intereſſierten ihn, wie uns kurzlich ein Freund Hodlers 
aus jenen Jahren verraten hat. Der Dreiundzwanzigjaͤhrige wohnte in 
Langental den ſonderbaren Stuͤndili⸗Verſammlungen, in Genf den An⸗ 
dachten ähnlicher Gemeinden bei; Umſtaͤnde, die ebenſo charakteriſtiſch für 
feine Grundhaltung find wie die Tatſache, daß dieſes eigenbroͤdleriſche 
religiöfe Naturkind anfangs hatte Naturforſcher werden wollen, dann 
dem Pfarrerberuf zuneigte, bevor es ſchließlich die Syntheſe im Nuͤnſtler · 
beruf fand. 

Nun aber die exakten Tatſachen ſelbſt. Im Jahre J89J ſtellte Sodler im 
Salon des Marsfeldes in Paris das beruͤhmte Bemälde „Nacht“ aus — 
gewaltige Erneuerung romantiſcher Konzeptionen der Runge ⸗Zeit. Auf 
die Kenntnisnahme dieſes Werkes hin — alſo offenbar aus dem Gefuͤhl 
einer Wahlverwandtſchaft heraus — Enüpfte eine gewiſſe in Paris be 
ſtehende „Geſellſchaft des Roſenkreutzes“ Beziehungen zu dem jungen 
KFuͤnſtler an. In Gemaͤldeausſtellungen (Salon de la Roſe · Croix), die dieſe 
Geſellſchaft oͤffentlich veranſtaltete, hat denn auch Sodler mindeſtens zwei⸗ 
mal ausgeſtellt. In dem Katalog 1892 findet ſich die Wiedergabe der „Ames 
degues““ als Zeichnung ; daneben haben auch FKuͤnſtler wie der heute be⸗ 
ruͤhmte Bourdelle und der Schweizer Carlos Schwabe Arbeiten gezeigt — 
beide von demſelben praͤrafaelitiſch · ſymboliſtiſchen Geiſte beruͤhrt, dem 
auch Sodler im Kreiſe der Roſenkreutzer unterlag. 

Wer waren dieſe modernen Roſenkreutzer in Paris der 1890er Jahre? 
Loosli ſpricht von einer Gruppe „myſtiſch romantiſcher Kuͤnſtler, Schrift. 
ſteller, Akademiker, die auf kulturellem Gebiet für ihr royaliſtiſch⸗katholi⸗ 
ſches Programm wirken wollten”. Damit beruͤhrt er weder den Sinn des 
Roſenkreutzſymbols noch die tiefere Miſſion, die jede Geſellſchaft mit fol 
chem Namen ſich zuſchreibt und die gewiß mit einem katholiſchen Pro⸗ 
gramm ſich keineswegs deckt. Er vergißt auch die immerhin bemerkens⸗; 
werte Tatſache hervorzuheben, daß der heute auch in Deutſchland bekannt 
gewordene Pariſer Romanſchriftſteller Peladan oder wie er ſich theatra⸗ 
liſch nannte, Sar Peladan, Begruͤnder des neuen Grdens war. Sodler 
ſcheint ſchon vor 1892 mit ihm in Verbindung geſtanden zu haben, aͤhnlich 
wie andere bedeutende Schweizer, wie Albert Trachſel und Rodo. Bekannt: 
lich hegt Strindberg für Peladans merkwuͤrdige, im Ausdrucksniveau 
außerordentlich ſchwankende Dichtungen und insbeſondere für das magi- 
ſche Weltbild Peladans hohe Bewunderung, was dann in deutſcher 
Sprache zu einer nicht eben gluͤcklichen Uberſetzung des Peladanſchen Ge⸗ 
ſamtwerkes durch den Strindbergverdeutſcher Schering geführt hat. Der 
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Einfluß von Peladans Grden, vor allem auch des in feinem Kreiſe kul⸗ 
tivierten praͤrafaelitiſch · ſymboliſtiſchen Geſchmacks auf die geſamte Kunft 
vom Ende des Jahrhunderts, ja indirekt bis zum deutſchen Jugendſtil, iſt 
keineswegs bekannt — wohl auch darum nicht, weil ſolche Einfluͤſſe ſelten 
von den Beteiligten zugegeben werden und weil die Allermeiſten Eindruͤcke 
ſolcher Art, wo ſie auch herkommen moͤgen und wie nachhaltig ſie auch das 
Unterbewußte erregt haben, heute gern mit negativen Vorzeichen ver- 
ſehen. Übrigens ſcheint Peladan felber in feiner ſpaͤteren realiſtiſchen Pe⸗ 
riode vom Roſenkreutzertum abgeruͤckt; jedenfalls ſchweigt er zehn Jahre 
ſpaͤter in einem kunſtkritiſchen Artikel über Sodler ſich gerade über die 
fraglichen Punkte vollſtaͤndig aus. 

Es iſt hier nicht der Ort, im einzelnen auf die Bedeutung des Rofenfreug- 
ſymbols und feiner angeblichen Bruderſchaft im 17. und 18. Jahrhundert 
einzugehen, und es ſteht auch nicht feſt, ob direkte Überlieferungen die 
Ordensgruͤndung Peladans mit feinem Myſterienweſen und — Unweſen 
der beiden fruͤheren Jahrhunderte verknuͤpft haben. Es mag genügen hier 
anzudeuten, daß jede Art von Roſenkreutzertum auf einer in geſchloſſenen 
Gemeinſchaften gepflogenen und nach beſtimmten Graden und Befoͤrde⸗ 
rungsriten emporgeſtuften innerlichen Selbſtentwicklung zum Beſtitz geifti- 
ger Vollkommenheit und magiſch ſuggeſtiver Macht beruht — wobei der 
Begriff der Metallverwandlung in der Alchimie, das Emporlaͤutern der 
niederen Stoffe ins Gold einerſeits ſymboliſche Bilder abgegeben, anderer: 
ſeits aber auch haͤufig den Inhalt jener mit der Vollkommenheitsſtufe 
verbundenen magiſchen Naturgewalt gebildet hat. 

mit einer ſolchen Zielen dienenden Fraternitaͤt iſt alſo Ferdinand Sodler 
1891 in Verbindung getreten. Es ſcheinen aber ſchon fruͤher Beziehungen 
zum Roſenkreutzertum beſtanden zu haben, wie denn uͤberhaupt die welt- 
anſchauliche Grundhaltung Sodlers ſchon vorher eine, um mit Amos 
Comenius zu ſprechen „panſophiſche“ war. Daß er nicht nur bei den R. C. 
ausgeſtellt hat, ſondern bewußt oder unbewußt tief beeinflußt worden iſt, 
daß er alfo auch eine Zeitlang an der inneren Gemeinſchaft jenes Zirkels 
teilgenommen hat, bewieſen ohne jeden Zweifel ſeine Bilder. Es kommt 
dabei gar nicht darauf an, ob er dem Grden offiziell beigetreten iſt oder 
nicht und wie lange er ihm etwa angehoͤrt haben mag; auch ſpaͤtere, 
übrigens nicht nachweisbare ablehnende Außerungen würden gar nichts 
gegen das Faktum einer einmal Tatſache gewordenen ſeeliſchen Zuge 
hoͤrigkeit, gleichſam einer „Infektion des Unterbewußten“ beweiſen. Die 
direkt in Betracht kommenden Bilder, alſo die eigentlichen Beweisſtuͤcke, 
welche weit uͤber eine vage Stimmungszugehoͤrigkeit hinausgehen, ſind 
das zwei Jahre nach der „Nacht“ fertiggeſtellte Bild „Der weg der aus⸗ 
erwaͤhlten Seelen“ 1893, ſowie das Koloffalbild mit dem Titel „Der Aus⸗ 
erwählte” 1894, wozu in gewiſſem Sinne noch die Gemaͤlde „Eurhythmie“ 
1895 und „Ergriffenheit“ 1894 kommen. Das Thema des 1893 gemalten 
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Werkes (inhaltlich ſtark gebunden und keineswegs eines der beſten Ge⸗ 
maͤlde des Meiſters) iſt ganz eindeutig roſenkreutzeriſch: ſtellt es doch einen 
Weg von Roſenhecken dar, der auf ein großes Kreuz hinfuͤhrt. In dem 
Gemaͤlde „Der Auserwaͤhlte“ ift — jedem Wiſſenden erſichtlich — das 
uralte Myſterienthema des Neophyten, der neu in die Gemeinſchaft der 
Auserwaͤhlten aufzunehmenden jungen Seele, dargeſtellt. Ein Knabe, der 
ſiebente im Bunde, kniet vor einem Kreis engelhaft erhabener Geſtalten, 
eine Blume, wohl einen Rofenftod, vor ſich bebütend. In den Gemaͤlden 
„Eurythmie“ und „Ergriffenheit“ klingt nur etwas von der durch die 
Seelenſchulung der Myſterienbuͤnde immer wieder verſuchten harmoniſch⸗ 
kosmiſchen Geſtimmtheit des Menſchen nach und dieſe panſophiſche Ge⸗ 
ſtimmtheit iſt, viel mehr als das eigentliche Einweihungsthema, das 
grundlegende Geſchenk des Roſenkreutzergedankens an die geſamte ſpaͤ⸗ 
tere Entwicklung des Meiſters. Nicht nur die kosmiſch⸗ſakrale Haltung 
vieler ſeiner Figurenbilder mit ihrem feierlich ſtarren Parallelismus bei 
tiefſtem Eigenleben jedes Einzelweſens, auch zahlreiche Bewegungen, 
Geſten, Stellungen erklaͤren ſich aus der angedeuteten Myſterienſymbolik 
und ihrem Ritual. Innerlich ſchon vorbereitet, wie das Gemälde „Die 
Nacht“ bewies, hat er im Kreiſe Peladans feine „Einweihung“, d. h. 
ſein das Unterbewußte beruͤhrendes Grunderlebnis empfangen oder doch 
beſtaͤtigt erhalten, und es zeigt ſich hier wiederum, daß die Kraft der 
Symbole und Riten des Myſterienweſens ſelbſt dort nicht ganz verſagt, 
wo dieſe Dinge entweder kleinbuͤrgerlich⸗ſektenhaft verkuͤmmert oder — 
wie im Kreiſe Peladans — großſprecheriſch aͤſthetenhaft aufgemacht find. 

Ich wiederhole, daß die Tatſachen ſelbſt im Falle Sodlers voͤllig ein⸗ 
deutig find. Ein Werturteil über die Folgen dieſes Einfluſſes in Sodlers 
Kunſt und feine unſagbaren Ausſtrahlungen auf das ganze Lebenswerk 
ſoll hier nicht gegeben werden. Man weiß, daß Sodler in ſeinen hiſtori⸗ 
ſchen Rompoſitionen die Gefahren gewiſſer religioͤs⸗ſymboliſcher Nei⸗ 
gungen immer wieder kompenſiert hat; aber keineswegs handelt es ſich um 
einellberwindung der panſophiſchen Periode durch die hiſtoriſch⸗ realiſtiſche, 
ſondern um eine ſtaͤndige Polaritaͤt in dem Wefen dieſer Künftlernatur. 
Auf alle Faͤlle iſt die magiſche Beruͤhrung bei Sodler tief ſchickſalmaͤßig 
geweſen und es iſt aͤngſtlich und ahnungslos zugleich, ſie hinwegleugnen 
zu wollen. Es zeugt vor allen Dingen von einer voͤllig falſchen unſouve⸗ 
raͤnen Einſtellung dem ganzen geheimwiſſenſchaftlichen Traditionsgebiet 
gegenüber. Unpſychologiſch iſt es auch, wenn man Sodlers eigenes 
Schweigen über den fraglichen Punkt gegen feine Zugehoͤrigkeit zur Idee 
des Roſenkreutzertums und der Panſophie ins Feld geführt hat. Zum erften 
iſt das Schweigegebot mit allen derartigen Orden ganz ſelbſtverſtaͤndlich 
und von jeher verknuͤpft, zum zweiten aber — dies ſei ausdrücklich wieder 
holt — liegen die Verhaͤltniſſe heute fo, daß ſich die allermeiſten, nachdem 
fie einmal beſtimmte Impulſe aus ſolchen Zirkeln empfangen haben, ſpaͤter 
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bewußt und gegenüber der Öffentlichkeit davon wieder abwenden. Das 
intellektuelle Gewiſſen des heutigen kritiſchen Menſchen findet nur ſehr 
ſchwer eine tragfaͤhige Bruͤcke zu jenem anderen Ufer aus der verlorenen 
zeit. Tief unter dem beweglichen Fluſſe freilich, in dem die Erinnerungen 
zahlloſer Generationen bewahrenden muͤtterlichen Dunkel unſerer Seele, 
ſpannt ſich noch immer das verborgene Erdreich hinuͤber ins alte Land. 
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ie Form des Romans iſt unter allen dichteriſchen Formen die juͤngſte 

ebenfo wie die anfechtbarſte. Die nahe Nachbarſchaft zu unkuͤnſt⸗ 

leriſchen oder halbkuͤnſtleriſchen Abarten Unterhaltungs · „ Ten- 
denz., Kriminalroman, biographiſchem Roman beeintraͤchtigt die Schät- 
zung des wirklichen Kunſtwerkes, die zwiſchen merkwürdigen Extremen 
ſchwankt. Wegen feiner Formunbeſtimmtheit und Formbeweglichkeit ſehen 
einige ein Verfallsprodukt in ihm, andere um derfelben Eigenſchaften 
willen, die man dann aber ſeine innere Weitraͤumigkeit nennen wird, das 
breiteſte Gefaͤß empiriſcher, zu metaphyſiſcher Bedeutſamkeit zu vertiefen ⸗ 
der Wirklich keit, ja in einer repraͤſentativen Sammlung europaͤiſcher Ro⸗ 
mane in ſtrengſter Ausleſe des Bedeutendſten, wie ſie beiſpielsweiſe die noch 
wachſende, jetzt vierzehn Bände zaͤhlende Epikon⸗Reihe des Verlages Paul 
Lit in Leipzig darſtellen wird, geradezu eine Mythologie unſerer Zeit. Legt 
man dem erften Urteil die Anſicht unter, daß unſere Zeit ſelbſt geſellſchaft⸗ 
lich und religiös eine Zeit des Verfalls und der Aufloͤſung fruͤherer feſterer 
Bindungen ſei, ſo laſſen ſich beide Wertungen wohl vereinigen, wie denn 
auch Georg von Zufäcs in feinem tieffinnigen, nur leider ſelbſt für den 
ausgeſprochenen Liebhaber einer ſcharfen und klaren Gedanklichkeit reich; 
lich abſtrakten Buch über „Die Theorie des Romans“ folgende Kenn- 
zeichnung findet: „Die Form des Romans iſt, wie keine andere, ein Aus⸗ 
druck der tranſzendentalen Obdachloſigkeit . . Der Roman iſt die Epopoͤe 
eines Zeitalters, für das die extenſive Totalitaͤt des Lebens nicht mehr finn- 
fällig gegeben, für das die Lebensimmanenz des Sinnes zum Problem ge⸗ 
worden iſt und das dennoch die Geſinnung zur Totalitaͤt hat.“ Daß ein 
modernes Unternehmen es wagen kann, eine Reihe von Romanen in 
hohen Auflageziffern herauszubringen, die allwoͤchentlich um einen Band 
vermehrt werden ſoll, kann ebenſo nachdenklich und bedenklich erſcheinen, 
wie die verwunderliche Tatſache, daß ein Schriftſteller vom Range Tho⸗ 
mas Manns ſich herbeilaͤßt, für die Reihe als Mitherausgeber zu zeichnen 
und ihr eine Vorrede zu widmen. Aber nicht nur dieſe von keiner anderen 
dichteriſchen Gattung erreichte Wirkungsbreite iſt es, die den Roman zur 
Form unferer Zeit macht; die inneren zeitgeſchichtlichen Gründe geben erſt 
für dieſe die Erklaͤrung. Wie die geiftige Situation der Zeit und die Roman · 
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form einander entgegenkommen, dafür findet man den glänzend geführten 
Nachweis bei G. v. Lufäcs. Vielleicht iſt es in dieſem Zuſammenhange 
nicht unintereſſant, auf Derſuche zum großen Roman hinzuweiſen, wie 
ihn Thomas Manns „Jauberberg“ darſtellt, der in der fiktiven Faſſung 
eines Erziehungs ⸗ Romans einen Kultur- und Zeitſpiegel von ſolchen inten 
fiven und extenſiven Maßen darſtellt, daß er wahrſcheinlich dadurch einige 
Grade ſeines kuͤnſtleriſchen Wertes eingebuͤßt hat und ſicher einen Teil 
feiner Lebensdauer darüber verlieren wird. Es iſt ferner daran zu erinnern, 
wie ſelbſt die mythiſche Dichtung ſich der eigentlich unangemeſſenen Form 
des Romans bedient (3. B. 5. F. Bluncks letzte Romane). Und es erſcheint 
weiter bezeichnend, Dichter, die bisher in ſtrengeren dichteriſchen Formen 
bildeten, ſich zum Roman wenden zu ſehen (W. v. Scholz, KR. Pannwitz). 

Zu den in dieſen Blättern bereits gelegentlich angegebenen Bründen* 
kommt mit dieſer Betrachtung vielleicht ein neuer, der es nahelegt, auch der 
außerdeutſchen Romanproduktion Beachtung zu ſchenken. Angeregt wurde 
fie durch einige ältere und neuere engliſche Romane, deren Überſetzung in 
die deutſche Sprache eine wirkliche Bereicherung bedeutet. Es iſt darauf hin ; 
gewieſen worden, daß der Engländer „auch als Kuͤnſtler mehr raffepflichtig 
iſt als der Deutſche oder der Franzoſe! (Stefan Zweig, Drei Meiſter). Fuͤr die 
meiſten der hier zu erwaͤhnenden Romane trifft das in bemerkenswerter 
Weife zu; man hat das Gefuͤhl einer inneren ZJuſammengehoͤrigkeit dieſer 
Dichtungen, fo verſchieden die Cebens · und Problemkreiſe und die Indivi⸗ 
dualitaͤten der Dichter auch ſind; ein engliſcher Lokalton haͤlt fie zuſammen; 
fie find fo engliſch, wie wohl für den Außenſtehenden kaum ein neuer deut · 
ſcher Roman in gleichem Maße typiſch deutſch erſcheinen mag. Alle die 
weſenszuͤge des „Englaͤnders von heute“, wie ſie der kluge und ſympathi⸗ 
ſche Aufſatz von Meyrick Booth (im Auguſtheft der „Tat“ von 1926) auf 
zeigt, findet man in den Romanen, ſowohl in ihren Geſtalten wie im 
Charakter ihrer Dichter wieder. 

Die weiteſte Verbreitung hat bei uns in den letzten Jahren John Gals⸗ 
worthy (geb. 1867) gefunden, der jüngfte der hier in Frage ſtehenden Dich⸗ 
ter. Man ſpricht ihm fuͤr England eine aͤhnlich repraͤſentative Stellung 
zu wie bei uns etwa Thomas Mann. Zwei ihrer Hauptwerke dulden einen 
eingehenden Vergleich. Wie in den „Buddenbrooks“ wird in der „Forſyte 
Saga“ die Geſchichte einer Familie durch mehrere Generationen verfolgt. 
In beiden find es, in gewiſſer Sinficht, Lebensläufe in abſteigender Linie. 
Es wird Soͤhepunkt, Niedergang und Verfall eines Zeitalters geſchildert, 
bei Galsworthy des viktorianiſchen. Beide ſpielen in der Sphäre buͤrger⸗ 
licher Wohlhaͤbigkeit. „Wenn der beſſere Mittelſtand mit anderen Klaſſen 
dazu beſtimmt iſt, in Amorphie uͤberzugehen,“ heißt es im Vorwort zur 


» Lulu v. Strauß und Tornep, Konzert der Völker, Oktober 1926; Umſchau 
Dezember 1926: Von nordiſcher Literatur. Paul Iſolnay Verlag, Wien, der auch 
die uͤbrigen Romane Galsworthys verlegt hat. 
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Forſyte Saga, „liegt er hier in diefen Seiten Fonferviert unter Glas zur 
Schau für alle.. Gier ruht er in feiner eigenen Atmoſphaͤre: dem Streben 
nach Beſitz. Beide Romane, der engliſche und der deutſche, koͤnnten als 
Muſterbilder der Anſicht aufgeſtellt werden, daß der Roman keine eigent⸗ 
liche Form ſei; fie find von ungeheuerlicher räumlicher Ausdehnung. Da 
ſie nicht das Schickſal eines Menſchen zum Gegenſtand haben, ſondern einer 
Bette von Generationen, fo entbehren fie des natürlichen Abſchluſſes, den 
ein Schickſalsablauf im Gange eines Lebens findet. Bei Thomas Mann iſt 
das Ende mit dem Erloͤſchen der einen, in ihrem betonten Neigungswinkel 
dargeſtellten Linie notwendig gegeben. Der Galsworthyſche Roman hat 
eine ſolche Linie in gleich ſcharfer Deutlichkeit nicht. Deshalb findet man 
die Geſchichte des Forſyte ⸗Geſchlechtes fortgeſponnen in dem folgenden 
Roman „Der weiße Affe“, und im zuletzt erſchienenen Buche „Der ſilberne 
Löffel" iſt der Faden abermals aufgenommen, und es iſt nicht einzuſehen, 
warum nicht noch einige Bücher folgen follen. Der Wettlauf des Achill mit 
der Schildkröte wiederholt ſich hier: wenn der Autor noch ſo leichtfuͤßig 
hinterdrein ſpringt, nie wird er die bedaͤchtig einherſchreitende Zeit einholen, 
da unter dem Schreiben ſich Gegenwart bereits immer wieder in erzaͤhlbare 
vergangenheit wird gewandelt haben. Dieſes Weiterfortſpinnen der be⸗ 
gonnenen Saga iſt genau ſo ein Beweis fuͤr die „unendliche Melodie“ der 
Romanform, wie das Durchfuͤhren derſelben Perſonen durch mehrere 
Romane und Schickſale, wie wir es bei Balzac und einigemal auch bei 
Samſun finden, wirkung des Gefuͤhls, ein Leben laſſe ſich nicht in einer 
Geſchichte einfangen und die menſchlichen Schickſale ſeien mannigfach ver; 
flochten. 

Während aber, wie geſagt, bei Thomas Mann das Buddenbrooks · Werk 
durch das Gefaͤlle der abſteigenden Kurve, der Linie immer größerer geiſti 
ger Verfeinerung bei gleichzeitiger Einbuße an Vitalitaͤt zufammengebal- 
ten wird, geſchieht dies in der eigentlichen Forſyte⸗Saga durch eine Zentral; 
geſtalt, die Geſtalt Jrenens. Sie iſt nach des Dichters Abſicht und Meinung 
„eine Verkoͤrperung verwirrender Schoͤnheit, die auf eine welt des Be⸗ 
ſitzes einwirkt.. Die Geſchichte ſoll gewiſſermaßen die Verwirrung ver⸗ 
ſinnbildlichen, die Schönheit im Leben der Menſchen anrichtet ! (Vorwort). 
Irene iſt die Frau eines Forſyte, Soames, des reichſten aller Forſyte, eines 
nicht unſympathiſchen, nicht bösartigen, nicht haͤßlichen, eines ganz ehren · 
werten Mannes, dem doch das in den Augen eines Forſyte eigentlich un ⸗ 
faßbare und laͤcherliche Mißgeſchick paſſiert, ſich in ſeiner Liebe und Ehe 
an etwas leidenſchaftlich zu verlieren, das er nicht beſitzen kann. Irene liebt 
ihn nicht. Zier bricht in die welt des Beſitzes eine andere Macht ein, die 
daͤmoniſche Macht aller nicht kaͤuflichen Dinge, aller unveraͤußerlichen Ge⸗ 
ſchenke der Natur, die etwa als ſchoͤpferiſche Begabung oder Genie, als 
uͤberragende Freiheit des Charakters oder aͤhnlicher reingeiſtiger Begna- 
dung nicht in den wertkreis der Forſyte tritt, in der Geſtalt koͤrperlicher 
cat xm 44 
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Schönheit aber alle Beſitzinſtinkte leidenſchaftlich aufregt. Das Losringen 
aus den Feſſeln dieſer Ehe, der Rampf Soames mit allen, auch den toͤrich⸗ 
teſten Mitteln um dieſen unerwerblichen Beſitz, macht das Zentrum des 
Romans aus, der hiermit fo etwas wie eine Idee außer feiner ſozialen er- 
haͤlt. Um dieſes ideelle Zentrum bewegt ſich eine verwirrende Sülle leben · 
diger Geſtalten, lebendiger Epiſoden, eindringlich geſchilderter Schickſale 
und Bezuͤge. Szenen und Menſchen ſind nicht ſo pointiert wie bei Thomas 
Mann, der mit dem Mittel leitmotiviſch wiederholter Wendungen und 
Nuancen und einer leidenſchaftlichen ſprachlichen Praͤziſion beinahe harte 
Konturen erzielt; die Darſtellungsart Galsworthys iſt leichter, lockerer, 
weicher, muſikaliſcher, dennoch von großer Einpraͤgſamkeit. Niemand wird 
das „Nachſommer“ uͤberſchriebene Ende des alten Jolyon vergeſſen, der 
als Greis eine innige Zuneigung zu Irene faßt, die bei ihm Zuflucht findet. 
Diefer von einem milden Lichte verklaͤrte Lebensabend iſt ruͤhrend in 
feiner Zartheit und Melancholie und wie ein wehmuͤtig ⸗ heiteres Lied auf 
die Endhaftigkeit alles Irdiſchen. Dies nur als Beiſpiel. Solcher Koſtbar⸗ 
keiten einer behutſamen und feinen Sand ſind ſehr viele. 

Je näher die die eigentliche Forſyte Saga fortſetzenden Bücher unſerer 
Zeit kommen, um fo mehr wird klar, daß der Dichter trotz feiner behaglichen, 
humorvollen Schilderung auch den Zweck verfolgt, der Zeit einen kritiſchen 
Spiegel vorzuhalten. Ohne moraliſtiſche Erregung und ohne die Über 
ſpitzungen Shaws wird nur dadurch, daß gezeigt wird, wie die Menſchen 
heute find, auf das Fragwüuͤrdige ihres Zuſtandes hingewieſen. Am auf⸗ 
faͤlligſten wird dies in dem bis in die letzte Gegenwart reichenden Roman 
„Der ſilberne Löffel”. Immer noch lebt der nun ſchon ſehr alte Soames. 
Aber die Erzaͤhlung bewegt ſich im weſentlichen, wie ſchon „Der weiße 
Affe“, um die Geſtalt ſeiner Tochter Fleur. In einem ſeiner geſammelten 
Aufſaͤtze aus dem Buche „Zwiſchen Menſch und Wirtſchaft“ weiſt Leopold 
Ziegler den merkwürdigen Juſammenhang zwiſchen Politik und Sport 
nach, die als die einzigen Deranftaltungen bezeichnet werden „einer bis ins 
Mark profanierten Menſchheit die letzte Moͤglichkeit zu bieten, welche dem 
inſtinktiven Begehr nach umſchichtig erregten und gelöften Seelenzu⸗ 
ſtaͤnden zu willfahren vermag“. Schließlich iſt Fleur der Typus dieſes ewig 
erregungsbeduͤrftigen, weil keiner wirklich tiefen Erregung mehr faͤhigen 
menſchen, für den alles nur Sport iſt, ob man nun Bilder ſammelt oder 
berühmte Menſchen oder in Kunft, Mode und Moral immer mit dem 
Neueſten voran fein will oder Politik treibt. Ergoͤtzlich iſt es, wie dieſe 
ſelbe Fleur den Ausdruck einer „Freundin“, ſie ſei ein kleiner Snob, nicht 
verwindet, was zu einem ziemlichen Geſellſchaftsſkandal und Prozeſſe 
fuͤhrt; ernſter ſchon, daß wegen dieſer Gberflaͤchlichkeit Fleur unfaͤhig iſt, 
ihres Mannes politiſche Tätigkeit ernſt zu nehmen und überhaupt feine 
gediegene, praͤchtig gutherzige und bei allem Sumor ernſte Maͤnnlichkeit zu 
verſtehen, woran die Ehe ihre Klippe findet. Aber echt Galsworthyſch 
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ſchließt das Buch mit dem Ausblick auf die mögliche Umwandlung Fleurs, 
die trotz ihres Prozeßſieges eine innere Niederlage erlitten hat und vor 
einer etwas ploͤtzlichen und bitteren Erkenntnis ihrer ſeeliſchen Beſchaffen · 
heit ſteht, ein wenig aus dem Gleichgewicht geraten iſt, das ſie auf einer 
weltreiſe mit ihrem Vater ſicher wiedergewinnen wird. 

Die Schilderung der geſellſchaftlichen und politiſchen Zuſtaͤnde kann man 
wohl getroſt mit geringen Modifikationen auf heimiſchen Boden über- 
tragen. Sie ſind trotz der heiteren Darſtellung blamabel genug. 

Alle Vorzuͤge und alle Liebenswuͤrdigkeit des Dichters — und das muß 
geſagt werden, daß er, ſoviel er ſich hinter feinen Dichtungen zuruͤckhaͤlt, 
eine der liebenswerteſten Erſcheinungen der heutigen Literatur iſt — 
findet man vereint in dem Roman „Der Patrizier“. Dieſes Buch iſt unnach⸗ 
ahmlich durch den Reiz verhaltener Leidenſchaft. Die Darſtellung deſſen, 
wie es unter dem Boden dieſer feſtgefuͤgten Welt einer in Tradition erſtarr ; 
ten Geſellſchaftsklaſſe von hoͤchſter Kultur und Beherrſchtheit verhaͤngnis⸗ 
voll bebt, wie durch den Einbruch von Leidenſchaft, von Liebe, von 
Sormloſigkeit, Freiheit und Abenteuer dieſe Welt erſt geradezu bewußt 
gemacht und ihrer ſelbſt bewußt wird, iſt ſchlechthin meiſterhaft. Vollendet 
auch die Gals worthy mit Recht nachgeſagte „Portraitkunſt“: Die beiden 
Alten, der reſignierende Onkel Dennis und die kleine, graue, harte und ſelbſt⸗ 
bewußte Großmutter Lady Caſterly, das verkoͤrperte ariſtokratiſche Prin- 
zip; Cord und Lady Valleys und ihre vier fo verſchieden gearteten Rinder: 
der ernſte ſchwerblůtige Miltoun, fein Bruder Bertie, jünger, friſcher, 
aber ebenſo verſchloſſen und ein wenig ſchon ſpleenig, Agathe, die ver⸗ 
heiratete Schweſter, haͤuslich, langweilig und unbedeutend und die ent⸗ 
shende Barbara, voller Wärme, Lebendigkeit, Trieb und Charakter, in 
ihrer tiefen zurůckhaltenden und ſchonenden Liebe zu Miltoun voll frau⸗ 
licher, ſchweſterlicher Sanftheit und Zärtlichkeit. Daneben die Außenſeiter 
dieſer in ihren eigenen Schranken eingeſperrt liegenden Menſchenart: Au⸗ 
drey Noẽl, die ungluͤcklich verheiratete, zarte, weiche, traͤumeriſche Frau, 
die Miltoun liebt, die er aber ſeinem „Beruf“ unter martervollen, einſamen, 
ſeeliſchen Kaͤmpfen opfert, in denen zuletzt über die Leidenſchaft die Tra⸗ 
dition und jenes Trockene ſiegt, von dem der alte Onkel Dennis als einem 
weſenszug des ganzen Geſchlechtes ſpricht und den ſo ausgeſprochen die 
alte Lady Caſterly verkörpert. Zwiſchen Miltoun und feinem Gegentypus 
Courtier, dem Freiheitsmann, Literaten, Reifenden, Kämpfer, Soldaten, 
dem Parteigaͤnger aller ausſichtsloſen Minderheiten, kommt es zu einem 
in aller geſellſchaftlichen Form geführten geiſtigen Duell, zu einer Aus- 
einanderſetzung, in der, was die Geſtalten des Buches lebendig darſtellen, 
auch ſozuſagen dialektiſch ausgetragen wird: ein Kampf des ariſtokrati⸗ 
ſchen mit dem demokratiſchen Prinzip, ein Kampf zwiſchen Macht und 
Liebe, zwiſchen Autorität und freier Verpflichtung, letzten Endes zwiſchen 
zwei Anſchauungen vom weſen des Menſchen und ſeiner Geſellſchaft. 
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was das Buch fo ungemein ſympathiſch macht, iſt die vornehme Art der 
Darſtellung, ein bis in die Eingerſpitzen hinein verfeinerter Geſchmack, 
eine ſeltene Sellſichtigkeit und Feinhoͤrigkeit für die ſeeliſche Nuance, für 
das Gleitende, Wechſelnde, eine Künftlerfchaft, die ſchlechthin das Sand⸗ 
werk vergeſſen läßt — während man bei Thomas Mann oft geradezu 
daran erinnert wird —, die Natur gewordene Kultur iſt. Wo Thomas 
Mann ſozuſagen ſeziereriſch hinſchaut, ſehen und wiſſen will, ums Wort 
ringend mehr feſtſtellt als darſtellt, fließt hier Beobachtung und Dar- 
ſtellung aus einem zwangloſen, wiſſenden Blick, der gleichſam weiß, ohne 
hinzuſehen, und ſpricht, ohne um dies fein Sprechen zu wiſſen. Ganz ge 
wiß iſt in Galsworthys Büchern nicht die uͤberlegene Geiſtigkeit zu ſpuͤren, 
die Thomas Mann in fo außergewoͤhnlichem Maße auszeichnet und ihn 
zum Vertreter nicht nur des dichteriſchen, ſondern des geiſtigen Zebens der 
Zeit erhebt, an dem er in einem Grade Anteil nimmt, daß er uns in dieſem 
Sinne an die großen Geſtalten unſerer klaſſiſchen Epoche erinnert; aber 
dafür beſitzt Galsworthy eine Kultur des Serzens und eine menſchliche 
Wärme bei aller Juruͤckhaltung und engliſchen Unſentimentalitaͤt und 
Männlichkeit, die für ihn ſofort nach der erſten Bekanntſchaft einnimmt, 
dazu den kuͤnſtleriſchen Takt, von dem G. v. Lukacs als dem Geſetz des 
Romans ſpricht, das ſtrenger und bindender ſei, als die Geſetzlich keit der 
„geſchloſſenen Formen“, um ſo ſtrenger und bindender, je mehr es ſeinem 
Weſen nach undefinierbar und unformulierbar fei. 

Die gleichen Vorzuͤge wie die erwähnten Bucher weiſen die Novellen 
„Der Menſchenfiſcher“, meiſt ganz kurze, einfache, nachdenkliche Skizzen 
und Situationsbilder, und der Roman „Die dunkle Blume auf. In bie 
ſem werden drei Stadien der Liebe gezeigt, die fruͤhlinghafte Juneigung 
des jungen Marc Lennan zu einer älteren verheirateten Frau, die ſommer⸗ 
liche, heiße Ceidenſchaft zwiſchen Marc und einer ungluͤcklich verheirateten 
reifen Frau und die herbſtliche des Alternden zu einem faͤſt noch kind⸗ 
haften Maͤdchen: alltaͤgliche banale Romanſituationen, wie man ſieht; 
und doch eine ergreifende Erzaͤhlung, denn das Motiviſche iſt hier voͤllig 
gleichguͤltig, es iſt ſchwermuͤtig volltoͤnende Muſik, die das Ewige des 
uralten und tauſendmal gehoͤrten Motivs zu einem neuen und innigen 
Erlebnis macht. 

Noch auf eins ſei hingewieſen. Im Nachwort zum Ton Jones v. Siel⸗ 
ding (Epikon, Paul Lift) macht Paul Ernſt die Bemerkung, daß in der 
engliſchen Literatur mit ſeltſamer Saͤufigkeit vollendet ſchoͤne Frauen 
geſtalten zu finden ſeien, „vielleicht weil die Englaͤnder ein ſehr maͤnn⸗ 
liches Volk find”. Dieſer Satz trifft auf Galsworthy in feiner vollen Be · 
deutung ebenſo zu wie auf den ſogleich zu erwaͤhnenden George Meredith. 
Niemand wird die Geſtalten TIrenes, Audrey Noẽls, Barbaras oder der 
Glive Cranier („Die dunkle Blume“) vergeſſen. Es ſind Geſtalten von dem 
unendlichen koͤrperlichen und ſeeliſchen Zauber Gainsboroughſcher Porträts. 
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Nicht nur dieſer einzelne Zug verbindet den älteren Meredith (1828 bis 
1999) mit Galsworthy. Es iſt dieſelbe ſoziale Welt, die „Der Egoiſt““ 
ſchildert, wie wir fie im „Patrizier“ fanden. „Dieſe Welt, die von fo felbft- 
verſtaͤndlicher Sicherheit war, die einem Bau glich, deſſen Senfter alle ge⸗ 
ſchloſſen und von einem Vorhang verhaͤngt waren. Ein Bau, der keinen 
einließ, der nicht ſozuſagen geſchworen hatte, dieſen Bau und nur ihn 
allein fuͤr den Inbegriff der Welt zu halten und alles andere außerhalb 
nur für die zerbroͤckelnden Uberreſte des Baumsterials.” ( Patrizier.) So 
erſcheint es nicht zufällig, daß gerade in dieſem Roman Galsworthys 
einmal gelegentlich das Wort von „unſerem ewig jungen Philoſophen 
meredith“ faͤllt. 

Auch der Ausdruck Philoſoph in dieſem Satz iſt charakteriſtiſch. Nicht 
als ob es in Merediths Roman um Probleme geiſtiger oder gar philoſo⸗ 
phiſcher Art ginge oder darin philoſophiert wuͤrde. Der ganze Roman von 
faſt achthundert Seiten iſt die ſimple unproblematiſche Geſchichte einer 
Entlobung, nichts weiter als die ſehr ergoͤtzliche Darſtellung, wie der ver- 
haͤtſchelte Mutterſohn und Tantenabgott, der eitle Sir willoughby 
patterne, der von feiner erſten Braut verlaſſen wird, als fie feinen un; 
geheuren Egoismus durchſchaut, auch ſeine zweite Braut verliert. Nichts 
weiter als dieſe nicht ſehr aufregende Begebenheit — und doch eine voll; 
ſͤndige Dialektik des Serzens und ein Kapitel aus dem ſehr dicken Buch 
des menſchlichen Egoismus, von dem die Einleitung ſcherzhaft⸗ feierlich 
handelt und aus dem bei paſſender Gelegenheit der Autor einige giftige 
Sentenzen zitiert. Meredith iſt viel ſproͤder als Galsworthy. Es iſt etwas 
von der Steifheit des engliſchen Gentleman in ihm, ſo wie man ſich ihn 
im allgemeinen vorſtellt, etwas von der Vertrocknetheit, von der im „Pa⸗ 
trier” geſprochen wird als dem Kennzeichen „unferes ganzen Geſchlechts“. 
Sein Roman iſt breiteſte ſeeliſche Analyſe. Mit einer Eindringlichkeit, die 
an Doſtojewski erinnert, werden hier die Faſern des verborgenſten Innern 
bloßgelegt, nur daß es ſich hier um Menſchen der wohltemperierten mitt ⸗ 
leren Schicht handelt, wo bei Doſtojewski Menſchen der Leidenſchaften 
aller Arten und Grade leben. Die Kraft des Eindringens und Erſpuͤrens 
iſt ahnlich, aber die Dynamik und die unheimlich daͤmoniſche Glut 
im dichteriſchen Subjekt und Gbjekt hebt bei Doſtojewski das Ganze 
doch auf eine ganz andere Ebene. Bei ihm iſt Pſychologie Magie, bei 
Meredith iſt ſie Erkenntnis. In dieſem Sinne duͤrfte „Der Egoiſt“ der 
pſychologiſchſte Roman der welt ſein. Das iſt gleichzeitig ſeine Staͤrke und 
Schwaͤche. Daß er trotzdem ein Kunſtwerk geworden iſt, zeugt von der 
großen darſtelleriſchen Kraft Merediths, die nur bei dem unheldiſchen 

von allzuviel Erkenntnis beeintraͤchtigt wird, indem allzuviel 
direktes Sagen, Zergliedern, Betrachten, Auseinanderlegen des Seeliſchen 
erkaͤltet. Die größte Kunft, die des weglaſſens und Andeutens, in der 
Epikon, Paul Tiſt Verlag, Leipzig. 
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Galsworthy Meiſter iſt, wird nicht geuͤbt; es wird ſchrankenlos hingeſehen 
und hingezeichnet, mit ſeismographiſcher Seinfühligkeit allerdings; aber 
die Atmoſphaͤre des Lebendigen leidet. Dafuͤr find die übrigen Menſchen 
des Romans von prachtvoller Lebendigkeit, allen voran wiederum eine 
weibliche, die der ſich loswindenden Braut Clara Middleton. Nach dieſen 
Einſchraͤnkungen ſei ein Stud aus dem glänzenden Nachwort des Über: 
ſetzers (Sans Reiſiger) zur Charakteriſtik eingeruͤckt. Es heißt da: 

„Über der realen Szenerie ſchwebt eine zweite, ſeeliſche; eine geſtalten 
reiche Landfchaft der Seele, mit Gipfeln und Schroffen und Abgruͤnden 
und Suͤmpfen, ſtrahlend und finſter, grauſig und hold. Gier iſt die Pſycho⸗ 
logie in ſolche wahrhafte Schoͤpfungsatmoſphaͤre getaucht, daß wir ver- 
meinen, leibhaftig dem Werde-, Klärungs- und Gaͤrungsprozeß der mo⸗ 
dernen Menſchenſeele beizuwohnen. Alles Beſondere hebt ſich ins Allge⸗ 
meine. Die inneren Wandlungen dieſer Menſchen haben eine Guͤltigkeit 
gleichſam wie vor dem Auge Gottes. Die Vorgaͤnge in dieſen Seelen voll- 
ziehen ſich mit einer Naturhaftigkeit wie chemiſche Prozeſſe. Etwas 
Kübles, Scharfes, Verſtandesmaͤßiges waltet darin. Ein beftändiges Be⸗ 
muͤhen ift fuͤhlbar, alles Dumpfe, Triebhafte in jedem Augenblick in das 
Licht des Intellekts emporzubeben. . . Die „Wunder der Seele“ find nicht 
mit dunklem Beſchwoͤrungszauber unter ekſtatiſchem Augen verdrehen le 
bendig gemacht, ſondern ſchlechthin ausgeſprochen; freilich in einer wunder 
bar ſchwebenden, blitzenden Sprache... Dies alles trifft jedoch noch nicht 
die weſentliche Beſonderheit dieſes Werkes. . . Dieſe liegt vielmehr in 
einem undefinierbaren Glanz, einer Feſtlichkeit und hohen Ausgelaſſenheit, 
die ungeachtet des Elementes von grauſamer Unerbittlichkeit das Ganze 
erfullt und trägt und ihm die unvergaͤngliche Anziehungskraft gibt. Der 
Geiſt dieſes Buches iſt wie Champagner. 

Sür das Ganze des Buches, beſonders was feine ſonſt nicht wieder an⸗ 
zutreffende Art von Darſtellung und Sumor angeht, hat das hohe Lob 
diefer „Comedie in Narritive“ volle Gultigkeit. 

Nicht nur in eine andere aͤußere welt treten wir, wenn wir uns von 
Meredith zu Thomas Sardys (1840 geb.) Meiſterwerk wenden, dem erſten 
großen Roman, der von ihm uͤberſetzt vorliegt, „Teß von D' Urber⸗ 
villes “x, der tragiſchen Cebensgeſchichte eines armen Mädchens. Man hat 
Sardy einen Peffimiften genannt. Die Berechtigung zu dieſer fragwuͤrdigen 
Bezeichnung kann man nicht an dieſem einen Buch allein nachpruͤfen. 
Wahr iſt, daß ein dunklerer, tieferer Ton dieſe Geſchichte von Roma⸗ 
nen Galsworthys und Merediths abhebt; aber auch eine unvergleich⸗ 
lich größere Innigkeit; hier iſt menſchliches Leid in einer allertiefſten Tiefe 
erlebt. Das vorangeſtellte Wort von Shakeſpeare: „Armer verletzter 
Name! wie ein weiches Bett ſoll dich mein Buſen hegen“, iſt mehr als 
ein gefuͤhlvolles Motto; es iſt der Ausdruck wahrhaft vaͤterlicher Ciebe, mit 
Paul Kift Verlag, Leipzig, in der Ros mopolis⸗Reihe. 
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der der Dichter dieſe Geſtalt an fein Gerz nimmt. Unter allen Buͤchern, die 
die Zerſtoͤrung eines Maͤdchenlebens zum Inhalt haben, iſt es eins der 
erſchuͤtterndſten. Die Darſtellung von Rofe Bernds Schickſal iſt ein ge⸗ 
quaͤlter Aufſchrei; das Buch Sardys iſt ein ſtilles, wehvolles Weinen, 
deſſen herzzerreißender Klang einen nicht verlaͤßt, ſolange man ſich des 
Namens Teß erinnert, und man wird ihn nicht ſo bald vergeſſen. 

Teß iſt die Alteſte eines gutmuͤtigen, der Arbeit nicht ſehr zugetanen 
Säuslers, dem man in den Kopf geſetzt hat, er ſtamme vom Geſchlecht der 
D' Urbervilles, aͤlteſten engliſchen Adels — fein Name iſt Durbeyſield. 
Mit ſhakeſpeareſchem Sumor iſt die Gaͤrung ſeines Gemuͤts gezeichnet, 
die dieſe Nachricht in ihm erweckt. An dieſe zufällige und hoͤchſt zweifel 
bafte Entdeckung haͤngt ſich das ungluͤckliche Geſchick der Teß. Sie wird 
zu den vornehmen vermeintlichen Verwandten in der Nachbarſchaft ge⸗ 
ſchickt, da die wirtſchaftlichen Verhaͤltniſſe der Familie ſchwierig ſind und 
uͤbernimmt den unliebſamen Auftrag, da ſie unſchuldig ſchuld geworden 
iſt an der noch größeren Not der Eltern und der geliebten Geſchwiſter. 
Dieſer Bittgang mit der nachfolgenden Überfiedlung auf das Gut der 
D’Urbervilles bringt fie in die Saͤnde eines gewiſſenloſen Gentleman, 
Alec D' Urbervilles. Sie erleidet das Maͤdchenſchickſal. Ihr Kind ſtirbt. 
Auf einem Meierhof — der übrigens in feiner patriarchaliſchen Ver⸗ 
faſſung homeriſch epiſch dargeſtellt iſt —, auf dem ſie Arbeit findet, erfaͤhrt 
fie die herzliche Liebe Angel Clares, eines jungen Studenten. Nach qual- 
vollen ſeeliſchen Leiden gibt fie feinen Werbungen nach und willigt in die 
Ehe. In der Nacht nach der Trauung erzaͤhlt ſie ihm ihre Geſchichte. Der 
Mann, den fie in tiefſter Seele liebt, kommt über das Vergangene fo wenig 
hinweg wie der Sekretaͤr in Sebbels Maria Magdalena. Er geht nach 
Amerika. Der Leidensweg der Teß geht weiter. Zum zweitenmal kreuzt 
Alec D' Urberville ihren weg. Er will fein vormaliges Unrecht, von deſſen 
Solgen er nichts erfahren hatte, gutmachen. Sie ſtraͤubt ſich, denn fie 
hängt in unwandelbarer Treue noch an ihrem Manne. Dennoch wied fie, 
von der Zudringlichkeit des Werbers und der ſteigenden Not der Familie 
zermuͤrbt, deſſen Geliebte. Angel Clare findet fie fo, als er heimkehrt. Teß 
erſticht in der Stunde dieſes Wiederſehens den zweimaligen Verderber 
ihres Lebens. Zwei Tage verbergen ſich Angel und Teß und genießen 
wehmůtig ihr verlorenes Gluͤck. Dann nimmt die irdiſche Gerechtigkeit 
ihren Lauf. Mit ſehr bitteren Worten ſchließt die Geſchichte: „Der Ge⸗ 
rechtigkeit war Genůge geſchehen, und der Sochfuͤrſt der Ewigwaltenden 
nach Aeſchylos Wort) hatte feine Kurzweil mit Teß beendet.“ 

Der am wenigſten engliſche, am meiſten europaͤiſche der hier zu betrach⸗ 
tenden Dichter iſt Rudyard Kipling. Von feinen Werken iſt eine Neuaus⸗ 
gabe (Auswahl) im Entſtehen begriffen, die, von Sans Reiſiger beſorgt, 
ebenfalls der Verlag Paul Lift erſcheinen läßt und auf die er die Grund ⸗ 
fäge feiner Epikon · Reihe anwendet, die werke in neuen Überfegungen 
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zu bringen, die kongeniale Nachdichtungen anerkannter Künftler find. 
Auch buchtechniſch und kuͤnſtleriſch gewähren die ſchmalen, handlichen, 
biegſamen blauen Bände, wie die Epikon · und Kosmopolis⸗ Bucher des 
Verlages, hohen Genuß. Kipling wird in Deutſchland vor allem wegen 
feiner ſchoͤnen Dſchungelbuͤcher mit der ſeltſamen Geſtalt Mowglis be 
wundert. Daß er auch zu den großen Romanciers gehoͤrt, iſt nicht ebenſo 
bekannt. Und doch findet man es, wenn man den Roman „Kim“ geleſen 
hat, berechtigt, ihn den großen europaͤiſchen Autoren zugezaͤhlt und mit 
dem Nobelpreis ausgezeichnet zu ſehen. 

Kim, das Kind eines iriſchen Unteroffiziers im engliſch⸗ indiſchen Heere, 
als völliger Wildling aufgewachſen, zieht mit feinem Freund, einem alten 
Zama, nach Benares, wird in den engliſchen Spionagedienſt verwickelt 
und zu dieſem Beruf von Goͤnnern ſchließlich erzogen. Vorher aber durch 
wandert er noch mit dem geliebten Freund den Himalaya, da der alte Prie⸗ 
ſter einer Weisſagung folgend den „Fluß des Pfeils“, einen heiligen Fluß 
Buddhas, ſucht, vom dem er Erloͤſung erhofft. Die Begebniſſe der aben⸗ 
teuerlichen Fahrt der beiden bilden den Sauptinhalt des Buches. In ganz 
entzuͤckend plaſtiſcher Weife lernt man dabei das heutige Indien kennen, 
nicht die grandioſe Seele Indiens, die erſchuͤtternd aus duͤrftigen Quellen 
auf Schopenhauer und nach den meiſterhaften Übertragungen Karl Eugen 
Neumanns auf uns einzuwirken berufen war, ſondern mehr das farbige 
„Wunderland“ exotiſchen Reizes. Aber das iſt auch nicht das Groͤßte an 
dieſem Buche, ſondern die menſchliche Schoͤnheit des Romans, der einer der 
ganz ſeltenen iſt, in denen die Liebe der Geſchlechter überhaupt keine Rolle 
fpielt, der ein hohes Lied der Freundſchaft iſt — unter der abſonderlichen 
Geſtalt der gegenſeitigen Juneigung zwiſchen dem weltluſtigen, abenteuer 
luſtigen, friſchen, verſchlagenen, gutmuͤtigen Anaben mit dem urgeſunden 

tuͤchtigen Kern in ſich und dem alten, feinen, gelehrten, zarten und 
frommen, weltabgewandten Diener Buddhas. „Dieſe Freundſchaft, dieſe 
in wahrheit zwei Welten uͤberbruͤckende Liebe des jungen Rim zu dem 
alten Tibetaner, die von einer Zartheit und Innigkeit beſeelt iſt, vor der 
jedes duͤrftige Bereden faſt zur Entweihung wird, gehoͤrt zu dem Schoͤnſten, 
Reinſten und Froͤmmſten, was in aller Dichtung der welt geſchaffen ward.“ 
Man darf dieſen Worten aus des Serausgebers ſchoͤnem einleitenden Auf ⸗ 
ſatze von ganzem Herzen zuſtimmen und wird der neuen Kipling ⸗Ausgabe, 
auch um des Romans „Das Licht erloſch“ und der vielen ſchlichten, doch 
meiſterhaft anſpruchslos erzaͤhlten „Aurzgeſchichten“ willen recht viele 
Aeſer wuͤnſchen. 

Das Zeben in einer buntfarbigen, abenteuerlichen welt und eine rea⸗ 
liſtiſche Romantik verbinden Kipling mit dem Meiſter des Abenteuer ⸗ 
romans Robert Zouis Stevenſon (1850-94), von dem Franz Blei ſagt, 
er ſei in der ſteigenden Flut der Abenteuergeſchichten ein hochragendes, ein; 
ſames Riff, den Sermann Seſſe der glänzenden Reihe der großen angel 
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ſaͤchſiſchen Erzähler zugehörig findet und dem er eine faſt abgoͤttiſche Liebe 
zu Meer und Reife und einen bewaͤhrten, feinen, überlegenen Sumor nach⸗ 
ruͤhmt. Es iſt nicht fo ſehr die Große und das Elementariſche des Meeres, 
das in feinen Geſchichten lebt, als vielmehr der Reiz des Schickſalhaften 
und der Schauer von Geheimnis und Erlebnismoͤglichkeit, der ſich ihm im 
Begriff des Meeres geſammelt hat. So iſt das bekannteſte Buch „Die 
Schatzin ſel“ eine Seeraͤubergeſchichte, wie fie abenteuerlicher nicht gedacht 
werden kann. Wer wird ſich der Atmoſphaͤre des Geheimniſſes und des 
Grauens entziehen koͤnnen, die der alte Seebaͤr um ſich verbreitet, der mit 
ſo ſonderbarem Ausſehen und ſo abſcheulichen Manieren in dem kleinen 
Dorfgaſthaus Einzug haͤlt, dort alles tyrannifiert, von ſeltſamen Geſellen 
verfolgt wird, ſtirbt, eine Truhe mit Gold und eine geheimnisvolle Karte 
von der Schatzinſel hinterlaͤßt? wer wird nicht mit Spannung, die eines 
Sintertreppenromans würdig wäre, die Fahrt des Gaſtwirtsſohnes nach 
dieſer Inſel begleiten, die er mit ſeinem Gutsherren und deſſen Freunde 
antritt? Wer empfindet nicht eine ſeltſame Genugtuung, ſchon vorher zu 
erraten, daß die ſer weltunkundige Gutsherr gerade die ehemaligen Rame⸗ 
raden des alten Seebaͤren, alte hartgeſottene Sünder und mit allen wWaſſern 
gewaſchene und für den Strick uͤberreife Piraten, als Matroſen für die 
Sahrt an wirbt? Wer freut ſich nicht, daß der Junge in der Apfeltonne ver ⸗ 
ſteckt, die ſchwarzen Pläne der ſauberen Rumpane erlauſcht und durch 
allerhand unbeſonnene friſche Taten die gefaͤhrlichen Schickſale im Rampf 
mit den Seeraͤubern auf dem Schiffe und der Goldinſel zum Guten lenkt 
und am Ende mit dem gehobenen Schatze des alten Seebaͤren heimziehen 
darf? Um der fabelhaft geſchickt gemachten Spannung und der praͤchtig 
erzaͤhlten wunderbaren Begebenheiten ein Buch für die Jugend, um deſſent ; 
willen man wuͤnſchen moͤchte, noch einmal dreizehn, vierzehn zu fein, um 
recht herzlich und mit heißen Backen dieſen Trank einer beweglichen Phan; 
taſte ſchluͤrfen zu konnen, ein Buch, das die Kraft hat, einen wirklich ein 
ganz klein wenig auf jenes naive und fenfationsläfterne Alter zuruck ⸗ 
zubringen. 

Spannung anderer Art und Romantik von hoͤherem Range zeichnet — 
um nur wenige werke des produktiven Erzaͤhlers zu erwähnen — auch den 
„David Balfour von Shaw“ aus. Wieder erlebt ein junger Menſch im 
romantiſchen Alter von etwa ſiebzehn Jahren dieſe bunte Geſchichte. Er 
ſucht das Gut ſeines Onkels auf, wohin ihn ein Brief des eben verſtorbenen 
vaters weiſt. Er findet in dem Alten einen verwahrloſten Geizhals, der 
ihn auf ein Schiff locken laͤßt, das ihn verſchleppen ſoll. Auf dieſes Schiff 
wird ein in politiſche Umtriebe verwickelter Edelmann verſchlagen. In 
boͤchſt abenteuerlichem Rampf erwehren ſich beide der raͤuberiſchen Be⸗ 
ſatzung, gewinnen Land und kommen nach vielen Irrfahrten in Davids 
Heimat, ůberfuͤhren den bösartigen Onkel, und David tritt in fein recht⸗ 
maͤßiges Erbe ein. Die Freundſchaft der beiden, ihre mit furchtbarer Gefahr 
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und Muͤhſal verbundene Flucht Aber die ſchottiſchen Sochlaͤnder, iſt von 
großer Schönheit und von ſtarker Kraft der Schilderung. 

Aber nicht nur hierin iſt Stevenſon Meiſter. Das zeigt der Roman „Der 
Junker von Ballantrae “, die Geſchichte feindlicher Brüder. Der ältere, der 
Junker, iſt ausgeſtattet mit Schoͤnheit, Koͤrperkraft, Runſt der Rede und 
der Muſik, Vornehmheit der Manieren, mit allen ritterlichen Vorzuͤgen, 
aber von daͤmoniſcher Schlechtigkeit des Charakters, von einer faſt groß 
artigen Anlage zum Boͤſen. Der andere ſtill, ſchlicht, ein wenig trocken, 
rechtlich, treu und von feiner Gemůtsart, wird von ihm um den guten Auf, 
um das Gluͤck der Ehe, um fein Dermögen gebracht. Die Entwicklung des 
verhaͤltniſſes der beiden zu grenzenloſem Saß, der bei dem jüngeren faſt 
in Irrſinn ůͤbergeht, iſt ganz große Erzaͤhlkunſt. In einer Szene von der 
glänzenden Pracht einer alten Ballade kommt es zum Zweikampf, in dem 
der Altere fuͤr tot liegen bleibt. Aber er wird gerettet und taucht wieder 
und wieder im Leben des Bruders auf, der ihm nach Amerika ausweicht. 
Dort vollzieht ſich die endgültige grauenhafte Abrechnung in phantaſtiſcher 
weiſe. In dieſem Roman iſt Spannung nicht nur Moment der aͤußeren 
Sandlung, hier iſt ſie ins Innere genommen in einem großen Gemaͤlde 
menſchlicher Zeidenfchaften. 

Die vollendetſte Schöpfung Stevenſons iſt fein letzter Roman „Die 
Serren auf Sermifton”. Wie dort der Konflikt zwiſchen Bruder und Bruder, 
ſo wird hier der zwiſchen Vater und Sohn vor dem hiſtoriſchen Sinter⸗ 
grund des Kampfes zwiſchen Bauern und Adel und der rauhen großartigen 
Landſchaft Schottlands in dramatiſchen Szenen und ſcharfumriſſenen Be 
ſtalten ausgekaͤmpft . 

Man wird unbedenklich den großen engliſchen Autoren den Polen Teo⸗ 
dor Joſeph Conrad KNorgeniowſki (1857— 1915) zurechnen dürfen. Daß 
Joſeph Conrad in einem Dorf der ſuͤdpolniſchen Ukraine geboren wurde, 
iſt nicht ſo bedeutungsvoll, als daß ein unwiderſtehlicher Drang ihn aufs 
Meer führte und in die engliſche Marine eintreten ließ. Wenn feine Natur 
uͤberhaupt einer Nation verwandt war, ſo konnte es nur die ſein, die ihrer 
age nach aufs Meer verwieſen iſt und als erſte das Meer jahrhundertelang 
beherrſcht hat. Ganz entſchieden lehnt er alle deutende Anknuͤpfung an 
ſein Slawentum ab. „Als ich in die Welt hinausging, nach Frankreich und 
England, war ich noch nicht ſiebzehn. Und in keinem Land fuͤhlte ich mich 
auch nur einen Augenblick als Fremder, weder in bezug auf Ideen noch 
auf Anſchauungen oder Einrichtungen.“ Von einer Beeinfluſſung durch 
die ſlawiſche Literatur kann bei ihm keine Rede fein. „Tatſaͤchlich habe ich 
nie Ruſſiſch gekonnt. Die wenigen Romane, die ich kenne, habe ich in 
Überfenungen geleſen. Ihre Mentalität und ihre Gemůtsart waren mir 


»Eine erſte deutſche Geſamtausgabe in J2 Bänden iſt aus dem Verlag Buchenau & 
Reichert, Münden, in den Verlag Gebruͤder Enoch, Samburg, uͤbergegangen. 
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immer fremd. Diefe innere Unzugehoͤrigkeit zu einem Volk oder Dater- 
land machte es vielleicht erſt moͤglich, daß er in ſo unerhoͤrtem Grade, in 
geradezu mythiſcher Urſpruͤnglichkeit das Meer erlebt hat, deſſen grandio- 
ſeſter Poet er geworden iſt. Ihm war es mehr als Stevenſon, es war ihm 
die erhabenſte Erſcheinung im Reiche der Natur, die er erleben durfte. 
Dieſes Erlebnis hat ihn — als er ziemlich ſpaͤt zu ſchreiben begann — be- 
gabt mit einer Stimme, um ein wahrhaftes Zeugnis abzulegen fuͤr alles 
ſichtbare Wunder, für den Schrecken ringsum, für die unendliche Leiden; 
ſchaft und die Seiterkeit ohne Grenzen . .”, wie er ſagt. Wenn man ihn 
„den Kipling des malaiiſchen Archipels“ genannt hat, fo uͤberſieht man bei 
aller ehrenvollen Anerkennung des Vergleichs das viel Elementarere 
ſeines Erlebens. Die zehn Jahre im Dienſte der engliſchen Marine, die er 
nur geſundheits halber verließ, haben ihm den Stoff zu faſt allen feinen 
Romanen und Erzaͤhlungen gegeben. Nur ſelten iſt das Meer nicht Schau⸗ 
platz der Begebenheiten (fo im „Geheimagenten “). Sonſt ragt es Gberall als 
Zintergrund und großer Mitſpieler in gewaltig bewegte Seelendramen. 
In der Erzaͤhlung „Jugend“ heißt es: „Es gibt nichts Serrlicheres als die 
See, finde ich, die See allein — oder macht es nur die Jugend? wer kann 
es ſagen? Doch ihr hier — ihr alle habt etwas vom Leben gehabt, Geld, 
Ziebe — was immer man an Land erreicht — und ſagt mir, war es nicht 
die ſchoͤnſte Zeit, damals als wir jung auf der See waren? Jung waren 
und nichts beſaßen, auf der See, die nichts gibt, außer harten Schlaͤgen 
und mitunter einer Gelegenheit, ſich der eigenen Kraft bewußt zu werden.“ 
Das iſt es: Das Meer als die Macht, die herausreißt, den Menſchen auf ſich 
ſtellt und ihm eine Gelegenheit gibt, ſich zu bewaͤhren. In uͤberwaͤltigender 
Groͤße wird beiſpielsweiſe dieſe wilde Gewalt in dem großen Sturm ge- 
ſchildert, dem das Schiff „Narziſſus! faſt erliegt. Aber mit gleicher Meifter- 
ſchaft iſt überall das ſeeliſche Geſchehen geſtaltet. Wie in dieſem Roman 
„Der Nigger vom VNarziſſus“ der rieſenhafte, kranke, faule Nigger die 
ganze Beſatzung halb in Abſcheu, halb in Zuneigung, zuletzt in grauen⸗ 
voller Verwirrung des Gefuͤhls in Bann haͤlt, wie die ſeeliſche Verfaſſung 
einer Schar bunt zuſammengewuͤrfelter Maͤnner lebendig wird, die durch 
engen Raum und die gleiche unendlich ſchwere taͤgliche Muͤhe und Gefahr 
verbunden iſt, das iſt von unerhoͤrter pſychologiſcher Meiſterſchaft. Bisher 
find fünf Romane und ein Novellenbuch in deutſcher Sprache erſchienen“. 
Man verſteht es ſchließlich nach dieſen Proben, wenn Andre Gide nur zu 
dem Zwecke Engliſch lernte, um Joſeph Conrad leſen zu koͤnnen. Es iſt 
wirklich, wie Conrads Freund Galsworthy ſagt, etwas Faſzinierendes in 
ihm, „das Faſzinierende einer ausdrucksvollen Lebendigkeit, eines tief- 
guͤtigen Serzens und eines in die weite zielenden feinen Geiſtes“. Dieſes 
tiefgůtige Serz lernt man vor allem aus dem Roman „Lord Jim“ er- 
kennen, in dem die Geſchichte eines Menſchen erzaͤhlt wird, der dem furcht⸗ 
»Bei S. Fiſcher Verlag AG., Berlin 
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baren Geſicht des Meeres nicht gewachſen war und mit der ubrigen Mann⸗ 
ſchaft in einem Sturm ein gebrechliches Schiff verläßt und Sunderte von 
Paſſagieren den Elementen preisgibt, der deshalb fein Patent verliert und 
nun vor ſich ſelbſt entehrt durch die Welt flieht, in einem Winkel der malai⸗ 
iſchen Inſelwelt in einem Eingeborenenſtaat ſich Liebe, Ehre und Der 
trauen erwirbt, immer mit dem Bleigewicht feiner Verfehlung aus momen · 
taner Schwaͤche beladen, dem auch dorthin durch ein zweifelhaftes Subjekt 
das Geſpenſt ſeiner Tat nachdringt und ihm ſein beſcheiden aufbluͤhendes 
Gluͤck vernichtet. Das iſt mit fo viel menſchlicher Liebe und Feinheit, fo er⸗ 
ſtaunlicher Kenntnis des menſchlichen Serzens erzaͤhlt, ſeeliſch durchleuch⸗ 
tet und gleichzeitig erwärmt, daß man von ſolcher Kunſt wirklich in einem 
erſchuͤttert und erhoben wird. — 

Immer weiter hat ſich die lockere und fluͤchtige Linie dieſes Uberblick 
von den Dichtungen fpezififch engliſchen Weſens und Charakters entfernt. 
Im Grunde aber iſt es ja auch nicht das Engliſche in allen dieſen Dichtun⸗ 
gen, ſondern das Menſchliche, das uns angeht. Je lebendiger, in welcher 
Form auch immer, dies durch die Geſtalten hindurchleuchtet, um ſo naͤher 
kommt der Roman ſeiner eingangs erwaͤhnten Aufgabe. Denn was iſt der 
Mythos anderes als das Allgemeine und Ewige in der am ſtaͤrkſten be 
ſonderten Geſtalt: im lebendigen Bild. 


0 0 *Der Streit, der vor Jahren 
Die Fruͤhꝛeit der Florentiner Kultur r 


und der Bulturgefchichte geführt wurde, hat laͤngſt aufgehoͤrt. Niemand wird 
heute daran zweifeln konnen, daß die politiſchen Verhaͤltniſſe den feſten Anochen · 
bau jeder allgemeinen Darftellung bilden, daß aber die Erforſchung und moͤglichſt 
anſchauliche Schilderung der Geſittung eine unentbehrliche Erganzung bedeutet. 
Die Wechſelwirkung der beiden Betrachtungsweiſen läßt ſich in Bürze vielleicht 
dahin ausdrucken, daß die politiſche Geſchichte die maßgebenden Ereigniſſe in den 
Vordergrund ſtellt und in Laͤngsſchnitten aneinanderreiht, daß dagegen die Rul 
turgeſchichte an beſonders geeigneten Jeitpunkten das Leben und Treiben der 
menſchen eines beſtimmten Kreiſes in Querſchnitten vor unſer Auge führt. In 
dem einen Falle ſuchen wir fortwährend nach der urſaͤchlichen Verknupfung des 
Nacheinander, in dem andern nach dem moͤglichſt innigen Juſammenhang des 
Nebeneinander. Vorlaͤufig überwiegt die Jahl der hoͤheren wiſſenſchaftlichen An⸗ 
ſprůchen genuͤgenden Werke aus der politiſchen Geſchichte bei weitem, und auf dem 
kulturellen Gebiet bleibt noch unendlich viel zu tun. Das hoͤchſte Ziel muß doch im⸗ 
mer eine vergleichende Betrachtung uͤber den engen Rahmen eines Volkes, einer 
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Candſchaft, einer Stadt hinaus bis zu den weiteſten, uberhaupt erreichbaren 
Areiſen fein. Lösbar wird die ſehr ſchwere und langwierige Aufgabe erſt dann, 
wenn gute Vorarbeiten geboten werden, und unter dieſen nimmt der neue Band 
des bekannten Werkes von Davidſohn einen hervorragenden Platz ein. 

man erinnert ſich der fruheren Bände: der erſte (896) führte den Untertitel 
„Altere Befchichte”, der zweite in zwei Teilen (908) „Guelfen und Ghibellinen“, 
der dritte (1912) „Die letzten Kämpfe gegen die Reichsgewalt“ . Vom vierten Bande 
(1922, 1925) waren ſchon zwei Teile erſchienen, die „Innere Antriebe, äußere Ein⸗ 
wirkungen und politiſche Kultur“, ſodann „Gewerbe, Juͤnfte, Welthandel und 
Bankweſen “ behandelten. Schon der aͤußere Aufbau lehrt, daß wir es mit einer 
überaus gründlichen, auf ſorgfaͤltigſten Unterſuchungen beruhenden, zahlloſe un · 
gedruckte Urkunden und Akten verwertenden Veroffentlichung zu tun baben. 
Überall werden Quellennachweiſe beigegeben; die zum vierten Bande liegen in be- 
ſonderen Seften vor, was dem Derfafler wie dem Benutzer manche Vorteile bietet. 

Hier ſei nur von dem dritten Teile des vierten Bandes die Rede, der, wie ſchon 
der Untertitel deutlich macht, vor allem den geiſtigen Dingen und der Sitte ge⸗ 
widmet iſt. 

Geradezu überwältigend wirkt der Reichtum an Tatſachen, der uns erſchloſſen 
wird. Der Vortrag des Verfaſſer iſt ruhig und gehalten, läßt aber feine ſtarke innere 
Teilnahme oft genug erkennen. Er benutzt nur ein Mittel, um den Leſer zu be⸗ 
einfluſſen, die Wucht der zuverlaͤſſig berichteten Tatſachen, und ſtellt ihm anheim, 
ſich ein eigenes Urteil zu bilden. Es iſt alles Leben, was aus den alten Pergamen- 
ten und Papieren, Inſchriften und Denkmaͤlern herausſtroͤmt, menſchliche und all ⸗ 
zumenſchliche Wirklichkeit, keine geiſtreich ſein ſollende Abſtraktion. Es iſt aber 
auch, weil es ſich um eine führende Stadt wie Korenz handelt, ein hochbedeuten ; 
des, vielfach der Jeit vorauseilendes, farbenfrohes und leidenſchaftliches, heiteres 
und grauſames, ſchaffendes und zerftörendes Leben. Über dem Ganzen ſchweben 
die ſtaͤrkſten Triebe des Menſchen, Liebe und Saß, Sabſucht und Ehrgeiz. Was 
mußten Tauſende und Abertauſende tun und leiden, damit ihr Erdenwallen ſolch 
tiefe, ja un vergaͤngliche Spuren hinterließ! 

Die Kraftentwicklung der Florentiner im dreizehnten und in der erſten Sälfte 
des vierzehnten Jahrhunderts, vor der Renaiſſance nach der ublichen Abgrenzung, 
war ganz außerordentlich im Guten und im Schlimmen, und wenn das Schlimme 
bei Davidſohn uͤberwiegt, fo muß auch bier der alten, für alle Jeiten gültigen 
Regel gedacht werden, daß ordentlich und ſtill verlaufende Lebensſchickſale wenig 
Anlaß zu Aufzeichnungen in Chroniken und Akten geben. Alle Gemeinheiten 
werden vor uns entſchleiert. Und doch geht es damit wie mit dem Schmutz in Ita · 
lien: die Sonne vergoldet auch ihn. Wer die Dinge noch nicht kennt, wird Aber 
ihren modernen Charakter erſtaunt ſein. Wie oft moͤchte man ausrufen: Ganz wie 
bei uns! Der Unterſchied liegt in der ſeit damals hochgeſteigerten Technik, in der 
anderen Art und Weiſe der Menſchen, ſich zu geben, d. h. alfo in der Form. Der Im 
balt hat ſich nicht weſentlich geändert. Von einem ſittlichen Fortſchritt, an den 
zu glauben wohlmeinenden Bemütern Troſt gewahrt, iſt kaum etwas zu erweiſen. 

Der Verfaſſer leitet fein erſtes Kapitel über Religion und Geiſtlichkeit mit einem 
Satze ein, der feine ganze Arbeitsweiſe kennzeichnet: Es iſt unmoglich, das reli · 
gioͤſe Weſen eines Jeitabſchnittes mit kurzen Worten zu umſchreiben; nur durch 
Darſtellung des Tatfächlichen werden die gegenſaͤtzlichen Stroͤmungen verſtaͤndlich. 
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Der Eindruck, den wir hier bekommen, iſt recht unerfreulich. Mißbrauch über Miß; 
brauch, fo wird man ausrufen und ſchon den Blick auf Reformkonzile und Reſor 
mation richten. Der Florentiner ſteht feſt auf der altererbten Grundlage der kirch 
lichen Froͤmmigkeit, und gleichzeitig verſaͤumt er keine Gelegenheit, die Verderbnis 
der Kirche zu brandmarken und ihre unwürdigen Diener mit dem vollen Maß 
feines beißenden Spottes zu übergießen. Man vergegenwärtige ſich nur zwei fo 
grundverſchiedene Tadler wie Dante und Boccaccio! Davidſohn geht die einzelnen 
Gruppen der Geiſtlichkeit durch, die Domkapitel, die Candpfarrer, die Moͤnchs · und 
Nonnenkloòſter verſchiedener Orden, die Spitäler, und erzählt uns von Schulden 
machen und Streitſucht, von Unſittlichkeit und Unterſchlagung, von Gewalttaͤtig⸗ 
reit und Veraͤußerlichung, von Almoſengeben und Krankenpflege, frommen Stif⸗ 
tungen und Weltflucht. Jedesmal findet man in den Anmerkungen den Beweis, 
ſo daß jeder Verdacht der Übertreibung verſtummen muß. Nebenbei wird die Lage 
der einzelnen geiſtlichen Anſtalten in und bei Korenz genau beſtimmt und damit 
dem Topographen willkommene Ausbeute gewährt. Gern würde man die Mit⸗ 
glieder des geiſtlichen Standes zahlen maͤßig erfaſſen, doch fehlen ausreichende fla- 
tiſtiſche Unterlagen. Immerhin iſt es nicht unwichtig, zu erfahren, daß „von je 
dreißig Maͤnnern und Frauen mindeſtens einer oder eine geiſtliches oder balbgeif- 
liches Gewand trug”. 

Unter „Kirche und Laienwelt“ hören wir vom Ablaßweſen und der Reliquien ; 
vere hrung, von recht weltlichen und übergelehrten KAanzelreden. Im Vorder; 
grunde ſteht Fra Giordano da Rivalto, ein Dominikaner, der unter gewaltigem 
Zulauf in den Kirchen und im Freien predigte, Sebraͤiſch und wahrſcheinlich auch 
Griechiſch lernte, um den Urtext der Bibel richtig zu verſtehen, viel gereiſt war und 
feine Hörer durch Erzaͤhlungen aus dem klaſſiſchen Altertum wie durch volkstuͤm · 
liche Sprichwoͤrter, Tierfabeln und auch Novellen zu feſſeln wußte. Wir fragen 
nach dem Stande der Ketzerei. Sie war nach der Niederlage der ſtauſiſchen Partei 
vollig in den Sintergrund gedrängt worden und mußte ſich vorſichtig vor der In⸗ 
quiſition verbergen, die es trefflich verſtand, in geſchickten Rreusverbören die An; 
geklagten zu überführen. Fra Dolcino erregte mit feinen gegen Papſt Bonifaz VIII. 
gerichteten Weisſagungen nachhaltiges Auffeben. Im Jahre J307 von ihn ver 
folgenden Areuzfahrern gefangen genommen, mußte er unter ſcheußlichen Mar⸗ 
tern den Tod erleiden, blieb aber ebenſo wie feine ſchoͤne Geliebte wunderbar ſtand⸗ 
haft. Das Florentiner Volk wollte im Grunde von den Inquiſitoren nichts wiſſen, 
wurde aber immer wieder genoͤtigt, feine Geſetzgebung ihren Forderungen anzu⸗; 
paſſen. Auch vornehme Abſtammung ſchuͤtzte nicht vor dem Scheiterhaufen, und 
der Eifer der Richter wurde durch den ihnen zufallenden materiellen Gewinn kraͤf⸗ 
tig angeſtachelt. Ein freundliches Begenftäd bilden die Genoſſenſchaften der from; 
men Sänger, der Laudeſi, deren Wechſelgeſang zu den ſpaͤteren kirchlichen Schau⸗ 
ſpielen überleitet. Ein Vergleich mit dem deutſchen Meiſtergeſang fällt zugunſten 
der Italiener aus. 

Aberglaube, Alchimie, Aſtrologie, Zauberei und Serenweſen zeugten von unab⸗ 
laͤſſigen Verſuchen, die Brücke vom Irdiſchen zum Überirdiſchen, vom Alltag zu 
den ewigen Geheimniſſen auf anderen als den von der Kirche gebilligten Wegen zu 
ſchlagen. 

„Unterricht und Wiſſenſchaft“ boten damals ebenſowenig wie fonft genuͤgenden 
Schutz gegen die Mächte der Dummheit und Bosheit. Der Schüler wurde weniger 


umſchau 653 


erzogen als abgerichtet, und der Lehrer ſiegte im Zeichen des Stocks. Beſondere Er⸗ 
folge erzielten die Horentiner in der Rhetorik, wobei ihnen ihre naturliche Be⸗ 
gabung zuſtatten kam. Bei einem jungen Mann galt es als erſtrebens wertes Jiel, 
feine wahre Geſinnung vorſichtig zu verbergen und niemals etwas gegen die ge · 
rabe am Ruder befindliche Regierung zu ſagen. Die höheren Studien in Korenz 
ſelbſt und die von da aus beſuchten auswärtigen Univerſitaͤten werden ausfuhrlich 
beruͤckſichtigt, u. a. Bologna, Paris und Oxford. Horenz nahm zuerſt das Griechi⸗ 
ſche in feinen Lehrplan auf. Wie für die Gegenwart hat der wegen feiner umfaſſen · 
den Gele hrſamkeit gefeierte Brunetto Latini einmal die Bemerkung gemacht, „daß 
kein Heiner Teil der Übel in den gleichzeitigen und den antiken Bürgerſchaften 
durch vielredende Menſchen hervorgerufen ſei“. Ein nie verwelkendes Ruhmes⸗ 
blatt der Arn oſtadt find ihre Chroniſten, die uber drei Jahrhunderte lang getreu; 
lich für die Nachwelt gearbeitet haben. 

Ihre Leiſtung muß aber neben dem verblaſſen, was in „Dichtung“ und 
Aunſt“ geſchaffen worden iſt. Wie gern möchte man dabei länger verweilen l Wie 
viele Namen tauchen auf, die in der italieniſchen und in der allgemeinen Geiſtes⸗ 
geſchichte einen guten Klang haben. Wir eilen gleich zu Dante. Obwohl das uͤber 
ihn Geſchriebene das von ihm Geſchriebene allmaͤhlich zu erſticken droht, verſteht 
es doch der Verfaſſer, unſere Aufmerkſamkeit ſtark zu feſſeln, weil er den Sinter ; 
grund, von dem ſich das Leben des größten Dichters aller Zeiten abhebt, beſſer 
kennt als andere. Den Menſchen Dante bringt er unſerem Verſtaͤndnis ſo nahe als 
moglich. Wir empfinden die Liebesleidenſchaft, die ihn nicht nur in jungen Jahren 
erfuͤllte und auf feine Ehe mit Gemma Donati ihre Schatten geworfen hat. Auch 
hier wird vieles immer unerforſcht, immer unerklaͤrt bleiben. Jittert nicht in dem 
ergreifenden Geſpraͤch mit Francesca da Polenta (Inf. VM ein eigenes, eben ſo 
füßes wie ſchmerzliches Erlebnis des Dichters nach? Daß Beatrice nur eine allego- 
riſche Geſtalt geweſen fein ſolle, nennt Davidſohn eine Gedankenſpielerei, und 
nicht wenige Dantefreunde werden ſich über die Entſchiedenheit dieſes Urteils 
freuen. Sehr angebracht iſt auch die Warnung, des Dichters menſchliche Schwaͤ⸗ 
cen aus blinder Verehrung vertuſchen zu wollen. 

Betreffs der Abfaſſungszeit der Monarchie wiederholt Davidſohn ſeine ſchon 
früher geäußerte Meinung, daß fie vor den zweiten Romzug Baifer Seinrichs VII., 
alſo in den Sommer I313 falle. Berichterſtatter vermag ſich davon nicht zu uͤber⸗ 
zeugen und halt bis auf weiteres daran feſt, daß die Angabe des Boccaccio, „beim 
Bommen Seinrichs VII.,“ die meiſte Wahrſcheinlichkeit für ſich hat. 

Trotz der überragenden Große Dantes wird das Kapitel über „Bildende Bunft“ 
doch wohl die ſtaͤrkſte Anziehungskraft üben. Wer es vor einer Korentiner Reiſe 
lieſt, wird vieles beſſer ſehen und klarer verſtehen. Der Verfaſſer erinnert an die 
Entſtehung der Malerei, die dem Ungebildeten einen Erſatz für die ihm verſchloſſe · 
nen heiligen Schriften bieten ſollte, und ſtellt dann Siena, Slorenz und Rom 
nebeneinander. Das Gerede von den Primitiven nennt er ſinnlos und betont, daß 
die faͤlſchlich fo bezeichneten Kuͤnſtler mitten in der bewegteften Umwelt ſtanden. 
Sehr beachtenswert iſt der Sinweis, daß die viel gepflegte Wandmalerei Auge 
und Sand geſchult und fie damit zu hoheren Aufgaben befähigt hat. 

Da der Siſtoriker von Florenz zu uns fpricht, vermag er immer zu zeigen, wie die 
einzelnen Schoͤpfungen aus dem Volke herauswachſen. Das ganze Kunſtleben er- 
ſcheint viel lebendiger und natuͤrlicher, als wenn es ohne jeden Juſammenhang mit 
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feinem NMaͤhrboden dargeſtellt wird. Giotto nimmt ſelbſtverſtaͤndlich den ihm ge · 
buͤhrenden Platz ein: „Er ſah die Wirklichkeit mit eigenen Augen, nicht gleich den 
meiſtern der Skulptur mit denen der Spaͤtantike, er hatte die Luft an lebens voller 
Erzaͤhlung, er war der malende Vorläufer jener Landsleute, die der Welt die Aunſt 
form der Novelle ſchenkten.“ Mancher feiner Bewunderer wird daruber erſtaunt 
fein, daß der feine und anmutige Ränftler gleichzeitig ein geriſſener Geſchaͤftsmann 
und hochprozentiger Geldverleiher war. 

Bei der Nachwelt hatte er ebenſoviel Glůck wie fein ebenbürtiger Jeitgenoſſe 
Buffalmacco Ungläd. Dieſer ſtarb 1340 in Armut und geriet ſpaͤter faft ganz in 
Vergeſſen heit, obwohl Fresken von ihm des hoͤchſten Lobes wuͤrdig find. Als Archi · 
tekt und Bildhauer machte ſich Arnolfo di Cambio einen großen Namen, wobei zu 
bedenken iſt, daß in Florenz der Meißel bis Aber die Mitte des Trecento hinaus 
hinter dem Pinſel zuruͤckblieb. Erſt Orcagna eröffnete den Ausblick auf die Soch 
bluͤte, in der Donatello, Ghiberti, Michelangelo glaͤnzten. 

Das Kapitel „Die Stadt und ihre Bauten“ zeigt uns die Umgebung der Men ⸗ 
ſchen, deren geiſtiges Schaffen wir bisher kennen gelernt haben. Immer wieder 
mußte der Mauerring erweitert und dabei auf eine möglichft gute Verteidigung in 
Kriegszeiten Rädfiht genommen werden. Im Jahre 1333 konnte Korenz als die 
am beſten und am einheitlichſten befeſtigte Stadt Italiens gelten. Wir ſehen die 
Straßen und Platze, einen Turm von 75 Meter Soͤhe, burgaͤhnliche Paläfte der 
vornehmen Familien, die oft verbotenen und noch Sfter wieder angelegten Erker 
und uͤberhaͤngenden Stockwerke, die Bräden und Brunnen, wir erleben die de 
mübungen der Behörden um die Regelung des Verkehrs auf ſchmalſtem Raum 
und um die recht vernachlaͤſſigte öffentliche Sauberkeit. Davidſohn unterläßt es 
nicht, ſich gegen gewiſſe Jerſtoͤrungen der neueſten Jeit zu wenden. 

Reichſtes Leben pulſte hinter den ſchoͤn behauenen und verzierten Steinen. Je⸗ 
der Fußbreit Boden konnte ſich einer weit zuruͤckreichenden Geſchichte ruͤhmen. 
man begreift es, daß der Florentiner feine Seimat leidenſchaftlich lieben und haſſen 
konnte. Denn auch in feinem Saß verbarg ſich verſchmaͤhte Liebe. Wäre er nur 
feinen politiſchen Trieben gefolgt, fo haͤtte er ſich in kuͤrzeſter Friſt verausgabt. Er 
bedurfte der Ablenkung und fand ſie in „Feſtfreude, Muſik, Tanz und Spiel“. 
Beim Empfang fremder Fuͤrſtlichkeiten machte ſich der Drang nach Prachtentfal⸗ 
tung KLuft, bei allerlei Rampffpielen vom Steinwurf der Anaben an der Drang 
nach Soͤchſtleiſtungen. Ohne Verwundung und Totſchlag ging es dabei nicht ab. 
Die ritterlichen Turniere hatten ſich den ſtaͤdtiſchen Verhaͤltniſſen eingefuͤgt. Aber 
der Weg zum Buͤrgerkriege war nicht weit, wenn jedermann auch ſchon des bloßen 
Ehrgeizes wegen die Waffe führte. Es gab Vergnuͤgungsgeſellſchaften und große 
Volksfeſte, unter dieſen beſonders das des J. Mai und das des Schutzpatrons, des 
heiligen Johannes, am 24. Juni. Muſiker und Sänger, Gaukler und Poſſenreißer 
fanden immer ihr Publikum, und unter den Gluͤcks ſpielern tauchten Abenteurer 
größten Stiles auf. 

Wie wirkte das alles auf die Sittlichkeit? Prediger und Moraliſten wurden nicht 
mübe, die Juſtaͤnde in den dunkelſten Farben zu malen. Man denke nur an Dante 
an vielen Stellen der Goͤttlichen Romoͤdie. Wenn jene Recht hätten, fo wäre der 
Verkehr der Geſchlechter geradezu zuͤgellos geweſen. Sierbei pflegt man auf den 
Decamerone hinzuweiſen. Auch von widernatärliden Laſtern iſt nur allzu häufig 
die Rede. Die Behoͤrde erließ fortgeſetzt ſehr ſtrenge Strafbeſtimmungen, auch 
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gegen die gewerbliche Unzucht, aber der Erfolg ſcheint ſehr gering geweſen zu fein. 
Die helle Daſeins freude, die für den Slorentiner der Jeit fo bezeichnend iſt, tobte ſich 
in allen mehr oder minder edeln oder auch unedeln Genuͤſſen aus. Davidſohn er; 
kennt die Urſache fo bedenklicher Juſtaͤnde in der reichen kapitaliſtiſchen Entwick⸗ 
lung und fügt zum beſſeren Verſtaͤndnis hinzu, daß in Korenz das, was geſchah, 
ſchaͤrfer als anderswo beobachtet und auch offener geſchildert wurde. Man war 
nicht tugendhaft, aber man heuchelte auch nicht ſo viel. 

Im letzten Kapitel erfaſſen wir unter der Überfcheift „Bürgerliches Daſein“ die 
techniſche und kuͤnſtleriſche Verfeinerung des täglichen Lebens: gemalte Zimmer, 
Glasfenſter, die zuerſt als unerhoͤrter, das goͤttliche Strafgericht heraus fordernder 
Cuxus galten, Möbel aller Art, Beleuchtungs · und Seizungsvorrichtungen, Eß⸗ 
geräte und Baͤder geſtatten einen Vergleich unſerer Gegenwart mit einer voran; 
ſtrebenden Stadt vor ſechs Jahrhunderten. Die Menſchen koſteten damals ihr 
eben fruher aus und fühlten ſich auch fruher alt, ganz abgeſehen davon, daß 
mangelnde Geſundheitspflege ihre Widerſtandsfaͤhigkeit ſchon in jungen Jahren 
brach. Seuchenartige Erkaͤltungs krankheiten werden mehrfach erwähnt. 

Die Aleidung der Vergangenheit wurde, wie zu allen Jeiten, wegen ihrer Ein ⸗ 
fach heit gepriefen, die der Jeitgenoſſen wegen ihrer Boftbarkeit oder Modenarrheit 
getadelt. Obwohl es den offentlichen Dirnen vorbehalten blieb, kurz geſchnittenes 
Saar nach Maͤnnerart zu tragen, fand ihr Beiſpiel bald Nachahmung, und ver- 
geblich wurde ein Verbot der Bubentracht gefordert. Es gab Luxus · und Sitten · 
geſetze genug, eigene Beamte ſollten über ihre Anwendung wachen, aber die weib · 
liche Putzſucht uͤberwand ſiegreich alle Sinderniffe. Das Seirats alter der Mädchen 
betrug im Anſchluß an die langobardiſche Geſetzgebung mindeſtens zwölf Jahre. 
Wenn Jünglinge mit achtzehn Sochzeit feierten, fo fiel das nicht auf, da das auch 
vierzehnjaͤhrige und noch jüngere taten. Ein gerechtes Urteil Aber die Slorentiner 
Eben zu fällen wird auf Grund der uns überlieferten Streitigkeiten und Schei ⸗ 
dungen nicht leicht ſein. Daß die Stellung der in der Dichtung hochgefeierten Frau 
im Sauſe durchaus untergeordnet war, ftebt feſt. Ein Sprichwort verlangte für 
fie, wenn fie böfe wäre, den Stock. Die maͤnnlichen Verdammungsurteile über das 
weibliche Geſchlecht laſſen an Deutlichkeit nichts zu wuͤnſchen Abrig. Ein Beamter, 
dem die recht undankbare Aufgabe zufiel, gegen die Bleiderpracht der Frauen ein- 
zuſchreiten, entlud feinen Arger am Anfang des amtlichen Verzeichniſſes in duͤrf⸗ 
ar lateiniſchen Verſen, die darauf binausliefen, daß die Frauen „ſuͤßes Gift“ 

„ftinfende Roſen“ feien. Entſprechende Bewertungen der Männer liegen 
ar vor, weil fie in den Amtern ſaßen und unſere Quellen ja von ihnen ſelbſt 
ſtammen. Das darf man nicht vergeſſen. Von den Witwen ging die Rede, die Saupt⸗ 
ſache ſei für fie, wie ihnen das Trauergewand und namentlich die weiße „Benda“ 
fände, und wie fie moͤglichſt bald wieder heiraten konnten. 

Begraͤbnisſitten, Grabdenkmaͤler, Strafen gegen Selbſtmoͤrder und Beiſpiele 
der Blutrache beenden das Werk. Ein Perſonen · „ Orts · und Sachregiſter ſowie ein 
Verzeichnis der angezogenen Bucher fehlen nicht. 

Der Verfaſſer erblickt in der Geſchichte der neben Athen, Rom und Paris einzig · 
artigen Stadt „ein helles Leuchten auf die Wege der Jukunft“ . Die Geſchichte von 
Korenz, die er mit h ingebendem Heiß und genau abwaͤgender Kritik in faſt vierzig · 
jähriger Arbeit vorgelegt hat, ſtellt ſich als ein ſchoͤnes und dauerndes Denkmal für 
die deutſche Wiſſenſchaft wie für ihn ſelbſt dar. Mochte es ihm noch lange ver; 
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gönnt fein, ſich an ihrem Erfolge zu erfreuen und die fruchtbaren Anregungen zu 
beobachten, die von ihr ausgeben ! A. Cartellieri 


Auf der ſeltſam geſchlungenen Linie der Jeit, von 
C. G. Carus, Goethe der Goethe in einem Briefe an Jelter als „dem be: 
weglichen, immer kreis · und ſpiralfoͤrmig wiederkehrenden Erdetreiben ! fpeicht, 
kommt immer von neuem die jeweilige Gegenwart über eine Vergangenheit zu 
liegen, der fie ſich beſonders verbunden fühlt, deren Triebkraͤfte in ihr erneut wirt · 
ſam werden und die ſie als lebendig in ihr derzeitiges Leben mit hereinnimmt, als 
ſei der Umlauf nur ein um dieſer Begegnung willen gemachter Umweg geweſen. 
In ſolchen kleineren und größeren Renaiſſancen wahrt das geiſtige Geſchehen recht 
eigentlich feinen Juſammenhang und bekommt der geradlinig erſcheinende Sort 
gang ſo etwas wie Form, Geſtalt und Jentrum, und es erweiſt ſich ſo manches 
Verlorengegangene als unverlierbarer Beſitz. Es iſt leicht einzuſehen, wie bei der 
heutigen Situation der Maturwiſſenſchaft und Philoſophie die Schriften eines 
Carus wieder hervorgeholt, neu aufgelegt und von einem Kreis von Denkern und 
Naturwiſſenſchaftlern, die ſich um eine Wiedergeburt der VNaturphiloſophie be 
muͤhen, genützt werden. 

Das neuerwachte Intereſſe an dem pſychologiſchen und kosmiſch · morphologiſchen 
Denken des Carus hat nun auch zur Wieder herausgabe einer feiner Goetheſchriften 
geführt: „Goethe. Ju deſſen naͤherem Verſtaͤndnis . So gewiß die Bucher Gun⸗ 
dolfs und Simmels, Chamberlains und Obenauers eine große und alles Fruͤhere in 
den Schatten ſtellende Leiſtung in der Erkenntnis des nicht leicht auszukennenden 
Dpänomens Goethe bedeuten, fo gewiß verdient das kleine Buch von Carus alle 
wuͤnſchenswerte Beachtung auch heute noch. Denn einmal iſt es, 1842 begonnen, 
1843 erſchienen, einer der erſten Verſuche, das Ganze des Goetheſchen Lebens und 
Schaffens einheitlich zu ſehen, zum anderen iſt es das Produkt eines Geiſtes, den 
man, bei allem zu wahrenden Abſtand, als Goethe in vielem verwandt bezeichnen 
muß, nicht nur im Lebensſtil und einer gewiſſen Univerfalität, ſondern vor allem 
auch in feiner geſamten Saltung der Natur gegenuber, die von Goethe als fo be 
gluͤckende Beſtaͤtigung einer lebenslang geübten und von wenigen verſtandenen 
Weife empfunden und dankbar anerkannt wurde. Wie im Treppenhaus der ſaͤch · 
ſiſchen Landesbibliothek zu Dresden die beiden Porträtbüften Goethes und Carus 
von der Sand Jean Pierre David D' Angers nachbarlich vereint ſtehen und ſie 
dieſelbe Luft einer von Jahrhunderten traͤchtigen Gelehrſamkeit umfließt, die 
ſolchen ſtillen Aſylen der Geiſtigkeit inmitten der laͤrmenden Großſtadt eignet, fo 
gehört Carus durchaus demſelben geiſtigen Raume an, und der Serausgeber hat 
recht, Carus als einen Menſchen aus Goethes Nachfolge und aus dem Geſchlecht 
des „Nachſommer“ zu bezeichnen. Nach einer Schilderung der perſoͤnlichen Be 
kanntſchaft mit Goethe und der Mitteilung des zwiſchen ihnen gepflogenen Brief 
wechſels aus fuͤnfundzwanzig Jahren, aus welcher noch das Gefuͤhl des unerbörten 
Blüdsfalles und einer ſeltenen Schickſalsgunſt ſpricht, verſucht Carus die Indivi⸗ 
dualität Goethes in ihrem Kern zu erfaſſen, und zwar, wie er ſagt, ihn ſchildernd, 
wie er als Naturforſcher gewohnt iſt, irgendein bedeutendes organiſches Weſen 
— eine Pflanze, eine Palme, einen Adler, einen Löwen — zu betrachten, das heißt, 
zu zeigen, was er geworden und wie er das werden konnte. Mit wirklich verſtehen 
»Bei Wolfgang Jeß in Dresden. Preis geb. MI 7.50. 
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dem Tiefblid find bier konſtituierende Weſenszuͤge erfaßt. Auch die übrigen Kapitel, 
Goethes Verhältnis zur Natur und Waturwiſſenſchaft, fein Verhaltnis zu Men · 
ſchen und zur Menſchheit betreffend, find an grundlegenden und für dieſe fruhe Zeit 
erſtaunlichen Erkenntniſſen reich. Die Ausführungen über Goethes Verhaͤltnis 
zu den Frauen — daß ihm die Liebe zu eine m Weſen als dem Inbegriff ihres Ge · 
ſchlechts, die Liebe als Beſtimmungsgrund der ganzen Exiſtenz, wie fie Dantes 
Verhaltnis zu Beatrice kennzeichnet, verſagt geweſen ſei und daß dies im Be · 
trachter ein gewiſſes berbes Gefuͤhl hervorrufe — gehort zu dem Schönften und Ehr · 
fuͤrchtigſten, was über dieſen viel zerredeten Punkt geſagt worden ift. 

So tft in manchem Betracht dieſer „Goethe“ eine Bereicherung der Goethe 
Literatur, die ſich keiner, für den Goethe etwas bedeutet, entgehen laſſen follte. 
Das bei Jakob Gegner in Sellerau muſterhaft gedruckte Buͤchlein bereitet auch 
dußerlih einen uneingeſchraͤnkten Genuß. 

Gleichzeitig ſei auf die vom felben Verlag in gleich ſchoͤner Geſtalt neu heraus 
gegebenen „Neun Briefe über Landſchafts malerei“ von Carus bingewiefen, in 
denen gewiſſermaßen die romantiſche Entdeckung der Landſchaft, der Erdleben · 
bildkunſt, wie Carus fagt, die vor allem auf feinen Freund Caſpar David Friedrich 
zuruͤckgeht, literariſch paraphraſiert wird. Wenn unlängft im „Jahrbuch der 
preußifchen Bunftfammlungen” der Serausgeber des Goethebuches von Carus, 
Dr. Aurt Barl Eberlein, nachgewieſen hat, daß ein bisher dem C. D. Friedrich 
zugeſchriebenes Bild von Carus ſtammt, ſo wird man verſtehen, daß in dieſen 
Briefen nicht der gelehrte Theoretiker ſpricht, ſondern daß ein mit einiger Be · 
gabung Ausuͤbender auch heute noch Lesbares und vor allem Aber das romantiſche 
Vraturgefühl ſehr Aufſchlußreiches zu ſagen weiß. Der Carusfreund lernt die 
ſympathiſche, viel ſeitige Perſoͤnlichkeit, auch durch einige der beigegebenen Bild; 
tafeln, von einer neuen Seite uͤberraſchend kennen. paul Wegwitz 


i „Die Literatur über Anut Samſun iſt nicht groß 

Ham jun Diog rapbie und entſpricht nicht ſeiner europaͤiſchen Bedeutung. 
wobl iſt jedes feiner Bucher beim Erſcheinen vielfältig begruͤßt worden, aber es 
fehlte bis her eine Geſamtdarſtellung feines Lebens und Lebens werkes. Das vor · 
zügliche Buch von Morburger (Xenienverlag) reicht leider nur bis in eine mittlere 
periode. Nun iſt im Sorenverlag „die erſte deutſche Samſun Biographie! er · 
ſchienen, von Carl David Marcus mit einer ſchoͤnen und ſympathiſchen Be 
geiſterung einfach und anſpruchslos geſchrieben. Das Biograpbiſche umfaßt 
allerdings nur etwa zwanzig Seiten und iſt etwas mager. Authentiſches Material 
fehlt völlig. Man würde gern aus Briefen oder anderen Selbſtzeugniſſen etwas 
uͤber den Lebens · und den inneren Entwicklungsgang erfahren, nicht aus Neu; 
gierde, ſondern, wie auch der Verfaſſer ſagt, „aus dem gefunden Inſtinkt für die 
Einheit zwiſchen dem Schöpfer und dem Geſchaffenen“ . Wiederum dürfte es zu 
dem Charakterbild Samſuns, wie man es ſich aus ſeinen Dichtungen macht, paſſen, 
wenn er ſich gewehrt haben ſollte, dergleichen bei Lebzeiten preiszugeben. Man 
fühlt ja auch gerade hinter feinem Werk ſtark Perſoͤnliches an vielen Stellen und 
darf ſich damit zufrieden geben. So muß ſich auch das Marcusſche Buch darauf 
beſchraͤnken, dieſes moͤglicherweiſe Perſoͤnliche in der Dichtung hervorzuheben 
und zu wWeſenszuͤgen zu verdichten, und es füllt alſo den Sauptteil des Buches 
eine Betrachtung des dichteriſchen Werkes. Die Romane und Dramen werden 
45° 
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einzeln in chronologiſcher Reihe durchgenommen, im Erzaͤhlton wird referiert 
und auf Bedeutſames und auf Juſammenhaͤnge hingewieſen, und in einem letzten 
Kapitel wird eine Geſamtcharakteriſtik verſucht, Samſuns Geſellſchaftskritik, 
feine Religiofität, fein Sumor, fein Einfluß auf die deutſche Dichtung gekenn · 
zeichnet. Fur den, der Samſun liebt, bedeutet das Buch von Marcus ein raſches 
und freundlich belebtes Ins · Gedaͤchtnis · Rufen der bunten Menſchenwelt der Sam; 
ſunſchen Dichtung, eine Beſchwoͤrung unvergeßlicher Geſtalten und Situationen, 
eine Juſammendraͤngung der Samſunſchen Welt in der Erinnerung auf einen 
Heinen Raum. 

Daß die Spaͤrlichkeit des Biographiſchen wirklich auf eine Eigenart des Dichters 
zuruͤckgeht, beweiſt das gleichzeitig erſchienene Buch von John Landquiſt: Anut 
Samſun. Sein Leben und fein Werk. Autoriſierte Übertragung aus dem Schwedi 
ſchen von Seinrich Goebel'. Das Buch erſchien J9J7 mit Ausnahme des jetzt 
binzugefägten biographiſchen erſten Kapitels in ſchwediſcher Sprache. Wieder 
umfaßt dieſes erſte Kapitel „Samſuns Lebenslauf“ nur ungefähr dreißig Seiten. 
Wohl kommt der Arbeit ein mit dem Dichter geführter Briefwechſel zugute, aus 
dem Stellen zitiert ſind. Samſun ſchreibt: „Jetzt mache ich zum abſolut erſten 
Male eine Ausnahme für Sie, Serr C.“ Aber faſt die weſentlichſte dieſer Stellen 
iſt doch die, in der er feinem Widerwillen gegen die fortwaͤhrende Beſchaͤftigung 
mit ſeiner Perſon Ausdruck gibt. „Meine Arbeiten gehen die Offentlichkeit an, 
mein Privatleben ſcheint mir dagegen allzu geringes Intereſſe für die Menſchen zu 
haben.“ Bücher Aber ſich, ſelbſt wenn er fie ſprachlich verſtehen kann, lieſt er nicht. 
„Die Jeit hat fo gut wie jedes Intereſſe für mich ſelbſt verloren, ich gebe mich nicht 
mehr ſonderlich an, geblieben iſt mir nur eine große innere Scham, wenn ich 
gelobt werde, ich halte es nicht aus, es zu leſen, ich verberge meine Augen. Es 
iſt wohl eine gewiſſe Syſterie. Mag es fein, wie es will.“ So bleibt auch dieſem 
Buche, das gegen das melodiſchere und mit dichteriſch eindringlicher Sprache dar 
ſtellende von Marcus etwas ſproͤder, an manchen Stellen auch kritiſch tiefer iſt, 
als Sauptaufgabe eine liebevolle Behandlung der Werke. In dieſer begegnen ſich 
beide Bücher in gluͤcklicher Weiſe. Wo die Betrachtungen auseinandergehen, fo 
im Vergleich des hamſunſchen Selden mit dem doſtojewſkiſchen, ergänzen fie ſich 
aufs beſte. — Beide Buͤcher find mit ſehr guten Photographien des Dichters, 
feiner Heimat, feiner Familie und feines Seims ausgeſtattet. 

Gleichzeitig ſei darauf hingewieſen, daß mit dem in dieſem Jahre erſchienenen 
12. Band die autorifierte deutſche Samſunausgabe bei Albert Langen, München 
(Preis pro Bd. geb. N 8.— und JO.—), nun ihren Abſchluß gefunden hat, ein 
auch in der aͤußeren Geſtalt ſchoͤnes und würbiges Jeugnis der deutſchen Ver ⸗ 
ehrung für den nordiſchen Dichter. Die beiden letzten Bände enthalten die Dra- 
men und eine Auswahl der Gedichte. Paul Wegwitz 


Jede Zeile von Paul Ernſt follte den Deutſchen 

Der Weg Sur Sorm wichtig fein ; für ihre Entwicklung, zumal in ihrer 
» Verlag Alexander Fiſcher, Tübingen. 1927. Paul Ernſt, Der Weg zur Form. 
Abhandlungen über die Technik vornehmlich der Tragoͤdie und Novelle. 448 Sei ⸗ 
ten, Verlegt bei Georg Müller, München. — Mit der dritten, erweiterten Auflage 
dieſes Buches beginnt eine Geſamtausgabe; die Neudrucke, welche der Verla 
n herausbringen wird, werden die geſammelten Werke von Paul 
darſtellen. 
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jetzigen Phaſe; für ihre Jugend; fuͤr jeden, der an ein geiſtiges Deutſchland glauben 
will, es ſpůͤrt und wieder kommen ſpuͤren will — muß — um überhaupt leben zu 
konnen. N 


Dem Buch ſind einige autobiographiſche Seiten beigegeben. Aber das ganze 
Buch iſt autobiographiſch. Es iſt fein, des Verfaſſers, Weg zur Form, den er ſucht 
und erfragt, mit umfaſſendſter Bemuͤhung, mit breiter Kenntnis der Weltliteratur, 
die wir ihn durchgraben und durcharbeiten ſehen. Wir hören, welche Antworten 
dies Forſchen einem ſtarken Dichter gibt, deſſen ganzes Daſein feine dichteriſche 
Arbeit it und die Erforſchung ihrer Geſetze. — Abhandlungen Aber die Technik 
der Dichtkunſt, fo betont es der Untertitel, und das Vorwort betont es nochmals: 
„Daß der Dichter eine Perſönlichkeit iſt, wird folglich bei ſolchen Unterſuchungen 
als ſelbſtverſtaͤndlich vorausgeſetzt, desgleichen, daß er uberhaupt Talent hat.“ 
Es find nicht „Regeln“, die geſucht werden, es find die Formgeſetze der Bunft, 
welche die Geſetze alles menſchlichen Daſeins anrühren. Nur wenn der Dichter 
dieſe Geſetze ergreift und ihnen folgt, kann er ſich in Freiheit bewegen; der dilet- 
tantiſche Menſch verſteht ſie nicht zu achten, weil er ſie nicht zu begreifen weiß; 
er ſucht Selbſtaͤndigkeit darin, uͤber fie hinweg zu gehen. Vor allem beſchaͤftigt den 
Verfaſſer die Form des Dramas; werkſtattmaͤßig, handwerksmaͤßig, wie das ganze 
Buch dieſe ernſte, ſolide Sandwerks maͤßigkeit bat. „Man kann den Dramatiker als 
einen Sandwerker anſehen“ — der die Technik beherrſchen foll, auf eine Menge 
zu wirken. Der CLeſer darf nur bei dieſer ZSandwerklichkeit nie vergeſſen, auf 
welchem Boden das ganze Buch, der Verfaſſer uͤberhaupt gründet. Unſer Weſen 
als Menſchen, ſo ſagt er an anderer Stelle, liegt darin, „daß wir Werte erblicken, 
die uns das Serz brennen machen“. — Paul Ernſt kommt als Dramatiler vom 
Naturalismus her, wie feine ganze Generation. „Es zeigte ſich klar, daß die 
wichtigen Dinge, naͤmlich die ſittlichen Kampfe, nicht dargeſtellt werden konnen 
durch zu ſtarke Naͤhe bei der Natur.“ „Der Naturalismus erlaubt uns nur, einen 
Teil der Wirklichkeit zu faſſen, genau wie jeder frühere Stil.. So wendet er 
ſich hier ab; und wird auf feine Unterſuchungen über die Form der Tragödie ge⸗ 
führt. Dem griechiſchen Drama iſt in unſerem Buche ein ausfuͤhrliches Studium 
gewidmet, an verſchiedenen Stellen immer wieder aufgenommen. „Der Bern, aus 
welchem ſich im Dichter die Tragoͤdie entwickelt, entſteht durch die Kreuzung 
zweier Notwendigkeiten. Er ſpricht von unſerem dies ſeitigen Ich, das nur 
ein un vollkommenes Abbild eines jenſeitigen Ich iſt, und ſagt hieran anſchließend: 
„Und das würde für uns Seutige der Inhalt der Tragoͤdie fein: der Rampf zwi⸗ 
ſchen dem Willen zur Reinigung und der menſchlichen Beduͤrftigkeit. Man wird 
fagen dürfen : der Rampf zwiſchen Schickſal und dem, was Paul Ernſt „Sittlich 
keit“ nennt: all das, was der im Goͤttlichen befaßte Menſch den Stuͤrmen des 
Daſeins, den Jerſchmetterungen durch Schickſal, oder durch Schuld und Schickſal, 
entgegenzuſetzen hat. 

Er geht ruͤckſchauend das Tragiſche in feinen Wandlungen weiter durch: 
bei Calderon, dann bei Schiller: „Der im Bannkreis des proteſtantiſchen Ebriften- 
tums denkende Dichter darf einen Menſchen nur untergehen laſſen auf Grund 
einer Schuld.“ Shakeſpeare ſtellt er den Griechen wie dieſen Dichtern gegenuber: 
„das Tragiſche entwickelt ſich aus dem Charakter.“ Sierin ſieht Ernſt „die Schwaͤche 
feiner tragiſchen Grundlagen“. „. . . jede Sandlung, die rein aus dem Charakter 
entſpringt, nicht aus der Notwendigkeit einer äußeren Lage, in die jeder Charakter 
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hineingeraten kann, ift im letzten Grunde willkuͤrlich.“ Er ſieht bei Shakeſpeare — 
abgefeben von der ungeheuren dichteriſchen Wirkung — keine eigentlich tragiſche 
Wirkung. Er nennt beſonders den Lear. — Man vernimmt es zunaͤchſt mit Be · 
fremdung, eher verſucht zu ſagen: die ganze Welt Shakeſpeares iſt tragiſch — die 
Tragik des ganzen Menſchengeſchlechts it das ewige, iſt das einzige Shakeſpeare⸗ 
Thema! Die Ausgeliefertheit an daͤmoniſche Schickſalsmaͤchte, der Sturm der 
Leidenſchaften, fremder und eigener, die den Menſchen befallen, mitreißen, die 
zerkrachen und mit Blitzen dreinſchlagen wie der Sturm draußen — bis die Be⸗ 
fallenheit wieder aufhört, die raſenden Wogen ſich glätten, in ihre Ufer zurück · 
treten; die Leichen und Trümmer ſchwimmen darauf. „Es herrſcht ein böfer 
Stern“; und im Lear heißt es: „Die Götter treiben ihr Spiel mit uns wie die 
Anaben mit Fliegen.” Und auf der anderen Seite: durchſetzt iſt dieſe Welt, be 
ſternt möchte man ſagen, mit den ſtrahlenden Geſtalten, die uͤberdauern. Nicht 
indem ſie dieſe Schickſale verachten, nicht indem ſie daruͤber hinausſchreiten wie 
Odipus, den die Goͤtter aufnehmen. Sie befteben durch ihr Sein. Auch nicht 
durch „ſittliches Sandeln“ etwa; fie haben nichts von Moralität, auch nichts von 
Religion im berfömmlidhen Sinne; ein Sein, das wir als ihre Tat fühlen, nicht 
als ihren Zufall; dem handeln fie nach, unbeirrt, unbeirrbar. Sie beſtehen, lebend 
oder umkommend, als menſchliche Großheit in der voräberbraufenden Sturmflut 
vor der Seele des Juſchauers, an der er ſich erhebt, ſich reinigt, wenn man das 
Wort will. Nicht Lear beſteht. Aber Bent, Cordelia find ſolche Geſtalten; Julia 
iſt eine tragiſche Seldin, Sermione eine tragiſche Geſtalt; auch Imogen, Iſabella — 
es iſt irrelevant dafuͤr, ob die Stucke dann untragiſch ausgehen. Die Shakeſpeare; 
Welt beſteht aus dieſem Gegenſatz: Schickſal — Sittlichkeit, Sittlichkeit gerade 
im Sinne von Paul Ernſt. — Fragt man dem Formgeſetz der Tragoͤdie nun in den 
einzelnen Stuͤcken nach — dieſe Dramatikerfrage iſt eine andere, und hier wird 
dem Autor wohl ſchwer zu widerſprechen ſein. Macbeth allerdings, „den man immer⸗ 
bin als den groͤßten tragiſchen Selden Shakeſpeares empfinden wird“, kann ich 
durchaus nicht für einen tragiſchen Helden halten; ihn fegt es hinweg wie Lear. 

Es wird uns weiter eine reiche Fulle von Unterſuchungen und Ergebniſſen 
gebracht über Wirkungen der Mittel, Gefühl, Inhalt des Runſtwerkes, Wibe ⸗ 
lungen (Stoff, Epos und Drama), Stilarten, alte Stoffe, Goethes Iphigenie — 
um nur einiges herauszugreifen. Jede Frage iſt auf das lebhafteſte durch Bei · 
ſpiele illuſtriert, fo daß eine ſtarke, führende Anſchaulichkeit da iſt. Die Aunſtform 
der Novelle ift ein Sauptthema von Paul Ernſt, das immer wieder berumge: 
wendet, an der Abwandlung und Entwicklung von Stoffen erlaͤutert und geklaͤrt 
wird. Boccaccio bleibt ihm der vollendete, der unerreichte Meiſter dieſer Form. — 
Dazu ſind in das Buch viele einzelne menſchlich koſtbare Bemerkungen geſtreut: 
„ſie .. mußte frühzeitig viel entfagen und ward dadurch ſtark und froͤhlich » «" 
„Die Liebe iſt das gewaltigſte Gefuͤhl, weil es den Menſchen feiner Beduͤrftigkeit 
entkleidet und ihn frei macht von ſich ſelbſt.“ 

Ein kurzer Abſchnitt handelt vom dramatiſchen und lyriſchen Vers. Es iſt nicht 
verſtaͤndlich nach der Weiſe wie an das Thema berangegangen wird, daß Stefan 
Georges Bunft nicht in Betracht gezogen iſt; mir ſcheint, man kann ihn hier nicht 
ignorieren, mag man ihn nun lieben oder haſſen (und bei einer fo ſtarken und 
ſcharf umriſſenen Geſtalt wird man vielleicht eines von beiden mäflen). 

Dies handwerkliche Buch von Paul Ernſt iſt durchſetzt, durchwachſen von 
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Weltanſchauung und von Sehnſucht nach Weltanſchauung. Die Tragödie fol 
ein Werk götterlofer Froͤmmigkeit fein — fo ſteht es vor ihm — einer Religion, 
die uber das Chriſtentum hinausgeht. — Es iſt durchwachſen von Soffnung, 
„ + + vor uns liegt noch alles, noch das Größte kann geſchaffen werben. . .; if 
durchwachſen von Verzweiflung über das Verſinken des deutſchen Geiſtes in 
Ji viliſation; und von dem leiden ſchaftlichſten, erfchätterten, erſchuͤtternden Rampf ⸗ 
aufruf für den Aufbau des geiſtigen Deutſchland. Marie Luife Enckendorff 


Als Paul Jaunert den zweiten Band 
Seimat und Welt im Märchen VVVf ee 


Grimm“ heraus brachte, verbieß er uns einen Band uber das Woher und Wozu 
ſeiner Maͤrchenſammlung (vgl. „Die Tat“, Dezember J923). Wun warten wir dar ⸗ 
auf noch, ſicher nicht vergebens. Inzwiſchen hat aber Jaunerts ruͤſtiger, wenn 
auch ſchon hochbejaheter Mitarbeiter in der neuen deutſchen Maͤrchenſuche, Wil 
helm Wiſſer, uns ein aͤhnliches Aufklaͤrungsbuͤchlein, zugleich ein Heines Lebens · 
brevier, geſchenkt: „Auf der Maͤrchenſuche“ iſt der anſpruchsloſe Titel. Erſt durch 
dieſe ſchlichte Selbſtdarſtellung wird Wiſſers Lebenswerk in feinem ganzen Um⸗ 
fange uns bewußt. Sunderte von Märchen auf Tauſenden von Folioſeiten, die den 
einfachſten Bauern und Tageloͤhnern in Solſtein mit viel Spuͤrſinn abgejagt und in 
vielen Saflungen nachſtenographiert wurden, das füllt wohl ein Menſchenleben 
reichlich aus. Mag bei der Schilderung der Erzaͤhler und der Umſtaͤnde, die oft 
manch Hindernis der Suche nach der lebendigen Volksquelle in den Weg legten, 
ſchlie ßlich ein wenig Gleichfoͤrmigkeit und Ahnlichkeit der Sergaͤnge feſtzuſtellen 
fein, fo lag das eben in der Sache begründet, und wir wollen uns über die Hleine 
realiſtiſche Volkskunde freuen, die beim „Geſchichtn vertell n“ für uns mit ab · 
gefallen iſt. 

Wiſſer veroͤffentlichte ein klein wenig aus feinen reichen Schaͤtzen für das junge 
Volt in den Bänden: „Wat Grotmudder vertellt“, J9J3 gegen Jabresend kam 
dann der erſte Diederichs band der Erwachſenenausleſe. Seitdem iſt für das nieder · 
deutſche Maͤrchen nicht grad viel Neues geſche hen. Paul Jaunert beachte allerdings 
in der „Deutſchen Volkheit“ einen Band „Plattdeutſche Märchen“ heraus, eine 
bansliche Ausleſe aus den alteren Sammlungen von Mällenboff, Bartſch, Bubn 
und neueren Einzel veröffentlichungen. Von Weſtfalen bis nach Oſtpreußen klingt 
bier die niederdeutſche Junge. Allerdings hat man ſtellenweis den Eindruck, als ob 
dieſe FKaſſungen nicht fo unmittelbar dem Volksmunde abgelauſcht find wie die von 
Wiſſer, bei dem auch nicht ein einzelner Satz ſchwerfluͤſſig oder nachgearbeitet 
erſcheint. 

Mun gießt Wiſſer fein uͤberreiches Fuͤllhorn alter und neuer Schaͤtze noch einmal 
aus: „Plattbeutſche Volks maͤrchen, 2. Folge“ ſind die Gabe des nun ſchon 8s jaͤhri ; 
gen. Es iſt die gleiche Freude Aber die heitere Unmittelbarkeit, die Anſchaulichkeit 
der Volks ſprache, die Araft des derben Witzes, die ſchon in der erſten Sammlung 
uns erfüllte. Dies Platt, das nicht mehr hochdeutſch antzekraͤnkelt iſt wie bei vielen 
der nieberdeutſchen Dichter, iſt Har und eindringlich, dieſe Sprache verſteht jeder, 
boch und niedrig, auch wir draußen, die wir nicht mit holſteiniſcher Junge reden; 
und kommt bier und da ein unbekannt Wort, fo iſt auch dafur vorgeforgt in einem 
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knappen Verzeichnis von Worterflärungen. Dazu die Angaben der Erzaͤhler, die 
nun die Ausleſe mit dem anfangs genannten Wanderbericht verbinden. Ja, wer 
durch dieſen Band nicht überzeugt werden kann, daß Maͤrchen nicht nur eine ſchoͤne 
Sache der Kindheit ſind, wer hier nicht Volkstum und Bauernart erkennen lernt, 
der mag wohl dann auch ein Thomas bleiben. Ich weiß nicht, was man mehr be; 
wundern ſoll: die gedaͤchtnisſtarke Phantaſie, die ſchier endlos eine Motivreihe mit 
der andern verknuͤpft und bekannte Maͤrchen aus Grimm, Jaunert, Müllenhoff, 
ja aus aller Welt zu neuen Abwandlungen führt, oder jene derben Bauernſchwaͤn ; 
ke, die in knappſter Form den Preſter, den Böfter, den Bur, den Afkat oder Dumm 
Sans zum beſten halten. Daß auch der Alte Fritz, Jiethen und Bismarck noch im 
Bauernmaͤrchen nachſpuken, hatten fie ihr Lebtag ſich nicht träumen laſſen. 
Wiſſer ſieht in den Dorffaſſungen alte Motive reiner erhalten als etwa in den 
Aufzeichnungen der Brüder Grimm und anderer. Es kommt einem naturlich dabei 
die Frage: Muß das gerade alte Faſſung fein, oder iſt es gluͤcklich gewendete Neu ; 
formung; denn wir haben ja auch unter den Erzaͤhlern einige bewußte Neuer 
finder. Sollte alfo die Urſpruͤnglichkeit nicht nur eine Frage des hiſtoriſchen Alters, 
ſondern auch der ſchoͤpferiſchen Volksphantaſie fein? Wun, es mag beides eine 
Rolle ſpielen. Dank aber fuͤr dieſe deutſche Gelehrtenarbeit im wahrſten Dienſte 
des Volkes, die Unwiederbringliches vor ſicherem Tode gerettet hat; denn viele der 
tuůͤchtigen Erzaͤhler und Erzaͤhlerinnen, die ſich ihrer Geſchichten faſt geſchaͤmt und 
fie nur heimlich · begeiſtert weitergaben, waren an der letzten Altersgrenze. Sollten 
ſich nicht die Seimat⸗ und Mundartkenner aller deutſchen Gaue aufmachen und in 
Wiſſers Fußtapfen treten? Denn ſicher winken auch anderswo noch reiche Ernten. 
Aber nicht mehr lange! Die Jiviliſierung der Dörfer hat die Siebenmeilenſtiefel 
angezogen; und wo die erſt einmal zugeſtampft haben, da waͤchſt kein Maͤrchen 
mehr. N 

Doch Seimat wird uns erſt traut durch die Weite der Welt; und wo die Heimat 
Hein und eng erſcheint, wird uns die Welt lieb und groß. So klingt es wie eine 
ſchoͤne Echomuſik zwiſchen Seimat und Welt. So liegt neben dem Wiſſerbande 
nun noch ein anderer „zweiter“ Band, der von den „Schönften Märchen der Welt 
für dreihundertfünfundſechzig und einen Tag“. Damit hat's eine eigene Be 
wandtnis gehabt: Der erſte Band kam im letzten Jahre als eine „Weltbibel des Volks⸗ 
maͤrchens “ heraus und Hang als ein voͤlkerverbindend Werk hinein in große Tage 
in Genf. Der zweite, eben ſo herrliche ſtarke Leinenband lag kurz vor dem Völker 
bundstreffen der Jugend auf der Freusburg auf unſeren Tiſchen, als wollte er 
fagen ꝛ vergeßt das Beſte nicht Aber allen Tufteleien und Diskuſſionen l Und wenn 
nun der Schreiber dieſer Jeilen eben ſich niederſetzt zu einem frohgeſtimmten Geleit 
und dabei entdeckt, daß gerade am heutigen Tage das Maͤrchen berrfcht, das er 
herzutragen konnte, ſollte ihn da nicht ein beſonderes Band verknuͤpfen mit dieſen 
Weltmaͤrchengeſtalten, die da auf dem gruͤnblaurotgelben Umſchlage ſich um die 
Erdkugel tummeln? 

Zwei Maͤrchentoͤchter haben da geſchwiſterlich mitgeſchaffen : die eine, Lifa Tetzner, 
mit waͤhlender Hefe, mit verbindender, pruͤfender Feder — die andere, Maria 
Braun, mit Stift und Pinſel. Über beide möchte ich wohl einen kleinen Symnus 
ſchreiben — über den paradieſiſchen Irrgarten der Phantaſie, in den uns die eine 
führt, über das blaudaͤmmernde Feenreich, in das uns bald der kecke Bauernſtift, 
Eugen Diederichs Verlag in Jena, 615 S., geb. M 15.—. 
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bald die magiſch · weiche Sarbentönung der anderen führt. Aber am Ende möchte 
da der Maͤrchen vater, Eugen Diederichs ſelbſt, uns fragen: „Wie hieß doch gleich 
die dritte Tochter?“ — „Saltdenmund!“ — Un dat deit he denn uk. 

Alfred Ebrentreich 


In einer Mappe habe ich Abſchriften von Be: 
Erlebnis mit Gedichten jjCCCCVV re 
Bunftwert und Vollſtaͤndigkeit, ganz nur aus innerer unmittelbarer Liebe und 
nach dem Wert und Gewicht fuͤr mich allein. So wie man zu beſonderer Stunde 
auserleſene liebe und nahe Menſchen um ſich ſammeln wurde. Es find viele Gedichte 
darunter, auf die ich gleich beim erſten Leſen die Sand legte mit dem ſicheren Ge⸗ 
fühl: das iſt dein. Doch find auch andere, die las ich zunaͤchſt ohne beſondere Er 
ſchuͤtterung, ohne das ſeltſame Aufleuchten innerſter Verwandtſchaft, welches der 
Aunſt ureigenſte Lebenskraft iſt. Erſt nach Wochen, oft nach langen Monaten flieg 
(wie eine verlorene Melodie) ein Vers, eine Wendung wieder auf: nun plotzlich 
blendend nah und klar. So daß ich Muͤhe hatte, mich zu erinnern, woher es kam. 
Mäübe hatte, aus Büchern und Seften dieſes Überbörte und nun Notwendige 
wieder aufzufinden. Manchmal vergebens, wie bei Menſchen, deren Wert man zu 
ſpaͤt erkannt. Sand ich es aber und las nun neu, fo war es, als erklaͤngen die vollen 
Stimmen eines Chorals, den ich bisher nur im Notenbild geleſen. Und hob ich dann 
die Augen, fo war die Welt irgendwie für mich verändert. Und blieb es auch. 

Eine ſolche Sammlung iſt wohl für jedes fremde Auge einſeitig. Und doch iſt es 
wunderbar, wie weit die Ströme aus fließen, wenn man die Seele nur ungeſtoͤrt 
waͤblen laͤßt. 

Es gibt darunter alte Verſe von Dichtern, deren Namen duͤnn und kuͤhl regiſtriert 
in der Geſchichte ſtehen, die kaum mehr in einer Anthologie ausgegraben werden. 
Und doch fand ich gelegentlich einige Worte, die mir wie blaſſes herbſtliches Abend · 
rot heimlich ans Serz ruͤhrten, und die ich deshalb behutſam berge und liebe. Viel ⸗ 
leicht nur ich allein. Aber gerade das iſt ein eigen verſchwiegenes Gluͤck, daß laͤngſt 
verfloſſenes Leben noch einmal heimatlich in uns ſich waͤrmt, daß unſere * 
ſtark und warm in die Tiefe reichen. 

Auch ganz junge Dichter ſind darunter, einige noch kaum bekannte, deren Worte 
hart ſchallen wie Siebe auf Stahl. Oder die wie beſchwoͤrende Nachtſchatten um 
noch unge hobene Schaͤtze kreiſend huſchen. 

Es gibt Dichter, von denen immer mehr Verſe ſich anſammeln: weil ſie N 
ein Geheimes umgehen und jedes neue, halb enthuͤllende Wort die gleiche ſchreck 
hafte Freude weckt. 

Und von ganz großen Dichtern iſt hier vielleicht nur ein Gedicht oder ganz wenige: 2 
darin Hlingt alles an, was ich von ihnen las und liebte. Das iſt genug. Wie man ja 
berhaupt an Dichter, zu denen man ſich ſeit langem in feſter Bruͤderlichkeit findet, 
nur leiſe gemahnt zu werden braucht, und man fühlt ihre Lebensluft in jedem 
Atemzug. 

Aber andere ſind, die hauchen mir Unnachlebbares raͤtſelhaft ins Blut. Daß ich 
mich manchmal gegen dieſes Störende wehren moͤchte und doch immer zu ihm 
zuruͤckkehre. So wie man ein fremdes Land heimlich lieben kann, das man vielleicht 
nie betreten wird. Oder umgekehrt: ich ſtoße hier und da auf Gebilde aus anderen 
Bontinenten, fremden Kulturen, die mich trotz aller Andersartigkeit und Fremd; 
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beit die tiefe Einheit alles Menſchlichen ſtark erleben laſſen. Ich bin ihnen verhaftet 
für immer. 

Ich habe Verſe, die ich leſen mag, wann und ſo oft ich will: immer reinigen ſie 
wie aufrauſchende Gewitter. 

Und ich weiß welche, die haben eine laͤchelnde Wehmut ſchlichten Überwindens, 
daß ich vor ihnen wortlos · demuͤtig ſtehe wie vor der ſtillen Gute einer geliebten 
Frau. 

Ich finde — wenn auch nicht oft — Gedichte, bei denen mir iſt wie im Märchen: 
daß ich wie uͤber Glas gehe und hinunterſchaue in die farbige Tiefe der Welt. 

Und ganz ſeltene kenne ich: die lege ich in ſtillſten Stunden wie eine Muſchel ans 
Obe und böre daraus feinſten Widerhall einer unirdiſchen Reinheit. Es find das 
wohl für jeden Menſchen andere. Ich weiß, wie Freunde mir Verſe vorlafen mit 
innerſter Ergriffenheit und mich voll Erwartung anfaben: ich horte nur einen 
dünnen fernen Ton. Und fo kann auch ich es keinem anderen ausdrucken, weshalb 
mich gerade dies bis ins verſchwiegenſte Innere traf. So wenig wie ich rechtfertigen 
kann, weshalb ich dieſe Frau lieben muß. Wer weiß, weshalb er liebt? Genug, daß 
wir uns an unferen SErfchätterungen erkennen, die wir lieben können. — 

Dieſe geſammelten Verſe ſind alſo: ich? — Nein, das ſind ſie nicht. Und doch 
bängt mein Ich irgendwie in ihren weiten Zweigen. Das weiß ich, wenn ich ſehe, 
wie ſich meine Sammlung langſam, ganz langſam wandelt. Es iſt eine Bewegung 
darin wie Kut und Ebbe. Es gibt Jahre, in denen fie anſchwillt: Jahre, in denen 
die eigene Seele ins Weite drängt, von vielfachen Beziehungen und Anklängen 
getroffen wird, auf jede Beruͤhrung empfindlich antwortet wie eine friſch gehaͤutete 
Eidechſe; Jahre, in denen fie wandelbar iſt und die Grenzen weitſpannend ab; 
taſtet. Und dann kommen Jahre, in denen ſich das Innere ballt und den Genuß 
fremden Widerklangs auf einige ſtarke Töne beſchraͤnkt. 

Aber unheimlich ſeltſam ift es, daß ſolche Gedichte für mich welken konnen wie 
Blumen im Glaſe. Daß fie maͤhlich verblaſſen, leiſer klingen, die geheimen Seelen 
faͤden abwerfen und ſchließlich zuruͤcktreten in die große Reihe, in der man fie als 
Bunftwerke wertet wie die vielen anderen. So waͤchſt man auch mit Meuſchen aus; 
einander, dort aber mit dem Troſt, daß vielleicht nur der andere ſich wandelte, oder 
daß wir mehr in ihn legten, als in ihm war. In Gedichte, mit denen man jahrelang 
vertraulich umging, legt man nicht dauernd hinein, was nicht darin iſt; fie wandeln 
ſich auch nicht. Was anders wurde, das bin ich. 

Weshalb alſo ſprechen fie nicht mehr? — Möglich, daß fie von Schwerem und 
Ungeldftem ſprachen, für welches das eigene Leben inzwiſchen die eindeutige Ad- 
ſung fand. Dann kann ich die einſtmals wuchtigen Jeilen als leichtes gilbes Blatt 
beifeite ſchieben und mich des ſicheren Schrittes freuen. . . . Moͤglich aber auch, daß 
in mir ſich etwas verdichtet und verhaͤrtet hat, daß ich die Weite und den Aug nicht 
mehr finde. Denn wenn wir auch immer mehr um uns und in uns anhaͤufen: im 
letzten Grunde leben wir doch wie in einen Trichter hinein; einmal werden wir 
vor der engen Röbre ſtehen ohne Abweg nach links und rechts. Als wir noch ſehr 
jung waren, wußten wir kaum einen Unterſchied zwiſchen Möglichem und Wirk 
lichem. Je mehr wir verwirklichen, um fo mehr Möglichkeiten bleiben zuruck. Sie 
ſterben nicht ſchlechthin, fie flattern als ſeeliſches und aͤſthetiſches Spiel weiter um 
den ſich engenden wirklichen Weg. Und manchmal noch trinken fie wie die bomeri- 
ſchen Schatten der Unterwelt von unſerem Blut und preiſen ſehnſuͤchtig das aͤrmſte 
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Stiuͤcklein Erden wirklichkeit oder orakeln dunkel von unſerem Schickſal. Doch nur 
im Dammer; ins Licht durfen fie ſich nicht mehr wagen. Und der harte Tritt des 
Schick ſals, der einmal aus den Zellen ſolcher Gedichte droͤhnte wie dicht vor meiner 
Tur, er geht nun, ſymboliſch gedämpft, weit hinten am Berge vorüber. Es wird 
mich nicht mehr zermalmen, es wird mich auch nicht mehr mit Feuer ſegnen. Und 
fo wurd mir die Sand ſchwer, wenn ich dieſe Gedichte beiſeite lege, denn die Sand 
iſt Alter geworden. 

Alter werden iſt reifer werden. — In der erſten Jugend dehnt ſich alles ins Un ; 
endliche, ohne Befühl der Grenzen. Beginnende Reife zieht ſich zuſammen um das 
reale Werk. Dann aber kommt ein Augenblick der Einſicht (beim einen als früb 
und leiſe ſtreifende Ahnung, beim anderen als ſtüͤrzende Unabweislichkeit), daß 
alles Verwirklichen Stuͤckwerk if. Du loͤſt dich wieder ein wenig ab von deinem 
Tun und ſchauſt in die weiten Ringe, in denen du treibſt. Die Wirklichkeit wird 
duerchſichtig, in ſich ruhend wie ein Kriſtall und bildhaft. Und wiederum voll un · 
endlicher, unaus ſchoͤpfbarer Tiefe. Und nun iſt es ein Erlebnis von unausſprech 
lichem Wert, wenn du etwa eines der Alters gedichte Goethes lieſt, deren ſtrenges 
und zugleich guͤtiges Hugato dich bisher mit ehrfuͤrchtiger Scheu anruͤhrte, und 
das nun körperlich zu atmen beginnt mit dem ſchweren Duft alten Weines. Oder 
wenn du dich über die wenigen Verſe Wilbelm von Scholz: 


Symbol iſt alles jener ſtillen Welt, 

in die der Schein von irdiſchen Tagen 

wie Licht in Meerestiefen fällt, 

Wunder erleuchtend, die wir felber tragen — 


wenn du dich Aber fie beugen kannſt, zum erſten mal, wie über einen tiefen Brunnen, 
in welchen die Sterne ſpiegeln. Du haſt ſicher recht, wenn dir in ſolcher Stunde 
feierlich und weltumſpannend iſt wie damals, als du deine erſte große Leidenſchaft 
einſam in die Naͤchte wachteſt. Denn du erlebſt deine zweite bleibende Jugend. Du 
darfſt nun Älter werden, ohne zu altern. Das Leben wird dir nicht mehr verdumpfen 
und vereinfilben. Denn — ich fand die ſchoͤnen Verſe bei Chriſtian Morgenſtern —: 


Wie ſuͤß iſt alles erſte Kennenlernen l 

Du lebſt ſo lange nur, als du entdeckſt. 
Doch ſei getroſt: Unendlich iſt der Text, 
und feine Melodie geſetzt aus — Sternen. 


Immer wieder finde ich, daß ſich in meine Sammlung einige Fremdlinge ein · 
draͤngen, die zum übrigen nicht recht paſſen wollen. Wenn ich nur die Seele frei 
wahlen laſſe. Aus einiger Erfahrung ſehe ich voraus: dann knaͤuelt ſich etwas in 
mir zuſammen und will einen neuen ſchmerzhaften Weg beginnen. Was es ſein 
wird, kann mein Bewußtſein nicht ſagen; meine Seele weiß mit taſtendem Inſtinkt 
darum und wittert. Und immer erſt, wenn die Entwicklung vorüber, wird mir Har, 
was an dieſem Unbekannten mich dunkel feſtgehalten hatte. 

Das iſt ja aller Aunſt raͤtſelhaftes Geheimnis: Wir verſchenken uns an ihre 
Werke und geben uns bin. Und doch ſchauen uns am ende aus ihnen die eigenen 
Augen an. Und wir erſchauern. Rudolf Jar don 
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| Es wäre wenig geſagt, wollte man an dieſem Buche die 
verbläffende Plaſtitk und NMaturtreue hervorheben. Bran; 
denburg fest ſich nicht die Aufgabe, die Eigenart des Traumlebens moͤglichſt 
taͤuſchend und mit pſychologiſchen Sineflen zu malen; er loͤſt und lockert einfach die 
ſtarren Juſammenhaͤnge des Wachbewußtſeins, ohne dabei feine innerſte natär« 
liche Sprache viel verändern zu mÄflen, und wird dadurch ſchon zum Traumwand ; 
ler, zum ſeeliſchen Tänzer. Und das iſt das Bedeutende an dieſem Büchlein, daß 
es das Weſen des Traumes und feine tiefe Liebenswüͤrdigkeit in einer ganz neuen 
Weiſe deutlich und lebendig macht. Nicht das freie Spiel der Phantaſie, nicht das 
ſelige Schwaͤrmen in weltferner Region gibt dem Traͤumen ſein Gepraͤge, ſondern 
jene wunderbare Auflockerung und Adfung des Sühlens und Denkens, die ſich 
nicht darin erſchoͤpft, Unordnung in die Juſammenhaͤnge der Vernunft zu bringen 
und an die Stelle der realen Ablaufsgeſetze poetiſchere zu ſetzen, ſondern die viel⸗ 
mehr mit der Unordnung, die ſie im Rationalen ſchafft, zugleich tiefere Schichten 
des Erlebens bloßlegt. Bei Brandenburg wird deutlich, daß das poetiſche Moment, 
welches bis her immer als für die Träume ſehr weſentlich gehalten wurde, durchaus 
zuruͤcktreten kann, um einer tiefen, unſchulds vollen und doch oft derben Erlebnis · 
wirklichkeit Platz zu machen, die im Innern das um ſo feſter verbindet, was ſie 
nach außen hin ſcheinbar zerreißt. Verachtung der nüchternen Eindeutigkeit des 
Tagesbewußtſeins und Liebe zu der entzuͤckenden Vieldeutigkeit der Dinge, wie fie 
ſich der freien Unſchuld des Erlebens darbieten, ſchaffen hier den Traum. Per: 
achtung und Liebe in ihrer goldenen Miſchung, die Laͤſſigkeit, Bedibeit und doch 
auch wieder die ganze Schutzloſigkeit des Bindes, lauter Momente, die pſycho⸗ 
logiſch für den Traum geradezu konſtituierend find, werden hier von Brandenburg 
zur produktiven künſtleriſchen Ausbeute und damit dem Leben gewonnen. Man 
erkennt Har, daß es nicht zuletzt der Tänzer in Brandenburg iſt, der fo, verachtend 
und liebend zugleich, Aber gewordene Wirklichkeiten hinſchwebt, man ahnt aber 
vielleicht auch, daß dieſer neue Ton doch auch nicht ohne ein bitteres Urteil uber 
die Zeit iſt, in der dieſer Tänzer der Seele lebt. Iwar bitter nicht — die Liebe des 
Traumes löft die Bitterkeit raſch auf —, aber in die Sprache des Wachbewußtſeins 
uͤberſetzt wurde ſich fo mancher traute Scherz nur mit bitteren Lauten wieder 
geben laſſen. Baum eine Enttaͤuſchung, kaum ein Schmerz, der, wenn auch faſt 
zur Unkenntlichkeit übergoldet, in dieſem Traumbuch nicht aus der Erfahrung 
der Wirklichkeit herüber anzuklingen ſcheint. Wenn fruher einmal der zarte Dich 
ter vor einer Wirklichkeit, die feiner Sehnſucht nicht reif war, ſich in die Welt der 
Träume fluͤchtete, fo hat hier ein zugleich zarter und ſtarker es umgekehrt gemacht. 
Er hat verſtanden, daß ſeine Jeit keine Jeit der feſten und klaren Formen iſt, und 
bat fie darum felbft im Lichte eines Traumes dargeſtellt: feines Traumes aller · 
dings, und er hat mit die ſer Darſtellung nicht nur die Schwaͤche der Zeit, fon 
dern zugleich auch die eigene Staͤrke erwieſen. Victor Brod 


; se | Mit dem Bobenmatz · Erlebnis geriet Molo 
Die Leg ende vom Heren zutiefſt in die mit perſoͤnlichen Spannungen 
geladene Welt des Religiöͤſen hinein, es wuchs aus dem Chriſtuserlebnis heraus. 
Die Bobenmatz · Trilogie iſt geradezu eine Chriſtusdichtung, ein Werk, das uͤber alle 


* Sans Brandenburg: „Traumroman“, 3. Saeſſel, Verlag, Leipzig, 1926. Wal 
ter von Molo: Die Legende vom Seren. München, Albert Langen, 1927. 
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ſonſtige Leben · Jeſu - Schriftſtellerei hinaus ein perſoͤnlich und zeitlich beſtimmtes 
Chriſtus erlebnis kůnſtleriſch geſtaltet. Des halb erſcheint es nun faſt wie Nachtrag 
und Jugabe, wenn Molo jetzt die „Legende vom Seren“ den Evangelien nacher ⸗ 
zahlt. Und doch iſt es fo verſtaͤndlich, daß nun dieſes Buch entſtand. Die Fulle der 
Einzeleindruͤcke, durch vier Evangelien ungleichmaͤßig zerſtreut, wuchs in der 
Vorſtellung des Bünftlers zu einem Bau zufammen. Die Geſtalten der Jünger, 
des Volkes, der Oberen verbanden als Mörtel die Bauſteine. 

Das Buch war eine Notwendigkeit fuͤr des Dichters Gewiſſen, das ſich hier in der 
Urform des oben genannten Erlebniſſes einen Prüfftein fuͤr fein inneres Leben 
und Schaffen der letzten Jahre beſchaffte. Aus dem Leſen des Neuen Teſtamentes 
auſtauchend, ſah er ungemuͤnztes Gold in feinen Sanden, das geprägt fein wollte. 
Und er druckte ihm feinen Stempel auf; denn Molo verfällt nicht der Verſuchung, 
der ſchon mancher Leben · Jeſu · Schreiber erlegen iſt: er macht nicht das „uber 


naturliche „einleuchtend“, er zielt im Gegenteil mit entſchiedener Schaͤrfe daraufhin, 


Jeſus als beſonderen Träger der Gottoffenbarung darzuſtellen und die Unbedingt 
heit feiner Sendung und Sörberung mit allem Nachdruck zu betonen: Dienſt nach 


dem Willen Gottes in Aufgabe und gleichzeitiger Entfaltung des menſchlichen Selbft. 
Damit fagt der Dichter freilich denen nichts Weues, die in den Evangelien zu 


Haufe find, oder denen, welche Bobenmatzens wunderbare Wege mitgingen. 
Anders müßte freilich der Eindruck auf einen Menſchen fein, dem Chriſtus mit 
dieſem Buche zum erſten Male entgegentritt. Er wurde vielleicht ſagen: das Buch 
iſt auch eine Notwendigkeit fur die vielen, die heute keine Bibel mehr leſen, und 
denen vielleicht durch die „Legende vom Seren” der Weg zu einer religiös beftimm- 
ten geiſtigen Auferbauung gewieſen wird. 

Die Sprache dieſes Werkes zittert nicht in der flimmernden Erregung wie in der 
letzten Romantrilogie. Nach einer eigentämlih lehrhaften kurzen Einleitung 
dient der Ausdruck ganz ſchlicht dem Gegenſtande, handliches Werkzeug eines ver- 
antwortungs bewußten Erzaͤhlers, dem freilich ab und zu vor heißer blickenden 
Augen unter haͤmmernden Schlägen die Funken ſtieben. Walther Rühlhorn 


Das univerſalhiſtoriſche Denken wird nun 

Sur So iologie des Geiftes ſchon von einem ganzen Stamm von 
Jorſchern geübt und die Fähigkeit eine Stilgeſchichte des Geiſtes zu geben, findet 
man nicht mehr vereinzelt. Eine allgemeine Neigung zur Aulturphiloſophie iſt 
beute unbeſtreitbar. Dieſe Wendung iſt jedoch jung. In der hiſtoriſchen Diſziplin 
gab es noch um J9IO wenige Männer, die in Aulturzeitaltern dachten. Iwei von 
ihnen hatten akademiſche Lehraͤmter inne, Karl Lamprecht und Kurt Breyſig. 
Um J9J0 entſtand auch eine andere umfaſſende Rulturpbilofopbie, die von David 
Roigen. Als das Werk eines nicht beamteten Gelehrten blieb es damals unbeach · 
tet. Lamprecht wiederum, der J9J S ſtarb, wurde ſehr bald vergeſſen; feine Wirkung 
iſt ungefähr der Mar Webers gleichzuſetzen. Schüler oder Nachfolger find nicht 
vorhanden, aber eine latente Beeinfluſſung einer ganzen Generation hat er erzeugt. 
Burt Breyſig, der noch heute an der Berliner Univerfität wirkt, wurde zum 
©. Geburtstag eine Feſtſchrift gewidmet: „Geiſt und Geſellſchaft“ . Die beiden 


I. Band: N ee und Soziologie. II. Band: Geſchichte und Ge⸗ 
eäfhaft. II I. Band: Dom Denken über Geſchichte. Srsg. von Dr. Richard Peters. 
Verlag m. m. & 3. Marcus, Breslau. 
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erſten vorliegenden Bände geben mit ihren Is Einzelaufſaͤtzen einen vortrefflichen 
Einbruck von der ſozialwiſſenſchaftlichen und univerſalwiſſenſchaftlichen Denk 
richtung der Mitarbeiter Breyſigs, ſowohl derer, die ihm im Alter benachbart ſind, 
als dem Breife feiner Schuler. Durch dies Nebeneinander entſteht gerade eine ſehe 
wertvolle Schau Über zwei Korſchergenerationen. Unter den Paladinen und Eides 
helfern umfteben Drieſch, Sombart, Pannwitz den Jubilar (Band I). 

Die hiſtoriſche Schulung alt ⸗akademiſchen Stiles lehrte Einzelforſchung, 
Quellenkritił, Perſonengeſchichte. Die Beziehungs · und Vergleichs methode der 
Univerſalhiſtoriker nun bringt den Geiſt auf naturliche Weiſe zum unpartikulari · 
ſtiſchen Denken. Die Seranbildung zur bloßen Einzelwiſſenſchaft und der dadurch 
notwendige Verbleib in der Iſoliertheit ohne geſamtgeiſtigen Bezug war ja die direkte 
Urſache der Tatſache, daß die Univerfität wohl Gelehrte und Beamte, aber wenig 
Gebildete erzog. Bildung (im Sinne der Sumanitaͤt) hat nun Breyſig mit ſeiner 
methode entſchieden vermittelt. Er kann ſtolz fein auf die jüngere Generation der 
Forſcher und Arbeiter (unter denen ſich auch Ausländer befinden), die ſich im 2. und 
3. Band ſammelt. 

Wenn ſich nun unter den Abhandlungen dieſer zwei Bände Arbeiten finden Aber 
ſinologiſche Probleme oder auch uber die deutſche Romantik und Jean Paul, fo 
erweiſen ſich dieſe Beiträge nicht als fachwiſſen ſchaftliche Abhandlungen, ſondern, 
weil von einem gemeinſamen geiſtigen Jentrum aus die Einzelerſcheinung erfaßt 
wird, als „fließende Juſtandsgeſchichte“ im Sinne des Lehrers. 

Die Abhandlung von Fritz Klatt iſt durchaus eine geiftige Lebenskunde. 
„Wiſſen“ und „ſagen“ find die neu zu erfüllenden geiſtigen Aufgaben. An die 
Wiſſenſchaft allein glaubt keiner mehr, aber der einzelne wie das Volk konnen die 
Denkkraft wiedererlangen durch das Vergeſſenkoͤnnen, die Sprachkraft durch das 
Schweigenkoͤnnen. Klatt weiſt auf elementare, aber in der Selbſterzie hung, wie in 
der Jugenderziehung nicht befolgte Geſetze hin: daß die Kraft eines vitalen Ge⸗ 
dankens waͤchſt, wenn der Gedanke zunaͤchſt wieder zuruͤckſinkt in feine Ungeboren · 
beit ; gelingt das Untertauchen ins Urwiſſen und das Einhalten der geiſtigen Schon · 
zeiten, dann erſt darf das Denken auch herauftauchen zum Sprachausdruck. Jwiſchen 
Wiſſen und Sagen aber liegt das Schweigen, das zum Sören (Juhoͤren) verpflichtet. 
Sprachtod tritt ein, wenn das Volk nicht mehr hoͤren kann. Sorenkoͤn nen iſt jedoch 
die ſchwerſte ſoziale Tugend des Menſchen. Aber durch Schweigen und Sören ſtaͤrkt 
er die geheime, die wertvollſte Aunſt: die Gedaͤchtniskraft des ganzen Volkes. 

Keiner der Beiträge trägt fo ſtark das Gepraͤge Breyſigſchen Geiſtes wie dieſer 
Beitrag Klatts über „Wiſſen, Denken, Sprechen“. Er iſt, trotzdem er ſtrengſte 
Kritik an der Jetztzeit darſtellt, die feinſinnige Arbeit eines deutſchen Gelehrten 
um 1850. Viel echte Philoſophie, aber eine auffallend unpſychologiſche Art der 
Menſchenbeurteilung. 

Reine Forſcherarbeit wird offenbar als nicht gemein ſchafts verpflichtend abgelehnt. 
Die juͤngere Generation arbeitet kaum noch geiſtig, ohne ihre Stellungnahme zur 
Erwachſenen · und zur Kinderpaͤdagogik auszuſprechen. Wir finden alſo auch zwei 
umfangreiche paͤdagogiſche Abhandlungen in der Feſtſchrift. (Sering: Von fosia- 
len Sinn der Schule; Rammerer: Die paͤdagogiſche Forderung.) Mamentlich die 
vortreffliche Arbeit von Bammerer iſt charakteriſtiſch für die geſamtmenſchliche 
Aufgeſchloſſenheit, die den Nachwuchs um Breyſig ſchmückt. Sie gibt einen guten 
Begriff von dem, was unter einem „Gebildeten“ von 1925 zu verſtehen iſt. 
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Die eigentlich hiſtoriſchen Aufgaben kommen dabei durchaus zu ihrem Recht. 
Diefe Generation bat es nicht verlernt, an einem Teilgebiet der Weltgeſchichte 
ihee Unterfuchungs- und Bombinationsgabe zu üben (Peters : Auguſtin und Vico). 
Es finden ſich ferner gute Betrachtungen zur methodiſchen und inhaltlichen Sozio · 
logie (Stoltenberg: Seelwiſſenſchaft und Gruppwiſſenſchaft — Rachel und Ul- 
rich). 

Die drei Bände der Breyſigſchen Seſtſchrift find durch die Mannigfaltigkeit der 
Arbeiten, die die untverſalwiſſenſchaftliche Geſchichtslehre Breyſigs mit ſich brachte, 
vor allem felber ein intereſſantes Dokument zur Soziologie des Wiſſens vom 
erſten Viertel des 20. Jahrhunderts. Wir finden hier bei der alteren und jüngeren 
Generation verarbeitet außer den geſchichtsphiloſophiſchen Ideen und den hiſtori⸗ 
ſchen Spezialunterſuchuntzen volkswirtſchaftliche, philoſophiſche und paͤdagogiſche 
probleme; ferner ſehr haͤuſig ſoziologiſche Themen. Es fehlen nicht Betrach · 
tungen uͤber die Tanzkunſt (Böhme), ja ſelbſt nicht Gedichte. 

Die Auswahl der Stoffe und die Ignorierung anderer Gebiete von ſeiten der Schüler 
nun, gibt eine Stichprobe ihres Geſchmackes. In einem dreibaͤndigen Sammelwerk, 
das Beiträge über den iſlamitiſchen und chineſiſchen Kulturkreis enthalt, fehlt die 
Germaniſtik. Es findet ſich ein Dokument über die Ureinwohner Nordamerikas, 
aber keines uber die Edda. Dieſer Umſtand, der verwunderlich iſt, aber als ſelbſt · 
verſtaͤndlich empfunden wird, bezeugt, daß die Bildungselemente der europaͤiſchen 
Bulturodlfer Chriſtentum und Antike, alſo Lehnkulturen find und ihre Eigen · 
kultur keine Rolle für fie ſpielt. Aber auch dieſe Jahrhunderte geltenden Bildungs · 
güter find, fo ſcheint es, abgeſtoßen worden. Aunſt und Sprache der Griechen und 
Römer lockte keinen zu Aufgaben. Nicht vertreten in dieſem Orcheſter der Geiſtes · 
gebiete iſt uberhaupt die Philologie, die altſprachliche ſowohl wie die neuſprach⸗ 
liche. Wicht eine Beruͤhrung mit der Antike iſt zu vermerken. Weder die proteftan- 
tiſche noch die katholiſche Theologie hat in dem Ring der Univerſalwiſſenſchaften 
anregend gewirkt. Ernſter iſt aber unbedingt das Fehlen der Rechtsgeſchichte 
und der Philoſophie des Rechtes. Offenbar behauptet die Jurisprudenz ihre Inte · 
gritaͤt. Das iſt ein geiſtiger Ausfall für einen akademiſchen Erzieher vom Range 
Breyſigs. Aus den Studierenden und Lehrern des Rechtes gehen die Verwaltungs · 
beamten und die Richter, zum Teil auch die Fuhrer der Induſtrie und des Sandels, 
vor allem die ſpaͤteren Politiker hervor. Es find diejenigen, die den Geiſt eines Vol; 
kes im Inneren und nach außen beſtimmen und vertreten. Breyſigs hervorragende 
geiſtige Erzie hungsreſultate — das Denken in Kontinenten, die Vermittlung fo3io- 
logiſcher Maßftäbe, die Erweckung des Sozialſinnes —, dieſe Tugenden in auch 
nur wenigen jungen Juriften zu erwecken waͤge für die Jukunft des Volkes noch 
mehr als ein Stamm neuer Erzieher. Eliſabeth Buffe-Wilfon 


Neue Werke zur Frage der Geſchichtlichkeit urch 1 if en 8 
: das nachgelaſſene 
Jeſu und des Chriſtentums Ss großen tänlihen 


Literaturforſchers und Kritikers, macht nicht den Eindruck einer Arbeit aus einem 
Guß, die in fortlaufender Darſtellung geſchrieben wäre. Man hat vielmehr den Ein · 
deuck, als ob in ihr nur vereinzelte Bemerkungen, Auslaſſungen und Eroͤrterungen 
über den Urſprung des Chriſtentums nachträglich gleichſam moſaikartig zu einem 
Georg Brandes: Urchriſtentum. Erich Reiß Verlag, Berlin. 
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Ganzen zuſammengeſtellt wären, einer Sammlung von Einfaͤllen, von vielfach 
ſehr guten und geiſtreichen Einfaͤllen, die bloß hinterher zu einem Buche verarbeitet 
find. Vieles ſteht un verbunden nebeneinander, es fehlen die Vermittlungen, der 
Juſammenhang, kurz, es ſcheint, als ob Brandes an dieſes Werk noch nicht ſelbſt 
die legte Sand gelegt hätte. Etwas eigentlich Neues bietet es nicht. Wer die Arbei ⸗ 
ten der Leugner der Geſchichtlichkeit Jeſu kennt, wird bei ibm kaum auf feine 
Boften kommen. Es iſt, ähnlich wie die fruher erſchienene „Jeſusſage“ desſelben 
Verfaſſers, das Werk eines geiſtreichen Schriftſtellers, nicht dasjenige eines Fach 
gelehrten. Daß es trotzdem durchaus leſenswert iſt, beſonders für ſolche, die in den 
Gegenſtand ſelbſt noch nicht tiefer eingedrungen ſind, ſondern ſich nur erſt einmal 
einen allgemeinen Überblick über die Frage der Entſtehung des Chriſtentums ohne 
geſchichtlichen Jeſus verſchaffen wollen, verſteht ſich bei einem Brandes von ſelbſt, 
und die Art, wie er feine Gegner mit uͤberlegenem Spott und bitterer Stachelrede 
abtut, macht, zumal ſie nur zu berechtigt iſt, das Leſen ſeiner Schrift zu einem ſeht 
ergöglichen. 

„Wenn es gälte, Mißbildung ſtatt Beiftesbildung hervorzubringen, fo beginnt 
Brandes ſein, Urchriſtentum“, „auf geiſtigem Gebiete Brüppel, Einäugige, Sin 
kende, Bucklige zu erzeugen, fo könnte man ſich ſchwer ein beſſeres Mittel dazu 
denken als den Religions unterricht, wie er, von der Preſſe geſtuͤtzt, in Schulen, 
Kirchen und Sochſchulen erteilt wird. Dieſer Unterricht iſt unfruchtbar wie ein 
Maultier. Er wendet die Vernunft an, um die Vernunft zu bekaͤmpfen. Alle finden 
ſich darein. Auch ich für mein Teil bin zahm wie ein Lamm, aber wie ein Lamm, 
das Wölfe frißt. In den Tagen des Aampfes um das Reichsſchulgeſetz eine ſehr 
beachtliche Bemerkung. Und Brandes behandelt feinen Gegenſtand ihr entſpre 
chend. Man wünſchte feine Schrift in die Saͤnde aller derer, welche die Keugner 
eines geſchichtlichen Jeſus mit fo einfältigen und billigen Einwaͤnden glauben 
bekaͤmpfen zu konnen, wie den von ihnen zum uberdruß breitgetretenen, daß man 
ebenfogut, wie die geſchichtliche Exiſtenz Jeſu, auch diejenige eines Luther, Bis⸗ 
marck uſw. leugnen konnte. Man hat Brandes ſelbſt dieſen Einwand in feinem 
Vaterlande Daͤnemark entgegengehalten. „Alles Weibliche in Daͤnemark“, er 
widert er hierauf, „macht ſich ſchlank, außer der Unwiſſen heit. Die iſt weiblichen 
Geſchlechts im Deutſchen wie im Franzoͤſiſchen, Stupidite, Imbeècillité, Unwifien- 
beit, Dummheit. Man ſollte es nicht für möglich halten, aber als im Jahre 1925 in 
Kopenhagen als ein Glied einer langen Reihe verwandter Schriften ein Buch 
unter dem Titel „Die Jeſusſage“ von mir erſchien, konnte man mit ſolcher Sicher⸗ 
beit auf die dicke daͤniſche Unwiſſenheit ſpekulieren, daß die alte Dummheit noch 
einmal wiederholt wurde: von dem Autor konnte man mit demſelben Recht wie 
von Jeſus ſagen, daß er nie exiſtiert hätte.” Der Ruhm, dieſen Einwand erfunden 
zu haben, gebuͤhrt bekanntlich Deutſchland. Man hat ihn ſchon gegen Strauß er- 
hoben, und beſonders witzige Leute glauben auch bei uns noch immer, die „Chri⸗ 
ſtusmythe“ kurzerhand mit dem Einfall von Perez widerlegen zu Können, daß 
Napoleon nicht gelebt habe. 

Auf einzelnes bei Brandes einzugehen, eruͤbrigt ſich bei dem ganzen Charakter 
feines Buches. Was es bietet, find in der Sauptſache Leſefruͤchte und kritiſche Aus 
laſſungen, die jedoch den Kern der Sache leider nur zu oft verfehlen. Das Haupt 
kapitel des Buches iſt „Bomunismus” überfchrieben. Darin ſucht Brandes, Ahr 
lich wie jüngft Barbuſſe in feinem Buche „Les Judas de Jesus“, die kommuniſti- 
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ſche Grundlage des Chriſtentums in unmittelbarem Anſchluß an Kalthoff zu er · 
weiſen. Wie mir ſcheint, mit keinem größeren Erfolg. Mögen kommuniſtiſche Iden, 
wie man aus der uͤbrigens ſehr ſpaͤten und unzuverlaͤſſigen Apoſtelgeſchichte ent 
nehmen kann, immerbin in das Urchriſtentum mit hineinſpielen: dieſer urchriſt⸗ 
liche Kommunismus hat nichts mit dem zu tun, was man heute hierunter verſteht, 
und die Entſtehung der neuen Religion iſt aus die ſer Quelle nicht erklaͤrbar; man 
macht Nebenſaͤchliches zur Sauptſache, wenn man, wie die materialiſtiſche (Skono⸗ 
mifhe) Geſchichtsauffaſſung, auf das Wirtſchaftliche bei der Entſtehung des 
Chriſtentums meint, den Nachdruck legen zu muͤſſen. Was Brandes uber den Pauli⸗ 
nismus fagt, ift zutreffend, geht aber gleichfalls nicht in die Tiefe, wie denn uͤber⸗ 
baupt das ganze Werk ſich ſtark auf der Oberfläche bewegt. Vielleicht war das für 
Dänemark notwendig, wo die Orthodoxie noch immer den größten Teil der Geiſter 
beherrſcht und dafur ſorgt, daß gewiſſe Leute nicht alle werden. Mit dem gleichen 
Ungeſtům, wie fie, bekaͤmpft aber Brandes auch die fog. liberale Theologie, und 
man kann ihm nur recht geben, wenn er ſagt: „Der Erlöſer der Liberalen, Su ; 
manen und Rationellen, als hochbegabter Sandwerkersſohn, als edler Wander⸗ 
prediger in Balilda und ſpaͤteres Opfer des Sanges eines boshaften Jüngers zum 
Verrat und feiner Luft auf Silbergeld, die ſer Erloͤſer, der nach feinem qualvollen 
Tode das moraliſche Ideal für die Spießbuͤrger des zwanzigſten Jahrhunderts ge⸗ 
worden, das iſt ein trauriger Scherz, auf alle Falle nur ein vielfach verſchlimmertes 
und abſchreckendes Surrogat. Das iſt Feigenkaffee. Ich las einmal auf einem Schild 
in einer deutſchen Aleinſtadt die ruͤhrende Reklame: Gier erhaͤltlich echter Feigen; 
kaffee. Das iſt die liberale Theologie eben: Echter Feigenkaffee.( So mag man an 
dem letzten Werk von Brandes vieles auszuſetzen haben: „Auf alle Fälle iſt und 
bleibt es“, wie er ſelbſt von ſich ſagt, „ein kleines Verdienſt, ein gut Teil kaltes 
Waſſer in die heiße Soͤlle der Geiſtlichen gegoſſen zu haben.“ Sie werden an feinem 
Buche keine Freude haben. — 

Von ganz anderem Gewicht als Brandes, doch immerhin ziemlich „leichte Ba- 
vallerie “ ift das Buch des Gſterreichers Ceopold Feiler: Die Entſtehunßz des 
Chriftentums aus dem Geiſtedes magziſchen Denkens“. 

Keiler führt Gedanken fort, wie ich ſelbſt fie ahnlich in meinem Werke „Die Ent⸗ 
ſtehung des Chriſtentums aus dem Gnoſtizismus“ (1924) entwickelt habe. Auch er 
kennt keinen geſchichtlichen Jeſus und ſetzt deſſen Nichtexiſtenz bereits als fo feſt⸗ 
ſtehend voraus, daß er auch nicht einmal mehr einen Verſuch macht, dieſe Annahme 
näher zu begründen. Auch für ihn iſt das Chriſtentum nicht das Werk eines Ein⸗ 
zelnen, ſondern ein Erzeugnis aus der Miſchung vornehmlich dreier Großen: des 
bellenifcyen, des juͤdiſchen und des von Feiler im Anſchluß an Spengler fo genannten 
magiſchen Geiſtes. Und zwar ſoll der Sauptanteil an feiner Entſtehung der magi⸗ 
ſchen Aulturſeele zufallen, d. h. dem Syrertume, dem auch der Gnoſtizis mus ent⸗ 
ſtammt, und das, während der Abendlaͤnder in Baufalgefegen, der antike Menſch 
in Mythen denkt, ſich ſeine Wahrheiten in Parabeln gegenſtaͤndlich zu machen 
ſucht. Auch für Feiler alſo iſt das Urchriſtentum „ganz durchtraͤnkt von Gnoſtizis⸗ 
mus, jungem, uͤberſtark quellendem, magiſchem Lebensſtrome “. Auch für ihn find 
im Sinblick auf die Unterſuchungen von w. B. Smith und Raſchke die Evange⸗ 
lien durch und durch als Parabeln aufzufaſſen. Was bleibt da noch für eine Siſto · 
tie? Nichts. Die geſchichtliche Form iſt dem Stoffe der Evangelien erſt ſpaͤter uͤber⸗ 
* Eugen Diederichs Verlag, Jena. geb. M 3.80, geb. m 6.— 
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geworfen und dadurch ihr urfpränglicher Charakter ganz und gar verfaͤlſcht; die 
Schoͤpfungen der magiſchen Rulturſeele find, wie Feiler im Sinne Spenglers ſich 
ausdruckt, ſpaͤter durch Antike und Judentum immer mehr „pſeudomorphoſiert“, 
verdeckt und zum Teil verdraͤngt worden. Dies nachzuweiſen, iſt der Iweck feines 
Buches. 

So beginnt er feine Darftellung mit der Geſchichte des Areuzſymboles, das von 
der vorgeſchichtlichen Zeit an durch alle Kulturen bis zum heutigen Tage wanberte 
und dabei feinen Sinn in mannigfacher Weiſe verändert bat. Als uraltes Zeichen 
der Sonne, des Feuers, des Lebens und der Jeugung weift das Areuz bis in die 
graueſte Vergangenheit zuruck, vertieft ſich im Altertum zum Sinnbild der jaͤhr⸗ 
lich erſte henden und wieder abnehmenden Kraft des Sonnengottes, deſſen Rampf, 
Sieg und Tod in der Sternenwelt aufgezeigt iſt, wird bei Platon zur Darſtellung 
der irdiſchen Feſſelung des auch dem Menſchen innewohnenden Logos, den er in 
Breusform zwiſchen Simmel und Erde gefeſſelt fein laͤßt, wird im Aulte der beid- 
niſchen Erl ſergoͤtter Sinnbild des ſtell vertretenden Opfertodes eines Gottes für 
die in irdiſchen Noͤten gefangene Menſchheit und wird ſchließlich zum Marter · und 
Todes holze des chriſtlichen Erloͤſers, aber auch zum Zeichen der Rettung und des 
Triumphes über irdiſche Bedraͤngung. Feiler führt die religiös · philoſophiſche 
Weltanſchauung des Altertums, ihren Wiederſchlag im Myſterienweſen und das 
Sehnen der antiken Menſchheit nach einem Retter und einer Rettung vor, aus 
welchem das Chriſtentum erwachſen iſt. Er entſchleiert das „Geheimnis des Breu- 
zes vornehmlich an der Sand des gnoſtiſchen Schrifttums und führt uns in das 
Chriftentum des Paulus ein, der ſelbſt noch keinen geſchichtlichen Jeſus kennt, 
um alsdann die Brände darzulegen, die zu einer Vergeſchichtlichung des urſpruͤng 
lich rein goͤttlichen Jeſus geführt haben und die es ausſchließen, die Evangelien 
als ge ſchichtliche Urkunden anzuſehen: ihren mythiſchen Charakter, ihre Ahnlich · 
keit mit heidniſchen Mythen, mit dem Jahreslauf der Sonne, ihre falſche Be⸗ 
nutzung geſchichtlicher Tatſachen uſw. Wir lernen die religidfe Umwelt kennen, in 
welcher die Evangelien als erbauliche Dichtungen erwachſen ſind, das Sektenweſen 
jener Jeit, die Meſſiaserwartung der Juden. Das Evangelium iſt urfpränglid 
eine doketiſche Parabeldichtung, wie Feiler an zahlreichen Beiſpielen nachzuweiſen 
ſucht. Alles in ihm iſt ſinnbildlich zu verſtehen; nur ſo erſchließt ſich uns erſt die 
eigentliche Tiefe dieſes ganzen Schrifttums. Und dann entwickelt Feiler die „Mor⸗ 
phologie des Urchriſtentums“, jenes Wort im Sinne Spenglers genommen, er 
zeigt feine antiken, juͤdiſchen und magiſchen Beſtandteile auf, legt feine gnoſtiſchen 
Grundgedanken Hlar und läßt im Gnoſtizis mus den Mutterſchoß der Lehren eines 
Paulus nicht bloß, ſondern auch der ubrigen chriſtlichen Lehren erkennen. „Das 
Chriſtentum iſt der an die mittellaͤndiſche Menſchheit angewandte Gnoſtizismus. 
Ohne Gnoſtizis mus kein doketiſches Areuzſymbol, kein Paulinismus, keine Urform 
des Evangeliums, kein Markus und kein Johannes: gnoftifch bleibt ſchließlich der 
Bern der chriſtlichen Philoſophie.“ 

Das ſind Gedanken, die, wie auch ich der meinung bin, ſich immer mebe zur An; 
erkennung bringen werden und die allein imſtande ſind, ein wirkliches Licht auf die 
Entſtehung des Chriſtentums zu werfen. Schon beginnen fie, ſich immer ent 
ſchiedener zur Geltung zu bringen, während der Chor der Anhaͤnger eines ge 
ſchichtlichen Jeſus, ſelbſt unter den Theologen, immer Heinlauter erklingt, und die 
zunehmende Ablehnung des Siſtorismus auch von jener Seite nur zu deutlich zeigt, 
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daß fie ſelbſt das Vertrauen zu ihrem geſchichtlichen Jeſus zu verlieren anfangen. 
In England hat neuerdings Gordon Rylands in einem vortrefflichen Buche „The 
Evolution of Christianity (1927) die Annahmen der Leugner eines geſchichtlichen 
Jeſus einheitlich zuſammengefaßt und für die englifch redenden Volker damit eine 
plattform für die Erörterung der Jeſusfrage vom heutigen Standpunkte aus ge- 
liefert. In Frankreich bat P. C. Couchoud durch fein Buch „Le Mpystere des 
Jesus“ (1924) in Dänemark Georg Brandes durch feine beiden oben erwähnten 
Schriften die Jeſusfrage zur Eroͤrterung geſtellt, während die juͤngſt erſchienene 
franzoͤſiſche Ausgabe meiner „Chriſtusmythe“ von 1924 (Le Myıhe de Jesus) 
die Gemuͤter der romaniſchen Volker zu erhitzen anfängt und die ruſſiſche Aus ⸗ 
gabe desſelben Buches in feinen verſchiedenen Ausgaben (1923 ff.) den Aampf 
gegen den geſchichtlichen Jeſus weiterfuͤhrt. Schon fängt man ſelbſt im „frommen“ 
Amerika an, ſich für die Frage zu intereſſieren: ein Geiſtlicher in Aanſas City bat 
es gewagt, von der Kanzel herab die Exiſtenz eines geſchichtlichen Jeſus zu be- 
ſtreiten, in St. Louis tritt ein hervorragender Gelehrter gegen dieſe Annahme auf 
und bringt damit die puritaniſche Volksſeele ins Kochen, und in Deutſchland 
wiſſen die Theologen ſich nur noch durch moͤglichſtes Totſchweigen aller hierauf 
bezuͤglichen Erörterungen der Jeſusleugner zu erwehren. 

wenn man bedenkt, mit welcher Einmuͤtigkeit ſich noch vor ſiebzehn Jahren faſt 
die ganze Welt gegen die „Chriſtus mythe erhob und ihren Verfaſſer faft wie einen 
Wahnſinnigen behandelte, wie dagegen heute in allen Aulturlaͤndern ſich immer 
mehr Stimmen für die dort verfochtene Anſicht erheben, ſelbſt hervorragende 
Theologen wenigſtens ſoviel heute zugeben, daß wir von einem geſchichtlichen 
Jeſus jedenfalls nichts wiſſen (Bultmann), und die Theologie eingeſtehen muß, 
durch die „Chriſtusmythe“ aus ihrer bisherigen Bahn geworfen zu fein, ob ne daß 
fie bisher eine neue gefunden hätte, fo kann man an dem Siege der Keugner des 
geſchichtlichen Jeſus nicht mehr zweifeln, fo langſam ſich dieſer auch im übrigen 
bei den Machtmitteln der Gegner und der Beiftesträgbeit der großen Maſſe voll · 
sieben möge. Mit Recht ſagt Brandes: „Naturlich wird ſich die Mehrzahl derer, 
die von Kindheit an entwoͤhnt wurden, ihren Verſtand zu benutzen, gar nicht zu 
reden von denen, die uberhaupt keinen haben, geſchweige denn alte Texte kritiſch be · 
trachten konnen, naturlich werden ſich dieſe Leute nie davon überzeugen laſſen, 
daß fie in ibrer Annahme unrecht haben. Aber es gibt heute in Ländern wie Sol · 
land, Deutſchland, Frankreich, England eine Minderheit, die wirklich kritiſche Be ⸗ 
sabung beſitzt, und deren Überzeugung die gedankenloſe Menge allmählich ledig · 
lich durch geiſtige Anſteckung adoptieren wird, wie fie ſich in der ganzen Weltge- 
ſchichte ſtets ſpaͤt und widerſtrebend, zuletzt aber ohne Bedenken zu der Wahrheit 
bekannt bat, die die wenigen fuͤhrenden Geiſter gefunden haben.“ — 

Ju den hervorragendſten Vertretern der Evangelienkritikł gehört der Segelianer 
Bruno Bauer (vgl. über ihn mein Buch „Die Leugnung der Geſchichtlichkeit Jeſu 
in Vergangenheit und Gegenwart“, 1926). Seine Kritik ift, wie kein Geringerer als 
Albert Schweitzer von ihr geſagt hat, ein Dutzend gute „Leben Jeſu“ wert. Aber 
feine Bucher find laͤngſt vergriffen und ſchwer erhaͤltlich. Ja, eine Schrift wie 
„Das entdeckte Chriſtentum“ war feit feiner im Jahre 1843 aus politiſchen Brün- 
den erfolgten Einziehung bis auf den heutigen Tag ganz und gar verſchollen. Nun 
bringt ſein Entdecker, der Bonner Theologieprofeſſor Ernſt Barnikol, dieſe Schrift 
unter dem Titel „Das entdeckte Chriſtentum im Vormaͤrz“, Bruno 
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Bauers Rampf gegen Religion und Ebriftentum und Erſtausgabe 
feiner Kampfſchrift““ neu heraus, zugleich mit einer umfangreichen Einlei⸗ 
tung über die Entſtehung, die Schickſale und die Bedeutung jenes Werkes, die mit 
echt deutſcher Gruͤndlichkeit alles Wiſſens werte bierhber zuſammentraͤgt. Ob der 
Wert von Bauers Schrift eine fo eingehende Unterſuchung rechtfertigt? Servor 
ragende Theologen, wie der Schweizer Steck, bezweifeln es, wenn ſie meinen, 
das Buch ſei der Ehre einer Beſchlagnahme kaum wert geweſen. Und auch 
Barnikol ſelbſt ſcheint den Wert der Bauerſchen Schrift nicht allzu hoch anzu: 
ſchlagen. Aber das iſt wohl ein wenig allzu einfeitig vom theologiſchen Stand ⸗ 
punkt aus geſehen. Denn tatſaͤchlich enthalt das „Entdeckte Chriſtentum“ ein 
ganzes Waffenlager gegen das Chriſtentum, und nicht bloß das kirchliche, im 
Staatskirchentum erſtarrte, wie man uns glauben machen mochte, ſondern gegen 
die Grundvorausſetzungen dieſer Religion uberhaupt, deren Unhaltbarkeit und 
Widerſinnigkeit es mit ſchonungsloſem Freimut aufdeckt. In dieſer Beziehung hat 
es eine gewiſſe Ahnlichkeit mit Nietzſches „Antichriſt“, nur daß feine Kritik bei 
weitem maßvoller und daher auch zutreffender und gefaͤhrlicher iſt als diejenige 
des bereits dem Groͤßenwahnſinn verfallenen Nietzſche, der übrigens in Bauer 
einen Verehrer hatte. Aber Bauers Streitſchrift bat auch geſchichtlich gewirkt: 
es hat die Vorkaͤmpfer des Sozialismus, Marx und Engels, in ihrem Atheismus 
ſtark und ſiegesgewiß gemacht und einen ſtarken Eindruck auf Stirner ausgeübt, 
der zu feinem Kritiker wurde und mit dem von ihm durchgeführten Gedanken der 
Selbſtvergottung einem Nietzſche vorgearbeitet hat. So hat Bauers Schrift auch 
uns Seutigen noch mancherlei zu ſagen, und ſei es auch nur durch den Mut, 
mit dem fie in der Zeit der finfterften Ruͤckwaͤrtslerei die Gedanken ihres Verfaſſers 
gegen das Chriſtentum verfiht, und womit fie die Gegenwart beſchaͤmt, die es 
immer mehr zu verlernen ſcheint, in religidfen Dingen ein offenes Wort zu ſprechen. 

Arthur Drews 


N Aus der Feder Romain Rollands liegen eine 
Das indiſche Apoftular Reihe von Derdffentlibungen über Mahatma 
Gandhi vor. Romain Rolland hat wohl am meiften dazu beigetragen, Gandhi in 
Europa bekannt zu machen. Und doch habe ich immer den Eindruck gehabt, daß er 
Gandhi im Tiefſten nicht ganz erfaßt hat. Ein viel tieferes Verſtaͤndnis als Romain 
Rolland dürfte Dr. Prager haben, der auch einige Biographien uͤber Doftojewfli 
und Solojew geſchrieben hat. Prager hat wohl den Nachweis erbracht, daß der 
Weg nach Oſten über die ruſſiſche religidſe Idee der Univerſalliebe geht. Was 
Solojew als Idee dargeſtellt hat, was Doſtojewſki als Bünftler empfunden und 
erlebt hat, das hat Gandhi ins Ethiſche uͤbertragen und verwirklicht. So bilden 
gewiſſermaßen Solojew, Doſtojewſki und Gandhi eine Dreiheit, welche dem 
untergehenden Abendlande einen Weg zur Wiedergeburt zu zeigen haben. Die 
Krone in dieſem Dreiklang gebührt natürlich Gandhi, bei dem in einer ſeltenen 
Weife die Einheit von TCehre und Leben vSllig erzielt worden iſt. 
Die religidfe und ſittliche Erneuerung der welt wird vielleicht aus Indien 
rommen. Indien bat auf der eſoteriſchen Ebene eine Weltmiffion. „Indien“, 
ſagt Gandhi, „fol das Reich Gottes auf Erden errichten, an Stelle des Satans 
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reiches, das Über Europa gekommen“. Der Univerfalismus des indiſchen Welt · 
gefuͤhls hat einmal im Urchriſtentum hell aufgeleuchtet, aber die Hamme iſt bald 
erſtickt worden. Ein neues Apoſtulat tut dringend not. Gandhi wird nicht mübe, 
die gewaltige Araft des Leidens zu preiſen. Er ſagt, kein Land babe ſich empor; 
gearbeitet, ohne durch das reinigende Feuer des Leidens gegangen zu ſein. Wahrer 
Fortſchritt iſt zu meſſen an der Große des Leidens, das der Leidende auf ſich ge- 
nommen bat. Je reiner das Leiden, deſto größer der Fortſchritt. So genügte das 
Opfer Jeſu, um eine ganze gequaͤlte Welt zu erlöſen. 

Da unferem Volke die Frage vom Schickſal geſtellt worden ift, ob esegammer 
oder Amboß fein will, muͤſſen die geiſtigen Fuhrer unferers Volkes im me mehr zu 
Gandhi und ſeiner Tat Stellung nehmen. Muß unſer Volk ſchickſalsmaͤßig den 
weg des Amboß geben, dann kann nur einer Fuhrer fein: Gandhi. Dann aber iſt 
die Arbeit Pragers eine ſchoͤne Einfuhrung in das Werk Gandhis. 

Strünckmann 


7 In den erſten Januartagen des Jahres 1921 wurde auf 
der Promenade in Wizza ein in Lumpen gehüllter Mann 
mit durchſchnittener Kehle aufgefunden. Man brachte ihn ins Spital und fand bei 
ihm nichts weiter als einen Brief mit der Aufſchrift: Romain Rolland. 

Der Mann hieß Panalt Iſtrati und war in Bralla 1884 geboren. Seinen Vater, 
der ein griechiſcher Schmuggler, ein Saiduk, war, hat er nie geſehen; feine Mutter 
it eine Baͤuerin, die er ſchwaͤrmeriſch liebt. Zwanzig Jahre lang durchwandert er 
die Länder des Orients und des Mittelmeeres. Bald iſt er Limonadenverkaͤufer, 
bald Maurer und Anſtreicher; dann wieder Schankkellner und Auchenbaͤcker, oft 
auch Mechaniker und Schiffslader — gerade das, was ſich dem unſteten Wanderer 
als Gelderwerb bietet, aber immer bleibt er der Sucher nach dem wahren Leben. 
Schließlich wird er Photograph. Schwer und hart arbeitend ſchaut er Lander, 
Völker, fremde Kulturen, lernt die vielen Sprachen der Menſchen, die er beob- 
achtet, und eignet ſich ihre Art an, ſoweit fie ihm eine Bildungs moͤglichkeit ge · 
waͤhrt. Und als das Leben nicht mehr weiter will, macht er Schluß. 

Der Brief an Romain Rolland, an „den Menſchenfiſcher von Villeneuve“, wie 
Iſttrati ihn nennt, offenbart fein Genie, und an der Schwelle des Todes gibt Ro · 
main Rolland dem ſchon Sterbenden den Glauben an das Leben zuruck und rettet 
der Welt — einen fein empfindenden Erzaͤhler. 

In Frankreich gehort Iſtrati laͤngſt zu den Berühmtheiten. In Deutſchland hat 
der Verlag von Ruͤtten und Loening den erſten Band Novellen unter dem 
Titel Ayra Ryralina herausgegeben, dem weitere Bände folgen werden. Es find 
buntfarbige, leuchtende Bilder aus dem Orient; Schilderungen der mannigfaltig · 
ſten Erlebniſſe. Iſtratis Eigenart liegt in der Serbheit des Stils, in der großen 
Einfachheit der Satze, in der unberuͤhrten Urwüchſigkeit feiner tiefen Empfin · 
dungen. Er erzählt von feiner Welt, der Welt der einfachen Menſchen mit ihren 
oft erſchůtternden, tragiſchen Schickſalen l Wie gut weiß dieſer Dichter um das 
Leben Beſcheid, wenn er an einer Stelle fragt: „Die Erde iſt ſchoͤn?“ — und 
feine tief überzeugte Antwort lautet dann: „Nicht doch, das iſt eine Lüge]! 
Alle Schoͤnheit kommt aus unferem Serzen, ſolange das Gerz voll Freude iſt. An 
dem Tage, wo die Freude entflieht, iſt die Erde nur noch ein Friedhof. 

gan nab Szaſz 
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„ein Auß fließt, daruber kann man nichts denken. 
Götter in Wolken Er fließt wohl wie er muß. Deubel ſelbſt ſpricht dieſe 
Worte und erregt auch in uns durch ſein Werk einen Seelenzuſtand, in den wir hin⸗ 
eintauchen, wenn wir hinabſchauen in den ewigen Wandel ſtroͤmender Wellen. 
Da das Weſentliche die ſes Werkes ſich begrifflich nicht faſſen laßt, fo iſt damit uller⸗ 
dings ein Harer Entſcheid bereits in dem Sinne gegeben, daß wie es hier mit einer 
Dichtung zu tun haben, deren Ronturen nicht gebärtet wurden in dem kalten Bade 
kuͤnſtleriſcher Notwendigkeit, ſondern ſchwebend bleiben, immer bereit, die Geſtalt 
zu wandeln unter der magiſchen Einwirkung auflodernder und verlodernder Machte 
des Geſchehens. Je tiefer ein Menſch dem Leben verhaftet iſt, um fo weniger kann 
ſich dieſe Geſtalt zu einem feſt umſchloſſenen, begrenzten Gebilde formen, denn 
ſtaͤrker als der charaktervolle Menſch wird der dichteriſche Menſch getrieben von 
jener Sehnſucht, die geheimnis voll die Urpole des Lebens verbindet und in weit- 
rollenden Wogen durch jeden Menſchen hindurchflutet, dem die Bilderſcheinung 
des Lebens mehr bedeutet als die Beſitzergreifung der Welt. Das Deubelſche Werk 
iſt das Sohelied der Sehnſucht, vielleicht das tiefſte, was ſeit dem Jarathuſtra 
Nietzſches wieder über die Lippen eines Menſchen gekommen iſt, aber eines Wiſſen⸗ 
den, der nicht an dieſem Wiſſen zerbricht, ſondern geſtaͤhlt an den Lehren des großen 
metaphyſikers unferer Zeit — Ludwig Klages — mit Hlaren Augen ins Leben 
und dem Leben ins Angeſicht ſchaut. Und nur die Wiſſenden unter den CLeſern des 
Deubelſchen Werkes werden vielleicht ganz ermeſſen konnen, was Deubel eigentlich 
alles überwinden mußte, bevor ihm der Gott die Junge löfte, in eigenen Rhythmen 
und eigenen Blängen das Sohelied auf das Leben anzuſtimmen. Wir kennen weni⸗ 
ge Bücher der Gegenwart, die an innerer Sprachgewalt es mit dem Deubelſchen 
Buche aufnehmen könnten. Es iſt die große Einheit von Rhythmus und Bild, 
die das Leſen dieſes Buches zu einem Erleben geſtaltet, für das der „Inhalt“ des 
Buches im Grund unweſentlich iſt. In unaufboͤrlichem magiſchen Bildwandel 
treibt das Geſchehen, aufgehellt durch lodernde Blitze, dunkel umſchattet von 
ſchwerem Gewoͤlk, in Oſſianiſcher Entzuͤgelung und Jean Paulſcher Verwoben ; 
beit an uns vorüber. 

Wie in allen echten Dichterwerken, noch im kleinſten „echten“ Gedicht, kreiſt auch 
das Deubelſche Fuͤhlen und Ahnen um ein mythiſches Geſchehen, das zu allen 
Zeiten, in denen es aus der Dunkelheit des verworrenen Süblens heraus zum bild⸗ 
haften Vorgang geſtaltet wurde, an jenen Punkt des Weltgeſchehens ſich Plam- 
mert, wo der Sehnſucht, inſonderheit der Todesſehnſucht, die Erfuͤllung ſtreitig 
gemacht wird durch die Aufpeitſchungen, welche das Gefühl erfaͤhrt unter den 
Ruten hieben geiſtiger Machtanſpruͤche. Es ift der Urgegenſatz, der immer zwiſchen 
Leben und Vernichtung beſteht und der geſteigerte Kampf, der einſetzt, wenn das 
Keben, hellſichtig geworden, die Waffen gegen feinen Urfeind, den die Perſer 
Ahriman nannten, richtete. Deubel gehoͤrt zum Schülerkreis von Ludwig Alages, 
und die dunkle Schwermut feiner Lehre Hlingt uns auf vielen Seiten feines Buches 
entgegen und auch das andere: daß es die hoͤchſte Erfuͤllung aller Maͤnnlichkeit be 
deutet: um des Lebens willen, und fei es auch auf verlorenem Poſten, zu kaͤmpfen 
und unterzugehen, umlodert von den letzten Blitzen ſeiner auseinandergetriebenen 
Pole. Mit ſeberiſchen Worten ſpricht der Dichter Deubel alles aus, was auf dem 
Grunde vieler Serzen von heute noch unſtet flackert und jene Ruhe leuchtender 
» Eugen Diederichs Verlag, Jena 1927. geb. M 4,50, geb. M 7.— 
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Gewißheit noch nicht finden kann, da der „Umwertung aller Werte” die tote Soff · 
nung im Wege ſteht, daß von außen die Erloſung kommen konnte, ſtatt von der 
inneren Lebens wende. 

„Freund, ſchmaͤhe uns nicht darum, daß wir Wiſſende find. Ju Taten aufrufen, 
Ideen predigen, glauben, daß Wille und Vernunft es endlich doch einmal wieder 
gutmachen konnten, und fo am Tag ſich reiben zu endlos truͤgeriſcher Betätigung 
und im Serzen dies alles, ſelbſt den Tod verkleinernde Hoffnung naͤhren, daß es 
doch fo ſchlimm nicht bleiben koͤnne — das freilich iſt leicht, unwuͤrdig und erbärm- 
lich. Das erſt iſt die wahre Maͤnnlichkeit, ſich die ſternenloſe Sinfternis nicht mehr 
mit truͤgeriſchen Laͤmpchen zu erhellen und ohne Zittern den Blick der drohenden 
Todes wolke entgegen zu wagen, die unerbittlich uͤberm Sorisont heraufſchwillt. 
Die Menſchen freilich halten ſich lieber ans Wohlgemute. Wenn man ihnen einen 
Abgrund zeigt, werden fie wie greinende Rinder und drehn ſich ſchnell um. Daß 
man davor zum Selden werden kann, der Gedanke kommt ihnen garnicht. Darum 
ſchimpfen fie uns Peſſimiſten. Nun, mein Junge, wir wiſſen, was wir davon zu 
halten haben. Mag gluͤcklich werden, wer fie lieben kann. Vielleicht kommſt du auch 
noch einmal dahin, daß du fie liebſt und begreifſt. Selfen kann man ihnen nur, 
wenn man es nicht will, ſondern ſchlicht und ohne Saß in ſeiner eigenen Welt lebt. 
Einige werden es fuͤhlen und werden kommen und ſich Kraft holen. Und fo wirkt 
man ungewollt im Stillen mehr Leben als durch toͤrichte Projekte. Die Ewig ⸗ 
Soffenden werden an ihren Enttaͤuſchungen langſam verbluten. Sie ſehen nicht 
auf das Waffenblitzen hinter den Wolken und hoͤren das Beben der Erde nicht. 
Denn fie kennen die Mächte nicht und unterliegen dem Namenloſen. An uns aber 
wird es fein, das Namenloſe zu benennen, denn das Verhaͤngnis umbrauſt uns 
wie hinterm Nebel das Schlachtgeklirr eines Goͤtterkampfes. Was ſchiert uns die 
Jukunft? Wir jauchzen das Feldgeſchrei des Lebens, ob wir auch wiſſen, daß wir 
mit ihm zugrunde gehen.“ 

Das Deubelſche Buch iſt geſchrieben als ein Weckruf an alle, die noch frei und 

ungeknechtet die geheime Gewalt ſeeliſcher Gemeinſchaft erfahren konnen und mit 
ganz leiſe geſprochenen Worten bricht ſich gegen Schluß des Buches noch eine 
letzte Soffnung Bahn: 
„Die Jukunft liegt vor uns wie eine wolken verhangene Ferne. Laß uns zuſam⸗ 
men in den Totennachen der Jeit ſteigen und gemeinſam den Strom des Daſeins 
binunterfahren. Wir konnen feinen Lauf nicht lenken und das Licht nicht an- 
zuͤnden. Wir konnen auch dem Tod nicht wehren, der unſer Jahrhundert bedroht 
wie keines vordem. Aber wir wollen im Serzen die Aamme und den Glauben büten. 
vielleicht haben die Goͤtter die Erde verlaſſen und ſich auf anderen Sternen an- 
geſiedelt. Vielleicht treten fie morgen ſchon aus dem zerriſſenen Gewoͤlk in neuer 
Glorie hervor. Dann wird es unſer Adel ſein, daß wir nicht mitgetanzt haben in 
frevelndem Reigen der Jeit. Vielleicht bedeutet dies alles den unwiderruflichen 
Untergang der Seele. Vielleicht aber auch iſt der ganze Totentanz des Jahrhun⸗ 
derts, das Goethr bange und ahnungsvoll heraufkommen ſab, ein Fieber, eine 
weſenloſe Juckung. Vielleicht kann noch alles gut werden, wenn nur in hundert 
heimlichen Serzen noch das heilige Feuer auf den Altaͤren brennt.“ 

Es ift unmöglich, in der Beſprechung mehr als eine leichte Andeutung der Fülle 
der Geſichte zu geben, von der dieſes Buch bis an den Rand gefüllt iſt. Deubel 
gehort nicht zu den „Jergliederern“ unter den Schriftſtellern, davor behütet ihn 
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ſein ſicherer Dichterinſtinkt. Er ſchaut immer das Ganze. Er iſt ein Meiſter in der 
Schilderung jener geheimen und faſt unſagbaren Stimmungen, wie fie in hoͤchſter 
Verwobenheit des Inneren und Außeren vor allem die zueinander gekehrte Jugend 
lebens kraͤftiger Männer und ſchickſalverhafteter Frauen kennt. Was aber dem 
Stimmungsge halt des Deubelſchen Buches feine beſondere Tiefe verleiht, iſt die 
Bindung aller menſchlichen Wirrungen und Loͤſungen an das Posmifche Geſchehen, 
aus deſſen Mutterſchoß ein Dichter die verlorene Gottheit aufs neue zu beſchwoͤren 
ſucht mit den Worten: 

„Leben und Seele und Trieb ſind heilig und werden darum nicht gewußt. Wiſſen 
und Wille aber find unheilig. Gelingt es ihnen aber einmal, das Seilige zu be 
ruͤhren, ohne daß es feinen unſchuldigen Glanz verliert — gelingt es, den Gott 
zu nennen und ſteht der Gott dem Rufe, gelingt es, den Namen Gottes auszu⸗ 
ſprechen, ohne ihn zugleich zu entheiligen und das Unendliche, Unfaßbare in 
unfere Sphäre herunter zu beſchwoͤren——“ 

„Dann?“ draͤngte Burkhard atemlos und ſah mit brennenden Augen in die 
Wolkennacht, die unvermittelt ſchnell hereingebrochen war. Sie waren in den 
Wald gelangt; die erſten ſchweren Tropfen rauſchten auf die Blaͤtter. 

„Dann,“ wiederholte Michael leiſe, „dann iſt Dionyſos zum zweiten Male 
geboren. Rudolf Bode 
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Werkbundes einen fo vortrefflichen architektoniſchen Sintergrund abgegeben wie 
Stuttgart. Die wirtſchaftliche Entwicklung der Stadt ſeit dem Ariege hat groß · 
ſtaͤdtiſche Wohnungsfragen mit ſich gebracht; da einer einheitlichen Bebauung aber 
das huͤgelige Terrain entgegenſtand, findet ſich eine Sammlung der verſchiedenartig 
ſten Bauten, die dem wechſelnden Gelaͤnde angepaßt worden ſind. In der Rundung 
des kleinen Tals mit ſeinen anſteigenden Saͤngen ſind kilometerlange Straßen und 
weitläufige Bezirke unmoglich, immer ſchon haben räumliche Enge und ſtarkes Ser⸗ 
vortreten der Landſchaft die ſtaͤdtiſche Architektur beſtimmt. Der haſtende Bau 
der achtziger und neunziger Jahre iſt an Stuttgart ziemlich vor übergegangen und 
ſein Prunk gemaͤßigt worden. Seitdem in den letzten beiden Jahrzehnten immer 
mehr die Sügel und im Nordoſten die beiderſeitigen Neckarhoͤhen bebaut worden 
ſind, hat das Terrain noch ſtaͤrker auf die Bauformen gewirkt. Es iſt ein eigener 
heimatlicher Bauſtil zuſtande gekommen, der von dem einmal vorhandenen 
Reſidenzcharakter der Stadt eine kultivierte Nuance erhalt. Das letzte Zeugnis 
der Vorkriegs architektur iſt das edel gebaute Landestheater, kurz nach ihm wurde 
der neue Stuttgarter Bahnhof zu bauen begonnen, der gegenwärtig vollendet 
wird. Er iſt das impoſanteſte Gebaͤude der Stadt und drückt in feiner Monumen⸗ 
talität nicht bloß ihren neuen Großſtadtcharakter aus, ſondern iſt zugleich eine 
der frübeften und beften Bauten des neuen europaͤiſchen Bauſtils. Zwifchen ibm 
und der Weißen hofſiedlung beſteht eine ſtarke Stilverwandtſchaft. 

Die architektoniſche Entwicklung der Reſidenz zur Großſtadt ſchafft die Kin 
drucke, mit denen man auf den Weißenhof binaufgebt. Eine vielgewundene 
Straße führt einem Gewirr von Villen und neuen Wohnhaͤuſern entlang, die, 
keines dem anderen gleich, in den verſchiedenſten Formen und Materialien in den 
letzten 20 Jahren entſtanden find; die älteren davon verlieren ſich oft in Stil 
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experimenten, die Nachkriegs bauten find einfacher und erinnern an den traditio · 
nellen Landhausbau. Etwas Warmes geht von ihnen aus, die Aufbaufreude 
der vergangenen Jahre und die Materialkenntnis, die auf der Suche nach billigen 
Bauſtoffen einen dazu paſſenden kuͤnſtleriſchen Ausdruck gefunden bat. Trotz 
der ſich ankuͤndenden Sachlichkeit iſt der erſte Eindruck von der Werkbundſiedlung 
der des Erſchreckens. So jäb iſt der Bontraft zwiſchen dem ſuͤddeutſchen Aleinſtil 
und der abſtrakten Sachlichkeit, in der dieſe 20 Muſterhaͤuſer aufgefuͤhrt ſind. 
Man ſpuͤrt, daß keine Verbindung mehr zwiſchen der modernen Architektur und 
der Landſchaft, auf der fie gebaut wird, beſteht. Ihr Geiſt iſt an einem anderen 
Ort geboren. Daß dieſe Generalprobe der neuen Sachlichkeit auf einem begeiſternd 
ſchoͤnen Gelaͤnde, mit dem Blick auf die Stadt und ihren Suͤgelkranz und das fanft 
geſchwungene ſchwaͤbiſche Unterland gemacht worden iſt, wirkt etwas grotesk. 
Aber man muß ſich die Saͤuſer aus der Naͤhe und vor allem innen beſehen (denn 
fie find wohnfertig eingerichtet), um den Eindruck der Sinnloſigkeit zu verwiſchen, 
den die Siedlung als Ganzes im Rahmen der Landſchaft macht. 

man muß alſo vom Kleinen zum Großen gehen und von innen her, d. h. vom 
Wohnzweck, find dieſe Saͤuſer ja auch gebaut. Im Aleingeraͤt der Büchen- und 
Wirtſchaftsraͤume iſt das Sfonomifche Prinzip am konſequenteſten durchgefuhrt. 
Alles iſt aus dem zweckmaͤßigſten Material und in den einfachſten Formen. Ein 
Teil des Zausgeraͤtes, wie Schränke und mitunter auch Tiſche, iſt feſtes Inventar, 
d. h. in das Saus eingebaut. Das übrige iſt auf engem Raum fo angeordnet, 
daß zu feiner Sandhabung der kleinſte Kraft / und Jeitaufwand nötig iſt. Die 
Sauswirtſchaft wird in dieſen Saͤuſern ſtark vereinfacht ſein, und das Lob von 
der Arbeitserſparnis wird auch allenthalben von den weiblichen Beſuchern ge⸗ 
fungen, wenn auch im ubrigen das Befamturteil der ſchwaͤbiſchen Sausfrauen 
über das neue Wohnen zwiſchen „komiſch“ und „verrückt“ ſchwankt. — Die 
Wohnungen find ſaͤmtlich klein, Kure gibt es kaum, wie unausgenutzte Räume 
überhaupt nicht vorhanden find; in den Etagen wohnungen gelangt man durch 
den großen Wohnraum in Schlaf ⸗ und Arbeitsraͤume. Oft beſteht die ganze 
Wohnung nur aus einem einzigen Raum, der durch verſchiebbare Tuͤren unter⸗ 
geteilt werden kann. Der Sonne und der Luft find die Saͤuſer verſchwenderiſch 
geöffnet, die Fenſter find groß und breit und erſetzen mitunter eine ganze Wand. 
Wie Luft und Licht durch große Fenſter und Glastuͤren ins Innerſte des Sauſes 
kommen, ſo kann umgekehrt im Sommer die Wohnung ins Freie verlegt werden 
auf Balkone, Veranden und Gaͤrten, wovon ſich die letzteren mitunter auf dem 
Dach befinden. 

Bliebe es bei vereinfachter Sauswirtſchaft, bei größerer Raumausnutzung und 
Sygiene, fo unterſchiede ſich die „neue“ Wohnung von der bisherigen nur durch 
Verbeſſerungen. Die Sachlichkeit geht aber viel weiter, fie will etwas grundſaͤtz · 
lich Neues, eine neue Wohnungskultur. Ihr Prinzip heißt: es ſoll kein Gegen; 
Rand eine andere Form haben als feinem Iweck entſpricht und umgekehrt ſoll es 
keine zweckloſen Dinge in der Wohnung geben. Der Wille zum Einfachen und 
Echten herrſcht alſo. Daraus entſpringt ein Fünftlerifcher Wert. Dieſes „ſachliche“ 
Wohnungs mobiliar bereitet einen aͤſthetiſchen Genuß; die Wahrheit birgt 
Schönheit. Man ſieht wenige Möbel: Tiſche, Stühle, Betten, Buͤcherregale, 
Liegeſtuͤhle, ſonſt nichts. Reine Bilder, kein Schmuck, Fein unndtiger Bram. 
Ruhig, groß, erfriſchend und erwaͤrmend wirken dieſe Räume. Auch der fluͤchtige 
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Beſucher wird von ihrer Atmoſphaͤre gepackt. Das Angenehme liegt in der Farben · 
freudigkeit, mit der fie ausgeftattet find. Die Wände find einfarbig und mit ein ⸗ 
fachem Anſtrich verſehen, oft hat jede Wand ihre beſondere Farbe. Bruno Taut 
bat dieſe Mehrfarbigkeit ſeit langem propagiert. Was man von ihm ſieht, ik 
aber das Unſchoͤnſte und Grellſte an Rombinationen. Anderen, weniger Radikalen, 
find hellere Juſammenſtellungen geglückt, die Liebenswuͤrdigkeit ins Saus 
bringen. Die Möbel find ſchmucklos und uͤberraſchend einfach. In ihnen prägt 
ſich am deutlichſten der kuͤnſtleriſche Stil aus, der als Form zu dem reinen Iwed 
hinzukommt. Nicht erreicht ſcheint er bei den Moͤbeln von Gropius ⸗Deſſau, die, 
mit einer brutalen Sachlichkeit konſtruiert, grotest wirken. In ihnen triumphiert 
die reine Technik, fie find ohne Korm, weil fie nur aus einem Gerippe befteben. 

Die Außenarchitektur iſt nichts weiter als eine Bekleidung dieſes Interieurs. 
Nachdem Wirtfchafts- und Wohnräume auf das zweckmaͤßigſte zuſammengeſtellt 
find, bekommt ſolch ein Saus — wenigſtens mag es im Kopf des Architekten fo 
vor ſich gehen — feine aͤußere Hulle. Die es vor aller Unbill ſchuͤtzt, könnte man 
hinzufuͤgen, um auch hier das Sachliche zu betonen. Weil auf die Selbftgefälligkeit 
des aͤußeren Baues verzichtet wird, kommt jene kubiſche Form zuſtande, die 
mit dem überkommenen Architekturbegriff nichts mehr zu tun hat. Man ſchafft 
nicht mehr einen Organismus aus Stein, ſondern hat Freude an der Konſtruktion 
geometriſcher Börper und betont die Hache. Fenſter durchbrechen die Außenfront 
des neuen Sauſes regellos; wie es der Zwed erfordert, werden fie in allen Größen 
angebracht. Nach außen wirkt das ſehr eigenwillig, harmoniezerſtoͤrend und liegt 
zugleich in der Abſicht des Architekten. 

Dieſe Merkmale ließen ſich einheitlich für die ganze Ausſtellung aufftellen und 
gelten für deutſche wie auslaͤndiſche Architekten. In Deutſchland iſt die neue 
Architektur bisher weniger unter dem Namen des Werkbundes, der fie program ⸗ 
matiſch vertritt, als durch einzelne Maͤnner wie Gropius, Bruno und Max Taut 
u. a. bekannt geworden. Bei den Sollaͤndern ſcheint fie ſchon am ſtaͤrkſten durch 
gedrungen zu fein, in Frankreich wird fie hauptſaͤchlich von Corbuſier vertreten. 
Die Stuttgarter Ausſtellung, auf der Bauten von den eben erwaͤhnten und an⸗ 
deren in · und auslaͤndiſchen Architekten wohnfertig aufgeführt find, überzeugt 
davon, daß die neue Bauart ſich keineswegs mehr im Stadium der Verſuche be 
findet, ſondern zu einem europaͤiſchen Bauſtil ausgereift iſt. Nur gewiſſe Vari 
anten laſſen ſich auf Nationalitaͤtsunterſchiede zwiſchen Deutſchen, Sollaͤndern 
und Franzoſen zuruͤckfuͤhren. Der neue Stil erfaßt aber nicht nur verſchiedene 
Länder, ſondern auch verſchiedene Bulturbereiche. In der modernen Technik fein 
Vorbild nehmend, erſtreckt er ſich von der Architektur aus auf die Innenaus⸗ 
ſtattung und Sauswirtſchaft und beeinflußt die geſamte Lebensweiſe. In der 
übrigen Bunft, vor allem in der Malerei, finden ſich dieſelben Fünftlerifhen 
Tendenzen. 

Trotz dieſer Einheitlichkeit bleiben die einzelnen Bauten Leiſtungen ihrer 
Schoͤpfer. Was die nationalen Unterſchiede angeht, ſo bevorzugen die Deutſchen 
(mit Ausnahme von Behrens) das Einzelhaus und legen Wert auf geſchmack⸗ 
volles Innere, wogegen die Sollaͤnder mehr den Gruppenbau ausgebildet haben 
und die Rationalität ſtaͤrker hervorkehren. Vielleicht bat dies als Vorſprung der 
Holländer zu gelten, die in der Praxis viel weiter find als wir, die wir uns unter 
dem Druck der wirtſchaftlichen Lage, weniger großzuͤgig, mit Landhaͤuſern ſtatt 
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mit kommunalen Siedlungen begnügen mußten. Im Vergleich zu dieſen beiden 
Typen wirken die drei Saͤuſer von Corbuſier als ſubjektive Experimente. Das 
Bauprinzip, nicht mehr Mauern, ſondern eiſerne Träger als Sauptſtuͤtzen zu 
verwenden, betont er dadurch, daß er die Außenwand im Obergeſchoß und teil ⸗ 
weife auch im Erdgeſchoß uberhaupt wegfallen läßt, die Eiſentraͤger alſo „un ⸗ 
bekleidet daſtehen. Die Wand des Mittelgeſchoſſes wirkt wie zufällig binzuge- 
fügt. Im Innern dieſelbe Abſtraktion. Auf einer Treppe ſteigt man zum Dach ⸗ 
garten empor, kommt unterwegs an einer großen Salle vorbei, auf deren Galerie 
eine Schlaf „ Waſch · , Badegelegenheit untergebracht iſt. Beine getrennten 
Räume, ſondern unruhige Unterbrechungen. Der Schornſtein iſt iſoliert ins 
Innere gebaut. Das iſt alles unſachlich, weil es unpraktiſch und verwirrend iſt. 
Im Gegenſatz dazu ſteht Poͤlzig, deſſen Runſt ſich ebenſo auf die farbige Juſam⸗; 
nenpaſſung des Interieurs bezieht wie auf die ſachliche und zugleich vornehme 
Jorm der Möbel wie auf die Architektur im allgemeinen. Seine Leiſtung iſt die 
am meiſten befriedigende, vielleicht kann man fie, von einer gewiſſen Exkluſivitaͤt 
abgefeben, im Vertzleich zu den Ausländern als typiſch für die deutſchen Archi- 
tekten bezeichnen. In feiner Nahe ftebt der Stuttgarter Schneck. Von Behrens 
ſtammt ein Groß haus mit Etagenwohnungen, architektoniſch iſt es impoſant, 
das Innere ſtammt von den Werkſtaͤtten der Stadt Salle. Die hollaͤndiſchen Archi ⸗ 
tekten bevorzugen wie Corbuſier die freilaufenden Traͤger und trennen die Raͤume 
durch verſchiebbare Türen oder nur durch manns hoch aufgeführte, nach oben 
offene Wände. Ihren nationalen Verhaͤltniſſen entſprechend bauen fie weniger 
Stadthaͤuſer als niedrige Reihenbauten, die in eine weitläufige Landſchaft paſſen. 

Nicht minder wichtig iſt die rein techniſche Serſtellung der Bauten. Sie find aus 
dem einfachſten Material gefertigt (oft aus Platten) und alle auf Serienbau an⸗ 
gelegt. Die Preiſe muͤſſen wohl als niedrig angeſehen werden, denn es kommt ja 
dem Werkbund darauf an, für ganz Deutſchland nachahmenswerte Muſter zu 
ſchaffen. Unentſchieden bleibt, ob die Serſtellungskoſten durch die rationelle Baus» 
weife bereits fo vermindert find, daß die Wohnungs ⸗ und Siedlungsfrage da; 
durch endgültig geloͤſt werden kann. Sicher iſt der ſoziale Faktor der wichtigſte an 


dem neuen Bauen. 


Wilhelm Ruoff 
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Shaw und Muffolini Ber ⸗; 


nard Shaw, Sozialiſt und Fabier, hat 
der ſozialiſtiſchen ‚Urbeiterinternationa- 
le eine peinliche Uberraſchung bereitet. 
Er iſt angeblich für Muſſolini einge⸗ 
treten, was in der Tat ein ſtarkes Stuck 
wäre. Angeblich: Beine deutſche Jei⸗ 
tung bat die Auffäge und Briefe im 
Wortlaut abgedruckt. Nun genugt ober- 
ſlaͤchlichſte Aenntnis Shaws, um zu 
wiſſen, daß bei ſeiner paradoxen, erſt 


im ganzen ſich zum Ausdruck ſeiner 
wahren Anſchauung rundenden Aus⸗ 
drucksart herausgegriffene Saͤtze noch 
weniger ein Bild geben, als das ſchon ge · 
mein hin der Fall zu fein pflegt. Immer · 
bin wird der Renner Shaws auch aus 
dem Mitgeteilten imſtande ſein, ſich zu 
rekonſtruieren, was er geſagt hat, und 
dann ſieht die Sache freilich ganz an; 
ders aus. a 

Es iſt kurzweg die Überzeugung 
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der Segelſchen Geſchichtsphiloſophie: 
Daß das Wirkliche vernuͤnftig ſein 
muͤſſe. Nicht für Muſſolini iſt er ein ;, 
ſondern gegen den leeren Schematis- 
mus der Parteidoktrin aufgetreten. Er 
haͤlt es für einen unzulaͤnglichen Stand- 
punkt, einmal geſchichtliche Bildungen 
mit theoretiſchen Argumenten weg⸗ 
disputieren, andrerfeits das Renſch⸗ 
lich ⸗Allzumenſchliche gegen uͤberper 
ſoͤnliche Entwicklungen ausſpielen zu 
wollen. Er meint, in zwei Sägen zu; 
ſammengefaßt, daß der Sowjetſtaat 
nichts deſtoweniger beſtehe, wenn man 
ibn auch mit theoretiſchen Grunden als 
unſozialiſtiſch widerlege, er meint, daß 
Gewalttaten des Faſchismus ebenſo⸗ 
wenig gegen ihn beſagten, wie ein politi⸗ 
ſcher Mord in den Jeiten des Feudalismus 
gegen den Feudalismus als ſolchen be⸗ 
weiskraͤftig geweſen wären. Das iſt zu; 
letzt marxiſtiſcher gedacht als der Buch; 
ſtabenglaube der offiziellen Sozialdemo⸗ 
kraten. Darüber hinaus aber legt es die 
Wunde bloß, an der unſere politiſchen Ju⸗ 
ſtaͤnde heute überall kranken: Das man; 
gelnde Bewußtſein für die Pſeudomor⸗ 
phoſe, mit der ein neu heraufdaͤmmerndes 
Weltzeitalter ſich zur Verwirrung aller 
in uͤberkommenen Formen verſteckt, die 
als ſolche nur noch ein Scheindaſein 
weiterführen. Bolſchewis mus und Fa · 
ſchismus ſind nur zwei Außerungen 
der gleichen ſeeliſchen Saltung; was 
nicht verhindert, den Faſchismus den 
noch als Reaktion zu erkennen. Es iſt 
ja nicht ſo, als ob Reaktion jemals das 
vom Jeitgeiſt vSllig Unberuͤhrte wäre: 
Die „heilige Allianz“ und die deutſche 
Burſchenſchaft find derſelben chriſtli⸗ 
chen Geſinnung um J8JS entwachſen. 
Man wird alſo Muſſolinis Italien mit 
ziemlicher Ruhe die Rataftropbe vor- 
berfagen koͤnnen: Der zugleich angrei⸗ 
feriſche und beſchraͤnkende National; 
ſozialismus iſt in dieſer Beſchraͤnktheit 
eine Angelegenheit von geſtern, wie 
Muſſolinis Erfolge zum großen Teil 
damit erklart werden muͤſſen, daß er 
das zurüͤckgebliebene Italien um die 
Stufe, die es zuruͤckgeblieben war, hin; 
aufgehoben hat. Auch fonft find die 
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Gedanken Muſſolinis vielfach vorkriegs · 
mäßig; er läuft von dem Scheinfort · 
ſchritt, der nur ein Sinterdreinkommen 
iſt, getragen, auf das zu was wir Gott 
ſei Dank ſchon hinter uns haben. 
Dennoch bleiben die Vorgaͤnge in Ita⸗ 
lien auch für die geſamte kontinentale 
Entwicklung von hoͤchſter Bedeutung, 
weil der Nationalſozialismus als 
Weltanſchauungs haltung einer aus in- 
nen ergebenden Neuordnung der Dinge 
weit geöffneter ſteht als unſere formale 
Demokratie. Die Worte „Rechte“ und 
„Linke“ haben ja, wenn man auf 
die Grunde geht, auch bei uns ihren 
Sinn verloren. Noch haͤlt notduͤrftig 
das Schema der Parteien, waͤhrend 
unter ihrer Oberflache ſich ganz andert 
Gruppierungen vorbereiten. Niemals 
konnte die Wirklichkeit weniger mit dem 
Parteiſchema erfaßt werden als eben 
heute. Das iſt es, worauf Shaw, der 
immer in viel großere Tiefen ſieht, als 
man bei feiner ſcheinbar leicht ſpie 
lenden Art annehmen will, zuletzt hat 
binweifen wollen. Geſchichtlichen Mäd- 
ten kommt man nicht mit dem gelernten 
Abe und nicht mit dem moraliſchen 
Aatechismus bei. Wer fie erfolgreich 
bekaͤmpfen will, muß zuerſt einmal in 
ihnen ein Problem erkennen, vor dem 
das doktrinaͤre Schlagwort verſagt. 
Sicher, daß Shaw in feiner Beweis ⸗ 
führung Eulenſpiegeleien nicht unter · 
laſſen hat, ſicher auch, daß man aus 
Eulenſpiegeln keine Partei bilden kann, 
dennoch wüßte man im jetzigen Augen: 
blicke nichts zu nennen, was uns ſo not 
taͤte als der Mut Shaws, die Schneider 
zuſammenzutrommeln und ihnen zu 
fagen, daß man einen Knoten machen 
muß, wenn man richtig naͤhen will. 


0 


Beflüfterte Amneſtie Alſo zu Sin · 
denburgs 80. Geburtstag hat es eine Am⸗ 
neſtie gegeben. Aber eine Amneſtie als 
Verwaltungsakt. Wenn naͤmlich — ſo 
läßt ſich die Bürokratie, die Deutſchland 
regiert, mit belehrend erhobenem Jeige · 
finger vernehmen — politiſche Befan- 
gene amneſtiert werden, fo iſt das bei⸗ 
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leibe kein politiſcher Akt. Und ſicher iſt 
die Buͤrokratie in Berlin feſt davon über · 
zeugt, daß das ſehr überzeugend Hingt. 

Wenn im alten Deutſchland eine Am⸗ 
neſtie ſtattfand, fo wurde fie mit Pau; 
ken und Fanfaren verkuͤndigt. Fur eine 
Demokratie iſt ein ſolcher Brauch nicht 
recht paſſend. Man macht es lieber ganz 
leiſe und heimlich ab. Man will wiſſen 
— aber feien wir vorſichtig: vielleicht 
hat der Herr Oberreichs anwalt gerade 
heute ſchlecht gefruhſtuͤckt, und dann iſt 
es am Ende auch Landesverrat — alſo 
man will wiſſen, daß man nur deshalb 
die Liſte der Amneſtierten nicht ver ; 
oͤffentlicht habe, damit die Namen der 
Betroffenen nicht in der Öffentlichkeit 
genannt werden. Das iſt taktvoll. Das 
iſt human. Man bat fie ja auch feiner- 
zeit nicht Öffentlich verurteilt. Und für 
die Amneſtierten muß es ein erbebendes 
Gefühl fein, daß man fie auch weiter 
hin hinter ſchwediſchen Gardinen ver- 
mutet. 

Und nun beginnt ein Raten und Rau ; 
nen, Vermuten und Berichtigen bei der 
preſſe und bei den Parteien — wochen; 
lang. Die Rechte will wiſſen (und ſie 
ſagt es ohne das leiſeſte Augenzwinkern), 
daß von der Linken viel mehr begna⸗ 
digt worden ſind als von der Rechten. 
Soͤhniſch fragt die Linke dagegen, wo» 
her man bei unſerer Rechts · Sprechung 
die noͤtige Zahl von politiſchen Befan- 
genen der Rechten haͤtte nehmen ſol⸗ 
len.. Gerade jetzt hätte die Amneſtie, 
großzügig und unverkniffen durchge⸗ 
führt, eine weſentliche Reinigung der 
politiſchen Luft bewirken koͤnnen. Dieſe 
Amneſtie im Dunkeln hat das Gegenteil 
erreicht. 

Schon allein des halb, weil die Opfer 
der bayriſchen Volksgerichte wieder ein ; 
mal nicht dabei ſind. Man ſcheint dieſes 
Ruhmesblatt deutſcher Juſtiz noch im- 
mer nicht entbehren zu konnen. Schon 
deshalb, weil man in den Ausmaßen 
laͤcherlich Heinlich war. Es gibt Ganz · 
Halb, Viertel · und Achtel ⸗Amneſtierte. 
In Bayern ſollen Bewaͤhrungsfriſten 
von ſechs und acht Jahren — man darf 
ſchon ſagen: verbängt worden fein. 


D. h. wer vor dieſer Jeit das Maul auf ; 
macht und ſich zu ſeiner politiſchen Über- 
zeugung bekennt, kann jederzeit wieder 
eingelocht werden. — 

Woraus zu lernen iſt: 

J. Das Deutſchland vor der Revolu⸗ 
tion verſtand es meiſterhaft, jede, aber 
auch jede Gelegenheit zur Entgiftung 
der politiſchen Atmoſphaͤre zu verpatzen. 
Wir haben ſeitdem noch nicht für zwei 
Pfennig binzugelernt. 

2. Das Ausland lieft die deutſchen Jei⸗ 
tungen und kann es nicht faſſen: Das 
Deutſche Reich ift — pianissimo — eine 
Republik, it — morendo — eine Demo» 
kratie. R. J. 


Hätte 
man nicht denken follen, daß der Dichter 
von „In Staub mit allen Feinden Bran⸗ 
denburgs“ ſich eine ſehr unpaſſende Zeit 
für feinen J50. Geburtstag ausgeſucht 
bätte, und daß wie bei Sindenburg die 
Paradeſtraße mit egal Schwarz Weiß · 
Rot beflaggt geweſen wäre? Statt deſſen 
wimpelte es im Mittelpunkt der Frank · 
furter Feſtrede Wilbelm v. Scholz ſehr 
kraͤftig ſchwarz · rot - gold und von Ber; 
lin langte ſogar eine rote Fahne hinüber. 
„wenn Kleiſt beute ſchreiben wuͤrde,“ 
fo ſagte der Praͤſident der deutſchen Dich · 
terakade mie, „dann doch ganz unbedingt 
paziſiſtiſch · international“ und „er hat 
den Michael Kohlhaas geſchrieben —, 
alſo — !“ ſagen die Bommuniften. 
Aleiſt war vor beildäufig einem Jahr; 
hundert deutſch · vaterlaͤndiſch geſinnt, 
was ihm 1813—18JI5 gut und nach 
J8J3—J8J]5 ſchlecht bekommen wäre, 
wenn er nicht die Klugheit beſeſſen 
hätte, zu ſterben, bevor es ibm gut oder 
ſchlecht bekommen konnte. Scholz hat 
alſo von ſich aus ganz recht, wenn er 
den buͤndigen Schluß tut, wer damals 
voran war, wuͤrde es auch heute ſein, 
Und ebenſo haben die Rommuniften 
recht, wenn ſie auf Grund desſelben 
Schluſſes folgern, daß er am voranſten 
und fomit Rommunift geweſen wäre. 
Nur daß ſich dabei die kleine Schwierig; 
keit ergibt, fämtliche Voraner und Vor⸗ 
anften der Weltgeſchichte als Pasififten 
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und Bommuniften zugleich betrachten 
zu müͤſſen, mithin alle Geſchichte auf⸗ 
bört und nur noch übrigbleibt, ein 
Pantheon zu errichten, in dem Aleran- 
der der Große, Napoleon, Barl Marx 
und Lenin friedlich nebeneinander 
ſtehen (wobei allerdings, um Schlage · 
reien zu verbüten, der Gottes dienſt der 
einzelnen Parteien auf verſchiedene Ta⸗ 
gesſtunden feſtgeſetzt werden müßte). 
Nun war Seinrich v. Kleiſt kein Na⸗ 
poleon und kein Lenin, ſondern ein 
Dichter, und das beißt immer ein 
zwei · oder auch noch mehrdeutiger Be- 
ſelle. Seinrich von Bleift zweideutig? 
Niemand hat wie er gerade und 
Har hinausgeſagt, was er meinte, un⸗ 
befümmert darum, ob feine Naſe in 
das buntſcheckige deutſche Geſicht ſei⸗ 
ner Jeit hineinpaßte. — Geſinnungs⸗ 
dichter? Ja, das iſt er, nur mit dem 
paradoxen Ergebnis, daß er hundert 
Jahre ſpaͤter für jede beliebige Ge⸗ 
ſinnung in Anſpruch genommen wer ⸗ 
den kann. „Was folgt daraus?“ „Daß 
es alfo auf Geſinnung nicht an⸗ 
kommt!“ „Vorbei! Daß man als Dich ; 
ter zunaͤchſt einmal eine ganz beſtimmte 
Geſinnung haben muß, damit fpäter- 
bin jede, ob es ſtimmt oder nicht, aber 
es wird ſchon ſtimmen, in ihr wieder 
gefunden werden kann. Das paradoxe 
Gebilde aber, das dieſen Widerſpruch 
auflöft, indem es ihn darſtellt, nennt 
man das Leben oder — feinen Dichter! 
Baer 


Profeſſor Foerſter] man kann 


dieſem Mann nicht gerecht werden, 
wenn man ihm nicht vorher gerecht wird: 
das beißt, zunaͤchſt einmal feſtſtellt, 
daß er ein ebenſo unreifer Politiker wie 
ein überzeugungstreuer und unbe 
dingter Menſch iſt. Wer ſoll uns nach 
Foerſters Meinung vor dem Übel größ- 
ten, dem Krieg, bewahren? Frankreich, 
beziehungsweiſe die alliierten Mächte, 
indem ſie das Rheinland noch moͤglichſt 
lan ge beſetzt halten? Das iſt ſchon kind; 
lich gedacht. Man wird nicht anzuneh⸗ 
men brauchen, daß Foerſter in dem 
Maße Frankomane waͤre, um in den 
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Franzoſen die berufenen Vorkaͤmpfer 
des Weltfriedens zu ſehen. Aber er ſtiert 
in gaͤnzlicher Verkennung der inter 
nationalen Bedingniſſe eines jeben 
kommenden Krieges auf Deutſchland, 
das er als den Zerd alles Übels anſieht, 
und ſo kommt er zu dem Schluſſe, daß 
es nur den Weg gäbe, einen Militaris- 
mus, den er kennt, durch einen anderen, 
den er nicht kennt, niederzuhalten. Die 
Franzoſen am Rhein! Es gibt keinen 
Rheinlaͤnder bis in die aͤußerſten Links · 
kreiſe hinein, der es nicht als unertraͤg⸗ 
lich empfaͤnde, unter dem franzoͤſiſchen 
Bajonett zu fteben. Man muß miter ; 
lebt haben, mit welch unmittelbarem 
Ausbruch ſeinerzeit die rheiniſchen Se 
paratiſten in Aachen von der Arbeiter · 
ſchaft zum Teufel gejagt worden ſind. 
Selbſt der couragierteſte Rommuniſt 
wird nicht weiter gehen als zu ſagen, 
daß ibm die franzoͤſiſche Flinte um kein 
Saar ſympathiſcher ſei als die deutſche. 
Foerſter indes will den Teufel mit Beel⸗ 
zebub austreiben und ſieht nicht, wie er 
ſich aus der Unwirklichkeit feines Vor 
gehens jede Wirkungsmoͤglichkeit, jeden 
weitergehenden Erfolg feiner Auf 
Hlaͤrungs arbeit verſcherzt. Man hat in 
der deutſchen Preſſe feine jůͤngſten Ent · 
huͤllungen“ faſt durchweg totgeſchwie⸗ 
en, auch wo man fie an ſich vid- 
eicht gerne gebracht haͤtte; weil man 
ſich mit der fanatiſchen Beſchraͤnkt⸗ 
heit des Mannes und ſeiner damit zu⸗ 
ſammenhaͤngenden Unzuverlaͤſſigkeit, 
die gutglaͤubig auf alles bereinfaͤllt, 
nicht gleichſetzen wollte. Beginge man 
C andes verrat, wenn man daraus mit ; 
teilte? Nicht nur ſchwebt gegen Hoer⸗ 
ſter ein Landesverrats verfahren, auch 
gegen Redakteure der demokratiſchen 
Blätter, darunter der Frankfurter Jet 
tung, die nicht ganz dicht gehalten ha⸗ 
ben, ſind amtliche Mitteilungen im 
Gange. Sonderbar: Entweder trifft 
das Dementi der Reichswehr zu und die 
Foerſterſchen Enthüllungen ſind ohne 
SZintergrund: wie konnte dann von 
C andes verrat die Rede fein? Oder aber 
die Enthüllungen ſind zutreffend, dann 
iſt das Dementi irrefuͤhrend. Sei es, wie 
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es fei, was Foerſter da als Ergebnis 
einer Verhandlung der Wehrverbaͤnde 
wiedergibt, hat jedenfalls den Wert 
einer erſtaunlich Hugen Arbeits hypo⸗ 
theſe, die uns zu vielen Vorgängen den 
Schlů ſſel gaͤbe, auch wenn fie freie Phan⸗ 
tafte wäre; daß beifpielsweife die mili- 
taͤriſche Juruͤckhaltung der Webrver- 
baͤnde in letzter Jeit keinen anderen 
Grund babe als ihre wachſende militaͤ⸗ 
riſche Unterwertigkeit (die Rriegsteil- 
nehmer werden zuſehends älter, die Ju · 
gend kann nicht genug geſchult werden), 
daß die deutſchnationale Politit der 
Bonzeffion ein bewußt vor die internen 
politiſch militaͤriſchen Vorgänge gehal · 
te ner Mantel ſei, daß man, da es ein ge; 
ſchloſſenes Volksheer in altem Sinne 
nicht mehr geben konne, auf die Berufs ⸗ 
armee binarbeiten muͤſſe. — Jedenfalls 
wird man zugeben, daß auf dieſe Weiſe 
eine ganze Reibe von verwunderlichen 
Symptomen der letzten Jeit zwanglos 
erklaͤrt wird, wie uberhaupt die „Ent⸗ 
hüllungen“ von einem kühlen Realis⸗ 
mus ſind, der beiſpielhaft ſein ſollte. 
Juſammenzufaſſen: Man laſſe ſich nicht 
durch Soerſters Außenſeitertum bin- 
dern, den Weg zu jenen „Dokumenten“ 
zu ſuchen, die, wie man ſie auch auffaſſe, 
als Dichtung oder als Wahrheit auf ; 
ſchlußreich für das Verſtaͤndnis der Jeit 
find. A. A. 


Cudendorff hat eine 


grausliche Entdeckung gemacht. Naͤm ; 
lich, daß neuerdings Erinnerungs male 
an den Weltkrieg die kubiſche Form be- 
vorzugen, daß aber der Rubus das 
Symbol der juͤdiſchen Weltherrſchaft 
iſt. In Münden, dazu noch mitten auf 
dem Buͤrgerſteig, das heißt „ich liege 
dir mitten im Wege ein SErinnerungs- 
zeichen, das vier Stahlhelme zwiſchen 
zwei kubiſchen Blocken zeigt. So wird 
„Deutſchlands Ehr“ zwiſchen den 
Blocken des herrſchenden Judentums 
zerdrůckt. Das Tannenbergdenkmal aber 
mit feinen kubiſchen Türmen iſt das ⸗ 
ſelbe Symbol zur drohenden Trutz ⸗ 
burg geſteigert. Und nun bat Sinden- 
burg ſogar mit den Vertretern von 
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J9I8 in einem dieſer Tortärme ſchmach · 
voll gefräbftädt! Man kann es ver · 
ſtehen, daß der Fuhrer des deutſchen 
Heeres daraufhin traͤnenden Auges 
beiſeite ſtand und allein die Parade 
ſeiner Getreuen abnahm. 

Es gibt eine indiſche Geſchichte, wo⸗ 
nach ein Weiſer, der jedem Bäfer aus 
dem Wege ging, aus Furcht, Leben zu 
zerſtoͤren, verdurſtet ſei, nachdem man 
ihm unter dem Mikroſkop die Bakterien 
in einem Waſſerglas gezeigt habe. Was 
wird mit Ludendorff geſchehen, wenn 
man ihn in gleich grauſamer Weiſe dar⸗ 
auf aufmerkſam machte, daß ganz 
Deutſchland und ihn felbft der fuͤrchter · 
liche Aubus alltaͤglich umdraͤngt? Sind 
nicht die Raͤume, in denen wir wohnen, 
durchweg nach jenem Symbol der juͤ⸗ 
diſchen Weltherrſchaft geformt? Muͤſſen 
nicht Decken und Waͤnde auf den Mann 
fallen, der ſo gezwungen iſt, ſein Leben 
in juůͤdiſchen Ruben zuzubringen? Ent⸗ 
weder bahnt er für ſich oder feine Be: 
treuen eine neue Architektur an, die nur 
mit Woͤlbungen und Spigwinfeln ar⸗ 
beitet, oder er begibt ſich in Gegenden, 
in die die juͤdiſche Symbolik noch nicht 
gedrungen ift: in die Eis huͤtte des Es; 
kimos oder ins Innerſte Afrikas, wo 
unter ſtrohgewoͤlbtem Dach der Neger 
bäuptling noch unkubiſche Diſziplin und 
Menſchenfreſſerei übt. Ada 


Dölferverföhnung | Anläßlich 
der Jehnjahrfeier der ruſſiſchen Revo⸗ 
lution iſt nach Jeitungs meldungen 
Mar Solz der Rote Bannerorden der 
Roten Armee verlieben worden. — Es 
ſchadet nichts, wenn der Name Solz 
in den Jeitungen fo oft wie möglich ge⸗ 
nannt wird. Jwar haben wir uns in 
großen Jeitungsuͤberſchriften, die den 
Verkauf der Auflage um 25 Prozent 
erhoͤhten, leiden ſchaftlich mit Sacco und 
Vanzetti beſchaͤftigt. Aber Max Solz? 
Der Kerl ſitzt ja gut, und wenn ein an- 
derer ſich der ibm zugeſchriebenen Schuld 
bezichtigt hat, ſo wird die Sache im 
ordentlichen Verfahren Aber Jahr und 
Tag herauskommen, nachdem es bis her 
ſchon reichlich dreiviertel Jahr gedau · 
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ert bat. — Aber den Roten Banner- 
orden! Rutſcht einem nicht wie von 
ſelbſt „Roter Adlerorden“ zwiſchen die 
Lippen? Nun ja, was iſt dabei? Der 
Sowjetitaat iſt der Staat der klaſſen⸗ 
loſen Geſellſchaft und man hat bisher 
noch nichts davon gehort, daß das rote 
Banner wie jener rote Adler eiſenbahn⸗ 
mäßig nach Klaſſen abgeſtuft worden 
waͤre. Bei uns aber wird man bis in 
die Rechtskreiſe hinein die Nachricht 
mit hoffnungsvollem Blick in eine neue 
ſchoͤne Jukunft aufnehmen. In der Re⸗ 
publif find bekanntlich die Orden abge · 
ſchafft, eine der grauſamſten Sandlun ; 
gen unſerer an radikalen Maßnahmen 
fo reichen Revolution. Wäre es mog ⸗ 
lich? Es tagt im Oſten ! Auch dort ift 
der vielberufene RKlempnerkaſten wieder 
in Sicht. Ob, ſo ſteht es nicht mehr der 
endgültigen Einmiſchung der roten 
Farbe in das europaͤiſche Fahnenſpek⸗ 
takel im Wege. Rußland will feine 
Schulden anerkennen, Rußland gibt 
Gelegenheit, ſich neu wieder was zum 
Salſe berausbängen zu laſſen. Was 
trennt noch den Sowjetgenoſſen von 
dem Aufſichtsrats mitglied, wenn die 
Rubel rollen, was den Fuͤhrer der 
Roten Armee von dem General des 
alten Seeres, wenn bei der Umarmung 
die Maͤnnerbruͤſte raſſelnd aneinander: 
ſchlagen! l. 


Geſicht der Jeit 


Es gibt noch ſinnbildliche Vorgänge! 
Man wäre verfucht, eine Nachricht, die 
aus der Schweiz kommt, für einen gu- 
ten Witz zu halten, wenn die Stelle, an 
der ſie erſcheint, nicht vor dem Verdacht 
gefeit wäre, Sumor in Sachen Welt 
frieden zu haben. Ein Baron von der 
Seydt, Beſitzer eines Burbaufes in der 
Yıabe von Askona, bat danach zwei 
Inſeln im Lago Maggiore erſteigert und 
beabſichtigt — was liegt näher, da Lo 
carno nah liegt! — einer davon den 
Namen „Inſel des Weltfriedens“ zu 
geben. — Naturpark oder etwa Stätte 
eines Tempels, zu dem einmal die be⸗ 
freite Welt in dankbarer Erinnerung 
an die Ubermenſchen des Voͤlkerbundes 
wallfahren ſoll? Keineswegs: „Es iſt 
anzunehmen, daß Baron von der Seydt 
auf der Inſel des Weltfriedens ein — 
erflufives Privatſanatorium errichten 
will.“ 

Thomas Mann hat im Sanatorium 
des „Jauberbergs“ die Welt der Vor⸗ 
kriegszeit zu verſinnbildlichen verſucht. 
Baron von der Seydt ſcheint dartun zu 
wollen, daß man auch als praktiſcher 
Sotelbeſitzer Symbole ſchaffen konne. 
Der Weltfrieden als exkluſiver Sana⸗ 
toriumsgaſt, mit dem ſich glaͤnzende 
Geſchaͤfte machen laſſen: Wer will 
leugnen, daß die Wirklichkeit alle Er⸗ 
findungen der Dichter , i 
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Erich Muͤller 

Die entfeſſelte Gemeinſchaft 

Beitrag zu einer neuen Betrachtung Rußlands 
„Von der Ronftitution allein kann man nicht leben. 

Man muß das Daſein in Gang bringen.“ 
Prof. J. W. CLomonoſſow: 

„Die ruſſiſche Märzrevolution 1917“ 
ie kritiſche Beſchaͤftigung des Weſtens mit Rußland und der Wille 
des abendlaͤndiſchen Kontinents, das weſen des großen oͤſtlichen 
Nachbarn zu ergründen, find fo alt wie die Beziehungen Europas 
33 Rußland überhaupt. Trotz intenſiven Forſchungen und redlichſten Be- 
muͤhungen zeitigte jedoch die Betrachtung Rußlands durch den Welten 
nichts als Widerſprůche und einſeitige Urteile. Je nach den politiſchen und 
weltanſchaulichen Stimmungen des Weſtens wurde Rußland bald als 
Sort der Freiheit, als Zelle einer reineren, gelaͤuterten Menſchheit, bald als 
Schlupfwinkel der europaͤiſchen Reaktion und als Verkoͤrperung der Ty- 
rannei angeſehen. Dieſer ſubjektive Aſpekt auf Rußland, zu dem deſſen 
vielfalt, Breite und Zwieſpaͤltigkeit fuͤgſam Belege und Beweiſe lieferten, 
iſt jedoch lediglich ein Zeugnis für die Staͤrke, Große und Unbegreiflichkeit 
des Objektes ſelbſt, das den Betrachter bewußt taͤuſchte, ihm beharrlich die 

Einſicht verweigerte und von der eigenen Perſon zu reden zwang. 

Die Urſache fuͤr dieſe ſeltſame Erſcheinung beruht in der Verſtellung und 
Verhuͤllung des Objekts. Rußland praͤſentierte ſich dem Welten in einem 
Koſtuͤm und einer Maske, die Europa als artentſprechend und vertraut 
betrachtete und einzig und allein für die Beurteilung in Erwägung zog. 
Das eigentliche Rußland blieb unbeachtet. Obwohl jeder Europaͤer fühlte, 
daß unter dem Boftum noch etwas anderes ſtecke, ging man der Sache nicht 
auf den Grund. Sorfcher ſprachen von einer Europaͤiſierung Rußlands, 
Tat XIX 4 


128 | Erich Möller 


ohne ſich zu fragen, ob neben dem europaͤiſierten ein uneuropaͤiſiertes Ruß- 
land exiſtiere, ohne den Verſuch zu machen, die Geſetze und Funktionen 
dieſes unterirdiſchen Rußland zu beſtimmen. Dichter bemuͤhten ſich, auf 
intuitivem Wege Klarheit über das raͤtſelhafte Land zu erlangen, und 
Pſychologen glaubten, durch eine Analyſe der ruſſiſchen Seele die Geſamt 
heit des ruſſiſchen Weſens (das mit Daſein identiſch iſt), zu begreifen. Man 
verkannte völlig, daß die pſychologiſche Erfaſſung des Ruſſen ohne vor ⸗ 
hergehende Ergruͤndung der ſozialen Struktur des eigentlichen Rußland 
nicht moͤglich war. Als gültige geſellſchaftliche und politiſche Form be: 
trachtete man die europaͤiſche Oberfläche und nahm fie als gegebene Vor⸗ 
ausſetzung und konſtante Erſcheinung an, nach der ſich das Urteil über das 
Ganze orientieren konnte. Dieſe Gberflaͤchenbetrachtung mußte zur Gber⸗ 
flaͤchlichkeit fuͤhren. Sie iſt dem betrachtenden Weſten durchaus nicht zum 
Vorwurf zu machen. Die Verſtellung Rußlands war fo taͤuſchend natür- 
lich, daß ſelbſt die Ruſſen verwirrt wurden und ſich uͤber ſich ſelbſt nicht 
mehr klar waren. Den Soͤhepunkt dieſer grotesken Tragikomoͤdie mit der 
Uberſchrift „Europaͤiſiertes Rußland“ bildete im Jahre 1843 die fuͤr Ruf- 
land wie für den Weſten gleich uͤberraſchende Entdeckung des „Mir“, des 
kollektiven Grund beſitzes der großruſſiſchen Gemeinde, durch den konſer⸗ 
vativen weſtfaͤliſchen Freiherrn von Sartbaufen. Sier ſagte jemand einem 
Manne, daß er eine Naſe beſitze. Der Mann griff danach und „entdeckte 
plötzlich, was er bisher als ſelbſtverſtaͤndlich betrachtet, deshalb nie be 
achtet hatte, und begann uͤber feine Naſe zu philoſophieren. Kein Der: 
gleich iſt ſimpel genug, um die ganze Widerſinnigkeit der Schluͤſſe und Hol: 
gerungen darzutun, welche die verbildete, ihres Urſprungs nicht mehr be⸗ 
wußte ruſſiſche Intelligenz mit dieſer „Entdeckung“ verband. 
Saxthauſens großes Verdienſt, mit der Bloßlegung der eigentlichen ſo⸗ 
zialen Struktur durch die ſtarre Suͤlle zum Weſen Rußlands vorgedrungen 
zu ſein, wurde vom Weſten nicht in ſeiner vollen Bedeutung erfaßt. Das 
kleine Stuͤck Rußland, das zum Vorſchein kam, geſtattete noch keinen 
Überblick über das Ganze. Uns, die wir beobachten durften, wie Rußland 
endgültig feine Vermummung abwarf, obliegt die Pflicht, jene Ent⸗ 
deckung Sartbaufens auf ihr ruſſiſches Maß zuruͤckzufuͤhren und aus der 
Erkenntnis des wahren geiſtigen und ſozialen Zuſtandes Rußlands ſein 
Verhaͤltnis zum Weften neu und endgültig zu beſtimmen. Doſtojewski, der 
1873 in feiner Zeitſchrift „Grashdanin“ geſagt hat, daß die gegenwärtige 
und die naͤchſte europaͤiſche Generation Rußland noch nicht begreifen 
werde, hat mit dieſen zu ſeiner Zeit unverſtaͤndlichen worten das große 
ruſſiſche Ereignis von 1917 gemeint, das uns die Augen geoͤffnet hat und 
uͤber Rußland zu ſprechen geſtattet. Wir ſehen die reine Geſtalt vor uns, 
die, von den in Jahrhunderten um ſie gehaͤngten Fetzen und Lumpen be⸗ 
freit, zum erſten Male ſich dehnt und reckt: die ruſſiſche Bauernſchaft. 
Ein tragiſches Verhaͤngnis laſtete auf ihr. Tauſend Jahre war fie ge 
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fangen, gefeſſelt, an der Entwicklung brutal verhindert. Die Urſache dieſer 
maͤctyrerhaften Situation iſt geopolitiſcher Natur. Der Raum, in dem 
die ruſſiſche Bauernſchaft ſiedelte, hatte keine natuͤrliche Grenze nach dem 
weſten, nach der kulturell aufſteigenden Seite. Die aus wirtſchaftlichen 
und geiſtigen Gruͤnden notwendige Grenze konnte nur durch Staatsbil · 
dung geſchaffen werden, die zugleich politiſche Abgrenzung bedeutete. Das 
baͤuerliche Rollektivum war nicht imſtande, den ſtaatspolitiſchen Apparat 
von ſich aus zu ſchaffen. Jeder Bauer iſt anarchiſch. Das Wefen der Öbrig- 
keit, das den Begriff der Buͤrokratie, die Serrſchaft der Schreiber in ſich 
ſchließt, iſt wider feine Natur. Die Bauernſchaft iſt deshalb nie ein poli- 
tiſches Gebilde, ſondern lediglich ein lebendiges Ganzes, ein aus unendlich 
vielen Zellen beſtehender Bau. Die Zelle, in der das Weſen und die Geſtalt 
des Ganzen mikrokosmiſch beſteht, iſt die erſte und letzte Einheit und re- 
praͤſentiert das Ganze. Die Zelle der kollektiven ruſſiſchen Bauernſchaft 
war — und iſt es heute noch — die Gbſtſchina, die Gemeinde. Die Struktur 
der Zelle bildete der „Mir“. Eine hohere ſtaatspolitiſche Ordnung ver⸗ 
mochte die Bauernſchaft in dem primitiven Anfangsſtadium ihrer Ent ; 
wicklung nicht aufzubringen. 

Da die ruſſiſche Bauernſchaft als kollektives Gebilde den Begriff des 
Einzelnen nicht kannte und deshalb keinen Fuhrer, keinen Herzog aus den 
eigenen Reihen ſtellen konnte, während fie andrerſeits um der Exiſtenz 
willen politiſche Geſchloſſenheit und Fuͤhrung brauchte, mußte fie ſich nach 
Leuten umſchauen, die das Kolleftivum vertreten und leiten konnten. 
Die Normannen leiſteten ihr dieſen Dienſt. Die Ruriks, die von den 
Ruſſen gebeten wurden, „über fie zu herrſchen, da ihr Land zwar reich und 
ergiebig, aber ohne Ordnung ſei“, übten ihr Amt anfänglich zur Zufrieden ⸗ 
heit des Auftraggebers aus. Das Rolleftivum hatte eine Vertretung, ohne 
in ſeiner eigenen Entfaltung behindert zu ſein. Die großen geiſtigen Vor⸗ 
züge der Ruffen begannen in Erſcheinung zu treten. Das erwachende 
Volkstum aͤußerte feine Kraft und Reinheit in einer Fuͤlle von epiſchen und 
lyriſchen Schoͤpfungen, die ſich mit den gleichzeitigen abendlaͤndiſchen durch⸗ 
aus meſſen koͤnnen, und deren lebendige Schoͤnheit ein Jahrtauſend ſpaͤter, 
als der ruſſiſche Citerarhiſtoriker Silferding 1872 im Gebiet des Onega⸗ 
ſees innerhalb von drei Monaten gegen dreihundert Seldenlieder von 
volksſaͤngern rezitieren hören und aufſchreiben konnte, unverändert ge⸗ 
blieben war. 

politiſch von den Ruriks zufammengefaßt, begannen ſich die nordſlavi⸗ 
ſchen Stämme (denen die Normannen bezeichnenderweiſe auch ihren ger- 
maniſchen Namen ruotsa = Auderer = Ruſſen verliehen) auch wirt⸗ 
ſchaftlich zu entwickeln. In den naͤchſten Jahrhunderten ſchien ſich der An · 
ſchluß des ſlaviſchen Oſtens an den auf gleicher Rulturſtufe ſtehenden ger ⸗ 
maniſch · romaniſchen Weſten endgültig zu vollziehen. Zwiſchen Riew und 
dem Abendlande fand ein reger Austauſch von geiſtigen und materiellen 
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Werten ſtatt. Vom Golf von Biskaya bis zum Ural bildete ſich eine geiſtige 
Einheit. Schon begann der ruſſiſche Suͤden, deſſen Bewohner von Natur 
aus individualiſtiſcher veranlagt waren, den geiſtigen Schwingungen des 
Abendlandes folgend, das kollektive Gefuͤge zu ſprengen, während der 
traͤgere Norden in feinem urſpruͤnglichen Zuſtand verharrte und fein anar · 
chiſches, kollektives Weſen rein bewahrte. Doch um eben jene Zeit trat der 
verhaͤngnisvolle Mangel der ruſſiſchen Gemeinſchaft, nicht herrſchen und 
keinen Fuͤhrer aus der eigenen Mitte ſtellen zu koͤnnen, zum erſten Male 
nachteilig in Erſcheinung. 

Eine anarchiſche Bauernſchaft, die ein unteilbares Ganzes darſtellt, alſo 
ein Gefuͤge mit einer biologiſchen, nicht politiſchen Struktur, iſt einzig und 
allein auf diktatoriſchem Wege zu lenken. So lange die gemieteten Rurik 
dieſe ihre erwuͤnſchte Aufgabe erfuͤllten, hatte die Bauernſchaft freien 
Raum. In dem Augenblick jedoch, wo die herbeigerufenen Staatsleiter 
ſich als Serren zu fühlen begannen, die Diktatur eigenmaͤchtig ausuͤbten 
und aus Eigennutz handelten, mußte ihre Serrſchaft verhaͤngnisvoll wer⸗ 
den. Dieſer Zuſtand trat natuͤrlicherweiſe bald ein. Das Experiment, ſich zu 
ſeinem Vorteil beherrſchen zu laſſen, konnte ein und zwei Male gelingen, 
aber bereits die naͤchſten Generationen der Serrſchenden vergaßen uber 
perſoͤnlichen Ruͤckſichten den Sinn ihrer Berufung. Dynaſtiſche Er⸗ 
waͤgungen, die mit den Intereſſen der Bauernſchaft nichts gemein hatten, 
beſtimmten die Handlungen der Regenten und wirkten ſich zum Nachteil 
des Ganzen aus. Das Volk wurde zuruͤckgedraͤngt und in der Entwicklung 
gehemmt. Die Zwiſtigkeiten der fremdſtaͤmmigen Serrſchenden, die aller 
welt ſichtbar waren, wurden wichtig genommen. Indem man ihre perfön- 
liche Geſchichte fuͤr hiſtoriſche Begebenheiten der Maſſe hielt, indem man 
Herrſcher und Volk identifizierte, legte man den Grund zu jener fehler · 
haften Betrachtung, die zwiſchen dem eigentlichen Rußland und einer uſur⸗ 
patoriſchen Oberſchicht keinen Unterſchied zu machen verſtand. Während 
Unweſentliches ſich zu Weſentlichem verſtellte, blieb die kollektive Maſſe 
ihrer Art getreu und naͤhrte nach wie vor ihren einzigen Traum, ungebin- 
dert reifen und ſich ſelbſt führen zu koͤnnen. Sie mußte bis zu Lenins Be 
freiungstat weitertraͤumen. 

Die unheilvolle Degeneration der berufenen nordiſchen Serzoͤge wäre 
allein nicht imſtande geweſen, den mächtigen ruſſiſchen Volkskoͤrper nieder: 
zuhalten, wenn nicht drei Exeigniſſe ihnen zu Silfe gekommen wären. Es 
find die Invaſionen des byzantiniſchen, des tatariſch⸗aſiatiſchen und des 
europaͤiſch · ziviliſatoriſchen Geiſtes. Die erſte ungewollte diktatoriſche 
Macht, deren Form dem Kollektivum aufgezwungen wurde, war eine de 
gleiterſcheinung der um das Jahr looo ſich vollziehenden Chriſtiani⸗ 
fierung der nordruſſiſchen Stämme. Sie erfolgte im Gegenſatz zum Weften 
leicht und ohne Blutvergießen. Das chriſtliche Dogma der gegenſeitigen 
Liebe entſprach durchaus dem Wefen der Bauerngemeinſchaft, in welcher 
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der Einzelne ohne den andern nichts bedeutete. Was die ruſſiſche Entwick⸗ 
lung zum Glied der an das gleiche Dogma glaubenden abendlaͤndiſchen 
Chriſten heit verhinderte, war lediglich die byzantiniſche Form. Sie wurde 
von der dem Volke art- und weſensfremden Obrigkeit bedenkenlos uͤber ; 
nommen und als Mittel zum Serrſchen benutzt. Teils aus angeborener 
Traͤgheit und Widerwillen, ſich zu wehren, teils aus naiver Freude am 
Glanz ließen ſich die primitiven Bauern von dem prunkvollen Gewande 
der Idee beſtechen. Sie ahnten nicht, wie erſtickend ſchwer die goldene, 
gleißende Decke des Byzantinismus auf ihnen laſten würde, Mit der offi- 
ziellen Ubernahme des geiftigen Erbes des oſtroͤmiſchen Reiches im IS. Jahr; 
hundert, die ſich aͤußerlich durch die Proklamierung Moskaus als „drittes 
Rom“ und durch das Signum des Doppeladlers darſtellte, verankerte ſich 
Byzanz endgültig in dem lebendigen Fleiſch des ruſſiſchen Korpers. Der 
Airchenſtaat wurde mit dem politifchen eins. Der Käfig um das ungefuͤge, 
ſchlafende Tier erfuhr eine bedeutende Sicherung. Das Volk litt die in 
einer Perſon, dem Zaren, vereinigte kirchliche und politiſche Autokratie, 
weil es eine Einfaſſung brauchte und ertrug die Widernatur der fremden 
Sormen im Bewußtſein des eigenen Wertes. Einſt wird die Stunde kom⸗ 
men, ahnte die unterdrüdte Maſſe, wo das Kollektivum reif genug fein 
wird, die Form als überflüffig beiſeitezuſchieben und die Idee des Chriſten · 
tums, deren natuͤrlicher Träger und Verkoͤrperer die Bauerngemeinſchaft 
iſt, lebendig entfalten zu koͤnnen. Zum Volk unter den Voͤlkern, zur Er⸗ 
fung einer in Formen und Formeln erſtarrten Welt berufen zu fein, iſt 
von nun ab der Traum des im finſteren Kerker ſchlafenden Rußland. 

Brutaler als der ſchmiegſame Byzantinismus legte ſich die zweite Macht, 
das Tatarentum auf die ruſſiſche Gemeinſchaft. Die mit dem Eindringen 
des aſiatiſchen Tyrannen Dſchingis Chan im Anfang des J3. Jahrhunderts 
beginnende, dreihundert Jahre dauernde Serrſchaft Afiens kam einer Ver⸗ 
gewaltigung gleich. Was das Volk in dieſer Zeit an geiſtigen Werten ſchuf, 
IR kaum erwähnenswert. Die Fron für die Fremden hemmte jede Entwick⸗ 
lung. Die verheerendſte Folge dieſer Invaſion aber war nicht die völlige 
Seſſelung des ruſſiſchen Organons, ſondern weit mehr ſeine wirkliche In⸗ 
ſtzierung mit aſiatiſchem Geiſte. Orientalifche Eigenſchaften der Auffen 
wie Z3uͤgelloſigkeit, Traͤgheit und Unmaͤßigkeit bekamen plotzlich ihre Be⸗ 
ſtaͤtigung, ohne in der durch byzantiniſche Formeln uͤberwucherten chriſt⸗ 
lichen Idee und vor allem der dadurch verhinderten ethiſchen Ausgeſtal⸗ 
tung der Idee ein Gegengewicht zu finden. Rußlands nicht nur politiſche, 
ſondern auch geiſtige Angliederung an Aſien verhinderte allein der Zerfall 
des Tatarenreiches. 

Als nach dieſem Geſchehnis die Möglichkeit zur Entfaltung des ruſſiſchen 
weſens gegeben war, traten abermals die bereits auf dem Lande laſtenden 
Maͤchte hemmend in Erſcheinung. Die beiden Männer, die im 16. und 
IJ. Jahrhundert den Verſuch machten, die Maſſe ihrer Art gemäß weiter⸗ 
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zuführen, ſcheiterten. Der eine, Iwan IV. mit dem Beinamen Grosny (ein 
unuͤberſetzbares Wort, das nicht nur „der Schreckliche“. bedeutet, ſondern 
auch ehrfuͤrchtiges Staunen vor unbegreiflicher Groͤße enthaͤlt), ein Mann, 
den das Volk der Legende nach nicht für einen Sürften-, fondern für einen 
Bauernſproͤßling hielt, fand keine freiwillige Gefolgſchaft und verwandte 
deshalb feine Kraft nicht zum Bauen, ſondern zum ZJerſtoͤren, der andere, 
der Protopope Awwakum, wurde von dem nichtruſſiſch orientierten 
Patriarchen Nikon verjagt. 

Mir dieſem Zuſammenſtoß des urruſſiſchen, bäuerlichen Arwwakum, der 
immerhin noch fo verſchlafen war, um den mechaniſchen Gebrauch byzan⸗ 
tiniſcher Formeln mit ſeinem lebendigen Dogma zu verwechſeln, mit dem 
ateinertum des Patriarchen Nikon, trat zum erſten Male die ſich all- 
maͤhlich und faſt unmerklich vollziehende Invaſion des abendländifch- weft 
lichen Geiſtes in Erſcheinung. Der europaͤiſche Druck erwies ſich als der 
ſchwerſte und verheerendſte. Er brachte Rußland in Verwirrung und fpal- 
tete wertvolle Teile von ihm ab, fuͤhrte aber andrerſeits zu ſeiner Be⸗ 
freiung und erlöfte es. Die Miſſion, die der Weſten an Rußland zu erfüllen 
hatte, beſtand darin, es zur Selbſtbeſinnung zu veranlaſſen. Die einzelnen 
Phaſen, die Einfallstore und die unmittelbaren Wirkungen der weſtlichen 
Invaſion zu ſchildern, iſt uͤberfluͤſſig. Weſentlich und aufklaͤrend allein iſt 
die Serausſtellung der Urſache, warum das Ergebnis der Inſtzierung mit 
weſtlichem Geiſte ſchließlich in der radikalen Ausrottung dieſes Geiſtes be 
ſte hen mußte. 

waͤhrend der Zeit, wo der nordſlaviſche Oſten durch die Byzantiniſierung 
vom Abendland getrennt worden war und unter aſiatiſchem Druck geſtan⸗ 
den hatte, war das Abendland der Möglichkeit, ſich frei und ohne Wider 
ſtaͤnde entwickeln zu koͤnnen, gefolgt. Es war gewachſen, groß und reif ge⸗ 
worden. Soziologiſch betrachtet hatte es ſich differenziert. Aus der Einheit 
war eine Vielheit geworden. Der Zweifel am Fundament, dem chriſtlichen 
Dogma — deutliches Zeichen für die Auflöfung der Glaubensgemeinſchaft 
— hatte mit der Scholaſtik begonnen und fi ſeitdem unaufhaltſam fort- 
geſetzt. Die Reformation war der Maſſenausdruck deſſen, was ſich in den 
ſcholaſtiſchen Gelehrtenſtuben abgefpielt hatte. Don der Reformation zur 
Aufklärung und der folgenden Erſetzung des Glaubens durch die Vernunft 
war nur ein Schritt. Die franzoͤſiſche Revolution bildete den ſichtbaren 
Ausdruck der endgültigen Inthroniſierung der Vernunft. 

Der Zerfall der Glaubensgemeinſchaft war gleichbedeutend mit der Ent⸗ 
ſtehung des Individuums. Das Kolleftivum loͤſte ſich in Einzelne auf, 
deren kirchlicher und politiſcher Staat lediglich einen Intereſſenverband 
darſtellten. Die klaſſenmaͤßige Differenzierung der Geſellſchaft war der 
Beginn eines Prozeſſes, den die Proklamierung des Einzelnen als Welt für 
ſich, jeder mit feinem eigenen Bott (religiös: die Vernunft; wirtſchaftlich: 
das Kapital) beſchloß. 
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Don diefer ganzen Entwicklung war die ruſſiſche Bauernmaſſe nicht er⸗ 
griffen worden, da fie durch Feſſelung am Wachfen verhindert worden war. 
Das Eindringen europaͤiſcher Formen und Einrichtungen, die das Ergeb⸗ 
nis eines langen, natuͤrlichen Daſeinsablaufes waren, konnte deshalb 
Rußland weder berühren, noch von ihm begriffen werden. So wenig ein 
einjaͤhriges Kind den Sinn von Meſſer und Gabel verſteht und fie zu ge- 
brauchen imſtande iſt — es ſei denn als Spielzeug —, ſo wenig vermochte 
irgendein Angehoͤriger der ruſſiſchen kollektiven Gemeinſchaft die Exi⸗ 
ſtenz eines Bürgers und den Sinn der durch die abendlaͤndiſche Entwick⸗ 
lung bedingten geiſtigen, kuͤnſtleriſchen und wirtſchaftlichen Formen und 
ihre Auswirkungen zu erfaſſen. Was der Ruſſe ſah, waren nur Außerlich⸗ 
keiten, die er inſtinktiv als Außerungen von Unglaͤubigen ablehnte, wenn 
er fie nicht einfach ins Ruſſiſche umbog und damit verdarb. Je wacher und 
ſchaͤrfer der Inſtinkt, deſto ſchroffer erfolgte die Ablehnung, je ſchwaͤcher 
der Inſtinkt, deſto leichter vollzog ſich die Preisgabe der eigenen Werte und 
die Annahme der weſtlichen Entwicklungsergebniſſe. 

Die gewaltſamſte Abdraͤngung des ruſſiſchen Inſtinktes erfolgte durch 
peter I., der 1682, in dem gleichen Jahre, wo Awwakum in Moskau ver- 
brannt wurde, den Thron beſtieg. Mit Peter ſetzte die bewußte Uberflutung 
Außlands mit fremden Formen ein. Seine ſogenannte Reform war eine 
Gewalttaͤtigkeit, die ſich von der tatariſchen Serrſchaft nur durch die ruſſi⸗ 
ſche Art unterſchied. Peter, in dem ſich die gigantiſche Kraft Rußlands ver- 
koͤrperte und auf ein falſches Ziel ſtuͤrzte, ſchuf durch feine brutale lber 
tragung des Fremden auf das Eigene nicht etwa ein neues Rußland, fon- 
dern nur eine vom Kollektivum abgetrennte Gberſchicht, ein Rußland 
europaͤiſcher Obſervanz, das ſich zwar genau ſo wie das Vorbild gebaͤrdete, 
aber den Sinn der Gebaͤrden nicht verſtand. Peters Nonſtruktion, an der 
in der Tat nur die Kraft des Ronſtrukteurs, des Bauers bedeutſam iſt, ver⸗ 
urſachte erſtens das europaͤiſche Mißwerſtaͤndnis, das eigene, noch dazu un ; 
vollendet übertragene Bild als Rußland zu betrachten, und zweitens jenen 
vielbe ſprochenen Dualismus der von Peter geſchaffenen Geſellſchaft, der 
ruſſiſchen Intelligenz. Dieſer Dualismus war nichts als der Zwieſpalt, in 
den jeder Ruſſe mit der Übernahme der gegenſaͤtzlichen weſtlichen Form ge- 
langen mußte, und aͤußerte ſich immer als die Sehnſucht nach dem eigenen 
Juſtand, nach dem Nollektivum. 

Die Situation wurde kompliziert, als ſich der Weſten immer ſtaͤrker in- 
dividualiſierte. Die Widerſtaͤnde des ruſſiſchen Rollektivums mit feinem 
lebendigen Glauben an das chriſtliche Dogma und feiner natürlichen, ur- 
ſtaͤndlichen Gleichheit aller Mitglieder der Gemeinſchaft gegen die ſich auf / 
loͤſende Gemeinſchaft mit ihrem Glauben an die Vernunft und ihrem 
Prinzip der gegenſeitigen Angleichung wurden allgemein fuͤhlbar. Die 
ruſſiſche Intelligenz ſah ſich veranlaßt, uͤber ſich ſelbſt klar zu werden. Je» 
der fühlte, daß er zu ſich ſelbſt kommen muͤſſe. Die Slavophilen prokla⸗ 
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mierten als Allheilmittel die Röͤckkehr zum vorpetriniſchen Rußland, die 
Weſtler den Anſchluß an Europa (in der Form einer Enteignung des 
Weſtens). Den beiden fo heiß ſich befehdenden Parteien der ruſſiſchen In 
telligenz, die ſich übrigens unbewußt ſtets als zuſammengehoͤrig empfan- 
den, war zwar die Überwindung Europas gemeinſam, doch fehlte ihnen 
das Wichtigſte: die Liquidierung des Weſtens in ſich ſelbſt. Sie erkannten 
nicht, daß ſie das typiſche Produkt der weſtlichen Entwicklung waren und 
deshalb keinen Kontakt mit ihrem Volke haben konnten. Dieſes lachte denn 
in der Tat ſowohl die Slavophilen mit ihren rotſeidenen Semden wie die 
Weftler mit ihren europaͤiſchen Allüren aus. 

In Europa war inzwiſchen auf die Kroͤnung der Vernunft die Reaktion 
in Geſtalt der Romantik gefolgt. Die Romantit hinwiederum bedeutete 
nichts als einerſeits die Flucht vor den Schreckniſſen der Vernunft ins Chaos 
und in den Mythos und andrerſeits die ſentimentale Poſtulierung eines 
neuen, durch die differenzierte Schichtung der Geſellſchaft hervorgerufenen 
Bollektivums. Die Formulierung des letzten Zuſtandes der abendlaͤndiſchen 
Chriſtenheit als proletariſches Nollektivum, die Verkuͤndigung des ein; 
flaſſigen Kontinents erfolgte einige Jahrzehnte ſpaͤter durch Karl Marr. 

Er lieferte der ruſſiſchen Intelligenz das erlöfende Wort: Glaubens 
gemeinſchaft, ſowie die Sandhaben zur Errichtung dieſer Gemeinſchaft. 
Es war eine Zeit fiebriger Erregung und Erwartung, beſonders als Sart · 
hauſen zur gleichen Zeit, als Mary die Entwicklung des europaͤiſchen Rol ⸗ 
lektivums enthuͤllte, das ruſſiſche Rollektivum entdeckte. Was nun in Ruß · 
land geſchah und dem weſtlichen Klaſſenkampf ſcheinbar fo konform war, 
bedeutete nichts als den Rampf um die Befreiung vom fremden Joch. Aber 
alles war noch unklar und zweideutig. Das entſtehende weſtliche Kollek 
tivum wurde mit dem daſeienden oͤſtlichen identifiziert, das Ergebnis einer 
Entwicklung mit dem Beginn einer Entwicklung gleichgeſetzt, der Kampf 
für das tauſendjaͤhrige Reich des Weſtens dem Kampfe für das erſte Jahr 
des ein Jahrtauſend lang gefeſſelten ruſſiſchen Reiches gleichgeachtet. Man 
war ſich in Rußland des eigenen Juſtandes mitſamt feinen Voraus 
ſetzungen und Folgerungen noch nicht bewußt, ſondern ſah den Weſten als 
Vorbild an. Die ruſſiſche Läuterung und Bewußtwerdung vollzog ſich 
nur ganz allmaͤhlich und beginnt erſt in unſeren Tagen deutlichere Formen 
anzunehmen. waͤhrend der Weſten den neuen kollektiven Zuſtand anſtrebte, 
jedoch bis heute an der Erreichung des Zieles wegen der fortſchreitenden 
Individualiſierung der proletariſchen Maſſen (im Gegenſatz zu der von 
Marx geſichteten Kollektiviſierung) verhindert wurde, betrachtete man in 
Rußland die marxiſtiſche Lehre als wirkſamſtes Mittel zur Verhinderung 
einer Individualiſierung und als Ausweg zu ſich ſelbſt. In jedem ruſſiſchen 
Sozialiſten vollzog ſich die Wandlung. Er fühlte ſich erlöft, das heißt 
ſeinem Volke wiedergegeben. Die Tatſache, daß in Rußland durchaus nicht 
das Volk, die Bauernſchaft, ſondern die Intelligenz Träger des ſozialiſti⸗ 
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ſchen Gedankens war, und daß ſich alle dieſe Profeſſoren, Generaͤle, 
Sörften fo willig in das Kollektiwum zuruͤckbegaben, beweiſt, wie kuͤnſtlich 
dieſe ruſſiſche Oberſchicht formiert geweſen war. In Rußland fehlte eben 
das, was die ſozialiſtiſche Vollendung im Weſten verhinderte, das Buͤrger⸗ 
tum. 3wifchen Intelligenz und kollektivem Volk beſtand nur ein gemachter 
Unterſchied. Im Grunde wußte man ſich als Weſen des ruſſiſchen Kollek⸗ 
tivums, und jeder einzelne fühlte immer haͤrter den Druck der auf ihm lagern · 
den fremden Schichten. 

Die Wirkungen des kollektiven Zuſtandes vermochte jeder Nachdenkliche 
exakt nachzuweiſen, ſofern er kein Ruſſe war. Sartbaufen ſah nur ein 
Stuck der Struktur. Es gibt viele andere Außerungen der ruſſiſchen Be- 
ſtalt, die ihre lebendige Einheit beweiſen. In Rußland fehlt nicht nur der 
typiſche Ausdruck einer ins Einzelne auseinandergefallenen Gemeinſchaft, 
der Familienname (die von der Buͤrokratie zur Regiſtrierung benoͤtigten 
Namen ſpielen durchaus keine Rolle gegenüber den allgemein angewand- 
ten Vor ⸗ und Vatersnamen. Wie auch die Geſtalt eines ruſſiſchen Schleh⸗ 
mils, eines Menſchen, der ſein Ich verloren hat, ganz undenkbar iſt. Sein 
ruſſiſches Begenftüd iſt der „Verzauberte Pilger“ ), fondern in Rußland 
fehlt auch jede durch geſellſchaftliche Differenzierung bedingte kuͤnſtleriſche 
Eigenleiſtung. Rußland hat keine andere architektoniſche Schöpfung als 
das hölzerne Bauernhaus (und feinen ſtaͤdtiſch variierten Typ) hervor; 
gebracht, es beſitzt kein Drama, da ihm feine Vorausſetzung: der Kampf 
des Einzelnen gegen die Geſellſchaft oder das Prinzip der Geſellſchaft nicht 
faßbar iſt (die im I9. Jahrhundert entſtandenen Dramen find ganz un- 
organiſch und entweder Inſzenierungen einer Anekdote oder Illuſtrie⸗ 
rungen einer moraliſchen Sentenz), und ſetzt ſich auch in ſeinen reinſten 
epiſchen Werken (Gogol, Tolſtoj, Doſtojewski, Ceßkow) bedenkenlos über 
alle weſtliche Erzaͤhlertechnik hinweg, um ſich zum echteſten Ausdruck 
ruſſiſcher Redfeligkeit, Umſtaͤndlich keit und Freude am Detail zu erheben. 
Es iſt hier nicht der Platz, auf die mannigfachen Zuge hinzuweiſen, die Be- 
lege fuͤr den nie in Angriff genommenen ſyſtematiſchen Nachweis des 
ruſſiſchen Kollektivums liefern. Es ſoll lediglich der Verlauf des Er⸗ 
wachens Rußlands betrachtet werden. 

Während ſich die marxiſtiſche Intelligenz für die Befreiung Rußlands 
einſetzte und kraft der bereits vorhandenen Rollektivitaͤt (der Auswirkung 
des eſſentiellen Juſtandes einer Gemeinſchaft, im Gegenſatz zur Solidari⸗ 
tät, dem Zuſammenhalt vieler Individuen aus utilitariſtiſchen Gruͤnden) 
die eigene Perſon im Kampfe gegen den als falſch erkannten weſtlichen 
Oberbau bedenkenlos hingab, ſahen einige wenige Ruſſen das Ziel und 
die wahre Form ihres Weſens. Die größten unter ihnen waren Leo Tol⸗ 
ſtoj und Nikolai Ceß ow. Sie waren intellektuell ebenfalls das Produkt 
der weſtlichen Aufklaͤrung, aber ſie benutzten ihre Erkenntniſſe lediglich, 
um fie zu verwerfen. In Tolſtoj und Ceßkow vollzog ſich die reſtloſe Ab- 
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kehr nicht nur vom Geiſte des Weſtens, ſondern auch — und dies iſt ihre 
überragende Tat — vom Byzantinismus. Sie gelangten nach Entfernung 
dieſer Huͤllen folgerichtig zu ihrer reinen Geſtalt, dem bäuerlichen kollek⸗ 
tiven Ruſſen mit dem lebendigen urchriſtlichen Dogma der gegenſeitigen 
Liebe, und in Tolſtojs Theſe vom Nichtwiderſtehen dem Boͤſen erhielt 
ſogar die dem Urruſſen eignende Traͤgheit und Paffivität ihre ethiſche Aus 
deutung. Die Rufe der beiden Seher, von denen Tolſtoj wegen ſeiner lau⸗ 
teren Perſoͤnlichkeit wie ein Seiliger verebrt, Ceßkow wegen feiner bäuer- 
lichen Saltung verlacht und wegen feines unabläffigen Mahnens zum poſi · 
tiven ruſſiſchen Schaffen als laͤſtig und unbequem betrachtet wurde, 
blieben ohne Widerhall. Die uͤbrige Intelligenz bekaͤmpfte den Weſten nach 
wie vor mit weſtlichen Mitteln. Nur ihr Elan, die tauſend Jahre lang ge⸗ 
feſſelte, nach oben draͤngende Kraft und ihre anarchiſche (prinzipieniofe) 
Kampfesweiſe, die radikale Negation alles Beſtehenden waren ruſſiſch. 
Der ſtuͤrmiſche Antrieb bedurfte nur der Sammlung durch den politiſchen 
Suͤhrer, der Inſtinkt, Intellekt und Temperament mit der elementaren 
ruſſiſchen Kraft vereinte, um zu ſiegen. In Lenin erwuchs dem ruſſiſchen 
Kollettivum dieſer Mann. Seine Revolution befreite das Landvolkt. Sie 
war das Gegenteil einer marxiſtiſchen Revolution, ſie war eine nationale 
Erhebung unter diktatoriſcher Leitung eines Mannes der eigenen Art. Die 
Tat der weſtlich orientierten Liberalen, die im Fruͤhjahr 1917 die demokra⸗ 
tiſche Republik errichten wollten, wurde ſogleich als Mißverſtaͤndnis er- 
kannt und der Advokat Kerenskij mit Fug geſtuͤrzt. Es handelte ſich nicht 
darum, den petriniſchen Irrtum auf die Spitze zu treiben und den Parla⸗ 
mentarismus einzufuͤhren, ſondern das Daſein mußte in Gang gebracht 
werden, wie ſich der Ronſtrukteur der Dieſel ⸗Getriebe⸗Cokomotive von 
8 PS für flüffige Kohle, Profeſſor Lomonoſſow, fo treffend aus 
druͤckt. | 

Die Leninrevolution hat der ruſſiſchen Gemeinſchaft nur die Entfeſſe⸗ 
lung gebracht. Ihre Bildung iſt erſt im Entſtehen und ihre endguͤltige 
Form nur zu ahnen. Wir ſehen lediglich, wie das bisher rein biologiſche 
Gebilde zum ſozialen Gefuͤge wird, das nach eigenen Geſetzen lebt. Mit 
Europa hat dieſe Geſtalt nichts mehr gemein. Der deutliche Beweis ſind 
die Ereigniſſe, die die ruſſiſche Erhebung ausgelöft hat. Es bildete ſich 
nicht, wie man geglaubt hatte, das weſtliche Kollektivum, ſondern die von 
weſens · und artfremden Mächten bedruͤckten Nationen erhoben ſich. Eine 
nationale Revolution löfte die andere aus. Die Aufteilung Aſiens in freie, 
unabhaͤngige Nationalitaͤten iſt nur der Beginn einer Erhebung aller 
unterdruͤckten Voͤlkerſchaften der Welt, deren Mittelpunkt Moskau bilden 
und damit den Traum vom dritten Rom wahrmachen wird. Die ruſſiſche 
Zofung: Rechtglaͤubigkeit (an das kommuniſtiſch⸗ urchriſtliche Dogma), 
Selbſtherrſchaft (Sowjetismus) und Volkstum (Nollektivitaͤt) iſt endlich 
von falſchen Auslegungen befreit und eindeutig, lebendig geworden. Die 
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elementare Kraft dieſer Lofung, deren Prophet Tolſtoj, deren Verwirk⸗ 
licher Lenin war, wird noch einmal die Welt erfchättern. 


Rudolf Jardon / Die Henker 


ie Balkanfrage iſt ein Erbteil der abſolutiſtiſchen europaͤiſchen Po⸗ 
Dia Seit über 150 Jahren ſpukt fie in ſaͤmtlichen großen Kriſen 

und ſcheint nicht zur Ruhe kommen zu ſollen, ſolange Laͤnder als 
Objekte politiſchen Schachers behandelt werden koͤn nen. Die Katzbalgereien 
der fruͤhkapitaliſtiſchen Staaten um Sandelsvorteile in der Levante zu Be⸗ 
ginn der Neuzeit darf man auf ſich beruhen laſſen. Zur europaͤiſchen Frage 
wird der Balkan zuerſt in dem ungluͤcklichen Kriege gegen die Türkei 
1736-1739, den die ſpaͤteren erbitterten Rivalen Oſterreich und Rußland 
gemeinſam führen. Sier verſucht Oſterreich durch einen Aufſtand der Ser- 
ben und Albanier zuerſt die Methode, die in der Folge bis zur Virtuoſitaͤt 
ausgebildet wurde: den Partikularismus der Einzelſtaͤmme aufzuſtacheln, 
um aus dem allgemeinen Durcheinander Vorteile zu ziehen. Der Tuͤrken⸗ 
krieg Rußlands 1768 — 1774 ſpielt bereits eine große Rolle in den Rom⸗ 
binationen der europaͤiſchen Rabinette über die Teilung Polens. Im Srie- 
den von Kuͤtſchuͤk Keinardſchi erlangt dann Rußland eine Art von Pro⸗ 
tektorat uͤber die chriſtlichen Untertanen der Türkei und gibt fo dem 19. 
Jahrhundert das Stichwort, unter deſſen Schleier fi ſtaͤndig neue Ein 
miſchungen vornehmen und „moraliſch“ rechtfertigen laſſen. Bei dem von 
ruſſiſchen Agenten geſchuͤrten Befreiungskrieg der Griechen 1821—1829 
gerät bereits die von Rußland ſelbſt betriebene Seilige Allianz ins Wackeln. 
Obwohl die Griechen ihr moͤglichſtes taten, an Beſtialitaͤt nicht hinter den 
„unglaͤubigen “ Tuͤrken zuruͤckzubleiben, entdecken doch Frankreich und 
England ihr chriſtliches Herz und helfen durch Vernichtung der tuͤrkiſchen 
flotte bei Navarino den geknechteten Griechen — bis Rußland den Rachen 
allzu deutlich aufſperrt und Englands Begeiſterung ſich merklich abkuͤhlt. 
Jedenfalls gelingt es 1830 der Londoner Konferenz, die „Unabhaͤngigkeit“ 
Griechenlands durchzuſetzen und auf dem Balkan die erſte gutgeölte Wetter 
fahne aufzurichten, die fortan bei jedem aufſteigenden europaͤiſchen Sturm 
in wirbelnde Bewegung kommt. 

Der Schutz des Chriſtentums auf dem Balkan war eine lohnende Auf⸗ 
gabe. Seit man europaͤiſche Meinungsverſchiedenheiten nicht mehr in 
Mitteleuropa austragen konnte, hatte man ohnehin einen neuen Pauk⸗ 
boden nötig. So kam es u. a. 1854 zum Krimkrieg, den man in manchen 
werken als „letzten Religionskrieg“ bezeichnet findet. Der Konflikt reli⸗ 
giöfer Ideen beſtand hauptſaͤchlich darin, daß Zar Nikolaus I. die Donau⸗ 
fuͤrſtentuͤmer nicht herausgeben wollte. Die Türken, Lord Palmerſton und 
Napoleon III. (deſſen Frankreich nur ein lumpiges Protektorat über die 
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Katholiłten palaͤſtinas beſaß) hielten dieſen Glaubenseifer für übertrieben. 
Trotz ſolchen kleinen Meinungsverſchiedenheiten blieb man ſich darin einig, 
daß man mit „unabhaͤngigen / Kleinſtaaten auf dem Balkan beſſer arbeiten 
koͤnne als mit der Türkei, die für den Segen der weſteuropaͤiſchen Zivilifa- 
tion, für Gelder aus Geheimfonds und das Seilfhen um Konzeſſtonen allzu 
barbariſch · unglaͤubig blieb. Deshalb ſpuͤrte 1877 Rußland wieder das Be⸗ 
duͤrfnis, „für feine leidenden Glaubensgenoſſen auf tuͤrkiſchem Boden die 
notwendigen Buͤrgſchaften für die Sicherung ihrer kuͤnftigen Wohlfahrt 
zu erkaͤmpfen / Mit der Unabhängigkeit Montenegros, Serbiens und Au- 
maͤniens war man allenthalben ein verſtanden. Nur verſtanden befonders 
England und Gſterreich nicht ganz, weshalb die Wohlfahrt der Balkan⸗ 
völfer durch die Abtretung großer Teile Armeniens an Rußland geſichert 
werden ſollte. Es bedurfte des großen Aufwandes des Berliner Kongreſſes 
und der Abtretung der Verwaltung Cyperns an England, von Bosnien 
und der Serzegowina an Gſterreich, bis dieſen die Zweckmaͤßigkeit ein- 
leuchtete. Daß dieſe neueſte Balkanfrage der Donaumonarchie die erſten 
Takte einer „Wiedergeburt der ſlawiſchen Welt“ in die Ohren klingen ließ 
und das Verhaͤltnis Deutſchlands zu Rußland dauernd erkaͤltete, ſei nur 
nebenbei erwähnt. 1908 durfte ſich dann auch Bulgarien unabhaͤngig 
machen. Das große Ziel der Befreiung der chriſtlichen Balkanſtaaten war 
erreicht, was aber nicht verhindern konnte, daß die großen Sandelswege 
nach Aſien durch fie hindurchliefen. Man mußte ſchon noch ein wenig wei⸗ 
ter begönnern und bemuttern. Man tat es mit fo leidenſchaftlichem Eifer, 
daß 19 II der alte Kaifer Franz Joſeph heftig heiſer werden mußte, als ihm 
ein freundſchaftlicher Beſuch des ſerbiſchen Königs drohte, und — daß 
1912 der Balkankrieg ausbrach. Als welcher Mazedonien den handgreif⸗ 
lichen Beweis brachte, was chriſtliche Balkanſtaaten an viehiſcher Krieg · 
führung leiſten konnen. Man verſuchte es nochmals mit einer Londoner 
Konferenz, die fo ziemlich die Rolle des ZJauberlehrlings ſpielte, aber doch 
das unſterbliche Verdienſt hat, ein neues Fuͤrſtentum Albanien geſchaffen 
zu haben, weil man wirklich nicht wußte, was man ſonſt machen ſollte. 
Deutſchland durfte noch einmal einen Fuͤrſten exportieren, es war im März 
1914. Er hoͤrte auf den ſchoͤnen Titel Mbret; einige Wochen nach Aue 
bruch des Weltkriegs mochte er nicht mehr darauf hoͤren. 

Ja, der weltkrieg. Befreiung der unterdruͤckten Völker, Sumanität, Ge⸗ 
rechtigkeit, Selbſtbeſtimmung uſw. Damit konnte man wohl Krieg führen, 
aber leider keinen Frieden ſchließen. Man war in die furchtbare zwickmuͤhle 
geraten, daß man ſich um das Selbſtbeſtimmungsrecht des deutſchen und 
oͤſterreichiſchen Volkes nicht mehr und um das der Balkanvoͤlker noch nicht 
kuͤmmern konnte. Man tat zwar das Beſte, um Europa um einige Länder 
grenzen zu bereichern, indem man Polen, Ungarn und die Tſchechoſlowakei 
ſchuf. Ungarn druͤckte man mit der Breitſeite an den Balkan an; Polen 
und die Tſchechei ließ man wenigſtens mit einer ſpitzen Zunge daran lecken 
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— der kluge Mann baut vor. Im übrigen verhandelte man in Verſailles, 
Trianon und Neuilly mit den „Staatsmaͤnnern “ der Balkanmaͤchte. Man 
muß zugeſtehen: mit größter Zuruͤckhaltung. Man machte zwar aus Ser; 
bien ein mächtig aufgeſchwemmtes Jugoſlawien und drängte die Turkei 
auf das Jipfelchen um Konſtantinopel zuruck. Sonſt aber ordnete man nur 
alle Grenzen ein wenig um. Willkuͤrlich? — Sicher nicht. Es war ein tief / 
gefuͤhltes Beduͤrfnis der alſo geordneten Voͤlker, daß es ſo kam; da ich aber 
über die Rombinationen der Bankmaͤchte in London, Paris und Rom nicht 
genau unterrichtet bin, kann ich über die tieferen Gruͤnde nichts ſagen. Da; 
mit die neuen Grenzen ſich feſter im Bewußtſein der Völker einbuͤrgern, 
gab man reichlich Kredit für Ruͤſtungen. Denn ganz glatt ging es doch nicht. 
Um Kroatien, Slawonien und Bosnien von dem förderaliftifchen Joch 
Oſterreich · Ungarns zu befreien, hat man fie Serbien einverleibt, das dort 
ein ſtrammes und ausbeuteriſches Regiment eingerichtet hat, damit die 
unterdrůckten Brüder den Unterſchied merkten. Zuerſt waren dieſe noch fo 
barbariſiert, daß fie unter Raditſch heftig auf begehrten. Seit der aber ſich 
europaͤiſchen Gedankengaͤngen wenigſtens ſo weit anpaßte, daß er einſah, 
mit paſchitſch, dem Fuͤhrer des ſerbiſchen Zentralismus, ließen ſich beſſere 
Geſchaͤfte machen als mit Minderheitenpolitik, iſt es dort ſtiller geworden; 
die Frage iſt geloͤſt . . Rumänien hat man auch fo ſtark vergrößert, daß 
feine Grenzen über ein Drittel nichtrumaͤniſcher Bevoͤlkerung umfaſſen. 
Doch hat dieſes neue Mutterland ſich der Minderheitenpolitik ſtark ange⸗ 
paßt: Es hat in der Bukowina 160000 Kindern den Unterricht in der 
Mutterſprache verboten und aus der Dobrudſcha allein 35 ooo Bulgaren 
zwangsweiſe deportiert. Das neue größere Rumänien wird alſo in noch 
kürzerer Friſt ur · und ſtammrumaͤniſch werden als Suͤdtirol rein italieniſch. 
Man ſieht doch, daß man mit den neuen Idealen von der Stelle kommt. 
Auch Transſylwanien gehoͤrt jetzt zu Rumänien. Es war bis 19 Is ungari- 
ſche Provinz, ließ aber durch eine rumaͤniſche Okkupationsarmee den 
Siegerſtaaten feinen feſten Willen kundtun, ſich mit Rumaͤnien zu verbruͤ⸗ 
dern. Wie eine verſchuͤchterte Braut ſtellte es zwar Bedingungen, die auf 
eine demokratiſche Selbſtverwaltung hinausliefen. Aber Rumaͤnien war in 
feiner Liebe zu den befreiten Bruͤdern fo ſtuͤrmiſch, daß es unbekuͤmmert 
darum in großem Stile zu koloniſieren begann. 150000 Slüchtlinge aus 
Transſylwanien helfen ſeitdem die ungariſche wirtſchaftskriſe verſtaͤr⸗ 
ken. Und weil Rumänien fo tuͤchtig koloniſieren kann, hat ihm die Entente 
auch Beſſarabien geſchenkt. Das war zwar eine Provinz Rußlands, das 
einmal als Mitglied der Entente den Weltkrieg gefuͤhrt hatte, das auch bis 
heute durch keinerlei Vertrag dieſes Land abgetreten hat. Nach dem bürger- 
lichen Recht find ſolche Übertragungen ohne Verfuͤgungsgewalt unzulaͤſſig; 
in der voͤlkerverſoͤhnenden Politik des 20. Jahrhunderts aber find fie ein 
ausſichtsreiches Novum. Rumaͤnien hat übrigens die Erwartungen nicht 
getaͤuſcht: nach der Ermordung von uͤber Is ooo Beſſaraben in der Zeit 
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von 1918 bis 1925 hat es den Wohlſtand des Landes fo weit gehoben, daß 
etwa achtzig Prozent des Bodens unbebaut lagen.. Schließlich hat man 
auch Mazedonien und Thrazien für immer den Türken entriſſen und für die 
anliegenden Länder zerfetzt. Griechenland hat ſich durch feine Derwüftun- 
gen dort im Balkankrieg den größten Fetzen verdient und fährt fo fort, wie 
es begonnen. Die anderen ſind gelehrige Schuͤler. 

Aber — ein Troft — Albanien blieb. Es iſt zwar heute noch weniger 
lebensfaͤhig als je und weiß ſich der uneigennuͤtzigen Silfen nicht zu erweh⸗ 
ren. Aber es iſt doch geblieben: halb von Jugoſlawien umklammert und 
vor feinem vorſpringenden Kuͤſtenbauch den Stiefelabſatz Italiens. Es iſt 
dafuͤr geſorgt, daß man ſich auf dem Balkan nicht langweilt. 

Dahingegen iſt Montenegro verſchwunden. Auf Friedenskongreſſen Fön- 
nen immer einmal Irrtuͤmer vorkommen. Wer in der Geſchichte ein wenig 
Beſcheid weiß, wird ſich erinnern, daß man 1815 auf dem Wiener Kongreß 
Seſſen ⸗ Homburg in der Lifte der deutſchen Bundesſtaaten vergeſſen hatte. 
Nicht aus boͤſem Willen — man nahm es zwei Jahre ſpaͤter jn feierlichem 
Sondervertrag auf —, nein, man hatte in der Fuͤlle anderweitiger Ver⸗ 
gnuͤgungen eben nicht daran gedacht. Ganz fo war es 19 Io nicht. Wilſon 
hat — wie fo oft vergebens, fo auch hier — ſich des kleinen Bundesgenoſſen 
erinnert. Doch man glaubte das uͤberhoͤren zu muͤſſen. Seit Montenegro 
1916 den ſerbiſchen Ruͤckzug gedeckt hatte, war bei den Suͤdſlawen ein fo 
aufrichtiger Dank groß geworden, daß fie das Caͤndchen gar nicht mehr aus 
den Saͤnden laſſen wollten. Und weil die Pariſer Konferenz doch zur Der- 
wirklichung der neuen Ideen zuſammengetreten war, mußte man auch in 
dieſem Fall das ſerbiſche Selbſtbeſtimmungsrecht über Montenegro aner ⸗ 
kennen. Zwar die Montenegriner empoͤrten ſich; doch ließen ſie ſich ſchnell 
zur Überlegenheit des neuen Geiſtes bekehren, nachdem die ſerbiſche Be⸗ 
ſatzungsarmee faſt den geſamten Candbeſitz zerſtoͤrt, Iooo Saͤuſer verbrannt 
und alle Verdaͤchtigen, auch Frauen, zu Tode gequaͤlt hatte. Die Armee 
ſtand unter franzoͤſiſchem Oberbefehl, damit unnoͤtige Übergriffe vermieden 
würden. 

Man muß ſich beim Schickſal Montenegros auch noch an etwas anderes 
erinnern. Als am Ende des 18. Jahrhunderts Polen von der europaͤiſchen 
Karte wegdividiert wurde, da uͤberſtand die Empoͤrung über dieſen Will⸗ 
kuͤrakt die Umwaͤlzungen der napoleoniſchen Zeit und ſchlug in breiten 
wellen bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts hinein. Seute kraͤht nach der 
voͤlkerrechtlichen Ungeheuerlichkeit Montenegro gegenüber kein ahn mehr. 
Doch ſchließlich ein Beweis, daß unſere Anſichten von Politik weſentlich 
fachlicher geworden find als zur Zeit unſerer Urgroßvaͤter. 


Wiesn ſchon die Balkanvoͤlker über ihr aͤußeres Schickſal nicht ver- 
fügen konnten, fo machten fie doch wenigſtens den Verſuch, ſich im 
Innern ſelbſtaͤndig und nach den eigenen Beduͤrfniſſen einzurichten. Auch 
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durch dieſe Länder ging nach den Blutqualen des Weltkrieges eine welle 
der Hoffnung auf beſſere Zeiten. Dieſe Hoffnungen des wirklichen Volkes 
waren bei der wirtſchaftlichen Struktur naturgemaͤß vorwiegend agrari⸗ 
ſche: Befreiung von dem Druck des großagrariſchen Seudalismus, Spren- 
gung des ausbeuteriſchen Netzes, das ein ſtark internationaler Bank⸗ 
kapitalismus uͤber es ausgeſpannt hatte. Und bei der demokratiſchen Form 
hatte dieſer tiefgehende Impuls zunaͤchſt Erfolg. Am ſichtbarſten unter der 
Regierung Stambolijskis (1919 — 1923) in Bulgarien. Sier wurde eine be; 
ſchraͤnkte, aber geſunde Agrarreform erreicht und durch laͤndliche Silfs⸗ 
kaſſen und Banken geſtuͤtzt, die Arbeitsdienſtpflicht eingeführt, das oͤffent · 
liche Schulweſen ausgebaut, vernünftige Zollpolitik getrieben uſw. Weni- 
ger vorbildlich war die Form. Stambolijski war ein herriſcher Deſpot, fein 
Gedankenkreis und feine Arbeit ruͤckſichtslos einſeitig. Was nicht in fein 
Syſtem paßte, blieb beiſeite oder wurde zuruͤckgedraͤngt. Das Sandwerk, 
der Sandel, die Intellektuellen, die Militärs wurden verärgert und ver⸗ 
bittert; hinter ihnen ſchuͤrte das Kapital, das aus feiner fruͤheren beherr⸗ 
ſchenden Poſition geworfen war. Vor allem aber verſtand dieſe Regierung 
keine Verbindung mit den Arbeitern herzuſtellen. Die patriarchaliſche Un⸗ 
terdruͤckungspolitik gegenüber dem Proletariat trieb dieſes an die Seite 
der feudaliſtiſchen Gppoſition und führte zum Sturz Stambolijskis. Seit- 
dem herrſcht in Bulgarien ein brutales Regiment des Privilegs: der Mili⸗ 
taͤrkaſte und des Geldſacks. Die demokratiſchen Formen der Regierung zu 
beſeitigen, durfte man nicht wagen, ſchon der europaͤiſchen Großſtaaten 
wegen. Man griff zu dem Mittel, durch ein geradezu grauen haftes Syſtem 
der Unterdruͤckung, des politiſchen Maſſenmordes, der Wahlverfaͤlſchung, 
der gemeinſten Guaͤlereien feinen Willen durchzuſetzen. — Und wie in 
Bulgarien ging es in allen anderen Balkanſtaaten. Über die haarſtraͤuben · 
den Zuſtaͤnde verlautete hier und da etwas in unſerer Preſſe, wurde abge⸗ 
en beſtritten, bezweifelt. Im übrigen blieb man ftumpf und gleich; 
tig. 

Der erſte Bericht, der bei uns Ausſicht auf Erfolg haben kann, iſt ein 
Buch von Senri Barbuſſe, der auf eigene Sauft mit zwei Freunden die 
Valkanſtaaten bereiſt hat. Es erſchien bereits 1925; etwas verſpaͤtet, aber 
hoffentlich nicht zu ſpaͤt, liegt es nun in deutſcher Uberſetzung vor. Bar; 
buſſe nennt es: Les Bourreaux — die Senker; der Titel uͤbertreibt nicht. 
Es iſt ganz unſyſtematiſch geſchrieben, verrät aber in verſtreuten Einzel⸗ 
heiten überall gediegene und gründliche Kenntniſſe. Es zu leſen, iſt eine 
furchtbare, aber notwendige Aufgabe fuͤr wohl jeden, der politiſch noch 
nicht in opportuniſtiſchen Phraſen erſtickt iſt und der Zeit ins Geſicht zu 
ſehen wagt. Auf über 130 Seiten werden derartig viehiſche Tatſachen in 
nuͤchterner Anappheit aufgeführt, daß man ſchließlich ſtumpf dagegen 
wird und faſt hoffnungslos muͤde; ſtumpf und müde wie diefe brutalifierten 
° Stuttgart 1927, Verlag Gffentliches Leben. M. 2.80 


142 Rudolf Jardon 


voͤlker ſelbſt, fuͤr deren Erloͤſchen jeder ſeeliſchen und ſittlichen Widerſtande · 
kraft das Buch in ihrer Schlichtheit erſchuͤtternde Beiſpiele bringt. Wohl⸗ 
gemerkt: es iſt müßig, daruͤber zu rechten, ob jedes einzelne Beiſpiel ein · 
wandfrei belegt iſt. In der Geſamtheit dieſes Berichtes liegt ſchon des halb 
wahrheit, weil auch die gemeinſte Phantaſie einen ſolchen Soͤllentanz nicht 
erfinden koͤnnte. Es mag genügen, daß zuverlaͤſſige Schaͤtzungen die Zahl 
der politiſchen Meuchelmorde allein in Bulgarien in den Jahren 1923 bis 
1925 auf Is ooo angeben. Und dieſe Zahl ſagt noch nichts daruͤber, wie dort 
gemordet wird. Sier genuͤge einzig das Ende des Bauernminiſters Stam ⸗ 
bolijski: „Ein bewaffneter Saufe unter der Fuͤhrung des Kapitaͤns Sarla⸗ 
koff, zu dem ein anderer aus Mazedoniern beſtehender Trupp ſtieß, bemaͤch⸗ 
tigte ſich feiner und führte ihn fort. Man machte auf einem Felde halt, und 
dort zwang man ihn, ſich ſein Grab zu graben, dann verſtuͤmmelte man ihn 
und ſchnitt mit Meſſern Stuͤcke aus ſeinem Fleiſch. Man ſchnitt ihm Naſe 
und Saͤnde ab, man riß ihm die Augen aus und riß dem baͤuriſchen Suͤnen, 
ehe man ihn tötete, die Saut vom lebendigen Leibe. Der Kapitän Sarlakoff 
nahm das bei ſolchen Gelegenheiten ubliche Protokoll auf, aus dem ſich er- 
gab, daß Stambolijski getötet worden war, als er einen Fluchtverſuch 
unternahm.“ (S. 64.) 

Barbuſſes Schrift iſt ein heißer Schrei nach Gerechtigkeit und Silfe. Wo- 
hin geht dieſer Schrei? An die europaͤiſchen Staaten, die ſich Rulturſtaaten 
nennen? — Ich will hier nur einige Tatſachen aus Barbuſſe anfuͤhren, 
aus denen die Sintergruͤnde erkennbar aufſchimmern und es ein wenig be⸗ 
greifbar machen, weshalb die maßgebende Preſſe ſich für die Leiden der 
Balkanvoͤlker nicht recht erwärmen mag, kann und darf. „In Bulgarien 
(das ländliche Element ſtellt dort vier Sünftel der Bevoͤlkerung dar) nimmt 
die Tabakskultur ein Drittel der bebauten Flaͤche ein. Dieſe Kultur iſt nicht 
ertragreicher als eine andere für den Landmann ; aber die Landleute haben 
ſie in dieſem Maße aufgenommen, weil ſie ihnen durch ein maͤchtiges, ge⸗ 
bietendes Ronſortium aufgezwungen worden iſt, und auch weil ihre Aus 
führung weniger Geraͤt und Roſten beanſprucht als jede andere. Vom Ta⸗ 
bak konnten die Produzenten unter den Umſtaͤnden, wie ſie zur Zeit der dann 
geftürsten Regierung Stambolijskis waren, gut leben, und zwar, weil die 
ſer Miniſter ſtets dafuͤr Sorge trug, die Spekulanten und die Zwiſchen ; 
haͤndler von der Produktion fernzuhalten und die Zuſammenarbeit zu er 
mutigen. Aber als die Militaͤr⸗Ciga dank der finanziellen Silfe der großen 
Tabakgeſellſchaften den Landleuten durch einen Gewaltſtreich ihre Selb 
ſtaͤndigkeit entriß, festen ſich dieſe Geſellſchaften natuͤrlich wieder in den 
Beſitz all ihrer Ausbeuterprivilegien und mißbrauchten fie. Sier gebe ich 
einige ſtatiſtiſche Daten für eine einzige Gegend: In Borna Djumaya, im 
Departement Petritſch, erhielten die Tabaksproduzenten im Jahre 1923 
für das Kilogramm des durch Vermittlung der oͤrtlichen Genoſſenſchaft ver- 
kauften Tabaks JIO— 130 Leva, während die Händler bei direktem Bezug 
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von den Produzenten das Kilogramm Tabak zu jener Zeit nur mit 45—70 
Leva bezahlt hätten. Gegenwaͤrtig kauft der Saͤndler, der alleiniger Serr der 
Lage geworden iſt, den Tabak für 25 Leva das Kilogramm, und der Lohn 
des Tabakarbeiters iſt um 15—30 Prozent geſunken.“ (S. 23.) — „Ich füge 
hinzu, daß ein Geſetz über die Regelung der Schweine · und Gemuͤſeausfuhr 
nach England unter den fuͤr die ſchon unterernaͤhrte bulgariſche Bevoͤlke⸗ 
rung verhaͤngnisvollen Verhaͤltniſſen ergehen ſoll: eine lediglich ſpekulative 
Maßnahme, die von den Bankiers ausgeht und von Seren Zjaptſchew in 
Angriff genommen worden iſt. Entſprechende Maßnahmen hat die rumaͤ⸗ 
niſche Regierung ergriffen, um das Kapital zum Schaden der ZLebensinter⸗ 
eſſen der Ländlichen Bevölkerung zu beguͤnſtigen, die in gewiſſen Landesteilen 
alle zwei bis drei Tage nur einmal eſſen.“ (S. 24, Anm.) — „Das jugo⸗ 
ſlawiſche Budget beläuft ſich auf 12 Milliarden Dinar; davon find 2700000 
dem Kriegsbudget zugeteilt, abgeſehen von einer Milliarde, die durch die 
guten Dienſte der Bank von Frankreich für Neuruͤſtungen vorgeſchoſſen 
worden iſt. In Bulgarien fließen aus dem Staatseinkommen von unge⸗ 
faͤhr 5700 Millionen Leva dem Seere und der Polizei 2800 Millionen zu. 
In Griechenland betraͤgt die Geſamtſumme der Ausgaben 8471 Millionen 
Drachmen, während die Ausgaben des Kriegs miniſteriums 2272 Millionen 
betragen.“ (S. 35.) 

wohin gebt alſo Barbuſſes Schrei? — An den Völkerbund? — wenn 
es ſich um Fragen des europaͤiſchen Gewiſſens handelt, kann man an ihn 
nur mit einem reſignierten Seufzer denken. Durch ſeine Organiſation iſt er 
für alle Fragen inkompetent, welche mehr verlangen als die durchſchnitt⸗ 
liche Geſchmeidigkeit herkoͤmmlicher Diplomatie. Mit anderen Worten: in 
allen weſentlichen Fragen iſt er fuͤnftes Rad am wagen. Sicher iſt er nicht 
einfach uͤberfluͤſſig; ſicher iſt es nicht ganz gleichgültig, daß er über Schieds⸗ 
klauſeln im internationalen Sandels verkehr und uͤber Identitaͤtsausweiſen 
für Staatenloſe arbeitet, daß er Statiſtiken zur Seuchenbekaͤmpfung auf: 
ſtellt und noch vieles andere. Beſſer wir bekommen wenigſtens das als gar 
nichts. Aber es iſt doch nach ſiebenjaͤhriger Taͤtikgeit ein melancholiſcher 
Enthuſtasmus der Voͤlkerbundſeligen, der uns glauben machen will, durch 
ſolche ſchleierdůnnen Netzchen internationaler Verbundenheiten laſſe ſich 
hinten herum im kleinen ſchaffen, wozu man vorn herum im großen nicht 
den energiſchen Willen und die Macht hat. Liebevolle Kleinarbeit belegt 
den Boden mit bunten Moſaikſteinchen, bevor man die Konftruftion des 
Daches kennt. — Ja, Montenegro hat den Voͤlkerbund angerufen. Und er 
hat den Anruf gluͤcklich uͤberſtanden, er durfte ſich nicht einmal dazu für zu⸗ 
fländig halten, „die Wahrhaftigkeit der von den Montenegrinern geäußer- 
ten Anſichten nachzupruͤfen“ (S. 96). Denn das verſchluckte Montenegro 
war nicht mehr zur legitimen Vertretung berechtigt. Und die unterdruͤckten 
politiſchen Kreife der Balkanſtaaten find gleichfalls illegitim. Koͤſtlich, wie 
die Vogel ⸗Strauß · Phraſe der Legitimität, mit der vor reichlich hundert 
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Jahren Talleyrand die politiſche Unfaͤhigkeit der Zeit verbraͤmte, heute aus 
den gleichen Gruͤnden wieder zu Ehren kommt. 

So geht Barbuſſes Ruf ſchließlich nur an alle aufgeſchreckten Einzelge⸗ 
wiſſen in Europa. Und dieſer Kundenkreis iſt recht mager geworden, ſeit 
als Folge des Weltkrieges das bürgerliche Kapital die unbeſtrittene Serr 
ſchaft in Europa angetreten hat und an ſeine liberalen Jugendſuͤnden nur 
ungern ſich mehr erinnern laͤßt. Die bürgerliche deutſche Preſſe blieb vor- 
nehm unbewegt; die ſozialdemokratiſche hat ſich nach einigen ſchuͤchternen 
verſuchen mit auffallender Gleichguͤltigkeit beruhigt. YIur die Rommu· 
niſten ruͤhren ſich kraͤftig. Alſo iſt die Frage für alle anderen Parteien ohne 
weiteres Tabu: „Die Kommuniften haben wieder einen willkommenen 
Agitationsſtoff.“ Punkt. Ob das klug iſt? Wir wollen jedem klugen Politi- 
ker zugeben, daß man in feinem Sach mit kuͤhl ſachlichen Augen manches 
erreicht, was heiße Serzen gefährden Fönnen. Nur ſchade, daß zum großen 
Schaffen heiße Herzen unentbehrlich find, daß man deren Gefahr ſchon auf 
ſich nehmen muß. wenn man ſittliche Empoͤrung allzu bereitwillig der 
„unfruchtbaren Oppofition” uͤberlaͤßt, fo gewoͤhnt man ſich die Kuͤckſicht 
auf ſolche Werte nur zu ſchnell ab und macht eine unfruchtbare Gppoſition 
unentbehrlich und damit fruchtbar. Der heutige bürgerliche Geiſt, der auch 
die Sozialdemokratie weitgehend beherrſcht, brauchte nur einmal die An⸗ 
nalen feines eigenen werdens durchzublaͤttern — er koͤnnte dort in dieſer 
Beziehung manches Überrafchende finden. Freilich, wenn man erſt feinen 
eigenen Geiſt aus vergilbten Blaͤttern wieder ausklauben muß, dann iſt es 
meiſt zu ſpaͤt. 


Eliſe Doſenheimer 
Albert Schweitzer 


on Albert Schweitzer wußte man bis vor wenigen Jahren ſo gut 
Ve. nichts, wiſſen auch heute noch viele auch Gebildetere kaum den 

Namen. was weiter nicht verwunderlich iſt. Wer haͤtte unter die⸗ 
ſem Wuft von Negativitaͤten, die dem „modernen“ Menſchen täglich durch 
Radio, Kino, Grammophon und Preſſe herangeſchwemmt werden, noch 
Zeit und Sinn für die geiſtige Bedeutung, die ſchweigſame Groͤße dieſes 
Mannes? Fuͤr mich war die Bekanntſchaft mit ihm eine Bereicherung, eine 
Begluͤckung. Das iſt kein Philoſophieprofeſſor der Profeſſorenphiloſophie, 
um Schopenhauers famoſe Terminologie anzuwenden. Keiner, der ſich mit 
fremden, alten und neuen und ein bißchen eigenen aufgeputſchten Gedanken 
»Der Buchverlag des Allgemeinen Deutſchen Gewerkſchaftsbundes hat den Der- 
trieb der Barbuſſeſchen Schrift abgelehnt, weil fie „nicht zum Vertrieb für unſeren 
Kundenkreis geeignet erſcheint“. Immerhin merkwürdig. 
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muͤhſam ein „Syſtem ! zurechtzimmert, ein „tiefgrändiges” Syſtem, um 
dann ein um ſo kleinerer, klaͤglicherer Menſch zu ſein, das iſt ein Echter, 
wahrer, der ſein Syſtem lebt, ſeine Ethik anwendet, Theologe, Arzt, Phi⸗ 
loſoph, Muſiker, auf jedem Gebiet tuͤchtig, ſchoͤpferiſch, aktiv, eins in Wort 
und Tat, eins in Denken und Leben. 

Diele haben Über unſere Kultur, das heißt Unkultur, geſchrieben, keiner, 
der ſo treffſicher und tief wie einfach in ihre Schaͤden hinabgeleuchtet haͤtte 
wie er, keiner aber auch, deſſen Exiſtenz bereits als ein Gegenbeweis, eine 
troͤſtliche Gewißheit gelten darf, daß jene nicht unheilbar ſind. 

Und wie geſagt, er erkennt nicht nur, er ſchaut nicht nur, er handelt, ſetzt 
ſich ein mit feiner ganzen Cebensgeſtaltung für das, was er erkannt hat. 

Nachdem ihm, als eine der Nachtſeiten unſerer Ziviliſation die Ver⸗ 
ſuͤndigung des imperialiſtiſch ⸗militariſtiſchen Rolonialweſens an Leib und 
Seele der Eingeborenen aufgegangen war, da zoͤgerte er nicht, für feine 
perſon die Ronſequenz zu ziehen, als Einzelner die Schuld eines Syſtems 
abzutragen. 

Ich hatte von dem koͤrperlichen Elende der Eingeborenen des Urwaldes 
geleſen und durch Miſſionare davon gehört. Je mehr ich daruͤber nach; 
dachte, deſto unbegreiflicher kam es mir vor, daß wir Europaͤer uns um 
die große humanitaͤre Aufgabe, die ſich uns in der Ferne ſtellte, ſo wenig 
bekuͤmmern . . Von dieſen Gedanken bewegt, beſchloß ich, bereits dreißig 
Jahre alt, Medizin zu ſtudieren und draußen die Idee in der Wirklichkeit 
zu erproben”, erwirbt er Anfang 1913 den mediziniſchen Doktorgrad, ver⸗ 
läßt im Fruͤhling desſelben Jahres mit feiner Frau, die die Krankenpflege 
erlernt hatte, „die Lehrtätigkeit an der Univerſitaͤt Straßburg, die Orgel ⸗ 
kunſt und die Schriftftellerei”, um am Ogowe in Aquatorialafrita feine 
Wirkſamkeit zu beginnen. „Die Mittel fuͤr mein Werk jedoch mußte ich 
ſelber aufbringen. Ich gab dazu, was ich durch mein in drei Sprachen er- 
ſchienenes Buch über J. S. Bach und durch Orgelkonzerte verdient hatte. 
Der Thomaskantor aus Zeipzig hat alſo mitgeholfen, das Spital fuͤr die 
Neger im Urwald zu bauen.“ 

Über vier Jahre hat er da am Ggowefluß in CLambarene gelebt, bis ihn 
die Erſchůtterung feiner Geſundheit zur einſtweiligen Nuͤckkehr zwang. 
Unter den ſchwierigſten, primitivſten Umſtaͤnden, oft, beſonders nach 
Kriegsausbruch des Notwendigſten beraubt, gezwungen Erſatz notduͤrftig 
ſelbſt herzuſtellen, uͤbt er ſeine aͤrztliche, menſchliche, ſoziale Taͤtigkeit an 
den Eingeborenen. Was er bei ihnen antrifft, iſt alles andere eher als 
idylliſch, gibt den Vorausſetzungen, die ihn „aus der Wiſſenſchaft und 
Zunft hinaus trieben“, nur zu recht. Gegenuͤber den „europaͤiſchen Zeitun⸗ 
gen, die nicht davon ſprachen !, den Beſchwichtigungsverſuchen der Freunde: 
die Eingeborenen, die am Buſen der Natur leben, find nicht fo viel krank 
wie wir und ſpuͤren den Schmerz nicht wie wir”, ſieht er täglich „Tauſende 
und Tauſende Grauſiges an Schmerz erdulden“, in „vielen, vielen fernen 
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Suͤtten Verzweiflung“, ſieht er, daß „das Naturkind den Schmerz fühlt 
wie wir”, ſieht er fie dabei — das Schlimmſte — von Krankheiten gequält, 
„haͤßlichen, die wir dorthin getragen”. 

Das Buch „Zwifchen Waſſer und Urwald“ iſt eine erſchuͤtternde Anklage 
wider die unter dem Namen „Kolonie“ gedeckte Rorruptbeit der abendlaͤn 
diſchen Welt. Tauſendmal ſchlimmer als die „ſchwarze ! iſt die weiße Schmach, 
die dieſe Welt dorthin gebracht. Entgegen jenem Kantſchen Moralprinzip: 
Keinen Menſchen zum Mittel zu degradieren, werden hier ganze Völker 
ſchaften zu Mitteln fremder und dazu verwerflicher Zwecke gemacht. Von 
der Sklaverei ganz abgeſehen, entwurzelt man fie, entreißt fie ihren natur 
lichen Cebens bedingungen, oktroyiert ihnen, um fie einem ihnen wefens: 
fremden Arbeitszwang zu unterwerfen, kuͤnſtliche Beduͤrfniſſe, deren 
ſchlimmſtes, der Schnaps, ſie degeneriert und ausrottet. Es war einer ſeiner 
erſten Eindruͤcke: „Am Ufer verlaffene und zerfallene Sutten. Als ich vor 
zwanzig Jahren ins Land kam, fagt ein Kaufmann neben mir, waren das 
alles blühende Dörfer. — „Warum find fie es nicht mehr?“, frage ich. Er 
zuckt die Achſeln und ſagt leiſe: „Schnaps“. Und ſo immer wieder. 

„Was haben,“ fragt Schweitzer zuſammenfaſſend, „die Weißen aller 
Nationen, ſeitdem die fernen Länder entdeckt find, mit den Farbigen getan? 
Was bedeutet es allein, daß fo und fo viel Volker da, wo die ſich mit dem 
Namen Jeſu zierende europaͤiſche Menſchheit hinkam, ſchon ausgeſtorben 
find und andere im Ausſterben begriffen find oder ſtetig zuruͤckgehen! Wer 
beſchreibt die Ungerechtigkeiten und Grauſamkeiten, die fie im Laufe der 
Jahrhunderte von den Voͤlkern Europas erduldet? Wer wagt zu ermeſſen, 
was der Schnaps und die haͤßlichen Krankheiten, die wir ihnen brachten, 
unter ihnen an Elend geſchaffen haben!“ 

Gegen all das ſetzt Schweitzer die perſoͤnliche Ciebeskraft ein. Er ſcheint 
ſich noch nicht, wenigſtens geht es nicht mit Sicherheit aus dem Buch her ⸗ 
vor, gegen das KNolonialweſen als ſolches, ſondern nur gegen jene ver⸗ 
meintlichen Begleiterſcheinungen zu wenden, waͤhrend wir nebenbei dieſe 
mit dem kolonialen Imperialismus gegeben ſehen und deshalb dieſen uͤber⸗ 
haupt ablehnen. Ex ſieht die Pflicht jedes Einzelnen, feinen Teil an der all- 
gemeinen Schuld abzutragen. „Fuͤr jeden, der Leid verbreitet, muß einer 
hinausgehen, der Silfe bringt.“ Gerade dieſes „elementare Denken und 
Vorſtellen“, an die er ſich, wie er ſelbſt betont, wendet, dieſes Reden von 
menſch zu Menſch iſt es, das feine zunaͤchſt vom unmittelbaren Gefuͤhl 
diktierte Ethik von den „geiſtreichen“ und „tieffundierten” unſerer Zeit fo 
erquicklich unterſcheidet. Er fühlt fo ſehr das Leid der Welt, daß er in ihm 
zunaͤchſt das die Menſchen Bindende ſieht: „Die, die an ſich erfuhren, was 
Angſt und koͤrperliches Web find, gehoͤren in der ganzen Welt zuſammen. 
Ein geheimnisvolles Band verbindet ſie. Miteinander kennen ſie das 
Braufige, dem der Menſch unterworfen fein kann, und miteinander die 
»Wie alle anderen im Verlag C. 3. Beck, Münden, erſchienen 
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Sehnſucht, vom Schmerz frei zu werden.. Dies iſt die Brüderfchaft der 
vom Schmerz Gezeichneten, der das ärztliche Sumanitaͤtswerk in den Kolo- 
nien obliegt. Es zu vollbringen iſt die Miſſion der Arzte. Schweitzer, mit 
klarem Blick für das Seiende, doch alles andere eher als „Realpolitiker“ von 
jener traurigen Sorte, die nur das Seiende ſehen, glaubt an das Sein⸗ 
ſollende, an die Idee. Und weil er an die Idee glaubt, glaubt er letzten 
Endes auch an die Menſchen. „Fruͤher oder ſpaͤter wird ſich die Idee, die 
ich hier ausſpreche, die Welt erobern, weil fie in unerbittlicher Logik ſowohl 
das Denken wie das Herz zwingt.“ 


Wen ich es als meine Lebensaufgabe betrachte, die Sache der Kranken 
unter fernen Sternen zu verfechten, berufe ch mich auf die Barm ; 
herzigkeit, die Jeſus und die Religion befehlen.“ 

Schweitzer iſt Chriſt, dedizierter Chriſt. Seine Ethik wird aus religlöſen 
Quellen geſpeiſt, wie umgekehrt feine Religiofität ihre hoͤchſte Qualiſfika⸗ 
tion, ihre letzte Bejahung vom Ethiſchen her empfaͤngt. Zwiſchen ſeiner 
Ethik, Rulturphiloſophie, Metaphyſik und Religion herrſcht völlige Ein⸗ 
heit, weil fie, wie wir noch ſpaͤter näher ſehen werden, aus einem Brund- 
prinzip herausfließen. Seine chriſtliche Religion. 

Schweitzer gibt zu, daß das Chriſtentum wie jede Religion Fragen offen 
laßt, daß es ein letztes Erkennen nicht gibt, daß es in einem theoretiſchen 
Nichtwiſſen endet. Aber Religion iſt durchaus nicht etwas, das „alles er- 
klaͤrt“. „Zehn Jahre lang habe ich, vor meinem Weggang nach Afrika, den 
Ansben der Kirche zu St. Nikolai in Straßburg Ronſirmandenunterricht 
erteilt. Nach dem Kriege kamen welche zu mir und dankten mir, daß ich ſie 
fo beſtimmt gelehrt hätte, daß Religion nicht etwas ſei, das alles erklaͤre.“ 
Die Religion hat zunaͤchſt „darauf zu antworten, was ich mit meinem 
Leben will. Das letzte Maß, das an fie gelegt werden muß, iſt, ob fie wahr; 
haft und in lebendiger Weiſe ethiſch iſt oder nicht... Der ethiſche Gehalt 
aber entſcheidet uͤber ihr innerliches Weſen“ . Nicht nur das, Schweitzer 
geht geradezu von einem Gegenſatz zwiſchen der ethiſchen und theoretiſch⸗ 
metaphyſiſchen Seite der Religion aus: „Jede denkende Religion hat zu 
waͤhlen, ob fie ethiſche Religion fein will, oder Religion, die die welt er- 

Hört... . Wir aber haben die Illuſton aufgegeben, als konne lebendige und 
ethiſche Religion logiſches Ergebnis der Welterkenntnis fein.” 

In dem ethiſchen Charakter ſieht Schweitzer den ſpringenden Punkt, 
der das Chriſtentum von dem es an einheitlicher Logik und Metaphyſik 
übertreffenden Brahmanismus und Buddhismus unterfcheidet. Die ein · 
heitliche Logik jener gibt er preis, um gerade aus dem Verzicht des Chriſten⸗ 
tums, „logiſche, geſchloſſene Erkenntnis zu ſein“, aus ſeinen Dualismus, 
dem Gegenſatz zwiſchen Natur und Ethik, zwiſchen Gott und Welt feine 
hoͤchſte Staͤrke, feine ethiſche Uberlegenheit und damit ein lebendiges 
Gottesbewußtſein zu betonen und zu gewinnen. In der Inkongruenz 
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zwiſchen dieſem innerlichen Gottesbewußtſein und dem Weſen der Welt 
ſieht Schweizer das letzte Problem: „Alle Probleme der Religion gehen 
zuletzt auf eines zuruck: Daß ich Bott in mir anders erlebe, als ich ihn in 
der Welt erkenne. In der Welt tritt er mir als raͤtſelhafte, wunderbare 
Schoͤpferkraft entgegen; in mir offenbart er ſich als ethiſcher Wille. In der 
welt iſt er unperſoͤnliche Kraft, in mir offenbart er ſich als Perſoͤnlichkeit. 
Der Gott, der in dem Denken uͤber die Welt erkannt wird, und der, den ich 
als ethiſchen Willen erlebe, laſſen ſich nicht zuſammenbringen. Beide find 
eins; aber wie ſie es ſind, verſtehe ich nicht.“ 

Bleibt fo ein peinlicher Reft für die „kritiſche Vernunft ! beſtehen, iſt die 
„böchfte Erkenntnis, daß alles, was uns umgibt, Geheimnis iſt“, fo iſt die 
Bejahung in der Sphäre des „Praktiſchen“ durch die Evidenz des Ethiſchen 
als ſolchem um fo unanfechtbarer. (Es handelt ſich hier ſchließlich um eine 
Analogie zu dem Kantſchen Dualismus.) Aus dieſer Evidenz des Ethiſchen 
allein und nicht etwa aus dem Merkmal der hiſtoriſchen Offenbarung, dieſer 
„gefäbrlichen Verſchanzung“, wie Schweitzer ſehr mit Recht betont, darf 
das Chriſtentum feinen hoͤheren Rang über die Weltreligionen herleiten. 
„Die Alternative: logiſche und ethiſche Religion muß es mit Plarer Ent⸗ 
ſchiedenheit ſtellen und darauf beſtehen, daß das Ethiſche die hoͤchſte und 
einzig lebendige Geiſtigkeit iſt.“ 


ie erſten Entwürfe der in zwei Bänden „Verfall und Wiederaufbau der 

Kultur“ und „Kultur und Ethik niedergelegten Kulturphiloſophie 
Schweitzers gehen auf das Jahr 1900 zuruck und wurden in den Jahren 
1911-1917 im Urwald Afrikas ausgearbeitet. 

Der Tatbeſtand, von dem Schweitzer ausgeht, iſt der Verfall unſerer 
Kultur, deſſen hoͤchſten Ausdruck er mit Recht im Kriege als Auswirkung 
eines ſchon vorhandenen Zuftandes und nicht als Urſache ſieht. Die Nega⸗ 
tivitaͤt dieſes Zuſtandes iſt gegeben, kurz ausgedruͤckt, in der Ide enloſig⸗ 
keit unſerer Zeit. Während die Aufklärung ethiſche Vernunftideale von der 
Entwicklung des einzelnen wie der Geſellſchaft hatte, „irren ſeither die 
ethiſchen Dernunftidesle, auf denen die Kultur beruht, obdachlos und arm 
in der Welt umher. Die Philoſophie ſelbſt, ſtatt geiſtigen Grund zu ſchaf⸗ 
fen, wird ideenlos, unſchoͤpferiſch, unfähig eine optimiſtiſch⸗ethiſche Welt · 
anſchauung zu begründen”. Die Siſtoriker, ſtatt ihr Geſchlecht zu „erhoͤhter, 
fachlicher Auffaſſung der Exeigniſſe “, zu „beſonnener Würdigung der Tat⸗ 
ſachen“ zu erziehen, nehmen teil an der Leidenſchaftlichkeit, der Befangen ; 
beit in ſozialen, politiſchen, konfeſſtonellen Vorurteilen, ihr Mangel an 
Objektivität wird zum Verdienſt erhoben, ſtatt Erzieher find fie nur noch 
Gelehrte. Unſer geſchichtlicher Sinn iſt nichts anderes als „unſer Wirklich; 
keitsſinn nach ruͤckwaͤrts verlängert” (eine glänzende Formulierung), über: 
all werden die Ideale der Wirklichkeit entnommen, ſtatt ihr als Poſtulate 
zu dienen, hat die Unterſcheidung zwiſchen dem Seienden und Seinfollen- 
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den aufgehört. Dazu die technifch-wirtfchaftliche Lage, die die Menſchen 
wohl frei von der Natur, aber innerlich und ſozial ſtets unfreier macht, die 
Uberanſtrengung, durch die „feit zwei oder drei Generationen fo und fo 
viel Individuen nur noch als Arbeitende und nicht mehr als Menſchen 
leben“, das jegliches Aufkommen perſoͤnlichkeitsbildender Kraͤfte aus- 
ſchließende Spezialiſtentum, die abgeſtempelten Anſchauungen organifier- 
ter Gemeinſchaften an Stelle individueller Geiſtigkeit, die Gefahr der Groß ⸗ 
ſtadt, die bei aller Beruͤhrung bis zum Uberdruß innere Fremdheit, der Der- 
luſt der „Affinitaͤt zwiſchen den Nebenmenſchen“. „Ein Unfreier, ein Un⸗ 
geſammelter, ein Unvollſtaͤndiger, ein ſich in Sumanitaͤtsloſigkeit Verlie⸗ 
render, ein ſeine geiſtige Selbſtaͤndigkeit und ſein moraliſches Urteil an die 
organiſierte Geſellſchaft Preisgebender, ein in jeder Sinſicht Semmungen 
der Rulturgefinnung Erfahrender: fo zog der moderne Menſch feinen 
dunklen Weg in dunkler Zeit.“ „Wollen wir,” fragt Schweitzer, „uns durch 
den Geiſt befaͤhigen laſſen, neue Zuftände zu ſchaffen und wieder zur Kultur 
zurůckkehren, oder wollen wir weiterhin den Geiſt von den beſtehenden 
Juſtaͤnden empfangen und an ihnen zugrunde gehen? Dies iſt die Schick 
ſalsfrage, vor die wir geſtellt ſind.“ 

Durch „den Geiſt neue Zuſtaͤnde ſchaffen“, das iſt für Schweitzer dasſelbe, 
wie durch die Ethik neue Zuſtaͤnde ſchaffen. Er ſieht jene „nie zuvor er- 
reichte Unſinnigkeit unſerer Zeit“ kurz zuſammengefaßt darin, daß wir 
wie ohne Ideen „mit einer Kultur ohne Ethik auskommen wollten”. 

Und Ethik ſchaffen wiederum iſt fuͤr ihn gleichbedeutend mit Weltan- 
ſchauung ſchaffen. 

Wie ohne Ethik glaubten wir ohne Weltanfchauung beſtehen zu koͤnnen. 
„Die Weltanſchauung der weltanſchauungsloſigkeit“ wurde zum Prinzip 
gemacht. 

Der Wiederaufbau unferer Zeit muß mit dem Wiederaufbau einer Welt- 
anſchauung beginnen, das bedeutet, mit der Gewinnung von Ideen, die 
den Wert und die Rechtfertigung unſeres Lebens begründen, wenn wir 
nicht als „heimatloſe trunkene Soldner im zunehmenden Dunkel der welt 
anſchauungsloſigkeit“ dahin ziehen wollen. 

Daß diefe weltanſchauung eine bejahend⸗ ethiſche zu fein hat, verſteht 
ſich bei Schweitzer, für den ja im Grunde Geiſt, Ethik, Weltanſchauung, 
gleiche Termini fuͤr das Eine, zu Schaffende, Seinſollende ſind, von ſelbſt. 

Das Poſtulat einer „optimiſtiſch⸗ethiſchen Weltanſchauung als uner⸗ 
laͤßlicher, mit ihrem Weſensgeſetz gegebener Grundlage der Kultur, ſteht 
im Mittelpunkt der Kulturpbilofopbie Schweitzers. 

Erwartet man nun aber den Aufweis der Fundierung dieſer optimiſtiſch⸗ 
ethiſchen Weltanſchauung in einem kosmiſch ⸗abſoluten Weltgeſetz, fo dürfte 
einem zunaͤchſt eine gewiſſe Enttaͤuſchung nicht erſpart bleiben. 

Aber es liegt gar nicht im Sinne der Betrachtungsweiſe 
Schweitzers, dieſe theoretiſch⸗metaphyſiſche Fundierung nach⸗ 
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zuweiſen, den wahrheitsbeweis für feine optimiſtiſch⸗ethiſche 
weltanſchauung durch die Evidenz ihrer Übereinſtimmung mit 
dem allgemeinen Weltwefen anzutreten. 

Wie er Religion und welterklaͤrung auseinanderhaͤlt, fo gibt Schweitzer 
von vornherein zu, daß jener Wahrheitsbeweis eine Unmoͤglichkeit iſt, daß 
er eine reſtloſe theoretiſche Welterklaͤrung als letzte Begruͤndung ſeiner 
Weltanſchauungs forderung nicht geben kann, daß wir von dieſer Seite her 
der welt „ratlos gegenuͤberſtehen “, daß „wir nichts an ihr verſtehen, ſon · 
dern von lauter Rätfeln umgeben find“. 

Wie aber bei feiner Religion, fo führt auch hier gerade die Negattvitaͤt 
zur Bejahung, wird die Reſignation in jenem Sinne „die Salle, durch die 
man zur Ethik eingeht“. | 

Sat man fich erſt klargemacht, „daß Ethik nichts von Erkenntnistheorie 
zu erwarten hat“, „daß die Ethik ſich ebenſowenig aus einer ethiſchen 
Deutung der Welt ergeben kann als die welt · und Lebensbejahung ſich auf 
eine optimiftifche Deutung der welt zuruͤckfuͤhren laͤßt, ſondern daß fie ſich 
vielmehr in einer als abſolut raͤtſelhaft erkannten Welt aus ſich ſelbſt be · 
gründen muß”, fo iſt die weitere Einſicht die, daß die „Erkenntnis der 
welt ihre wahre Bedeutung nur dadurch erhaͤlt, daß ſie uns begreifen 
lehrt, was wir im Leben wollen follen”, daß auch hier wieder die „prak⸗ 
tiſche Vernunft ! das letzte Wort hat. 

Es gilt die Notwendigkeit einzuſehen, die Scheidung zwiſchen welt ⸗ und 
Zebensanſchauung zu vollziehen, deren „Divergenz nicht mehr verheimlicht 
werden kann“, es gilt „der Lebensanſchauung und der Anſchauung von 
der Welt ihre gegenſeitige Freiheit zu geben und es daraufhin zu einer auf ⸗ 
richtigen Auseinanderſetzung zwiſchen beiden kommen zu laſſen“. 

Die Begründung feiner welt · und Cebensbejahung in einer als abſolut 
raͤtſelhaft erkannten Welt aus ſich ſelbſt ſucht Schweitzer in dem „Willen 
zum Leben”. 

Der Wille zum Leben iſt eine abſolute, unmittelbare, letzte Tatſache, die 
als ſolche einer anderen Begründung nicht mehr bedarf; er iſt durch fi 
ſelbſt und als ſolcher eine Erkenntnis und ein Wert, die ſich im Denken 
uͤber welt und Daſein nicht gewinnen und nicht rechtfertigen laſſen. 

Sind wir bier bei Schopenhauer angelangt? Auf den erſten Blick viel- 
leicht, aber es iſt nicht ſo. 

Denn waͤhrend fuͤr Schopenhauer der Wille zum Zeben in der hinzu⸗ 
nehmenden Abſolutheit ſeiner Exiſtenz Ausgang und Rechtfertigung 
feines Peſſimismus wird, während er zwiſchen der Metaphyſik die ſes 
Willens zum Leben und feiner Metaphyſik des Weltweſens eine jenen 
peſſimismus begruͤndende immanente Verbindung herzuſtellen ſucht, die 
aber in Wahrheit nur eine notduͤrftige, jeglicher Notwendigkeit entbeb- 
rende iſt, verzichtet Schweitzer, wie wir wiſſen, auf das Unternehmen, das 
eine durch das andere zu erklaͤren. Immerhin ſieht auch er die Klippe des 
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willens zum Leben in der zunaͤchſt ſich aufdraͤngenden Sinnloſigkeit und 
dem ewig ſich gebaͤrenden Leid unſeres Daſeins. Um dieſe Klippe zu ver- 
meiden, muß die „naive welt · und Lebensbejahung zu einer vertieften” 
umgeſchaffen, emporgelaͤutert werden. Dies kann nur durch das Denken 
geſchehen. Wenn aber gewoͤhnlich das Denken dem willen zum Leben: 
die Kraft der Unbefangenheit nimmt, ohne fähig zu fein, ihn in ein Über 
legen einzuführen, in dem er neue hoͤhere Kraft finder”, wenn das Denken 
meiſtens erſt recht zu peſſimiſtiſcher Erkenntnis fuͤhrt, ſo kommt das nur 
daher, daß eben die Auskunft ůber den Willen zum Leben bei jener letzten 
uns nun einmal verfagten Kenntnis von der welt geſucht wird. Während 
es doch auch hier darauf ankommt, zu wiſſen, daß der Wille zum Leben 
als eine unmittelbare, letzte abſolute Tatſache wohl nach Erkenntnis ſeiner 
ſelbſt beim Denken ſuchen darf, ja fo, aber nicht beim Denken Aber die 
welt, ſondern beim Denken über ſich ſelbſt; daß er „nicht darauf angewieſen 
iſt, ſein Daſein von dem, was ihm die unbefriedigend bleibende Erkenntnis 
der Welt bietet, zu friſten .. daß er ſich ein für allemal zur Freiheit von 
dem Verſtehen der Welt aufrafft und die Selbſtbewahrung übt, ſich einzig 
durch das, was in ihm ſelbſt gegeben iſt, beſtimmen zu laſſen . . daß die 
Erkenntnis aus meinem Willen zum Leben reicher iſt, als die, die ich aus 
der Betrachtung der Welt gewinne”. „Ein Schiff bruͤchiger iſt der Wille 
zum Zeben, der über die Welt wiſſend werden will; ein kuͤhner Seefahrer 
der Wille zum Zeben, der über ſich ſelbſt wiſſend wird.“ Erſt dann, „aus 
dem Akte als ſolchem, ohne Vorausſetzung irgendwelcher ethiſchen Qualitaͤt 
des Seins“, da „im Weltgeſchehen Feine Motive ethiſchen Handelns zu 
entdecken find”, kann das Denken „ohne Naivitaͤten und Sinterliſtigkeiten 
begangen zu haben“, zu vollſtaͤndiger Ethik gelangen. 

Überfläffig nach allem zu fagen, daß Schweitzers Ethik nicht im Natur⸗ 
geſchehen wurzelt, daß fein Wille zum Leben nicht biologiſch gemeint iſt. Denn 
ganz abgeſehen davon, daß in dem Zuſammenhang ſeiner ganzen, auf Tat 
elenden Weltauffaſſung Schweitzers „Leben“, ſoweit es auf den Menſchen 
geht, praktiſch ja doch nur Fichtes „Material zur Pflichterfuͤllung“ bedeutet, 
wendet jenes Poſtulat des „Denkens über ſich ſelbſt“ jede Gefahr natura⸗ 
liſtiſcher Fundierung inſofern ab, als es identiſch iſt mit dem Poſtulat nach 
einer Fundierung in der Myſtik, it das Denken des Willens über ſich ſelbſt 
nur richtig, wenn es einmuͤndet in Myſtik. „Alle Welt- und Lebensan- 
ſchauung, die dem Denken genuͤgen will, iſt Myſtik.“ Und wie ihrerſeits 
Myſtik „wertvolle Welt ⸗ und Lebensanſchauung nur in dem Maße iſt, als 
fie ethiſch it”, iſt Ethik nur Ethik, wenn fie aus der Myſtik begründet wird. 

Wir ſtehen aber hier vor einem Zirkel. Denn an ſich hat die Myſtik, der 
Kelch, aus dem die Blume der Etbik hervorgehen ſoll, „die Tendenz, über- 
ethiſch zu werden”. Und in der Tat iſt „das Erleben des Einswerdens mit 
dem Abſoluten, des Seins im Weltgeiſte, des Aufgehens in Gott, oder wie 
man es ſonſt noch bezeichnen mag“, die primaͤre Idee der Myſtik als ſolcher, 
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„von ſich aus nicht ethiſch“, hat „die Beziehung auf ein qualitaͤtsloſes und 
beduͤrfnisloſes Abſolutes nichts mehr mit Selbſtvervollkommnung zu tum”. 
Und fo, wie mit der Selbſtvervollkommnung, die Schweitzer als das inner 
liche Freiwerden von der Welt, als die „leidende Ethik faßt, iſt es auch mit 
der tätigen, des Wirkens in der Welt und auf die welt, der „Singabe”. Auch 
dieſe hat Tiefe und Beſtand erſt, „wenn fie aus der Myſtik hervorwaͤchſt. 
„Die Frage, was wir aus unſerem Leben machen ſollen, iſt nicht damit ge⸗ 
loͤſt, daß man uns mit Taͤtigkeitsdrang in die welt hinausjagt, und uns 
nicht mehr zur Beſinnung kommen laͤßt. Wirklich beantwortet werden 
kann fie nur durch eine welt ⸗ und Cebensanſchauung, die den Menſchen in 
ein geiſtiges, innerliches Derbältnis zum Sein bringt, aus dem ſich leidende 
und taͤtige Ethik mit Naturnotwendigkeit ergeben.“ 

Schweitzer fiebt den Grund dieſer Unzulaͤnglichkeit in dem vorwiegend 
abſtrakten Charakter der ſeitherigen Myſtik, darin, daß die Zingebung des 
Menſchen an das unendliche Sein, der Inhalt des myſtiſchen Verhaltens, 
„durch Zuhilfenahme von Abſtraktionen und Symbolen“, wie das Ab- 
ſolute, der Weltgeiſt uſw. gefaßt wurde, die nichts Wirkliches, Vorſtellbares, 
ſondern nur Erdachtes, eben Abſtraktionen find, und mit denen die Myſtik 
nichts Dernünftiges anfangen kann. Will fie wahr fein, fo muß fie das alles 
von ſich werfen, muß ſie ſich zur wirklichkeit bekehren, „das Abſolute darf 
ihr fo gleichguůͤltig werden wie einem bekehrten Neger fein Fetiſch“. 

Denn in der Hingabe an das Abſolute entſteht nur „tote Geiſtigkeit /, fie 
iſt ein rein intellektueller Akt ohne Motive des Wirkens, waͤhrend an der 
Myſtik der Wirklichkeit alles Lebendige des Menſchen beteiligt iſt. Es gibt 
bei ihr „keinen Inbegriff“ des Seins, ſondern nur unendliches Sein in un⸗ 
endlichen Erſcheinungen, zu welchen allein ich in Beziehung treten kann. 
„Bingebung meines Seins an das unendliche Sein iſt Singebung meines 
Seins an alle Erſcheinungen des Seins, die meiner Singabe bedürfen und 
denen ich mich hingeben kann, iſt Singebung an Leben aus Ehr⸗ 
furcht vor dem Leben.“ 

So auf dieſem theoretiſch vielleicht nicht reſtlos fundierten, aber tief 
innerlich als „evident“ erlebten, und vor allem durch ſeine eigene Exiſtenz 
„bewieſenen“ Weg, gelangt Schweitzer in der Ehrfurcht vor dem Leben 
wie zu ſeiner Froͤmmigkeit „in ihrer elementarſten und tiefſten Faſſung, in 
der fie ſich noch nicht mit Welterflärung umgeben hat oder ſich nicht mehr 
umgibt“, zu feinem Moralprinzip. Der individualiſtiſche Wille zum Leben, 
dieſe letzte unbewieſene, nicht zu beweiſende Tatſache, gelangt durch das 
Wiſſend⸗ werden · Wollen über ſich ſelbſt durch geiſtige, myſtiſche Verſenkung 
zum Wiſſen über ſich und in dieſem Wiſſen über ſich zugleich zu dem von der 
Welt, indem er ſeine eigene Evidenz in allem Sein wiedererkennt. Aus der 
„unmittelbarſten und umfaſſendſten Tatſache des Bewußtſeins: ich bin 
Leben, das leben will inmitten von Leben, das leben will, gelangt er zur 
Ehrfurcht und durch dieſe zur Singebung an das Leben, als das letzte 
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Seinsprinzip und damit iſt feine Ethik konſtituiert . „Ethik beſteht alſo 
darin, daß ich die Noͤtigung erlebe, allem Willen zum Leben die gleiche 
Ehrfurcht vor dem Leben entgegenzubringen wie dem eigenen. Damit iſt 
das denknotwendige Grundprinzip des Sittlichen gegeben.” „Ethik iſt ins 
Grenzenloſe erweiterte Verantwortung gegen alles was lebt. Sie umfaßt 
mehr als das nur Menſchliche, ſie umfaßt Tier und Pflanze, ſie iſt kosmiſch. 
In dem Fehlen des kosmiſchen Moments ſieht Schweitzer den Sauptmangel 
der abendlaͤndiſchen Ethik von Kant bis Wundt. Wundervolle Worte findet 
er für die Tragik in dem Dualismus zwiſchen der Ehrfurcht vor dem Leben 
und des Zerſtoͤrungswillens einer Welt, in der ich ſelbſt vor dem Zerſtoͤren⸗ 
muͤſſen nicht bewahrt bleibe, zwifchen „innerer Noͤtigung zur Singabe und 
notwendiger Selbſtbehauptung“, und aͤhnlichen Konflikten. Auch hier fo 
ein letztes ungelöftes, das aber jene in ihr ſelbſt abgeſchloſſene Begründung 
der Ehrfurcht vor dem Leben nicht erſchuͤttern kann, fo wenig wie die 
wiederum in der „Nacht des weltmyſteriums“ (Sebbel) ſich verlierende 
Stage, „was das auf Erhaltung, Foͤrderung und Steigerung von Leben 
gehende Wirken ethiſcher Menſchen im Geſamtverlaufe des Weltgeſchehens 
bedeuten kann .. Bedeutungevoll für die Welt iſt die Tatſache an ſich, 
daß in dem ethiſch gewordenen Menſchen ein von Ehrfurcht vor dem 
Leben erfuͤllter Wille wirkſam ift“. 

Schweitzers Ethik iſt inſofern eine „individualiſtiſche“, als fie ganz nur 
von dem Einzelnen erlebt und geſchaffen werden kann und nicht etwa von 
der Geſellſchaft. Daß dies fo war, daß wir die abgeſtempelten Anſchauun ; 
gen organifierter Gemeinſchaften an die Stelle individueller Geiſtigkeit 
treten ließen, daß wir auf dem „Tiefſtand“ waren, „finnlofe Macht⸗, Lei⸗ 
denſchafts · und Nationalitaͤtsideale, die von armſeligen Politikern aufge⸗ 
ſtellt ſind und durch betaͤubende Propaganda in Anſehen erhalten werden!, 
ethiſch gelten zu laſſen, darin ſieht Schweitzer, wie ſchon angedeutet, die 
letzte Urſache unſeres Zuſammenbruchs. Denn gerade umgekehrt iſt etbi- 
ſcher Erzieher nur der ethiſch denkende und um Ethik ringende Menſch. Die 
von der Geſellſchaft in Umlauf geſetzten Begriffe von Gut und Boͤſe ſind 
Papiergeld, deſſen Wert nicht nach den aufgedruckten Ziffern, ſondern nach 
feinem Verhaͤltnis zum Goldkurs, der Ethik, der Ehrfurcht vor dem 
Leben zu bemeſſen iſt. Darnach aber ergibt ſich fein Kurs als der der Pa⸗ 
pierſcheine eines halbbankerotten Staats. — „Der Zuſammenbruch der Aul- 
tur iſt dadurch gekommen, daß man der Geſellſchaft die Ethik überließ.” 

Schweitzers Kulturphiloſophie ſteht fo in engſter Verbindung mit feiner 
Ethik, ſie iſt ſeine ins Univerſale projizierte Ethik. Kultur iſt uͤberhaupt 
nur inſofern fie ſich jenes Poſtulates der Ehrfurcht vor dem Leben bewußt 
wird, mit dem Willen, fie durch die Einrichtungen der Geſellſchaft zu ver- 
wirklichen, die wiederum auf „die innerliche Vollendung des Einzelnen, 
als auf das eigentliche und letzte Ziel der Kultur” hinzuwirken haben. 
Einem Zuſtand, unter dem wir alle leiden, fo tief und manchmal faſt boff- 
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nungslos leiden, jener Mechaniſterung, jener Entmenſchlichung unferes 
Daſeins hat keiner (vielleicht nebenbei ſeit Schiller) ſo treffende wie ein⸗ 
fache Worte verliehen wie Schweitzer. Wenn Menſch ſein in einem hoͤheren 
Sinne nichts anderes bedeutet als ethiſch, ehrfuͤrchtig vor dem Leben ſein, 
eine Ethik, die nichts weniger iſt als „moraliſtiſch“, ſondern alles Sobe 
des Menſchentums umfaſſend bis in die letzten Gruͤnde des Weltwefens 
hinabreicht; wenn Kultur nichts anderes bedeutet als die Sichtbarmachung, 
die Objektivierung jenes Weltgefuͤhls in den Einrichtungen der welt, dann 
iſt Kultur nichts anderes als die Realifierung der Idee des Menſchen, eine 
Konfequenz, die Schweitzer gezogen hat: „Das Ideal des Kulturmenſchen 
iſt kein anderes als das des Menſchen, der in allen Verhaͤltniſſen wahres 
menſchentum bewährt. Für uns bedeutet Kulturmenſchen fein 
beinahe, daß wir trotz der Zuſtaͤnde der modernen Kultur Men⸗ 
ſchen bleiben.“ 

Eine Ethik, eine Rulturphiloſophie, die von ſelbſt zum Sozialismus, dem 
einzigen, der ſo zu heißen verdient, fuͤhrt, oder vielmehr wird. Denn nicht 
nur fol die Kultur zum wahren Menſchen machen, fie ſoll jeden dazu 
machen, es ſoll „jeder Menſch in einem moͤglichſt menſchenwuͤrdigen Daſein 
zu wahrem Menſchentum gelangen”. „Don ſogenannten Denkern formu⸗ 
liert und in allen moͤglichen Faſſungen populär geworden, geht die Über: 
zeugung unter uns um, daß Kultur das Gut einer Elite ſei und der Maſſen · 
menſch auch nur ein Mittel, fie zu verwirklichen. Daß Schweitzers Kultur 
eine ſolche Verdinglichung des Menſchen nicht zulaͤßt — er ſpricht wirklich 
von „Menſchendingen ſtatt Menſchen“ —, braucht nicht geſagt zu werden, 
auch nicht, daß er ebenſowenig wie in dem „unſympathiſchen, ungeſunden 
modernen Staat /, in der Kirche, fo wie fie iſt, ethiſche Mächte in feinem Sinne 
ſieht. „Wie weit fie (die Kirche) von dem entfernt iſt, was fie fein ſollte, hat 
ihr abſolutes Derfagen im Kriege gezeigt. Ihr fiel es zu, die Menſchen aus 
dem Kampfe nationaler Leidenfchaften heraus zur Beſinnung zu rufen 
und in der Geſinnung der hoͤchſten Ideale zu erhalten. Sie hat es nicht ver- 
mocht, ja nicht einmal ernſtlich verſucht. Allzuſehr hiſtoriſche und organi⸗ 
fierte und zu wenig unmittelbar religiöfe Gemeinſchaft, erlag fie ſelber dem 
Geiſte der Zeit und vermengte die Dogmen des Nationalismus und des 
Wirklichkeitsſinnes mit der Religion.” 


n der Nacht, in der wir leben, in der Nacht unſeres liebloſen und ehr ; 

furchtsloſen Daſeins, wo die Ehrfurcht vor dem Leben taͤglich mit 
Süßen getreten wird, die Ehrfurchtsloſigkeit in jeder Form triumphiert, 
wo die hoͤchſte Potenz dieſer Ehrfurchtsloſigkeit vor dem Leben, ein Krieg 
von ungeheuerlichen, phantaſtiſchen, geradezu unwirklichen Dimenſtonen 
die Menſchen, ſtatt ihnen die Augen zu öffnen, nur noch mehr in die Bru ; 
talität hineintrieb; wo wir täglich Zeuge werden wie die Macht ſchamlos 
ihre Macht mißbraucht, wo „Opfer fallen hier, weder Lamm noch Stier, 
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aber Menſchenopfer unerhoͤrt“, wo Tauſende im Elend ſchmachten, im 
Dunkel leben ohne Moͤglichkeit ans Licht zu gelangen, für die es weder 
Sonne noch Mond und Sterne gibt, weder Natur noch Schoͤnheit, „Men ⸗ 
ſchendinge“, wie Schweitzer es fo treffend formuliert, Mittel zum Zweck 
anderer, denen nichts verſagt bleibt, bedeutet eine Erſcheinung wie 
Schweitzer eine Hoffnung und ein Weg. 

Seine Bücher find Bücher des Lebens, Quellen des Lebens, die 
manchen in Blindheit Tappenden ſehend machen, manchen Dahingeſunke⸗ 
nen aufrichten, manchen an jenen Zuſtaͤnden Verzweifelnden eine neue 
Vitalitaͤt, einen neuen Lebenszweck geben konnten. 

Mögen dieſe Bücher einem ſtrengſyſtematiſch⸗wiſſenſchaftlichen, tbeore- 
tiſch⸗kritiſchen Geſichtspunkt einige Angriffspunkte geben, mögen ihre De⸗ 
duktionen dem Anſpruch luͤckenloſer logiſcher Verkettung nicht immer ab⸗ 
ſolut genügen — was bedeutet das gegenüber dem hohen, dem hoͤchſten 
wert, den fie als Dokumente reinſter Menſchlichkeit, jener Sumanitaͤt, die 
weisheit und Liebe iſt, repraͤſentieren, einer durch die eigenſte Tat erhaͤr⸗ 
teten und bewieſenen Sumanitaͤt? 

„Was fruchtbar iſt, allein iſt wahr!“ 

Gerade daß Schweitzer den Mut hat, ſich zu jenem Agnoziſtismus zu 
bekennen, daß er den Mut hat, „um den Verzicht auf welterklaͤrung nicht 
herumzukommen !, um jenes „Und ſehe, daß wir nichts wiſſen konnen“, 
jene Einſicht, die die Weiſen mehr geahnt als ausgeſprochen haben, das 
gibt feinen Uberzeugungen einen fo in ſich ſelbſt begründeten, unwiderleg⸗ 
lichen Wert. 

Aber wie Fauſt findet er den Weg aus dieſem Nichtwiſſenkoͤnnen, leitet 
ihn die Negativitaͤt zur hoͤchſten Bejahung, findet er feine Erloͤſung in der 
Tat. 

wenn feiner Vernunft Feine Antwort wird auf die ewige Rätfelfrage 
nach dem Woher und wohin der Dinge, fo wird er, den ſchon als Kind das 
Leid auch eines Tieres nicht ruhen laͤßt, wochenlang verfolgt, wie er in 
feinem entzuͤckenden Büchlein „Aus meiner Kindheit und Jugendzeit“ er- 
zaͤhlt, „durch Mitleid wiſſend, der reine Tor”. 

wenn der gewoͤhnliche, in ſeinem Ich befangene und gefangene Menſch 
ſich vor verſchloſſenen Pforten ſieht, ſo findet er durch das Erleben gerade 
dieſes Ichs den Einklang mit allem Lebenden, mit allen Ichen der Welt. 

Und wenn er endlich ſich damit abfinden muß, auch feiner Religion den 
metaphyſiſch⸗theoretiſchen Wahrheitsgehalt abzuerkennen, wenn ſie ihm 
wohl nicht die welt erklaͤren, wohl aber ſagen kann, was er in der welt 
zu tun hat, wenn er auch in ihrem Stifter nur eine Autorität des Willens 
nicht des „Erkennens ! ſieht, fo führt ihn auch hier eine Negativitaͤt zur 
Gewißheit des Seinſollenden. 

So findet er überall den Weg von der Verneinung zur hoͤchſten Erfuͤllung, 
zu einem „Pragmatismus“ hoͤchſter und edelſter Art, wie er in jenem 
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Goethewort enthalten iſt und der alles andere iſt, als jene peinliche natura⸗ 
liſtiſch⸗ utilariſche Einſtellung zur Welt, die man ſonſt darunter verſteht, 
Was fruchtbar iſt, allein iſt wahr.“ 
Hans ⸗Siegfried Weber 
(Karl Marx und Paul Lenſch) 

De Ende des Jahres 1926 verſtorbene Berliner Univerſitaͤtsprofeſſor 

tungsvolle publiziſtiſche Taͤtigkeit und durch feine Bücher „Die So⸗ 
zialdemokratie ihr Ende und ihr Gluck / und „Drei Jahre Weltrevolution“. 
Einſichten in die großen Zuſammenhaͤnge des gewaltigen politiſchen Ge⸗ 
ſchehens. Als ſtrenger folgerichtiger Marxiſt glaubte Paul Lenſch die um- 
als Schuler von Karl Marx fühlte und gewiſſermaßen das Lebenswert 
dieſes ſeines Meiſters fortſetzen wollte. Dennoch war ſein ganzes Schaffen 
Los von Marx. Ich möchte aber damit keineswegs ſagen, daß er ein zwie⸗ 
fpältiger, in ſich und mit ſich zerfallener Menſch war. Im Gegenteil kann 
feſtgehalten hat, ebenſo als Chefredakteur der radikal ⸗ſozialdemokratiſchen 
„eipziger Volkszeitung“, wie als Sauptſchriftleiter des Stinnesblattes 
geſagt werden, wie auch damit zugleich der Verſuch von Paul Zenſch, den 
Marxismus zu uͤberwinden, dargeſtellt wird. 
Berl Marx führte, war das Suchen nach einem zentralen Mittelpunkt, 
von dem aus ſich alle wirtſchaftlichen, politiſchen und geſellſchaftlichen 
Marx ⸗Engelſchen Geſchichtsphiloſophie dieſe Sonne, die alles beleuchtet 
und erhellt, gefunden zu haben. Und zweifelsohne verſucht ja dieſer ſo⸗ 
wieder zuſammenzuknuͤpfen und reſtlos auf einen Nenner zu bringen. 
Die einzelnen Erſcheinungen im Leben werden von Marx und Engels 
ſchon neben Marx feinen Schüler Friedrich Engels, weil dieſer das Werk 
des Meiſters wei er gebildet hat. Karl Marx hat kurz das weſentliche 


mit der er nichts gemein hat. 
Uberwindung des Marxismus 

Paul Lenfch iſt weiten Kreiſen bekannt geworden durch feine beden- 
Dieſe Werke, die mitten im Kriege geſchrieben find, eröffnen fruchtbare 
ſtuͤrzende Bedeutung des weltkrieges zu deuten, wie er ſich auch ſtets 
ein Ringen mit dem Marxismus und ſtand unbewußt unter der Parole: 
man eine ganz klare einheitliche Linie in ſeinem Leben verfolgen, die er 
„Deutſche Allgemeine Zeitung”. Gerade daruber ſoll an diefer Stelle etwas 
Was Paul Lenſch, den Sohn einer Potsdamer Beamtenfamilie, zu 
Erſcheinungen zuſammenfaſſen und erklaͤren ließen. Er glaubte in der 
genannte hiſtoriſche Materialismus durch Syntheſe alles Aufgeloͤſte 
mit einer kuͤnſtleriſchen Phantaſie zuſammengeſchaut. Wir nennen bier 
feiner Philoſophie in dem Satz des Vorwortes zu feinem Werke „Zur 
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Aritit der politiſchen Okonomie zum Ausdruck gebracht: „Die Geſamtheit 
der Produktionsverhaͤltniſſe bildet die oͤkonomiſche Struktur der Befell- 
ſchaft, die reale Baſis, worauf ſich ein juriſtiſcher und politiſcher Uberbau 
erhebt und welcher beſtimmte geſellſchaftliche Bewußtſeins formen ent- 
ſprechen. Die Produktionsweiſe des materiellen Lebens bedingt den fo- 
zialen, politiſchen und geiſtigen Cebensprozeß uberhaupt. Friedrich Engel 
hat dieſe marxiſtiſche Auffaſſung dann in der Schrift „Eugen Duͤhrings 
Umwaͤlzung der wiſſenſchaft“ durch die Darſtellung ergänzt: „Die jedes 
malige oͤkonomiſche Struktur der Geſellſchaft bildet alſo die reale Grund⸗ 
lage, aus der der geſamte Überbau der rechtlichen und politiſchen Ein 
richtungen, ſowie der religioͤſen, philoſophiſchen und ſonſtigen Vor⸗ 
ſtellungsweiſe eines jeden geſchichtlichen ZJeitabſchnittes in letzter Inſtanz 
zu erklaͤren find.“ 

Es darf aber keineswegs uͤberſehen werden, daß ſchon Friedrich Engels 
zu Lebzeiten dieſe ſchroffe Darſtellung fallen ließ und durch folgende 
mildere Auffaſſung erſetzte: „Die politiſche, rechtliche, philoſophiſche, 
religiöfe, literariſche, kuͤnſtleriſche uſw. Entwicklung beruht auf der 
oͤkonomiſchen. Aber fie alle reagieren aufeinander und auf die oͤkonomiſche 
Bafis. Es iſt nicht, daß die oͤkonomiſche Lage als Urſache allein aktiv iſt 
und alles andere nur paſſive Wirkung, ſondern es iſt Wechſelwirkung auf 
Grundlage der in letzter Inſtanz ſtets ſich durchſetzenden oͤkonomiſchen 
Notwendigkeit. Der Staat hat zwar im ganzen und großen der Bewegung 
der Produktion zu folgen, reagiert aber auch, kraft der ihm innewohnenden, 
d. h. ihm allein uůͤbertragenen und allmählich weiter entwickelten relativen 
Selbſtaͤndigkeit, wiederum auf die Bedingungen und den Gang der 
produktioin.“ 

Die ſe marxiſtiſche Geſchichtsphiloſophie predigt an ſich noch nicht den 
Material smus, fondern fie ſtellt lediglich den Materialismus im Geſchehen 
feſt. Die Folgerungen, die Marx aus feiner Cehre zog, gipfeln dann in den 
worten des kommuniſtiſchen Manifeſts: „Die Geſchichte aller bisherigen 
Geſellſchaft iſt die Geſchichte von Klaſſenkaͤmpfen“ . Dieſes Klaſſenkampf⸗ 
prinzip las Karl Marx in alle Erſcheinungen der Geſchichte hinein und 
glaubte, was wir feſthalten wollen, auch alle nationalen Konflikte reſtlos 
in Klaſſenkaͤmpfe aufzulöfen. Don ausſchlaggebender Bedeutung iſt aber 
um, was Karl Marx über feine Epoche in den Jahren 1848—1849 
ſagte: „Unſere Epoche, die Epoche der Bourgeoiſie, zeichnet ſich dadurch 
aus, daß ſie die Klaſſengegenſaͤtze vereinfacht hat. Die ganze Geſellſchaft 
ſpaltet ſich mehr und mehr in zwei große feindliche Lager, in zwei große 
einander direkt gegenuͤberſtehende Klaſſen: Bourgeoiſie und Proletariat.“ 
Geradezu in Dithyramben hat nun Karl Marx dieſe verheerenden Aus ⸗ 
wirkungen der Bourgeoiſie gemalt: „Die Bourgeoiſie hat in der Geſchichte 
eine höchſt revolutionäre Rolle geſpielt. Die Bourgeoifie, wo fie zur Serr⸗ 
ſchaft gekommen, hat alle feudalen, patriarchaliſchen, idylliſchen Ver⸗ 
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haͤltniſſe zerſtoͤrt. Sie hat die buntſcheckigen Seudalbande, die den Menſchen 
an feinen natuͤrlichen Vorgeſetzten knuͤpften, unbarmherzig zerriſſen und 
kein anderes Band zwiſchen Menſch und Menſch uͤbriggelaſſen, als das 
nackte Intereſſe, als die gefuͤhlloſe Barzahlung. Sie hat die heiligen 
Schauer der frommen Schwaͤrmerei, der ritterlichen Begeiſterung, der 
ſpießbuͤrgerlichen Wehmut in dem eiskalten Waſſer egoiſtiſcher Berechnung 
ertraͤnkt. Sie hat die perſoͤnliche Wuͤrde in den Tauſchwert aufgeloͤſt und 
an die Stelle der zahlloſen verbrieften und wohlerworbenen Freiheiten 
die eine gewiſſenloſe Sandelsfreiheit geſetzt. Sie hat mit einem Wort an 
die Stelle der mit religioͤſen und politiſchen Illuſionen verbüllten Aus⸗ 
beutung die offene, unverſchaͤmte, direkte, duͤrre Ausbeutung geſetzt. 
Die Bourgeoiſie hat alle bisher ehrwuͤrdigen und mit frommer Schen 
betrachteten Taͤtigkeiten ihres Seiligenſcheines entkleidet. Sie hat den 
Arzt, den Juriſten, den Pfaffen, den Poeten, den Mann der Wiſſenſchaft 
in ihre bezahlte Lohnarbeiter verwandelt. Die Bourgeoifie hat dem Ga⸗ 
milienverhaͤltnis feinen ruͤhrend⸗ſentimentalen Schleier abgeriſſen und es 
auf ein reines Geldverhaͤltnis zurůͤckgefuůͤhrt. Wer die Wucht dieſer Worte 
nicht empfindet, der wird und kann niemals begreifen, wie aufruͤhrend und 
aufruͤttelnd das kommuniſtiſche Manifeſt gewirkt hat und noch wirkt. 
Immer ſchiebt Karl Marx der Bourgeoiſie die Schuld zu, daß ſich die Der 
haͤltniſſe fo entwickelt haben, wie er fie nun einmal ſieht. Auch die nationa⸗ 
len Abſonderungen und Gegenſaͤtze verſchwinden nach ihm unter den 
Völkern mit der Entwicklung der Bourgeoifie, mit der Sandelsfreiheit, 
dem Weltmarkt, der Gleichfoͤrmigkeit der induſtriellen Produkiton und der 
ihr entſprechenden Lebensverbältniffe. So wird auch unter dem Prole 
tariat, das ſich in allen Caͤndern bildet, die Nationalitaͤt abgeſchafft: „Die 
Arbeiter haben kein Vaterland. Man kann ihnen nicht nehmen, was fie 
nicht haben.“ 

Doch Karl Marx war nicht nur ein Geiſtmenſch, der theoretiſch die Vor 
gaͤnge erforſchte, ſondern eine revolutionaͤre Willensnatur, die das Be 
ſchaffene umſchaffen wollte. In feinem Anti ⸗ Feuerbach hat er dieſes fein 
Tatmenſchentum in den Worten zum Ausdruck gebracht: „Die bisherigen 
Philoſophen haben die welt nur verſchieden gedeutet und verſchieden 
interpretiert. Es kommt aber darauf an, ſie zu veraͤndern. Seine peſſi⸗ 
miſtiſchen Feſtſtellungen dienen ihm zu einer optimiſtiſchen Deutung der 
Zukunft: Die Arbeiter aller Länder vereinigen ſich als klaſſenbewußtes 
Proletariat und nehmen die Idee der Revolution in ihren Willen auf. 
„Sie er klaͤren es offen, daß ihre Zwecke nur erreicht werden koͤnnen durch 
den gewaltſamen Umſturz aller bisherigen Geſellſchaftsordnungen. 
moͤgen die herrſchenden Klaſſen vor einer kommuniſtiſchen Revolution 
erzittern, die Proletarier haben nichts in ihr zu verlieren als ihre Ketten, 
ſie haben eine Welt zu gewinnen.“ 

Das find kurz die großen marxiſtiſchen Bewegungsgeſetze des Ent · 
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wicklungsprozeſſes der Menſchheit, wie fie Friedrich Engels in Anlehnung 
an die aſtronomiſchen Vorſtellungen von der Entſtehung des Weltalls 
genannt hat. Paul CLenſch nahm dieſe Gedankenwelt von Karl Marx auf. 
Er war, wie ſein Meiſter, nicht nur Theoretiker, ein Mann der Wiſſenſchaft 
von Bedeutung, ſondern eine Willensnatur, der im Gegenſatz zum weich; 
herzigen Revifionismus radikal dachte, das heißt, eben in der Welt der 
wirklichkeit die Dinge verändern wollte. So haben unter der Zeitung von 
Lenſch bei der „Leipziger Volkszeitung“ die großen Revolutionäre Roſa 
Luxemburg, die aber auch bedeutungsvolle wiſſenſchaftliche Schriften 
ſchrieb, und Karl Radek, der Globetrotter der Weltrevolution, gewirkt. 
Doch gerade als Willensmenſch mußte ſich Paul Cenſch mit Karl Marx 
auseinanderſetzen und hat bewußt ⸗ unbewußt die marxiſtiſchen Lehren 
weitergebildet. 

An den zwei weſentlichen Geſichtspunkten, der Klaſſenkampftheorie 
und der Vaterlandsloſigkeit des klaſſenbewußten Proletariats, begann feine 
Auf loͤſung des Marxismus. Es war ein gewaltiges Ringen mit den Pro- 
blemen, das unter das Wort aus dem erſten Buch Moſis geſtellt werden 
kann: „Ich laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn. Manche Konftruftionen 
bat Lenfch entworfen, die dem Zwecke dienten, vom Marxismus noch zu 
halten, was zu halten iſt. Dann aber auch war es ſein Streben, die Ge⸗ 
dankenwelt von Karl Marx gerade in ihrer Fruchtbarkeit für die Erkennt 
nis der Gegenwartsaufgaben des Proletariats aufzudecken. Das iſt zu 
beachten gegenuͤber der Tatſache, daß kuͤnſtliche Bauten entſtanden, die 
Wetter und Sturm nicht ſtandhielten. 

Bezeichnend ſcheint mir die Rede zu fein, die Paul Lenſch als ſozial⸗ 
demokratiſcher Abgeordneter im Reichstage I912 hielt. Es iſt Geiſt vom 
Geiſte Karl Marx', der hier nach Ausdruck ringt. Aber ſchon ſpricht eine 
gewaltige Melodie daraus, die im Rommuniſtiſchen Manifeſt nur als 
Unterton leife mit den Worten anſchlagen iſt: „Indem das Proletariat 
zunaͤchſt ſich die politiſche Serrſchaft erobert, ſich zur nationalen Alaſſe 
er hebt, ſich als Nation konſtituieren muß, iſt es ſelbſt noch national, wenn 
auch keineswegs im Sinne der Bourgeoiſie. Doch hoͤren wir aus der Rede 
von Lenſch die markanteſten Stellen: „Der Klaſſenkampf, den gerade die 
nationalen Parteien verwuͤnſchen, iſt es, der aus den Völkern bewußte, 
geſchloſſene Nationen mit einheitlicher Rulturgemeinſchaft macht. Genau 
fo wie die Ausbreitung des Kapitalismus die geſchichtsloſen Volker, wie 
Tſchechen, Slowenen, Ruthenen, erſt zum Bewußtſein ihrer Exiſtenz ge⸗ 
bracht hat, ebenſo iſt es die Ausbreitung des Sozialismus, der Klaſſen⸗ 
kampf, der innerhalb dieſer zum Bewußtſein erwachten Voͤlker nach und 
nach den nationalen Aufſtieg und eine nationale Kulturgemeinſchaft her⸗ 
beifuͤhrt. Es iſt ſelbſtredend, daß dieſe Nulturgemeinſchaft erſt voll erreicht 
werden kann, wenn der Klaſſenkampf fein Ziel erreicht hat, wenn die 
Alaſſenherrſchaft beſeitigt iſt. Erſt dann wird eine Nation wirklich im- 
Tat n 49 
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ſtande ſein, ihre eigenen Geſchicke zu leiten. Nicht ſo ſtehen die Dinge, als 
ob die Sozialdemokratie einen wirren Voͤlkerbrei herſtellen wolle. Wir 
wiſſen, und die geſchichtliche Entwicklung beweiſt es, daß die Nationen 
ihre beſonderen Eigentuͤmlichkeiten, ihre beſonderen Gaben und Vorzuͤge 
haben. Sie zur vollen Entfaltung zu bringen iſt unſer Ziel. Daraus ergibt 
ſich die Ronſequenz: Wer den Klaſſenkampf bekaͤmpft, oder das allgemeine 
Wahlrecht, dieſes fo vorzuͤgliche Silfsmittel, um die Maſſen zur Kultur 
gemeinſchaft heranzubilden, der iſt nicht national, der iſt antinational im 
eigentlichen Sinne des Wortes.“ Dieſe Worte zeigen doch ſchon einen 
Sprung über Marx hinaus, der als Seimatloſer, als typiſcher Abkoͤmmling 
eines „hochgezuͤchteten Ghettogeſchlechtes (Sombart) niemals von einer 
nationalen Kulturgemeinſchaft des Proletariats geſprochen hat. Bei Marx 
ſpielt noch die Menſchheit die Sauptrolle, nicht im Sinne der Zumanitaͤt, 
ſondern einer Materialiſierung aller Cebens werte: Das Leben, das nackte 
Leben erſcheint ihm für alle Menſchen der hoͤchſte Wert. Dieſer Maſſen⸗ 
lebenswert hat bei Seine, dem Aaffengenoffen von Karl Marx, feinen 
typiſchen Ausdruck gefunden: 

„Der KHleinſte lebendige Philiſter 

Zu Stukkert am Neckar, viel gluͤcklicher iſt er 


Als der Pelide, der tote Seld, 
Der Schattenfuͤrſt in der Unterwelt.“ 


Die Gleichſetzung von Kultur und Jiviliſation iſt das Kennzeichen des 
Marxismus, wie Eduard Bernſtein ſagt: „Je hoher die Kultur in mate⸗ 
rieller Sinficht, um fo viel mehr ZLebensmoͤglichkeiten bietet fie.” Und es 
ſei noch an ein anderes Wort desſelben ſozialiſtiſchen Denkers erinnert: 
„In jedem Falle iſt die Arbeiterbewegung damit, daß ſie auf die materielle 
Vermehrung der Lebensgenuͤſſe der Arbeiterklaſſe gerichtet iſt, auch not 
wendig von der Idee der irdiſchen Gluͤckſeligkeit beherrſcht, iſt fie ſchlecht⸗ 
hin eudaͤmoniſtiſch und hedoniſtiſch geſtimmt. ! Wir haben alſo in Lenſchs 
Auffaſſung von der nationalen Kulturgemeinſchaft einen grundlegenden 
Unterſchied zu dem landlaͤufigen Marxismus zu ſehen. Das iſt aber auch 
ein Gegenſatz zu der engliſchen Nuͤtzlichkeitsphiloſophie, die in dem Schlag · 
wort „Das größte Gluͤck der größten Zahl“ ihren Niederſchlag gefun- 
den hat. 

Aufbauend auf Gedanken feiner Reichstagsrede hat Lenſch dann im 
Kriege der mechaniſchen Demokratie Englands und Frankreichs die 
organiſche Demokratie gegenuͤbergeſtellt, die Deutſchland herauffuͤhren 
ſoll. In feiner 1914 im Verlag des „Vormwärts” erſchienenen Schrift 
„Die deutſche Sozialdemokratie und der Weltkrieg“ hat er zuerſt angedeutet 
und dargeſtellt, wie der nationale Aufſtieg den ſozialen Aufſtieg zur Vor⸗ 
ausſetzung hat. Er erklaͤrt hier: „Und nur in demſelben Maße, wie ſich 
das Deutſchland der Zukunft als Bollwerk der Demokratie entwickelt, 
wird es ein lebensfaͤhiges Gebilde fein.” Er verſteht aber unter Demokratie 
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nicht die einzig und allein auf dem gleichen Wahlrecht beruhende Staats; 
form, wenn er auch unter den damaligen Verhaͤltniſſen die Einfuͤhrung 
des gleichen Wahlrechts in Preußen als notwendig bezeichnete. Gerade 
die weſtleriſche Demokratie hat ſeiner richtigen Auffaſſung nach nicht ver⸗ 
hindert, daß die Plutokratie erſtand und erſt recht unter den Formen des 
gleichen Wahlrechts Staat und Volk ausbeutete. Dieſen Gedankengang 
hat Cenſch weiter entwickelt in feinem Buche „Die Sozialdemokratie, ihr 
Ende und ihr Gluͤck“, in dem er den Sozialiſterungsprozeß des Staates 
und den notwendigen Nationalismus der Sozialdemokratie behandelt. 
Sier findet ſich der Nachweis, wie die mechaniſche Demokratie, die 
auf der Atomiſierung der waͤhlermaſſen beruht, eine hiſtoriſch ruͤck⸗ 
ſtaͤndige Form der Demokratie iſt: „Zu dieſen unbewußt mit engliſchen 
Maßſtaͤben arbeitenden Schichten gehoͤrt nun das gefamte gebildete 
deutſche Bürgertum. Seine politiſchen Begriffe von Freiheit und Buͤrger⸗ 
recht, Ronſtitution und Parlamentarismus entſtammen durchweg der in- 
dividualiſtiſchen Weltauffaſſung, wie ſie der engliſche Liberalismus in 
in Haſſiſcher Form entwickelt hat und wie fie die Wortfuͤhrer des deutſchen 
Buͤrgertums in den fünfziger, ſechziger und ſiebziger Jahren des 19. Jahr⸗ 
hunderts ůbernahmen. Allein dieſe Maßſtaͤbe ſind veraltet und zerbrochen, 
wie ja der veraltete engliſche Liberalismus in dieſem Kriege ſelber zer; 
brochen iſt. Worauf es jetzt ankommt, iſt, ſich von dieſen uͤberkommenen 
politiſchen Denkformen frei zu machen und einer neuen Auffaſſung von 
Staat und Geſellſchaft zum Durchbruch zu verhelfen. Dem Individualis⸗ 
mus muß auch auf dieſem Gebiete der Sozialismus bewußt und ent · 
ſcheidend gegenuͤbergeſtellt werden. Dennoch iſt gerade die Überein- 
fimmung zwiſchen Staat und Volk zum erſten Male in der Geſchichte 
durchzuführen, die große weltgeſchichtliche Aufgabe, die dem inneren 
Deutſchland bevorſteht und die Lenfch in feinem Buche „Drei Jahre Welt- 
revolution“ darlegt. Außenpolitiſch aber entwirft hier Lenſch Gedanken, 
die an das ſpaͤter ſo oft im Munde gefuͤhrte Selbſtbeſtimmungsrecht der 
voͤlker anklingen. Er erklaͤrt: „Die wirklichen Probleme, um die es ſich in 
dieſem Kriege drehte, koͤnnen durch zwangsweiſe Einverleibung fremden 
Gebietes uͤberhaupt nicht geloͤſt werden, deshalb iſt es auch nicht ohne 
Gefahr, daß man die Frage: Fuͤr oder wider Annerionen fo ſehr zum Dreb- 
punkt zukuͤnftiger Friedens bedingungen gemacht hat.“ 

Der Krieg hatte ſein Ende gefunden, anders, als Lenſch es ſich gedacht 
hatte. Man mag darüber ſtreiten, ob feine ſchon J 1/7 verkuͤndete Meinung 
richtig iſt, daß es anders gekommen waͤre, wenn Deutſchland ſeine voͤlker⸗ 
befreiende Aufgabe begriffen haͤtte. Innenpolitiſch knuͤpfte Lenfch jeden · 
falls mit Recht an die Geſichtspunkte an, die er im Kriege ſchon entwickelt 
und ihn zur Aufhebung der Klaſſenkampftheorie geführt hatten. Einige 
Monate nach der Novemberrevolution erhob er in der Schrift „Am Aus⸗ 
gange der deutſchen Sozialdemokratie“ feine Stimme und zeigte, wie die 
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Sozialdemokratie ſich zwar aͤußerlich auf der Höhe ihrer Macht befindet, 
innerlich aber in voͤlliger Aufloͤſung iſt. Die Lage, die Paul Lenſch hier 
aufdeckt, beſteht heute noch, ebenſo ſind die von ihm der Partei gezeigten 
Probleme ungeloͤſt. Cenſch ſchreibt u. a.: „Die offiziellen Fuͤhrer haben 
einen Mangel an Mut gezeigt, mit dem Alten zu brechen, und ihr Unver⸗ 
mögen, eine neue welt konſtruktiv zu errichten. Dabei hätte niemand 
dringlicheren Anlaß, bei ſich ſelbſt Einkehr zu halten und die Wirklichkeit mit 
den bisherigen Anſchauungen zu vergleichen, als eben die deutſche Sozial 
demokratie und die in ihr herrſchenden Fuͤhrerſchichten.“ LCenſch zeichnet, 
wie die Partei vor völlig neuen Aufgaben ſteht, aber mit einer völlig ver · 
alteten Doktrin an fie herantrete. „Ihre führenden Perſoͤnlichkeiten ſtehen 
an der Spitze von Reich und Staat, aber deshalb an der Theorie vom 
Klaſſenſtaat zu ruͤtteln, hat man noch nicht gewagt. Die Lockerung und 
Neudurchdenkung des Klaſſenkampfgedankens iſt aber eine der wichtigſten 
Forderungen, die vor der Sozialdemokratie ſteht .. Ihre Parteidoktrin 
vom „Klaſſenſtaat“ wagt fie nicht preiszugeben, aus Furcht, die Kon⸗ 
kurrenz Fönnte damit zu gute Geſchaͤfte machen, noch weniger wagt fie 
offen weiter zu predigen, denn die Tatſachen ſtuͤnden in einem gar zu 
ſchroffen Widerſpruch zu ihr. Am wenigſten fuͤhlt ſie ſich imſtande, neben 
dieſen beiden Unmoͤglichkeiten die dritte einzige Möglichkeit zu ergreifen, 
naͤmlich die Partei als Wortfuͤhrerin und Vorkaͤmpferin nationaler Soli⸗ 
darität zu proklamieren, denn dazu gehörte eine Erziehungsarbeit an der 
deutſchen Arbeiterklaſſe wie an ſich ſelber, die die Partei und ihre Fuhrer 
ſchaft in den vier Kriegsjahren leider vSllig unterlaſſen hat. So tut fie, 
die jetzt als Leiterin des Staates aus der „praktiſchen Arbeit” nicht heraus 
kommt, geiſtig nichts. 

Wir haben uns hier nicht die Aufgabe ſtellen konnen, auf alle fruchtbaren 
Gedankengaͤnge einzugehen, die Lenſch in weittragenden Aufſaͤtzen im 
„Roten Tag“, in der ſozialiſtiſchen Wochenſchrift „Der Firn“ und Zuletzt 
in der „Deutſchen Allgemeinen Jeitung“ entwickelt hat. Es wird der Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung einer ſpaͤteren Zeit vorbehalten bleiben, von einem 
hoͤheren Standpunkte aus auch Lenſchs Schaffen ins richtige Licht zu 
ſtellen. Es gilt das auch von ſeinem Geſichtspunkt, daß die Bedeutung des 
Staates immer mehr zuruͤcktritt und nicht die Wirtſchaft von dem Staat 
aufgeſaugt wird, ſondern umgekehrt die Bindung des Staates an die 
Intereſſen der Wirtſchaft erfolgt. Der Kapitalismus ſchien Zenſch weit 
entfernt, am Ende feiner Künfte zu fein, ſondern im Gegenteil neue Gor⸗ 
men der wirtſchaftlichen Organiſation heraufzufuͤhren. Lenſch bezeichnete 
dieſe ſchon im Jahre 1919 als fortſchreitende Vertruſtung und berief ſich 
auch für dieſen Entwicklungsprozeß, in dem wir doch nun einmal gluͤcklich⸗ 
ungluͤcklich heute ſtecken, auf ein Wort von Karl Marr: „Eine Befell- 
ſchaftsformation geht nie unter, bevor alle Produktiv kraͤfte entwickelt 
find, für die fie weit genug iſt, und neue hoͤhere Produktioneverhaͤltniſſe 


Überwindung des Marxismus | 163 


treten nie an die Stelle, bevor die materiellen Exiſtenzbedingungen derfelben 
im Schoß der alten Geſellſchaft ſelbſt ausgebruͤtet worden find.“ 

Auf Grund dieſer Erkenntnis forderte Cenſch eine geiftige Umſtellung 
der Arbeiterklaſſe gegenüber der Aufrichtung dieſes neuen Kapitalismus, 
der ja nicht der alte Privatkapitalismus ſei. Freilich bezeichnete er auch als 
dringend notwendig die ſoziale Erziehung des Unternehmertums. Sie 
kann aber ſeiner Anſicht nach nicht erreicht werden durch eine Diktatur des 
Proletariats, ſondern nur durch eine ſyſtematiſche ZJuſammenarbeit mit 
der Arbeiterklaſſe. Aus dieſer Einſtellung erklaͤrt ſich auch vielleicht, wes⸗ 
halb Lenfch dem Rufe von Sugo Stinnes folgte, die Leitung der „Deutſchen 
Allgemeinen Zeitung! zu uͤbernehmen. Sierbei wurde ihm von vornherein 
das Verſprechen gegeben, feine Überzeugungen unbebindert zum Ausdruck 
zu bringen, ein Recht, das auch niemals angetaſtet worden iſt. 

Kurz laͤßt ſich das Lebenswerk von Paul Lenſch in dem paradox 
klingenden Satze kennzeichnen: es iſt ein genialer Derfuch, den Marxismus 
durch Anwendung marxiſtiſcher Maßſtaͤbe zu uͤberwinden. Daß das ge⸗ 
lungen iſt, wird von mir bezweifelt. Aber wenn ich von den Aufgaben der 
Geſchichtsforſchung kuͤnftiger Tage ſchrieb, das Schaffen von Lenſch ge⸗ 
recht und des Mannes wuͤrdig zu beurteilen, ſo ſchweben die Worte Goethes 
aus der Farbenlehre mir vor: „Daß die weltgeſchichte von Zeit zu Zeit 
umgeſchrieben werden muͤſſe, daruber iſt in unſeren Tagen wohl kein 
Zweifel mehr möglich. Eine ſolche Notwendigkeit entſteht aber nicht etwa 
daher, weil viel Geſchehenes nachentdeckt waͤre, ſondern weil neue An⸗ 
ſichten gegeben werden, weil der Genoſſe einer fortſchreitenden Zeit auf 
Standpunkte gefuͤhrt wird, von welchen ſich das Vergangene auf eine 
neue Weife uͤberſchauen und beurteilen läßt.” 

Doch welche neuen Anſichten und neue Standpunkte meiner Auffaſſung 
nach gegeben werden, daruͤber ſeien zum Schluſſe einige Worte geſagt, 
die nur andeuten und der Fortſetzung beduͤrftig ſind. Eugen Diederichs 
ſcheint mir in ſeinen auf Goetheſchen Anſchauungen ruhenden beiden 
Buchreihen „Deutſche Volkheit“ und „Gott⸗ Natur“ die neue Einſtellung 
zur Überfchau und Beurteilung des Vergangenen, das immer ein Werden ⸗ 
des und Gegenwaͤrtiges iſt, gegeben zu haben. 

Volkheit bedeutet das Volk als Ganzes, als eine göttliche Idee. Ein Volk 
entfaltet im Laufe feiner Entwicklung die in ihm ruhenden ewigen Werte. 
Wir můſſen lernen, das Volk als Ganzes zu [hauen in allen feinen Lebens; 
äußerungen. Aus dieſer Zuſammenſchau ergeben ſich auch die Zufammen- 
hänge des Politifchen, wirtſchaftlichen, Geſellſchaftlichen uſw. in ihrer 
vollen Tiefe. Dann wird ſowohl der hiſtoriſche Materialismus als auch die 
marxiſtiſche Ideologie zerſtoͤrt, daß das Proletariat vaterlandslos ſei. Im 
Gegenteil ruht das Volksganze auch auf der Arbeiterſchaft, die aber 
wieder Wurzel in unſerer Kultur faſſen muß. Jede Kultur iſt und kann 
nur leben als Volkskultur, denn das Wort Kultur kommt von colere (den 
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Acker bebauen) und bedeutet wurzelhaft verankert ſein in dem Volke als 
Ganzes. Jede Volksklaſſe iſt deshalb ſchon eine Krankheitserſcheinung, 
da fie ſich losloͤſt von dem Urgrund, der Volkheit, die alles trägt. Nicht 
minder gilt das von der Kaſte, die ſich von dem Volke in Selbſtverblendung 
ſcheidet und doch trotz aller Bekenntniſſe volksfeindlich iſt. 

Wir uͤberwinden aber auch bei der Beſinnung auf die voͤlkiſchen Werte 
den Rationalismus, dem ſich Karl Marx und auch Paul Lenſch zur Er⸗ 
richtung ihrer Gedankengebaͤude ergeben haben. Die rationaliſtiſche Denk 
weiſe hat die Geſellſchaft als willkuͤrliches, unnatuͤrliches Gebilde ge- 
ſchaffen, das von Intereſſen zuſammengehalten wird. Die Anſchauung 
von der Volkheit ſetzt an die Stelle der Geſellſchaft die Gemeinſchaft, in die 
ein jedes Individuum eingegliedert iſt. Der lebendige voͤlkiſche Organismus 
ſteht im Gegenſatze zur Organiſation. In dieſem Sinne iſt auch der Staat 
nur eine bloße Grganiſation zur aͤußeren Erhaltung des Volkes. Die 
Überfpannung des Nationalſtaatsbegriffes führt zu den Krankheits- 
erſcheinungen des Imperialismus und Zentralismus. Ein Volk bedeutet 
immer mehr als ſein Staat. Es iſt, um mit den prachtvollen Worten Mar 
Sildebert Boehms zu ſprechen, „nicht politiſchen, ſondern mythiſchen Ur⸗ 
ſprungs, ſchoͤpft den Beweis nationaler Zugehörigkeit aus Gruͤnden des 
Glaubens und des Blutes, der Sprache und Sitte, des Schickſals und 
Geiſtes.“ | 

Wenn wir fo die Volkheit im Mythos wurzelnd anſchauen, dann ergibt 
ſich auch ihre Verbindung mit Gott ⸗ Natur, die zeitlos und ewig iſt. Oder 
gebrauchen wir die Worte Nietzſches aus feiner „Geburt der Tragödie”: 
„Ghne Mythos geht jede Kultur ihrer gefunden ſchoͤpferiſchen Natur⸗ 
kraͤfte verluſtig. Der Mythos iſt die Ausdrucksform von Gott Natur. 
Der Marxismus hat aber die Welt entgottet. Und das iſt wohl feine furcht⸗ 
barſte Auswirkung, wobei wir aber auch feſtſtellen wollen, daß ſeine 
ſchaͤrfſten Bekaͤmpfer ſehr oft Geiſt von feinem Geiſte find. Karl Marx 
kennt kein geheimnisvolles Schauen. Auch das tauſendjaͤhrige Reich, das 
er begruͤnden will, iſt nur die Diesſeitigkeit alles Jenſeits. Naturaliſtiſche 
Fortſchrittsidee ſteht am Anfang und am Ende des Marxismus. Ein Wort · 
führer der Sozialdemokratie unſerer Tage, Sermann Wendel, hat das in 
den Worten zum Ausdruck gebracht: „Die Geſellſchaft der Zukunft, die den 
Sprung aus dem Reich der Notwendigkeit in das Reich der Freiheit getan 
und die Luft von allen ideologiſchen Keimen gereinigt hat, wird weder 
Religion noch Kirche, weder uͤberirdiſche Erbauung noch metaphyſiſche 
Erbauung kennen.“ Auch Paul Lenſch hatte kein Organ für die andere 
Welt und ſah nicht die Entgottung der Welt durch den Marxismus. 

Wenn wir den marxiſtiſchen Naturalismus uͤberwinden wollen, dann 
muͤſſen wir uns des Goethe · Wortes erinnern: „Das eigentlich einzige und 
tiefſte Thema der Welt- und Menſchlichkeitsgeſchichte, dem alle uͤbrigen 
untergeordnet find, iſt der Konflikt des Glaubens und Unglaubens.“ Dieſes 
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Glaͤubigſein hat nichts mit Dogmen zu tun. Derjenige iſt glaͤubig, welcher 
die Grenzen menſchlicher Erkenntnis erkennt und bekennt: 

„Was kann der Menſch im Leben mehr gewinnen, 

Als daß ſich Gott · Natur ihm offenbare, 

Wie ſie das Feſte laͤßt zu Geiſt zerrinnen, 

Wie fie das Geiſterzeugte feſt bewahre.“ 
Dann iſt aber alles Irdiſch ⸗Vergaͤngliche nur ein Gleichnis, in dem man 
Gott ſchaut: 

„Waͤr nicht das Auge ſonnenhaft, 

Die Sonne konnt es nie erblicken. 

Län nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 

Wie konnt uns Goͤttliches entzücken.“ 


So ſtellen wir den Bewegungsgeſetzen des Marxismus die ewigen ehernen 
Geſetze im goͤttlichen Kosmos gegenüber. Es gibt keinen Fortſchritt. In 
aller Bewegung bewegt ſich nur die alles erhaltende goͤttliche Kraft, die 
wir ahnen und ſchauen, aber nicht auflöfen koͤnnen. 


A. Ehrentreich / Sechshundert Jahre 
nach dem Tode Meiſter Eckeharts 


Kine Bibliographie der Wiederentdeckung feines Weſens 


| ir wiſſen, Eckehart wurde nach der Anſchauung der mittelalter- 
lichen Kirche zum Ketzer. Er war kein Saͤretiker, fo urteilen 
heute ſelbſt die ſtrengſten Katholiken und erheben gegen die 
Unterſuchungsrichter von 1326-29 den ſchweren Vorwurf der Dorein- 
genommenheit durch unlautere Zeugen, der kaum gutgeſinnten, oberflaͤch⸗ 
lichen Beweisfuͤhrung. Am 26. September 1326 reicht der große domini 
kaniſche Lehrmeiſter feine lateiniſche Rechtfertigungsſchrift den Sachver⸗ 
ſtaͤndigen ein, die den Prozeß willentlich verſchleppen. Bei wachſender Be⸗ 
unruhigung der Öffentlichkeit entſchließt er ſich am I3. Sebruar 1327 zu 
einer offenen Erklaͤrung und Selbſtverteidigung in der Predigerkirche zu 
Böln: Er meine, dem Glauben getreu gelehrt zu haben; weiſe man ihm 
Irrtum und falſche Auslegung nach, ſo ſei er zum widerruf bereit. Seine 
Berufung ſcheint Ende Februar von den geiſtlichen Richtern abgelehnt 
worden zu ſein, die Entſcheidung liegt nun beim Papſt, und Johann XXII. 
unterzeichnet am 27. März 1329 eine Bulle, in der die Derdammung von 
28 vermeintlich Eckehartſchen Lebrfänen ausgeſprochen wird. Aber der 
Beſchuldigte iſt verſtummt um die wende der Jahre 1327/28 ift er aus 
dem Leben geſchieden; die Chroniken ſetzen hier aus. 
Die Mitwelt iſt über das Ketzerurteil ſchnell und bewußt hinweg · 
gegangen, des Meiſters Geſtalt wuchs ſehr bald in die Sphäre des Mythi⸗ 
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ſchen hinein und verſank für ganze Jahrhunderte ins Nebelhaft · Unbe⸗ 

ſtimmte. Das Geſtirn ſeiner myſtiſchen Nachfolger und Juͤnger hat lange 

des Meiſters hohen Glanz uͤberſtrahlt. 1444 ließ ſich der große Philoſoph 

und Kardinal Nikolaus Cuſanus noch eine ſaubere Abſchrift lateiniſcher 
werke des Meiſters herſtellen (neben den Deutſchen Predigten iſt dieſe Sand ⸗ 
ſchrift von Cues a. d. Moſel heute unſere Sauptquelle), während Luther 
nur noch indirekt an ihn heranzukommen ſcheint und feine Vorliebe befon- 
ders Taulers Predigten (gedr. 1498) und der Theologia Deutſch (gedr. 
1516) ſchenkt. Mit der Druckuͤberlieferung von Eckeharts Predigten ſteht 
es wohl überhaupt ſchlecht; denn Franz Pfeiffer geht in dem erſten moder 
nen Neudruck des Meiſters (1857)! weſentlich auf eine lange Lifte von 
Sandſchriften zuruͤck. Mit dieſer Ausgabe — auch eine Folge der Wieder ⸗ 
beſinnung auf das Mittelalter durch die Romantik? —- hebt erſt die mo 
derne Ecke hartforſchung an, die nun Jahrzehnt für Jahrzehnt das Bild 
des Meiſters aus dem Daͤmmerig · Schattenloſen heraus holt und bereits in 
den Studien des Dominikanermoͤnches Denifle dreißig Jahre ſpaͤter ſcharfe 
Konturen feiner Weſenheit zeichnen kann. Im Anfang des neuen Jahr 
hunderts ſetzt ein Veroͤffentlichungseifer auf dem Geſamtgebiet der alten 
Myſtik ein, der mitunter bereits allzu betriebſam wirkt und die Konjunktur 
populärer Beduͤrfniſſe ausnutzt, ohne gerade immer wiſſenſchaftlich tief 
und genau zu ſein. 

satten Katholiken entſcheidend bei der Wiederkehr Meiſter Eckeharts 
mitgewirkt, fo wird jahrelang Interpretation und Überſetzung feiner 
werke, d. h. zunaͤchſt nur der deutſchen Predigten, eine im weiteſten Sinne 
proteſtantiſche Angelegenheit: es reihen ſich aneinander die Ausgaben 
von Guſtav Landauer (1903) ?, Herman Büttner (1903)? und Walter 
Lehmann (1916). Die glaͤnzendſte Ceiſtung liegt hier zweifellos in den 
beiden Bänden Buͤttners vor, der ſich als aͤußerſt ſprachgewandter, wenn 
auch vielfach eigenwilliger Uberſetzer zeigte. Ob er in feiner Deutung Ecke⸗ 
harts auf dem richtigen wege war, erſcheint allerdings heute zweifelhaft. 
Aber wir dürfen nicht das unbezweifelbare Verdienſt die ſer drei Eckehart ; 
pioniere herabmindern, das in der Neubelebung koſtbarer alter Geiſtes · 
werte und in der begeifterten Werbung für einen der größten Ideenfuͤhrer 
des Mittelalters lag. 

Schon Joſeph Bernhart (1914)5 ſpricht von katholiſcher Seite her Be⸗ 
denken gegen Büttner aus (deffen deutende Uderſetzung auch unter Prote 
ſtanten nicht überall gebilligt wurde) in feiner eigenen kleinen lber; 
ſetzungsausgabe. In der Folgezeit kommen noch Alois Bernts Inſel⸗ 
bändchen® über Eckehart heraus, aber es tritt nach dem erſten Anſturm 
eine kleine Pauſe ein. Da gibt der Bernhardinermoͤnch Auguſt Daniels die 
I Unveraͤnderter Neudruck (1914) bei Vandenhoeck & Ruprecht, Gottingen. 
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bisher nur bruchſtuͤckweiſe bekannte lateiniſche Rechtfertigungsſchrift 
Ecke harts neu heraus (1923) 1, und von nun an bricht eine neue wichtige 
periode in der Eckehartphilologie an, die durch immer ſtaͤrkere Seran⸗ 
ziehung der lateiniſchen Schriften des Meiſters (aus den Sandſchriften), 
befondere Betonung des Ketzerprozeſſes und gewichtigen Anteil der katho⸗ 
liſchen Forſchung charakteriſiert iſt. Den Soͤhepunkt findet dieſer Abſchnitt 
in Otto Karrers Veroͤffentlichungen, die ſich ſcharf der proteſtantiſch⸗pan⸗ 
theiſtiſchen Umdeutung des Meiſters entgegenſtellen und auf Grund fireng- 
ſter Quellenforſchung in Eckehart wieder das Bild des katholiſchen großen 
Myſtikers aufrichten. Von dieſer geiſtesgeſchichtlich intereſſanten Reaktion 
und ihren Vorerſcheinungen fei im folgenden ausfuͤhrlicher die Rede. 
Seltſame Wege hat die Suche nach Meiſter Eckeharts Lehre angenom- 
men, ſie hat die Form des Romans nicht verſchmaͤht: der Kleiſtpreistraͤger 
(192J) Paul Gurk gab 1925 feinen „Meiſter Eckehart“ heraus. Das mag 
zunaͤchſt befremden; denn wie ſoll ſich ein Roman des großen Lehrmeiſters 
über der duͤrftigen Baſis karger Lebensdaten und ſpaͤrlicher Legenden ; 
bildung erheben koͤnnen? Gurk hat daher auch einen anderen Weg ein- 
geſchlagen, er hat Predigten Eckeharts dialogifiert, für ihre Theſen den 
lebenden Gegner oder Frageſteller erfunden und das Werk auf die drama⸗ 
tiſche Zuſpitzung des Ketzergerichts hin wirkungsvoll ausgerichtet. Das 
taͤuſcht indeſſen uͤber die im Grunde monologiſche Natur des Romans 
nicht hinweg, die ſich einer beſtimmten, unkatholiſch freien Auslegung 
Eckehartſcher Worte bedient. So iſt der hiſtoriſche Sintergrund des Werkes 
3. T. frei erfunden, 3. T. variiert, und der Ideengehalt vom Standpunkte 
der Forſchung aus nicht einwandfrei. Doſtojewſkis Großinquiſitor ſpukt 
hinein („Gruͤbelt Ihr nach, Meiſter Eckehart, was Kirche it? — Kirche 
iſt das Notwendige, der Staat der Seele. Zur Gemeinſchaft iſt der Menſch 
geboren in feiner Schwäche und Abhängigkeit... .), eine ſtark individua⸗ 
liſtiſche Liberalität wird dem Meiſter nahegelegt, die zu nicht denkbaren 
Situationen führt: zum Tanz eines unbekleideten Weibes vor ihrem ſter 
benden Mann, zu Lotterbuben · und Dirnengeſelligkeit, zu einer Sochzeits⸗ 
praſſerei, alles in des Meiſters Gegenwart. Auch iſt der Verfaſſer anfangs 
dem Geiſt und der Sprache feines Selden nicht gewachſen, findet aber wei⸗ 
terhin einen eigenen und kuͤnſtleriſch ergreifenden Ton. So ſtarke Ein; 
ſchraͤnkungen dem Buche gegenuͤber auch am Platze ſind, ſo darf es doch nicht 
ohne weiteres vernachlaͤſſigt werden. Es iſt kein unwuͤrdiger Verſuch, und 
ein ſtarker Strom innerer Beruhigung geht von ihm aus. Iſt's nicht der 
geſchichtliche Meiſter, fo iſt's ein Ringen um ihn, das uns mitbewegt. 
Ein noch umfaſſenderes dichteriſches Ziel hat ſich in juͤngſter Zeit der 
Samburger Sans Much geſtellt, der Rhapſode der deutſchen Gotik und der 
Erloͤſungslehre Gautamo Buddhos. Die 435 Seiten feines Ekkehart; 
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Romanes legen Jeugnis ab für ein bewundernswuͤrdiges Kingen der 
Dichterſeele um dieſen heilig erhabenen Stoff, deſſen Groͤße vielleicht über- 
haupt nicht in den Rahmen einer epiſchen Umwelt einzufangen iſt. Soweit 
die Aufgabe lösbar iſt, iſt fie durch Much erfüllt worden, und es wäre 
wohl zu wuͤnſchen, daß dieſer idealiſtiſche, philoſophierende Roman, der 
ſich abſeits haͤlt von aller Senſation, dem großen Meiſter immer neue 
Scharen wuͤrbe. Es lohnt, ſich von Much in die ſynkretiſtiſche Religion 
und myſtiſche Lehre der alten Bauhuͤtten mit ihren ſymboliſchen Zeichen 
einfuͤhren zu laſſen, in die Welt der großen ſcholaſtiſchen Lehrſtreitigkeiten 
(die von Much betraͤchtlich unterſchaͤtzt werden), in das Zentrum von Ecke⸗ 
harts Lehre von der Einheit und vom Nichts der Gottheit; ein fein ⸗ 
ſinniger Zug iſt das Juſammenfuͤhren des Dominikaners mit ſeinem 
großen Brudergenie, mit Erwin von Steinbach in Straßburg. Edel und 
groß angelegt iſt Form und Linienführung des werkes, das in feinem 
Gefuͤge zum Sinnbild der Dreieinigkeit geworden. Wir ſpuͤren es, wie 
warm der Dichter ergriffen wurde von der bezwingenden Soheit ſeines 
Stoffes, wie er mit fieberndem Geiſte und wallendem Blute Zeuge und 
Anwalt eines der größten deutſchen Geiſtesverkuͤndigers wird. 

Aber auch hier ſei der Kritik das Wort verſtattet. Gewiß, der Dichter 
iſt frei in der Geſtaltung ſeiner Schau. Es bedurfte eines hohen Maßes 
ſchoͤpferiſcher Phantaſie, um aus der duͤrftigen Lebensnachricht über den 
meiſter ein fo umfangreiches Lebensbuch zu geſtalten. Much folgt hier 
durchaus den Angaben Büttners, ja auch feine geiſtige Auffaſſung Ede 
harts folgt der Buͤttnerſchen Predigtſammlung, die zweimal ausdruͤcklich 
zitiert wird; eine vollſtaͤndige Predigt, die von der goͤttlichen Armut, wird 
in Büttners Wortlaut eingefügt. Darin aber liegt die Begrenzung dieſes 
Eckehartbildes. Inwiefern, das wird ja der weitere Verlauf dieſer Uber⸗ 
ſchau zu zeigen haben. 

Doch Much begnuͤgt ſich nicht einmal mit dem hiſtoriſch ſchon ſehr an⸗ 
fechtbaren Eckehartbild Buͤttners, er geht noch einen Schritt weiter und 
webt die Faͤden einer oͤſtlichen Religions vermiſchung ein, wie fie unmoͤglich 
aus dem Weistum der Bauhuͤtten ſtammen kann; ihre Quelle find viel 
mehr die religiöfen Aufhellungsſchriften von Arthur Drews! Und ſchließ · 
lich kann niemand uͤber ſeinen Schatten ſpringen: ſo kommen altgerma⸗ 
niſche Anſchauungen hinein, Wotane-, Baldur⸗ und Siegfriedsglaube 
treten hinzu. Eckehart, der zum Niederdeutſchen umgedeutet wird, iſt der 
Verkuͤnder einer germaniſch ; chriſtlich⸗oͤſtlichen Lehre im Sinne der tiefſten 
Einheit aller hohen Myſtik. Rad ⸗ oder Sakenkreuz und Roſenkreuz tauſchen 
ihre Symbolik, Eckehart ſpricht von der „reinen Lehre Chriſti, deutſch 
verſtanden !, ja er kuͤndet in einem Augenblick der Entruͤckung ſogar vom 
„Tat twam asi!“ Durch dieſe Umdeutung wird das Bild der Zeit zer⸗ 
fließender und zerlöfter als erwuͤnſcht, gelegentliche ſtabreimende Anklaͤnge 
und ein unſtraffes Spielen mit Worten und Begriffen (ſchlicht berichten — 
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berichtet ſchlichten; Suͤnderzeichen — Künderzeichen) verſtaͤrken leider 
dieſen Eindruck. 

Aber Much hat mit der Geſte eines praeceptors Germaniae das ihm 
Mögliche trotz alledem erreicht. Sollte nochmals Dichterhand ſich an dieſem 
epiſch und geiſtig unendlich ſchwierigen Stoffe verſuchen, fo müßte wohl 
geniale Katholizitaͤt und religisfe Tiefenſchau ſich mit verdichtetſter 
Formkraft zu verbinden ſuchen. Jedenfalls zeigt uns das dichteriſche 
Ringen um Eckehart ebenſo wie das Tieferſchuͤrfen der Philologen, wie 
maͤchtig unſer Zeitdenken wieder um dieſen großen Pol des Mittelalters 


kreiſt. 

Der Siebenbuͤrgener Otto Folberth brachte im gleichen Jahre wie Gurk 
eine Studie heraus über „Meiſter Ecke hart und Laotfe, ein Vergleich zweier 
Myſtiker /. Der Titel iſt anſprechend, die Durchfuͤhrung — etwas ſchematiſch 
diſponiert — bleibt hinter den Erwartungen zuruck. Der Verfaſſer ſcheint 
ſich mit Eckehart gut befaßt zu haben, den er weitgehend in mittelhoch⸗; 
deutſcher Form anfuͤhrt, kennt aber natuͤrlich noch nicht. die neueren For . 
ſchungsergebniſſe. Seine wohlmeinende Begeiſterung zieht die Summe: 
Von allen Gottſuchern jener Jahrhunderte iſt Eckehart der groͤßte — 
Gottfinder gewefen.” Da das werk weſentlich auf auszugsweiſe Gegen; 
überftellung, auf vergleichende Beſchreibung geſtellt iſt, werden wir neue 
Ideen nicht erwarten. Folberth fühlt ſelbſt, daß feiner Zeit „ein ab- 
ſchließendes Urteil uͤber Eckehart noch nicht moglich“ iſt. Vom architekt 
toniſchen und aͤſthetiſchen Standpunkte muß eine Deutung der Gotik be⸗ 
denklich erſcheinen, von der es heißt: „Die kuͤnſtleriſch ⸗ ſtoffliche Tat der 
gotiſchen Baumeiſter iſt die geweſen, daß ſie die ůbernommene Idee der 
Gotik mit eigenem deutſchen Inhalt gefuͤllt haben, daß ſie den deutſchen 
wald in ihren lateiniſch⸗ chriſtlichen Dom getragen haben. Und es iſt eine 
binkende Folgerung, wenn es weiter heißt: „Dasſelbe hat Eckehart auf 
dem Gebiet der Sprachkunſt getan.“ 

Ju den Abſchnitten uber Laotſe wäre vor allem zu ſagen: wohl alle 
bisherigen deutſchen Uberſetzungen fehlen darin, daß fie das Wort „Tao“ 
irgendwie (hier durch „Geiſt“) einſeitig zu uͤberſetzen ſuchen. Die Parallelen 
zwiſchen beiden Meiſtern find in einer allgemeineren Sphäre wohl zuzu- 
geben, im einzelnen nicht immer ſo eindeutig, wie der Verfaſſer vermeint; 
ſo iſt der Nachweis der unbeſchreiblichen inneren Freude aus den ange 
führten Caotſezeilen nicht erbracht, nur innerſte Beherrſchung, Berubigt- 
ſein, Unbeirrbarkeit werden in ihnen ſichtlich. Das zweifellos anregende 
Büchlein haͤtte bei einer breiteren Grundlage gewiß ſtaͤrkere Bedeu⸗ 
tung und ſchoͤpferiſchen Rang gewinnen koͤnnen. Denn das eigentlich vor; 
liegende Thema iſt die Gewißheit von der tiefſten letzten Einheit aller 
Myſtik, ſei es die katholiſche des Mittelalters, die mohammedaniſche der 
Suſis, die Noga⸗ und Vedantalehre oder der Taoismus. Letzten Endes 
duͤrfte dann der Nachweis gelingen, daß die Myſtik geradezu, von ihren 
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Sonderformen abgeſehen, die Geſtalt der abſoluten Religion darſtellt oder 
ihr nahekommt. Und gewiß iſt Ecke hart eine ihrer Mitten. 

Den erſten Verſuch, die Ergebniſſe der neu veröffentlichten lateiniſchen 
Rechtfertigungsſchrift des Dominikaners wiſſenſchaftlich auszuwerten, 
macht der Kieler Privatdozent Ferdinand Weinhandl in der Schrift 
„Meiſter Eckehart im Quellpunkt feiner Lehre“ (1926, 2. Aufl.). In ſyſte⸗ 
matiſcher und philoſophiſch begründeter Zuſammenfaſſung werden einige 
ZJentralpunkte der Lehre herausgehoben: die Gottesgeburt und das sim- 
plex unum!, die Lehre vom sunder warumbe?. „Einerſeits ſtehen ein⸗ 
ander gegenüber die kreaturerfuͤllte Seele und die Seele, in der ſich Gott 
geboren hat, andrerſeits die ſtille Gottheit und der wirkende Gott, simpler 
unum und das aus ſich ſelber quellende, immer göttliche Leben.“ — „Das 
eben sunder warumbe bedeutet unwillkuͤrliches Leben, unwillkuͤrliches 
Wirken und Tun.“ In diefen beiden Faktoren eines reinen und unmittel 
bar erfaßten Innenlebens, das in der ſchweigenden Stille geboren wird, 
ſieht Weinhandl die Guellpunkte der Meiſterlehre. 

Ein zweites Referat behandelt dann „die Myſtik Meiſter Eckeharts im 
Lichte feiner Rechtfertigungsſchrift“. Es geht anfangs auf den weſent⸗ 
lichen Satz „esse est deus“? ein, der zu groben Mißverſtaͤndniſſen ge⸗ 
führt hat, ſelbſt im materialiſtiſch pantheiſtiſchen Sinne ausgelegt worden 
iſt. Vielmehr — und das iſt für das neue Verſtaͤndnis Eckeharts wichtig — 
„kommt das esse“, das wir den Dingen zuſprechen, ihnen nicht eigentlich 
zu, eigentlich duͤrfen wir gar nicht dasſelbe Wort esse verwenden ſon ; 
dern es kommt ihnen nur analogices zu. Der Begriff des analogice ſpielt 
im Denken Eckeharts eine große Rolle“. Auch ein zweites Mißverſtaͤndnis 
gegenüber Eckehart, die vielfach vertretene Identitaͤt von Gott und Seele, 
wird entſcheidend widerlegt. Ecke hart behauptet alſo nicht vom Menſchen: 
ego sum deus®, ſondern nur analogice iſt der Menſch in feinen hoͤchſten 
Kräften gotterfuͤllt. Gerade in dieſem zweiten Teil der Broſchuͤre wird Ede 
harts Syſtem verkuͤrzt und ſcharfſinnig zuſammengeſtellt, ohne daß jetzt 
das Einzelne nochmals aufgefuͤhrt werden koͤnnte. Der Verfaſſer ſchließt 
mit dem Urteil: „Das war Eckeharts Schau, das hat er uns vermacht als 
Erbe: Die bis zur Unperſoͤnlichkeit, zur Allgemeinguͤltigkeit geſteigerte, 
geweitete, geſtaͤhlte Perſoͤnlichkeit, erfuͤllt von Freudigkeit und Gottes⸗ 
ernſt; das ſtaͤndige Durchſchauertſein vom nunc eternitatis’, das be 
wußte Stehen in Mitte der Ewigkeit. In der Große dieſer freien 
Geiſteseriſtenz vergleicht er Eckehart mit Kant und Goethe und ihrer 
Menſchen · und Menſchheitsidee. 

Etwa gleichzeitig beſchaͤftigt fi) Suſanne Sampe mit dem „Begriff der 
Tat bei Meiſter Eckehart “. Sie will den Sinn der Myſtik gegenüber okkul 
5 vergleihsweife, im übertragenen Sinne. ich bin Gott. überzeitlichen 
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ter und verwaſchener Ausdeutung praͤziſieren, andrerfeits ihn aus der 
Scholaſtik Herauslöfen. Rein formal iſt die Abhandlung allzu dispofitions- 
artig gefaßt (Einleitung, Thema, Schluß !), zuweilen (befonders in der 
Einleitung) droht die Rhetorik leer zu laufen. Es ſoll der Aktivismus des 
Myſtikers nachgewieſen werden, und er wird mehrfach in Parallele geſetzt 
zu Sichtes Tatphiloſophie und Kants Gottesidee. Nun find Anklaͤnge 
zweifellos vorhanden (etwa zwiſchen Eckeharts Handeln „ohne warum“ 
und Kants kategoriſchem Imperativ), aber im ganzen iſt eine Parallel ⸗ 
ſetzung doch gewagt. Der Geiſt verſchiedener Zeitalter ſteht entſcheidend da⸗ 
zwiſchen. Ecke hart hätte wohl nie einen fo „ ketzeriſchen / Unterſchied wie 
den zwiſchen den Folgerungen der reinen Vernunft und den Forderungen 
der praktiſchen Vernunft anerkannt. Auch ſonſt ſind Bedenken gegen die 
vorliegende Theſe nicht zu verhehlen: Wie kann die Verfaſſerin nach dem 
Studium der Rechtfertigungsſchrift noch an der Überzeugung feſthalten, 
Ecke hart ſei weder proteſtantiſcher (warum auch?) noch katholiſcher (1), 
ſondern deutſcher Menſch? Nein, er iſt katholiſch und deutſch. In aͤhn⸗ 
lichem ZJuſammenhange hatte ja ſchon Büttner das verhaͤngnisvolle Wort 
von der „deutſchen Gottheit“ gepraͤgt, ein Begriff, der wohl durch den 
Krieg ad absurdum gefuhrt worden iſt. Im Übrigen wird durchaus ver; 
dienſtvoll ins Licht geſtellt, daß Eckeharts Lehre einen Tatcharakter hat, 
der beſonders die „innere Tat“ herausfordert, daß er der bloßen Schwär- 
merei und rein genießeriſchen Aufnahme des Goͤttlichen abhold war. 
Folgende kleine Zuſammenſtellung mag einige Sauptergebniſſe anfuͤhren: 
„I. Der Menſch wird an wahrer Erkenntnis gehindert, ſo lange er ſich 
leidend den Dingen hingibt — darum die Forderung der Gberwindenden 
Tat. 2. Der Menſch wird auch durch Reue und Buße abgelenkt vom All⸗ 
Einen, fo lange er nur in frommen Gefühlen ſchwelgt und mit Wohl⸗ 
behagen darin Genuͤge findet — auch hier die Forderung, die fruchtbare 
Tat dem fruchtloſen Sich ⸗Verſenken vorzuziehen. 3. Auch die eigene Seele 
kann uns hindern — daraus folgt die Forderung, auch fie aufzugeben, und 
das iſt wohl das ſchwerſte.“ 

Aber es bleibt doch trotzdem gewiß, daß Eckehart, der die „aͤußere Tat“ 
ſo entſchieden ablehnt, keinen Aktivismus predigt, ſondern nur, daß ſeine 
vita contemplati va nicht im vSllig Paffiven eingefangen bleibt. Der Gegen ; 
ſatz zur Scholaſtik ſcheint mir nicht wirklich erwieſen. Wenn zum Schluß 
auf K. M. Rilke als einen Myſtiker unſerer Zeit im Sinne Eckeharts ver- 
wieſen wird, ſo iſt das zwar nicht unrichtig, zeigt aber gleich die Beſonder⸗ 
heit des hier gewählten Tatbegriffes: denn wer moͤchte Rilke als einen Tat⸗ 
denker im Sinne Fichtes anſehen? Und wenn ſchon einmal auf Parallelen 
in der Geſchichte der Myſtik verwieſen werden ſollte, warum gab man uns 
dann keinen Sinweis auf Tauler, auf die Deutſche Theologia, auf Angelus 
Sileſius u. a.? Denn nicht nur die große Myſtik der Erde iſt im tiefſten 
verwandt, auch die rein chriſtliche Myſtik (katholiſch oder proteſtantiſch) er 
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greift die gleiche Grundwahrheit, mag der Weg oder die Methode auch ver⸗ 
ſchieden ſein, handelnd, ſchauend, fuͤhlend, magiſch oder reflektierend. Es 
kann das angeführte Werk als Verſuch, eins der Eckehartprobleme naͤher 
zu erhellen, gelten; zu begruͤndeteren Ergebniſſen bedurfte es aber einer 
ſorgfaͤltigeren Ausrůſtung und eines weit umfaſſenderen Sorizontes. 

Dieſen Vorbedingungen genugt erſt die bewundernswert griuͤmdliche 
Forſcherarbeit des bedeutenden Katholiken Otto Karrer (Schweiz), der 
durch feine Veroͤffentlichungen das Jahr 1926 zu einem Entſcheidungs · 
jahr der Eckehartforſchung gemacht und das Bild des Meiſters in weſent⸗ 
lichen Zuͤgen neu geformt hat. Das Erbauungsbůchlein „Meiſter Ede 
hart ſpricht /, das nach einer Einleitung, die 3. T. woͤrtlich aus dem Saupt⸗ 
werk Karrers heruͤbergenommen iſt, geſammelte Texte aus deutſchen und 
lateiniſchen Quellen bringt, kann hier kuͤrzer behandelt werden. Es iſt wie 
das Sauptwerk mit beſonderem Geſchmack gedruckt und um ſchoͤne und 
klare Kupferdrucke (Kirchen von Erfurt, Köln, Straßburg, Bilder von 
Fra Angelico, Sandſchriftenphotos) bereichert. Um Karrers würdigen und 
lichten Uberſetzungsſtil zu zeigen, ſeien zwei Abſchnitte wiedergegeben: 
„Des ſoll man ſich bewußt bleiben: ein Menſch in großem Frieden und 
einem Gebet iſt Gott woblgefälliger als mit großem Gebet ohne Frieden; 
und auf daß du dies verſteheſt, merke noch, was ich ſage: Tauſend Pater⸗ 
noſter und ein neidiges Serz find der Hölle gleicher als 2 = 2. Wer aber in 
Gottes Frieden ſteht, der ſteht gar gleich dem ewigen Leben, darin Ruhe 
und Frieden iſt.“ — „Es iſt bisweilen viel ſchwerer, ein Wort zu ver⸗ 
ſchweigen, als wenn du durchaus allem Sprechen entſagteſt. Es iſt einem 
Menfchen zuweilen ſchwerer, ein kleines unbedeutendes Schmaͤhwort zu 
ertragen als eine tuͤchtige Geißelung, die er ſich aufgelegt; viel ſchwerer, 
allein zu ſein im Gewuͤhl des Lebens als in der Wuͤſte; und oft iſt ein ge⸗ 
ringeres Ding ſchwerer zu laſſen als ein großes; ſchwerer, ein kleines Werk 
zu üben als eines, das die Menſchen für groß anſehen.“ 

Was rein aͤußerlich an Karrers Sauptwerk über „Meiſter Eckehart (das 
Syſtem feiner religioͤſen Lebre und Lebensweisheit)“ mit Bewunderung 
erfüllt, iſt die Gruͤndlichkeit des wiſſenſchaftlichen Apparates: Nach einer 
ſtreng geſichteten Einleitung iſt dem Text faſt ſatzweiſe am Rande die 
Quelle beigegeben, ganz abgeſehen von der ausfuͤhrlichen und gruͤnd⸗ 
lichen Kommentierung (698 Anmerkungen !), die immer wieder auf die 
Parallelen bei den Neuplatonikern, Auguſtin, Thomas von Aquino und 
anderen bedeutenden Scholaſtikern verweiſen. Schließlich iſt es auch da⸗ 
mit noch nicht getan, ſondern es wird ein Anhang von etwa Joo Seiten 
nachgeſetzt, der zu Mißverſtaͤndniſſen und angegriffenen Lehrſaͤtzen des 
Meiſters aus der Fuͤlle des Geſamtmaterials, beſonders auch des latei⸗ 
niſchen, Stellung nimmt. Denn Karrer hat das geſamte bekannte Ecke⸗ 
hartmaterial, einſchließlich der Sandſchriften von Cues, Erfurt, Trier, mit 
ſeltenem Scharfſinn durchforſcht und feine Ergebniſſe, von wiſſenſchaft⸗ 


Sehsbundert Jahre nach dem Tode Meiſter Ecke harts 773 


licher Verantwortung getrieben — anfangs gegen feine eigene Vermutung 
und Ausdeutung — in durchſichtiger und edler Sprache zu Papier gebracht. 
Ihm geht es nicht um den populären „Eckehart des Glaubens !, wie er un- 
Bar in Romanen und unzaͤhligen begeifterten Artikeln vertreten wird, 
ſondern um das unverfaͤlſchte, wiſſenſchaftlich⸗geſchichtliche Bild des hohen 
Meiſters, den er neben die größten des Mittelalters ſtellt, auch wenn feine 
ganze Gedankenwelt nicht original, ſondern neuplatoniſch⸗thomiſtiſch iſt, 
wie im einzelnen gezeigt wird. Eckehart war ja nicht nur ſcholaſtiſcher Pro; 
feſſor (Lefemeifter), ſondern Seelenfuͤhrer (Lebemeifter), edler und wahr⸗ 
hafter Menſch. Er iſt für ihn der „Geiſtigſte der Myſtiker!, ſchlechthin „der 
chriſtliche Plato“. Und wer fühlte ſich nicht an Plato erinnert, lieſt er den 
Satz: „Alle Kreaturen haben mit ihrem naturlichen Sein ein wider⸗ 
ſcheinend Gleichnis in dem goͤttlichen Sein, wo alle Dinge eins ſind; und 
alle dieſe Welten find das Abbild einer idealen Welt, ihres Urbildes, und 
wenn ich alſo ſage: im goͤttlichen Weſen ſeien wie in einem Wunderſpiegel 
aller Kreaturen Wefen ewig eins, fo iſt es zu verſtehen von dem ewigen 
Urbild aller Dinge in Gott, wo fie ein goͤttlich Wefen ſind“; denn das if 
nichts anderes als die chriſtliche Faſſung der platoniſchen Ideenlehre, wie 
fie die großen Kirchenlehrer auch bereits aufweiſen. 

Karrer vertritt die Überzeugung, daß Eckeharts Entwicklung innerhalb 
des ſcholaſtiſchen Denkens, ja des katholiſchen Dogmas verlief. Er fuͤgt das 
Bekenntnis ein: „Was den Serausgeber betrifft, fo hat er nicht das min⸗ 
deſte Intereſſe, dies zu, beweiſen — er hatte fruͤher ſelbſt nicht dieſe Auf 
faſſung von Eckehart, allein er mußte ſich der in dem Studium wachſen⸗ 
den Evidenz ergeben. Er ſcheut in einzelnen Punkten auch nicht die Kri⸗ 
tik. So macht er der Auslegungsweiſe des Meiſters den Vorwurf, „aus 
jedem Text die Grundgedanken des ſcholaſtiſchen und geiſtlichen Syſtems 
herausgeleſen zu haben!, fo daß die Bibel zu einem „Vexierſpiel mit ſcho⸗ 
laſtiſchen Begriffen” wurde. Es wird die geringſchaͤtzige Meinung von der 
Bedeutung der Frau und des weiblichen im Schoͤpfungsplan gemiß- 
billigt, die Gleichſetzung des Kreatuͤrlichen mit dem Suͤndigen, Gottfrem⸗ 
den verworfen. Karrer ſagt darüber: „Der Chriſt iſt belehrt, im Kreatuͤr⸗ 
lichen, Gott zu finden‘, im irdiſchen Beruf eine (ja, die erſte und eigent · 
lichſte) religioͤſe Aufgabe zu erkennen 

Soviel über das Weſen des Verfaſſers, dem außer der ernſten Katholizi⸗ 
tät ein gewichtiges Maß ſtrengſter Sachlichkeit zugeſprochen werden muß. 
Der folgende Satz des Schlußwortes gehoͤrt zu den ergreifendſten Bekennt ; 
niſſen des wiſſenſchaftlichen Genius: „Nachdem der Verfaſſer ohne ſeine 
wahl auf dieſen Stoff gewieſen war, blieb die Entſcheidung nur mehr 
zwiſchen Vernichtung und Veröffentlichung des ſozuſagen ahnungslos ge- 
wordenen und gewachſenen Manuſkriptes. Das ſtreift an Nietzſches: „Ich 
babe nie eine wahl gehabt.“ Es iſt nun kein Wunder, daß die Kritik des 
vorgefundenen bei Karrer oft unerbittlich iſt. Sie wendet fi ſowohl 
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gegen den erſten katholiſchen Forſcher, Denifle, der manches an Eckehart 
mißdeutet hat trotz allem (feine ſpaͤtere beſſere Erkenntnis aber nicht mehr 
veröffentlichen konnte), wie mit beſonderer Schärfe gegen Büttner, dem 
Geiſtreichelei und Propaganda ſeiner perſoͤnlichen Weltanſchauung im 
Gewande eines vielfach mißdeuteten Eckehart an Stelle wiſſenſchaftlicher 
Gründlichkeit vorgeworfen wird; Buͤttners Uberſetzung wird dagegen mehr · 
fach anerkannt. Es ſcheint mir ſicher, daß Buͤttner feine Auffaſſung wird 
grůndlich revidieren muͤſſen (gegen die ja auch Bernhart und weinhandl z. B. 
ſprechen) und alle weitere Eckehartforſchung ſich an Karrer orientieren muß. 

Die Einleitung bringt ein ausgezeichnetes Lebens ⸗ und Gedankenabbild 
des Meiſters. Mit Nachdruck werden ſehr verbreitete falſche Vorſtellungs⸗ 
weiſen entkraͤftet, die in dem großen Dominikaner einen Laien · und Volle 
prediger ſehen möchten. Denn er ſpricht weſentlich vor „Berufsfrommen“, 
Nonnen und dem Grdens nachwuchs, kaͤmpft gegen Veraͤußerlichung des 
Chriſtentums ſo ſehr wie gegen falſchen Myſtizismus mit der gamen 
Schaͤrfe des thomiſtiſchen Denkens. Bekanntere Tatſachen brauchen jetzt 
nicht wiederholt zu werden. Beſondere Beachtung verdient aber die aus · 
fuͤhrliche Schilderung des Ketzerprozeſſes und feiner verſchiedenen Ent 
wicklungsſtadien. Ohne Sehl nimmt Karrer gegen die damaligen franzis⸗ 
kaniſchen Umtriebe und abſichtlichen Verdrehungen Eckehartſcher Lehren 
das Wort. Da uns die Quellen für alle dieſe Vorgänge jetzt offen liegen, iſt 
das ein wahrhaft ſpannender Beitrag zur Ecke hartbiographie. Allerdings 
haͤlt Karrer nach allem Rom bzw. Avignon, das ſich gegen die Umtriebe 
einer gewiſſen „Gaſſenmyſtik“ wehren mußte, für entlaſtet; „etwas an⸗ 
deres iſt es mit Koͤln, deſſen irrefuͤhrende Informationen ein wenigſtens 
objektives Unrecht gegen Eckehart darſtellen “. 

Das eigentliche Textbuch folgt und ſtellt ein ſehr intereſſantes philolo⸗ 
giſches Problem dar. Narrer ſtellt aus dem geſamten uͤberlieferten Ecke⸗ 
hartwerk moſaikartig ſatzweiſe das „Syſtem“ des Meiſters zuſammen, das 
nach beſtimmten Prinzipien der Dogmatik ſtreng geordnet iſt. Mindeſtens 
muß die Frage erhoben werden, da Eckehart ein ſolches Syſtem nie ge⸗ 
ſchrieben hat, ob eine kuͤnſtliche Zuſammenſtellung, die von beſtimmten 
Ordnungskategorien der Theologie ausgeht, eigentlich erlaubt iſt und 
nicht entſcheidend ſich an der lebendigen Überlieferung vergreift? Da 
Karrer weiterhin beabſichtigt, das lateiniſche Eckehartwerk in der Über: 
ſetzung herauszubringen, beginnend mit dem Johanniskommentar (Cuſa⸗ 
ner Sandſchrift), wollen wir uns vorläufig auf den Standpunkt Karrers 
ſtellen, der ja für jeden Einzelſatz die Moglichkeit der Nachpruͤfung durch 
die Randvermerke bietet. Wir gewinnen dann aus dieſem Syſtem, das 
andrerſeits eine erſtaunliche Leiſtung des Gelehrtenfleißes darſtellt, die 
wichtigſten Juͤge für die Neuformung des Eckehartbildes, das nicht mehr 
ſo zeitfern und kirchenfremd erſcheint wie es vorangehenden Ausdeutern 
erſchien. Aus der Fuͤlle nur wenige Beiſpiele: 
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Die pantheiſtiſche Deutung, die Eckehart die Lehre vom Einen Sein, 
von der ſubſtanziellen Gleichheit des goͤttlichen und menſchlichen oder 
kreatůrlichen Seins zuſchrieb, findet die Kichtigſtellung: „Nichts iſt zu ⸗ 
gleich fo aͤhnlich und fo unaͤhnlich als eines Dinges Seinsgrund und das 
Ding ſelbſt — man kann von beiden nur in analogem Sinne (fiebe vorher 
weinhandl !) reden, ſei es bezuglich ihres Seins, ſei es in irgendeiner an- 
deren Sinſicht . . Beine Kreatur kann Gott beruͤhren, denn keine Kreatur 
kann auf Gott einwirken, nach dem allgemeinen Geſetze, daß kein Niederes 
auf das Soͤhere wirke. Alſo berührt Gott alle Dinge und bleibt doch un; 
berührt. ... Gott iſt das wahre Sein, darum muß Gott in allen Dingen 
ſein . , alle Dinge find ‚Spuren‘ von Ihm, die Seele aber fein natuͤrlich 
Ebenbild — und Gott iſt doch uͤber allen Dingen und wird nimmer von 
einem berührt, in ſich ſelber gruͤndend. — „Gott hat die Seele ge⸗ 
ſchaffen — zwar nicht, daß ſie ein Teil ſeiner Natur ſei, wohl aber, daß 
fie eine Natur von goͤttlichem Adel werde. Vielleicht vermag dieſe Klarſtel · 
lung ſogar Bogartens Einwaͤnde gegen die Spannungseloſigkeit der Myſtik 
abzuſchwaͤchen. „Wo zwei eins find, da muß der eine fein Sein verlieren. 
Soll alſo Gott und die Seele eins werden, ſo muß die Seele ihr Leben und 
Sein verlieren. Soweit das nicht iſt, ſoweit mag wohl Einigung ſein; 
aber ſollen fie Eins werden, fo muß der eine fein Sein verlieren und der 
andere fein Sein behalten, dann find fie eins.“ Die Gotteinigung iſt nicht 
ein gleichſam ſubſtanzieller Vorgang, ſondern ein Geſchehen aus der 
Gnade. 

Ein tiefes Wort über die Natur des gottgewiſſen Menſchen aus der Cu; 
ſaner Sandſchrift: „Das aber iſt die Vollkommenheit des Menſchen: ab- 
geſchieden und entkleidet werden des Geſchoͤpflichen, ſich gleichfoͤrmig ver · 
halten in allem und zu allem, nicht gebrochen vom Ungluͤck, nicht auf ⸗ 
geblaſen vom Gluck, nicht in größerer Freude über dies als über jenes, auch 
nicht in größerer Freude oder Furcht.. Wer wahrhaft liebt, für den wird 
alles außer Gott, dem wahren Sein, ein Nichts — das Nichts ſelbſt.“ 

Schließlich noch aus der Ethik ein Wort, das wohl in der Richtung der 
Arbeit von Suſanne Sampe liegt, aber doch zeigt, daß Eckehart beidem, 
dem beſchaulichen wie dem tätigen Leben, wirkſamkeit zuerkennt: „Wohl 
iſt es wahr, daß die innere Ruhe des beſchaulichen Menſchen in ſich ge 
nommen an Serrlichkeit und innerer Freude über allen Werken des aͤußeren 
Menſchen ſteht. Aber, wenn auch das innere Leben in ſich ſelbſt das beſſere 
iſt — praktiſch iſt doch oft das aͤußere beſſer: fo oft ein Bedürfnis leiblicher 
Silfe beſteht. So iſt es beſſer, einem Sungrigen Speiſe zu reichen, als ſich 
derweilen in innerer Beſchauung zu ergeben. . . In der Einigung der Be⸗ 
ſchauung bezweckt Gott die Fruchtbarkeit des Wirkens. . Will allerdings 
das aͤußere Werk das innere zerſtreuen, ſo folge man dem inneren; aber 
koͤnnen fie beide fein in einem, fo wäre dies das beſte. Wenn bei Eckehart 
ſchließlich ſogar Stellen begegnen, die an die proteſtantiſche „Werklehre“ 
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erinnern („Die Menſchen ſollten nicht fo ſehr bedenken, was fie tun, fon- 
dern ſie ſollten bedenken, was ſie ſein ſollten. Waͤren nur die Menſchen und 
ihr Inneres gut, fo würden ihre Werke hell erglaͤnzen “), fo iſt das die Folge 
feiner geiſtigen Steigerung des Religioͤſen und liegt in anderer Richtung 
als der proteſtantiſche Rampf gegen Werk ⸗ und Ablaß gerechtigkeit. 

Wie geſagt, werden im Anhang dann noch eine Reihe dogmatiſcher und 
philoſophiſcher Probleme bei Eckehart diskutiert; ſo u. a. das „Eine Sein“ 
die Trinitaͤtslehre, das „ungeſchaffene “ Seelenfuͤnklein, das Lob der 
Suͤnde. Es wird einerſeits die hiſtoriſche Entwicklung dieſer Probleme 
3. T. bis in die Flaffifche griechiſche Philoſophie zuruͤckverfolgt, andrerfeits 
werden die falſchen Auffaſſungen ſeitens der Ketzerrichter von 1326—29, 
bei Denifle und anderen zurůͤckgewieſen; denn auch hier zeigt ſich Eckehart 
uͤberall in den Spuren feiner großen Lehrer und im Einklang mit der 
kirchlichen objektiven Auffaſſung, auch wenn er ſubjektiv mißverſtanden 
oder mißdeutet wurde. Die Kirche und der Papſt haben alſo damals eine 
Gehlentſcheidung gefällt, fo ſchließt der Katholik Karrer. Damit iſt das 
ganze Buch eine Ehrenrettung für den katholiſchen Eckehart, die nahezu 
einer Selig · und Seiligſprechung die wege bahnen koͤnnte; denn warum 
follten die Geiſteswunder des Denkers Eckehart nicht den Tatwundern fo 
vieler Seiliger ebenbürtig oder überlegen fein? 

Karrer hat dann noch einmal in einem „Eigenbericht uͤber neue Ecke⸗ 
hart · Forſchungen“ in den „Literariſchen Berichten aus dem Gebiete der 
philoſophie “ das Wort genommen. Er gibt dort einen gedraͤngten Abriß 
des neu gewonnenen Quellengebietes, erwähnt auch einige weitere Schrif- 
ten, die in meinem Zuſammenhang außer Betracht blieben. Wer alſo kurz 
(aber auch hier mit genuͤgendem lateiniſchen Quellenabdruck) den Stand 
der Eckehartforſchung kennenlernen will, mag zu dieſem Seft greifen. Es 
ſeien die drei Saupttheſen nochmals angeführt: 

I. „was Eckehart als Philoſophen betrifft: ſeine Seinslehre iſt nicht 
pantheiſtiſch, nicht einmal pantheiſierend, ſondern neuplatoniſch⸗ chriſtlich 
zu verſtehen: er iſt hierin der Schüler Auguſtins (in der Trierer Gand- 
ſchrift: Deus est ipsum Esse et solus Ipse). 

2. Das Sauptintereſſe Eckeharts, die Lehre vom guten, „goͤttlichen“ 
Menſchen, iſt das Intereſſe des religiöfen Lehrers und Erziehers, des 
Theologen und Predigers; fein „guter“ Menſch iſt der begnadete Menſch 
(Gnade im katholiſchen Sinn von innewohnendem, vergoͤttlichendem 
Prinzip einer „ůbernatuͤrlichen ( Grdnung); und feine ideale Gemeinſchaft 
iſt die des „Corpus Christi mysticum“, auf unvollendeter Stufe hinieden 
in der Kirche, vollkommen im Simmel. Dies iſt die thomiſtiſche Ausprägung 
des Auguſtinismus im Mittelalter. 

3. Der objektiven CLehranſchauung Eckeharts entſpricht feine ſubjektive 
Religiofität als chriſtlicher Myſtiker, die Seelenhaltung der „ via passive“, 
die in Thereſia und Johannes v. Kreuz ihre Banonifation erhalten hat, 
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waͤhrend fie in geſteigerter Betonung des quietiſtiſchen Elements bei Mo⸗ 
linos und Madame de Guyon der Zenſur verfiel.” 

Damit wären wir am Ende unfrer Berichterſtattung, die in der Entwick 
lung zu einem wahrhaft bedeutenden Schritt der theologiſchen Forſchung 
fuͤhrte. Zu betonen iſt dabei nochmals, daß Karrer von vornherein es gar 
nicht auf eine „Rettung“ des Meiſters abgeſehen hatte, ſondern allein 
durch die Logik des exakten Studiums zu feinem Ergebnis genoͤtigt wurde. 
Sache ſeiner Nachfolger auf dieſem Gebiete waͤre es, mit der gleichen 
gründlichen Grientiertheit die Ergebniſſe nachzupruͤfen; aber es wird an 
dem Bau kaum zu růtteln fein. Iſt uns nun das neue Weſensbild des Do; 
minikaners weniger wert, nimmt es etwas von dem Glanze einer, wie 
manche bisher glaubten, iſolierten und einſamen Geſtalt? Nein, der Groͤße 
des Geiſtes geſchieht nicht der geringſte Eintrag, eher ſteigert ſich die Be⸗ 
wunderung fůr den Umfang ſeiner Bildung und die kuͤhne Subtilitaͤt der 
Gedanken, für jene im größten Sinne myſtiſche Saltung, die Strenge und 
Araft des Denkens (Maͤnnliches) mit der Tiefe echten Gefuͤhles (Weib; 
liches) vereint, fůr den Meiſter der Sprache, der wortſchoͤpferiſch die ſcho⸗ 
laſtiſche lateiniſche Begriffswelt in ein lichtes, geiſtiges Deutſch zu wenden 
wußte, für den Menſchen, der auf der Soͤhe des Geiſtes den Mut zum 
Denken hatte, zu einer Steigerung der religioͤſen Gedankenwelt, die von 
den Engſtirnigen als Abfall begriffen werden mußte und damals ſchwerſte 
Konflikte verhieß, ja den Scheiterhaufen vorbereitete. Wir důrfen annehmen, 
Eckehart hätte fi) dem Spruch der Kirche gebeugt, aber fo und fo bleibt 
fein perfönliches Leben, das fachlich auf die Uberwindung des Zwieſpaltes 
zwiſchen dem Goͤttlichen und der Menſchenart, auf die Vorbereitung der 
„Innewohnung Gottes gerichtet war, ein Leben geiſtiger und menſchlicher 
Tragödie, die ihn zu den ragenden Schickſalsgeſtalten der Menſchheit erhebt. 

Wir ſchließen mit Karrer: „Und Eckehart ſelbſt — iſt er ganz unſchul⸗ 
dig? Wenn damit feine Rechtglaͤubigkeit gemeint iſt, fo ſcheint ein un⸗ 
bedingtes Ja die gerechte Antwort zu ſein. Aber ſchuldig, verantwortlich 
für dein Schickſal, erſcheint er, ſofern ein Menſch für feinen Charakter 
ſchuldigꝰ, F verantwortlich! genannt werden kann. Eckehart büßte die 
Kuͤhnheit feiner Spekulation und feines ‚empbatifchen‘ Wortes. Er ſah 
die Gefahr und er ging am Abgrund, in vollem Bewußtſein, wie ſeine 
Worte zeigen. Es gibt Menſchen, die ſo veranlagt ſind, aus innerer Not⸗ 
wendigkeit, obſchon fie ihr Ungluͤck ahnen, fo zu handeln geheißen weil 
ihnen ein hoͤheres Gut vor Augen ſchwebt. Mit offenen Augen, mit 
innerer Bereitſchaft, ja mit religioͤſer Freude bejahen fie ihre Tragik, die 
fie kommen ſehen — weil fie darin ihren perſoͤnlichen Beitrag erkennen zur 
Vollendung des Kreuzopfers Chriſti.“ 


Nachtrag: Saft möchte man es eine freundliche Sügung des Schickſals 
nennen, daß ſich in letzter Stunde der Kreis unſrer Ausfuͤhrungen ſchließen 
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ſoll mit der Schrift, die den Ausgangspunkt der neueren Ergebniſſe und 
unferes Sinweiſes bildete: Eckeharts Rechtfertigungsfäge, die nun in 
einer philologiſch wohlgeordneten Übertragung uns vorliegen. Wieder 
fuͤhrt uns Karrer ein Stuͤck weiter hinein in den großen Ketzerprozeß von 
1326, weiſt uns ſcharfſinnig die geiſtige Unzulaͤnglichkeit der damaligen 
Zenforen auf, die Eckehart gedanklich, ja ſelbſt ſprachlich mißverſtanden 
(der erſte Referent war Italiener l). Wir erfahren von drei Phaſen der 
Verteidigung, von denen zwei erhalten und hier dokumentiert werden. Un- 
gemein ſpannend iſt die Atmoſphaͤre, aus der die Anklage herauswaͤchſt: 
im Jahre 1323 it Thomas von Aquino Panonifiert worden, zum Verdruß 
der Franziskaner, die vorher und weiterhin heftig allen Thomismus, 
darunter einen großen Teil der Lehre Eckeharts, bekaͤmpfen. Karrer for 
muliert das ſo: der große Schlag war gegen Thomas und ſeine Lehre ge⸗ 
richtet, er traf jedoch Meiſter Eckehart. Anmerkungen zeigen uns, wie grob 
Ecke hart vielfach mißdeutet wurde. Auf das Ideenmaͤßige ſoll hier nicht 
zurůckgegriffen werden; es iſt Weſentliches bereits oben geſagt. Aber eins 
ſcheint mir beſonderer Aufmerkſamkeit wert: In Eckeharts Vorrede zur 
Verteidigung klingt zum erſtenmal wieder des Meiſters perſoͤnliches und 
ſubjektiveres Süblen hindurch, fein rein menſchliches Reagieren auf die 
Anklage. Wir hoͤren ſeine helle Entruͤſtung uͤber die Umtriebe der Neider, 
Mißguͤnſtigen und Verleumder, ſein ruhiges Selbſtbewußſein, das er der 
Würde feines Grdens ſchuldet, feine Hare Ablehnung jeder Ketzerei. Irren 
koͤnne ſich der Menſch, aber noch ſaͤhe er den Irrtum nicht. Und ſo ver⸗ 
teidigt er faſt unbeſehen ſelbſt falſch zitierte Ausſpruͤche, die er nie getan 
hat; fo feſt wurzelt in ihm die ſichere Gewißheit der ſtrengen Rechtlichkeit 
und Gewiſſenstreue. Es iſt begluͤckend, nach 600 Jahren auch einmal die 
menſchliche Stimme Eckeharts zu vernehmen, es iſt das Aufblitzen eines 
Lichtſtreifs, der durch Jahrhundertmauern faͤllt. 

J. Paul Gurk, Meiſter Eckehart, Friedrich Ling Verlag, Trier 1925, geb. M 6.50. 
2. Otto Folbert h, Meiſter Eckehart und CLaotſe (Ein Vergleich zweier Myſtiker), 
Matthias - Grunewald ⸗ Verlag, Mainz 1925, geb. M 3.50. 

3. Ferdinand Weinbandl, Meiſter Eckehart im Quellpunkt feiner Lehre 
(Zwei Beiträge zur Myſtik Meiſter Ecke harts), A. Stenger, Erfurt 1926, geb. M 2.0. 
4. Suſanne Sampe, Der Begriff der Tat bei Meiſter Ecke hart (Eine philo⸗ 
ſophie⸗geſchichtliche Unterſuchung), 5. Boͤhlaus Nachf., Weimar 1926, geh. M4. S0. 
5. Otto Aarrer, Meiſter Eckehart ſpricht (Geſammelte Texte mit Einleitung), 
Verlag „Ars sacra“, Joſef Müller, München 1925, geb. M 3.60. 

6. Otto Karrer, Meifter Eckehart, das Syſtem feiner religidfen Lehre und 
Cebensweisheit (Textbuch aus den gedruckten und ungedruckten Quellen mit Ein⸗ 
führung), Joſef Müller, München 1926, broſch. M J8.—, Salbleder M 21.—. 
7. Kiterarifche Berichte aus dem Gebiete der Philoſophie, Seft 8, Kurt Stenger, 
Erfurt 1926, geh. M 3.20. 

8. Otto Barrer u. Serma pieſch, meiſter Eckebarts Rechtfertigungsſchrift 
vom Jahre 1326, Rurt Stenger, Erfurt 1927; geb. MI 8.—, geb. MI 9.—. 

9. Sans Much, Meiſter Ekkehart, ein Roman der deutſchen Seele, Carl ee 
Dresden 1927, br. M 6.—, geb. M 2.—. 


Umſchau 779 


Umſchau 
Mit dem zweiten Bande feiner „Philoſophie 
Mythos und Wiſſenſchaft der ſymboliſchen Formen“ über das „my⸗ 


thiſche Denken“ hat Ernſt Caſſirer! der Reihe feiner meiſterlichen Schriften“ 
ein neues, böchft bedeutungs volles Werk hinzugefügt. Die charakteriſtiſchen Vor 
züge feines Schrifttums und feiner Forſchungsweiſe erſcheinen auch hier: die volle 
Beherrſchung eines weitverzweigten und oft ſchwer zugaͤnglichen Materials, 
die immer eigenartige und feſſelnde Konzentration dieſer Stoff maſſen um ent- 
ſcheide nde Grundprobleme — „Formmotive“ — nicht nur der eigentlich philo⸗ 
ſophiſchen, ſondern der feelen- und geiſtesgeſchichtlichen Entwicklung uͤberhaupt; 
endlich die außerordentliche Schlichtheit in der Form der Darſtellung, die in ihrer 
ſtrengen, doch immer lebens vollen Sachlichkeit, in ihrer unbedingten Echtheit, 
in ihrer konſequenten Ablehnung von jeglicher Manier des Stils und Ausdrucks, 
dahinfließt wie ein ruhiger Strom. — Gewiß: auch dieſes Werk Caſſirers ver · 
leugnet, wie alle ſeine Schriften, in der beſonderen Methodik und Problemſtellung 
den kantiſchen Ausgangspunkt nicht, vor allem in der bis tief in metaphyſiſche 
Juſammenhaͤnge verfolgten Bewußtfeinsanalpfe, bei einem Forſcher, dem wir 
außer einer der großen Bantausgaben! auch eines der ſchoͤnſten Bantbücher 
verdanken, wohl kaum verwunderlich. Und es verleugnet ferner auch nicht den 
Geiſt der Marburger Schule, aus dem Ernſt Caſſirer als Schuler Cohens und 
Natorps einſt hervorging. Indeſſen: wer im Sinblick hierauf einen zu weitgehen · 
den Formalismus oder uͤberſpannten Apriorismus erwartet, wird auf das freudig · 
ſte enttaͤuſcht fein. Denn viele der charakteriſtiſchen, ja oft genug zur Kritik ge- 
ſtellten Schranken gerade der Marburger Schule, treten bei Ernſt Caſſirer doch 
ſehr ſteark zuruck. Vor allem liegt ihm bei aller Neigung zu grundſaͤtzlicher und 
ſtreng methodiſcher Behandlung eine die Fülle der lebendigen Wirklichkeit irgend · 
wie dogmatiſch⸗aprioriſch vergewaltigende Syſtematik durchaus fern. Davor 
ſchůtzt ihn nicht nur die Freiheit und Weite feines philoſophiſchen und Fünftleri- 
ſchen Blickes, ſondern — neben einer ſtarken inneren Fuͤhlung mit dem aktuellen 
Geiſtesleben der Gegenwart — vor allem auch der Reichtum ſeiner im engeren 
Sinne hiſtoriſchen Arbeit, die ihn auch mit der ganzen Breite und Erſcheinungs⸗ 
fülle geſchichtlichen Lebens immer wieder in fruchtbarſte Beruͤhrung bringt. 
Welches iſt nun das beſondere Problem, von dem Ernſt Caſſirer in dieſem zweiten 
Bande feiner „Pbilofopbie der ſymboliſchen Formen“ ausgeht“? Es iſt das Ver; 
bältnis von Mythos und Wiſſenſchaft, vor allem ihr tiefer innerer Gegenſatz. 
Denn die geſamte Geſchichte der wiſſenſchaftlichen Philoſophie laßt ſich, nach 


2 zes an der Univerfität Samburg wirkend. Es feien vor allem genannt: 
a) Erkenntnisproblem in der Philoſophie und Wiſſenſchaft der neueren Zeit; 
3 Bde.; Bd. I, 3. Aufl. 1922; 38. II, 3. Aufl. 1922; Bd. III, I. Aufl. 1920 
(eine der ſchoͤnſten und feſſelndſten hiſtoriſch ⸗ philoſophiſchen Darſtellungen über- 
baupt). b) Freiheit und Form. Studien zur deutſchen Geiſtesgeſchichte. 5. u. 6. Tſd. 
1922. c) und Geſtalt. Goethe, Schiller, Hölderlin, Bleift. 1921. d) Subſtanz⸗ 
uff und Funktionsbegriff. Berlin 1910. (Saͤmtlich bei Bruno Caſſirer, Berlin.) 
In dieſem Falle beſ. der Völkerkunde und Voͤlkerpſychologie, der Aeligions- 
Flebichee und Religionsphilofopbie. Geſamtausgabe in Jo Bden., ebenfalls bei 

runo Caſſirer, Berlin. Bants Leben und Lehre. Berlin 1921. Bd. I des; 
ſelben Werkes behandelt: Die Sprache. Berlin. 1923. . 
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Caſſirer, u. a. auch als ein einziger fortlaufender Aampf um die volle Abſonderung 
und Loslöfung des wiſſenſchaftlichen Denkens von der Welt des Mythos und des 
Mytbiſchen faſſen !. Muß dann aber nicht eine — „wiſſenſchaftliche — Philo⸗ 
fopbie des Mythos (oder der Mythologie) als eine vollendete contradictio in 
ad jecto erſcheinen? Als ein vollkommener Selbſtwiderſpruch, von vornherein 
zum Scheitern verurteilt? Geiſtvoll entkraͤftet Caſſirer dieſen Einwand in der 
folgenden Weiſe: Je hoher die wiſſenſchaftliche, insbeſondere die philoſophiſche 
Erkenntnis, emporſteigt, um ſo mehr traͤgt ſie auch die Verpflichtung in ſich, die 
Stufen ihrer Entwicklung, den eigenen Werdegang ſelbſt zu erkennen?. Die 
legte entſcheidendeſte Stufe dieſer Entwicklung aber iſt ohne Zweifel die Umbildung 
des mythiſchen in das wiſſenſchaftlich⸗kritiſche Bewußtſein. Je ſchaͤrfer und klarer 
wir daher die Bedeutung dieſer Stufe und dieſes ganzen Umbildungsprozeſſes 
erkennen, um fo Hlarer auch das Weſen echter Wiſſenſchaft. Dazu aber iſt eben 
eine Philoſophie der Mythologie die unumgaͤngliche Vorausſetzung. Andrerſeits 
freilich wird man die eigentümliche Struktur der mythiſchen Welt und des mythi⸗ 
ſchen Bewußtſeins mit ihren geheimnis voll · daͤmoniſchen Potenzen und Bräften 
nie wirklich erfaſſen, wenn man fie nur genetifch, d. h. insbeſondere nur pſycho⸗ 
logiſch oder gar nur illuſioniſtiſch betrachtet und deutet. Denn — und das iſt eine 
der Grundideen des Caſſirerſchen Werkes —: dieſe uns fo ferne und fremde 
mythiſche Welt beſaß für den Menſchen der mythiſchen Fruͤhzeit in eben ſolchem 
Maße objektiven Realitaͤts charakter wie für uns die wiſſenſchaftlich begriffene 
Welt, fo daß es hoͤchſt verkehrt und verhaͤngnis voll wäre, wenn wir, von der 
Höhe unſerer intellektuellen Welt- und Selbſterkenntnis, veraͤchtlich auf fie zu⸗ 
ruůͤckblicken wollten, — auf fie, aus der wir doch hervorgegangen find. 

Mit anderen Worten: Ernſt Caſſirer fordert, daß man die Welt des mythiſchen 
Bewußtfeins und Denkens zunaͤchſt einmal als ein in ſich ruhendes autonomes 
geiſtiges Gebilde (und damit auch als Selbſtwert) anerkenne, gerade wenn man 
dieſe Welt auch in ihrer genetiſchen Bedeutſamkeit wahrhaft wuͤrdigen wolle. 
Denn „wie überall im Leben des Geiſtes, fo weiſt auch hier das Werden auf ein Sein 
zuruck, ohne das es nicht begriffen, nicht in feiner eigentümlichen Wahrheit er⸗ 
kannt werden kann““. Oder — anders gefaßt — „das Servorgehen der einzelnen 
ſpeziſiſchen Gebilde des Geiſtes aus der Allgemeinheit und Indifferenz des 
mythiſchen Bewußtſeins kann nicht wahrhaft verſtanden werden, wenn dieſer 
Urgrund ſelbſt als ein unbegriffenes Raͤtſel ſtehen bleibt — wenn er, ſtatt daß 
in ibm eine eigene Weiſe der geiſtigen Formung erkannt wurde, vielmehr nur als 
geſtaltloſes Chaos genommen wird“. Auf dieſe Weiſe wird nun aber die große 
Aufgabe einer Philoſophie des Mythos uͤberhaupt aller nur pſychologiſchen oder 
gar nur illuſioniſtiſchen Behandlung enträdt und unmittelbar in den Umkreis 
jener großen Problme verſetzt, wie fie zuerſt Segel in feiner „Phaͤnomenologie 
des Geiſtes“, an die hier Caſſirer mit vollem Recht anknuͤpft, geſtellt hat. Denn 
die entſcheidenden Saͤtze, mit denen Segel in der Vorrede der „Phaͤnomenologie 
das Verhaͤltnis der Wiſſenſchaft als des „Geiſtes, der ſich entwickelt, als Geiſt 
weiß“, zum ſinnlichen Bewußtſein kennzeichnet, gelten, nach Caſſirers geiſtvoller 
Deutung, in vollem Umfange und in voller Schärfe auch für das Verhältnis 
der philoſophiſch ⸗wiſſenſchaftlichen Erkenntnis zum mythiſchen Bewußtſein“ 
Ebenda, S. IX. Ebenda, S. X. 
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Der andere uͤberragende Denker der Romantik jedoch, an dem eine moderne Ana⸗ 
lyſe mythiſcher Welterfaſſung gleichfalls nicht voruͤbergehen darf, iſt Schelling. 
In feinen in ihrem inneren Reichtum noch laͤngſt nicht voll gewärbigten Alters- 
ſchriften, insbeſondere in ſeiner „Pbilofopbie der Mythologie“, iſt die ganze 
Größe der mythiſchen Welt und die eigentuͤmliche Struktur des mythiſchen Be 
wußtſeins mit genialem Tiefblick zum erſten Male erkannt. Vor allem hat 
Schelling, wie Serder in der Sprachphiloſophie “, fo in der Pbilofopbie des 
mytbos das Prinzip der Allegorie uͤberwunden und eine Deutung gefordert, die 
die mythiſchen Geſtalten als autonome Gebilde des Geiſtes nimmt, die nur aus 
ſich ſelbſt, aus einem ſpeziſiſchen Prinzip der Sinn · und Geſtaltgebung begriffen 
werden müflen?. Das heißt aber doch: ſchon Schelling bat den vollen Reali 
taͤts charakter der mythiſchen Welt — oder Kantiſch geſprochen — ihre „trans ; 
zendentale Idealitaͤt und empiriſche Realitaͤt“ Har geſehen und jede Theorie 
ausgeſchloſſen, die den Mythos zuruͤckfuͤhrt auf bloße Erſindung (Illuſionismus). 

Ja, mehr noch: an einer der tiefſinnigſten Stellen des oben genannten Werkes, 
an der Schelling das beſondere Verhaltnis von Mythos und Geſchichte erörtert, 
erklart er den Mythos für das durchaus Primäre, die Geſchichte für das Abge · 
leitete und Sekundaͤre (I): „Wicht durch feine Geſchichte wird einem Volke feine 
Mythologie, ſondern umgekehrt wird ihm durch ſeine Mythologie ſeine Geſchichte 
beſtimmt — oder vielmehr dieſe beſtimmt nicht, ſondern fie iſt ſelbſt fein Schickſal, 
fein ibm von Anfang an gefallenes Los.“ Freilich nicht im Sinne eines 
naiven Realismus, fondern als Folge der weltfhöpferifhen und Geſchichte 
zeugenden Dynamik des mythiſchen Bewußtſeins und ſeiner Grundfunktionen, 
deren Urfpeung ſich bis ins Übergefchichtliche verliert. Sind es doch — nach Schel- 
ling — „nicht die Dinge, mit denen der Menſch im mythologiſchen Prozeß ver ⸗ 
kehrt, ſondern im Innern des Bewußtſeins ſelbſt aufftebende Machte, von denen 
es bewegt iſt (S. 12). 


A wie geiſtvoll und tief die romantiſche Philoſophie das Weſen des 
vytbos und die Grundprobleme einer „Pbiloſophie der Mythologie“ ſchon 
erkannte, ſie hat ihre ganz beſtimmten charakteriſtiſchen Schranken. Vor allem 
iR fie zu einſeitig und ſtarr auf das Erlebnis und den Einheits begriff des Abſoluten 
gerichtet, als daß fie der Fülle der beſonderen konkreten Unterſchiede innerhalb 
der mythiſchen Welt und des mythiſchen Denkens voll gerecht werden konnte. 
Dieſe Schranken hat nun das 19. Jahrhundert immer Harer gefühlt und erkannt 
und mit der bekannten grundſaͤtzlichen Abwendung von der Epoche des ſpekula ; 
tiven Idealismus auch das Problem vom Weſen und der Sinnbedeutung des 
Mythos in eine ganz andere Ebene verſetzt: die der empiriſch⸗hiſtoriſchen und 
pſychologiſchen Forſchung. So tritt an die Stelle der Methodik der Metaphyſik 
die Methodik der Völkerkunde und Voͤlkerpſychologie; und es unterliegt keinem 
Zweifel, daß auf dieſem neuen, zunaͤchſt ſehr mübfamen Wege in der zweiten 
Saͤlfte des vergangenen Jahrhunderts vor allem die vergleichende Mythen ⸗ 
foeſchung und Religionsgeſchichte nicht nur eine Überfälle von neuem uͤberraſchen · 
dem Material, ſondern auch eine Menge neuer und produktiver Einſichten in den 
1 Schellin | 140 ae ilofopbie Be: 925 thologie. S. Bd. (2. Abt.) 
17 7 an n Be ph . ytholog ( 


Caſſirer, S. 7 da. Vgl. Schelling, a. a. G. 
Schelling a. a. 15 beſ. S. 207 ff; 775. 165 ff Caſſirer, S. I3. 
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Reichtum und die außerordentliche Differenziertheit der Welt des Mythos und 
des mythiſchen Denkens zutage gefördert bat, fo daß damit auch die Problematik 
einer Philoſophie der Mythologie eine weſentliche Erweiterung und Bontreti- 
ſierung erfuhr. Nur Eines fehlte: Juſammenfaſſung, Syntheſel Dieſe war und 
iſt auf dem rein empiriſch ⸗ hiſtoriſchen und empiriſch · pſpchologiſchen Wege nicht 
zu gewinnen. Das hat denn auch gerade die jüͤngſte Mythenforſchung immer 
ſtaͤrker gefühlt und ſich des halb bemüht, nicht nur den Umfang des mythiſchen 
Denkens und Vorſtellens auszumeſſen, ſondern es auch als eine einheitliche Be⸗ 
wußtſeins form mit beſtimmt ausgeprägten, charakteriſtiſchen Ihgen zu beſchrei⸗ 
ben.! Denn mehr und mehr befeſtigte ſich ſchon auf dem Boden der rein em ⸗ 
piriſchen Forſchung die Einſicht, „daß die bloß faktiſche Einheit der mythiſchen 
Grundgebilde, felbft wenn es gelange, fie über allen Zweifel zu erheben, folange 
ein unbegriffenes Raͤtſel bleiben muß, als fie nicht auf eine tiefere Strukturform 
der mythiſchen Phantaſie und des mythiſchen Denkens zuruͤckgefuͤhrt wird.“ 
Damit aber ift bereits eine bedeutſame und grundſaͤtzliche Wendung vollzogen. 
Denn nun handelt es ſich nicht mehr um die Inhalte und Gegenſtaͤnde der Mytho⸗ 
logie, ſondern es iſt die Funktion des Mythiſchen ſelbſt, worauf ſich die Frage jetzt 
richtet. Freilich Juſammenfaſſung und Einheit iſt auch damit noch nicht gewonnen. 
Vielmehr erhebt ſich, vom rein pſychologiſchen Standpunkte aus, ſofort die weitere 
Frage: „Welche der verſchiedenen Grundfunktionen (oder Potenzen) ſchafft nun 
den Mythos? Entſtammt dieſer letzten Endes dem Spiel der ſubjektiven Phanta; 
fie, oder geht er in jedem Einzelfalle auf eine reale Anſchauung zuruck, in der er 
ſich gruͤndet? Oder ſtellt er eine primitive Form der Erkenntnis dar und tft er in- 
ſofern im weſentlichen ein Gebilde des Intellekts, oder gehort er feinen Grund 
aͤußerungen nach der Sphäre des Affekts und des Willens an?“ (S. 26.) Man 
ſieht, auch dieſer Weg führt zuletzt nicht zum Ziel, weil man auch hier — faͤlſch⸗ 
licherweiſe — „die geſuchte Einheit in die Elemente verlegt, ſtatt fie in der charal⸗ 
teriſtiſchen Form zu ſuchen, die aus dieſen Elementen ein neues geiſtiges Ganze, 
eine Welt der ſymboliſchen Bedeutung hervorgehen läßt.” (S. 27.) Der Weg aber, 
auf dem — nach Caſſirers geiſtvoller Deutung — allein dieſes Ganze erſchloſſen 
und in ſeiner beſonderen Struktur aufgezeigt werden kann, iſt der kritiſche Weg. 
Er führt zu einer dritten Formbeſtimmung des Mytbiſchen, die weder darauf ge 
richtet iſt, die Welt des Mytbiſchen aus dem Wefen des Abſoluten zu erklaren 
(wie die philoſophiſche Spekulation der Romantik), noch ſich — wie vorwiegend 
die Forſchung des 19. Jahrhunderts — darauf beſchraͤnkt, fie einfach in das Spiel 
der empiriſch · pſychologiſchen Bräfte aufgeben zu laſſen. (S. 15.) Trotzdem iſt dieſe 
kritiſche Formbeſtimmung des Mythiſchen mit der Methodik der Metaphyſik und 
der Methodik der Pſychologie allerdings darin einig, daß das subjectum agen: 
aller Mythologie nirgends anders zu ſuchen ſei als im menſchlichen Bewußtſein 
ſelbſt. Aber fie nimmt dieſes Bewußtſein weder nach feinem empiriſch · pſpcholo⸗ 
giſchen, noch nach ſeinem metaphyſiſchen, ſondern eben nach ſeinem kritiſchen 
Begriffe; d. h. fie fragt — im Sinne Kants und der Marburger Schule — un 
geachtet der Mannigfaltigkeit der Gegenſtaͤnde, auf die das Bewußtſein ſich richtet, 
und ungeachtet der Verſchiedenheit der pſychiſchen Bräfte, auf die es in feiner 
aktuellen Dynamik ſich ſtuͤtzt, nach den allgemeinen Bedingungen, Prinzipien, 
Geſetzen, die dieſes Bewußtſein als ein ideelles Ganze konſtituieren, und ſtebt ſo 
1 Caſſirer S. 22 ff. a. a. O. S. 25. S. a. a. O. S. I5. 
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zwifchen der metaphyſiſch · deduktiven und der pſpchologiſch · induktiven Methodit 
genau in der Mitte. Nun iſt allerdings die Aufzeigung eines ſolchen ideellen 
Ganzen nicht moglich, ohne ein ganz beſtimmtes teleologiſches Moment, d. b. 
nicht moglich ohne die Aufweiſung einer beſtimmten „Jielrichtung, der das Ber 
wußtfein, alſo auch das mythiſche Bewußtſein, im Aufbau der geiſtigen Wirk⸗ 
lichkeit folgt (S. 27), und man kann hier naturlich immer den Einwand erheben, daß 
auf dieſem ſchwierigen Wege Tatſachen und Seinszuſammenhaͤnge in Wertzu⸗ 
ſammenhaͤnge umgedeutet wurden. Indeſſen: Ohne ſolche Jiel · und Sinndeutung 
iſt eine Erſchließung geiſtiger Grundgeſtalten, ja die geſamte geiſteswiſſenſchaft · 
liche Strukturpſychologie uberhaupt nicht denkbar und möglich. Auch tritt erſt 
auf dieſem kritiſch⸗teleologiſchen Wege der ſchoͤyferiſch · ſynthetiſche Charakter des 
Bewußtſeins in das gebührende Licht, indem hinter den empiriſchen Regelmaͤßig · 
keiten die urſpruͤnglichen Geſetzlichkeiten des Geiſtes immer Harer ſichtbar werden. 
(S. 28.) Und fo erſcheinen denn auch die eigentuͤmlichen, oft fo raͤtſelvoll ver⸗ 
worrenen Gebilde des mythiſchen Bewußtſeins und der mythiſchen Phantaſie 
dem kritiſch gelaͤuterten Blicke nicht ſowohl als Reaktionen auf aͤußere Eindruͤcke, 
vielmehr als „echte geiſtige Aktionen“ (S. 31); und was W. v. Sumboldt einmal 
von der Sprache geſagt hat, „daß der Menſch fie zwiſchen ſich und die innerlich 
und aͤußerlich auf ihn einwirkende Natur ſtelle, — daß er ſich mit einer Welt von 
Lauten umgebe, um die Welt von Gegenſtaͤnden in ſich aufzunehmen“ (S. 31): 
das gilt nun auch von der Welt des Mythos und der mythiſchen Phantaſie. D. h.: 
„Auch bier läßt ſich verfolgen, wie eine anfangs beſtehende Spannung zwiſchen 
Subjekt und Objekt, zwiſchen dem Innen und Außen ſich allmahlich löſt, indem 
zwiſchen beide Welten, immer vielgeſtaltiger und reicher, ein neues „mittleres 
Reich“ tritt (S. 31), mit welchem der Menſch (oder das ſchoͤpferiſch · ſpnthetiſche Be 
wußtfein) der Sachwelt, die ihn uͤbermaͤchtig umfaͤngt und beherrſcht, eine eigene 
ſelbſtaͤndige Bildwelt, der Macht des Eindrucks allmahlich immer deutlicher und 
bewußter eine Kraft (und Welt) des Ausdrucks gegenuͤberſtellt. (S. 32.) Nur daß 
bier, an der „Schwelle des geiſtigen Prozeſſes“ (S. 32), die Schöpfung dieſes 
mittleren Reiches noch nicht den Charakter der freien geiſtigen Tat traͤgt, ſondern 
als Ausdruck einer naturbaften Notwendigkeit, einer vitalen Abwehr erſcheint, 
wie dies in beſonderer Klarheit vor allem auf der Stufe der magiſchen Weltauf · 
ſaſſung bervortritt, auf welcher der Menſch eben durch Zauber, Wortzauber, 
Bildzauber, Schriftzauber gegen die uͤbermaͤchtige Sachwelt ſich — bannend und 
beſchwoͤrend — zu behaupten ſucht. 

Je mehr ihm dies aber gelingt, um ſo freier tritt er dann auch dieſer ganzen, 
von ihm felbft erſt erſchaffenen magiſch · mythiſchen Welt gegenuber und gewinnt 
fo allmahlich die naͤchſt böbere Stufe, auf der dann die eigentlich religiöͤſe Welt 
anſicht ſich entwickelt (S. 33), die freilich fuͤr die raſtlos fortſchreitende Selbſt⸗ 
offenbarung des Geiſteslebens ebenſowenig einen Abſchluß bedeutet, wie die 
mythiſch · magiſche Weltſchau l. Vielmehr vollzieht ſich auch auf dieſer Stufe 
ein durchaus ahnlicher Prozeß. Denn obwohl die ſpeziſiſch religidfe Symbolwelt, 
die nun jenes aus der Subjekt ⸗Objektſpannung herausgeborene beſchwoͤrende 
„mittlere Reich“ vor allem repräfentiert, von Anfang an viel mehr den Charakter 
einer freien geiſtigen Tat trägt, fo erringt doch der Geiſt bei wachſender ſchoͤpfe · 
riſcher Bewältigung jener Spannung auch zu ihr ein immer freieres Verhaltnis 
gSierzu auch das Verhaltnis von Sprache und Kunſt. (S. 3135). 
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und reift fo, indem er vor allem den Gleichnischarakter dieſer religioͤſen Bildwelt 
immer tiefer durchſchaut, langſam auf die naͤchſt hohere Stufe, die der philoſo⸗ 
phiſchen und wiſſenſchaftlich · kritiſchen Weltbewaͤltigung empor. Wur darf man 
bei alledem, wie mir ſcheint, niemals vergeſſen: daß damit die religidfe Weltauf- 
faſſung und ⸗Saltung und beſonders die fie beſtimmenden veligidfen Grundkraͤfte 
nicht einfach aus der Entwicklung verſchwinden, ſondern mit anderen neu er⸗ 
wachenden Funktionen und Bräften des Geiſtes eine Syntheſe eingeben. Und 
zwar um fo mehr, als in aller ſchoͤpferiſchen religidfen Erfahrung und Saltung, 
von den Schaudern der Furcht, wie fie der Primitive vor feinem Hetiſch empfindet, 
bis zu den Schauern der Ehrfurcht, die die Gewalt des Unerforſchlichen auf den 
Soͤhen der Geiſtesgeſchichte entzündet, ein kontinuierliches Moment waltet, durch 
welches der univerſelle Charakter des Schöpferifch- Religidfen immer von neuem 
ſich dokumentiert. 

Außerdem bildet naturlich auch die Stufe der philoſophiſchen und wiſſenſchaft⸗ 
lich · kritiſchen Weltbewaͤltigung durchaus keinen Abſchluß. Denn auch über dieſe 
hinaus find neue Offenbarungsformen des Geiſteslebens, neue Entfaltung ⸗ 
ſtufen ſynthetiſch · ſchoͤpferiſchen Bewußtſeins möglich und denkbar. Gerade heute, 
wo die Grenzen der nur wiſſenſchaftlich · kritiſchen Weltauffaſſung fuͤhlbar erreicht 
find, wo der ſymboliſch gleichnis hafte Charakter ſelbſt der abſtrakteſten Erkennt ; 
niſſe und FHorſchungen immer mehr offenbar wird, ja, wo in dem Dermögen echter 
Intuition vielleicht eine neue hoͤhere Stufe ſchoͤpferiſcher Bewußtheit ſich an · 
zeigt, iſt uns dies in beſonderer Mächtigkeit deutlich. 

Und fo darf man bier wohl von einem „progressus ad infinitum“ ſprechen, 
in welchem ſich jener große Prozeß der Selbſtbewußtwerdung und Sel bſtbegrei⸗ 
fung des Geiſtes vollzieht, wie ihn grundſaͤtzlich zuerſt doch Segel in feiner die 
Weltgeſchichte geſtaltenden Dynamik zu enthüllen und philoſophiſch nachzu⸗ 
zeichnen verſuchte. Auf jeder Stufe dieſes Prozeſſes aber bilden die jeweiligen 
Grundgeſetze und Funktionen des ſchoͤpferiſch · ſynthetiſchen Bewußtſeins eine 
ganz beftimmte, für dieſe beſondere Stufe charakteriſtiſche Struktur, zu deren Er⸗ 
ſchließung und Erkenntnis eben die kritiſch⸗analytiſche Methodik uns Weg und 
Mittel bietet, fo daß man wohl von einem univerfellen Charakter dieſer von Aant 
begründeten Methodik ſprechen darf. Eben dies iſt ja auch eines der Sauptzeugniſſe 
für ihre außerordentliche Fruchtbarkeit, und eben deshalb erſcheint es auch durch 
aus berechtigt, wenn Caſſirer mit ihrer Gilfe nun auch die geheimnisvolle Struktur 
des mythiſchen Bewußtſeins zu entraͤtſeln fucht. Indem aber Caſſirer außerdem 
für beſtimmte Probleme und Problemſtellungen auch die geiſtvollen Intuttionen 
des deutſchen ſpekulativen Idealismus heranzieht und ferner alle feine Darlegun · 
gen begründet und ftägt durch die intenſivſte Verarbeitung und Verflechtung eines 
uͤberreichen hiſtoriſchen und pſychologiſchen Materials, wie wir es vor allem der 
Forſchung des 19. Jahrhunderts verdanken, kommt im Verlaufe feiner zu immer 
umfaſſenderen Juſammenhaͤngen vordringenden Betrachtungen nicht nur das kri · 
tiſche, ſondern auch das intuitive und empiriſche Moment zu voller Wirkſamkeit 
und Geltung. 

Und fo iſt ein Werk entſtanden, das man mit gutem Recht wahrhaft ſynthetiſch 
nennen darf. martin Aaubiſch 
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Moana / Von der geiſtigen Kultur der Polynefier | Der Relati- 


vis mus, eins 
der Sauptmerkmale und viel befämpften Übel unferer Zeit hat fo manches, das feſt · 
Rand, umgeftoßen, bat Werte fragwuͤrdig gemacht — und doch — bis vor kurzem 
an einem Punkt nichts vermocht: In der Juverſicht, daß der menſchliche Geiſt 
ſelbſtaͤndig und aus ſich ſchoͤpferiſch iſt. Unſere Erkenntnistheorie ſteht wie die Lo» 
git feſt, und alle Stürme der Jeit haben ihnen nichts anhaben konnen. Jene iſt von 
Bant, dieſe ſchon von Ariſtoteles der Menſchheit in der gültigen Form gegeben 
worden. Und dennoch: auch bier ſcheint es zu wanken l Nach einigen unklaren Vor⸗ 
laͤufern kommt jetzt der große Schlag, der uns zwingt, beide auf ihre Allgemein · 
guͤltigkeit hin noch einmal nachzupruͤfen, insbeſondere das Weſen unſerer Raum · 
erfahrung, das ja von Kant als unempiriſch und als eine „innere Form“ beſtimmt 
wird. Solche Raumerfahrung müßte doch bei allen Menſchen ſich finden und von 
den tatſaͤchlichen Verhaͤltniſſen auf der Erde unabbängig fein. 

was man nun erlebt, iſt eine Erſchůtterung, eine Uberwaͤltigung des ſelbſtſiche · 
ren Geiſtes, ſo daß auch dieſe letzte Saͤule zum mindeſten ſchwankt. Aber wie viele 
unter den Millionen Deutſchen, die Bucher leſen, ins Theater und in die Aunſtaus · 
ſtellungen gehen, find noch fähig von Gedanken, völlig beziebungsloſen Gedanken 
erſchůttert zu werden l 

Was iſt denn vorgefallen? In München iſt ein Buch erſchienen, das den 
ſachlich · ruhigen Titel fuͤhrt: Tangaloa. Ein Beitrag zur geiſtigen Aultur der Po- 
Ipnefier*. Der Verfaſſer Reche iſt ein in Dortmund lebender Seemann, von dem ſchon 
fruher eine Erzaͤhlung aus Samoa erſchienen iſt, die ſich in manchem vor den ahn · 
lichen Werken auszeichnete. Wach dem Titel des neuen Buches erwartet man eine 
voͤlkerkundliche Darſtellung der bekannten Art. Lieſt man aber das Vorwort, 
fpärt man ſchon den auch des Fremden, des Neuartigen — und dann beginnt 
das aufwuͤhlende Leſen, Seite für Seite. Der geiſtige Menſch folgt bier hingeriſſen 
und mit einer Spannung, wie der Primitive beim Leſen feiner Ariminalgeſchichten. 
Denn die Welt der Gedanken, die uns Reche hier nabebringt, iſt fo ganz neuartig, 
fo fremd, daß wir das Buch entweder für eine Dichtung in abſonderlichen Gedanken 
oder für eine Entdeckung halten, die an Wert der von Amerika nicht nachſteht. 

Was iſt es nun mit dieſem Buche? Reche ſchildert aus langer Erfahrung und 
gruͤndlicher Erforſchung die geiſtige Kultur der Polyneſier (Samoa) in einer 
neuen Forſchungs · und Darſtellungsweiſe. Ein paar Tatſachen vorauf: der Poly; 
neſier lebt auf dem Meere wie die Moͤwe, die Heine Inſel mitten im Ozean iſt ihm 
nur die Brutſtaͤtte, der NMaͤhrboden, feine Seimat iſt das blaue Meer, das ſich ewig, 
unbegrenzt ausdehnt. Auf dieſer Unermeßlichkeit ſegelt er mit kleinen Booten, aber 
er hat keinen Rompaß, kennt keine Windroſe und keine Landkarte — und trotz · 
dem weiß er auch das winzigſte Eiland auf dem Fürzeften Wege zu erreichen. Er 
fegelt „nach den ſich drehenden Sternen“ und liefert dabei Wunderleiſtungen, 
gegen die unſere Seefahrt Stuͤmperei ift. 

Man muß ſich denken, der Polyneſier hat keine Vorſtellung vom Raume, fein 
Schiff iſt ein beweglicher Punkt wie die Sterne, und die Erde exiſtiert eigentlich 
nicht. Da ſegelt er mit genialer Nautik zwiſchen den „ſich drehenden Sternen“ ge 
nau fo ſicher „bindurch“, wie der Autofahrer durch das Gewühl etwa auf dem 
potsdamer Platz zwiſchen hundert Araftwagen feinen Weg findet. Er richtet ſich 
KR. Oldenbourg Verlag, München 
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nach den Sternen, die ſich alle bewegen — in Bahnen, die er kennt und gleich ſam 
ſieht, waͤhrend wir nur feſte Sternſtellungen feben, ein Gegenſatz wieder zwiſchen 
Jeitraffer · und Jeitlupenaufnahmen im Film. 

Wie kommt der Polyneſier dazu, die Denkform „Raum“ nicht zu kennen? „Et⸗ 
was” erkennen heißt doch immer, ein Ding, Begrenztes erkennen. Was aber in der 
Erfahrung weder Grenzen noch ein Ende hat, das wird uͤberhaupt nicht beobachtet. 
Und das Meer der Polyneſier iſt ſo. Es iſt ewig das gleiche, Tage und Monate lang 
mag das Schiff dahinſegeln: immer das gleiche Blau, keine Begrenzung und keine 
Anderung des Ausſehens. Wir dagegen brauchen ja nur eine halbe Stunde zu 
wandern, um in einem ganz anderen Raum zu fein. So iſt unſere Raumvorſtellung 
durchaus endlich, denn fie ſetzt ſich zuſammen aus den erlebten Einzelraͤumen, wor 
hingegen der Polyneſier überhaupt keine verſchiedenen und begrenzten Einzel 
raͤume kennt. | 

Diefer Meermenſch weiß daher nicht, was Raum tft. Er kennt (wie die Sterne) 
nur die Jeit, und Jeit — was iſt das? Mit Bewegung bat fie nur bei uns und unfe- 
ren Uhren zu tun. Fur den untechniſchen, aus dem eigenen Innern lebenden Men · 
ſchen iſt fie die Form, in der das „innere Singen“ geſchieht: es iſt wieder die „un 
endliche Melodie“, die in jedes Menſchen Bruſt rubelos und ewig weiterklingt, wie 
die Romantiker und die früheren Griechen ſagten. So wie die unendliche Melodie 
im Menſchen immer da iſt und in wechſelnden Akkorden weiterklingt, ſo leben auch 
die Erde und die Sternenwelt in ſolchem Singen. Iſt das nicht die „Harmonie der 
Spbaͤren ! der Griechen, von der wir immer geſagt haben, das ſei nur fo, als ob. 
Der Meermenſch aber kann die Welt nicht anders denken als in dieſer Sphären- 
muſik. 

Im Wehen des Windes, im Rauſchen des Meeres bören die Samoaner dieſe un- 
endliche Melodie der Erde, in der eigenen Bruſt iſt hierzu die menſchliche Sarmonie. 
Beide Hlingen in eins, wie die Madchen dort auch ihre Lieder am Strande mit dem 
Geſang des Meeres in Harmonie fingen, fie greifen den Ton, das Lied wortlich „aus 
der Luft” und fingen : iſt das nicht die vollkommene Einheit zwiſchen Menſch und 
Natur? Wie follte da der Menſch in einem Gegenſatz zur Natur ſtehen können, 
mit dem die chriſtlich · abendlaͤndiſche Aultur ſeit jeher zu kaͤmpfen bat? 

Wir koͤnnen nun das Weltbild der Polyneſier nicht im einzelnen darſtellen; dar 
um ſei nur der Aernbegriff herausgenommen: Moana. Was iſt Moanaꝰ Es if 
vielleicht die ſtaͤrkſte Jumutung, die eigenen Denkbahnen aufzugeben, die uns bis ; 
her nahegelegt worden iſt, wenn wir leſen, was ſich alles zur Einheit und als Ein; 
beit unter dieſes Wort fügt : „Meer — Weite — Tiefe — Simmelslicht — Welten 
raum — Sehnſucht — Unendlichkeit — Raumloſigkeit — blau”. Man verfege ſich 
einmal lange genug hinein in die Weltlage jener Menſchen: denke ſich hinein in die 
Seele der Seefahrer, die Monate ſegeln und nichts um ſich haben als das blaue 
weite Meer und den Simmel; dann wird man ahnen, wie wirklich all dieſe für uns 
ſo grundverſchiedenen Begriffe, Erlebniſſe, Bilder und Taten in dem Wort Moana, 
„blaue Meeresweite“, anklingen. 

Wollten wir die geiftige Welt, in der der Samoaner lebt, in ihrem ganzen Um 
fange und ihrer Fremdheit erkennen, ſo hieß es eilen, denn Europa iſt auch dort der 
Steppenbrand, der alles wegfrißt. Die Sache wäre eine große Tat wert. Denn 
ſchon, was Reche vorlegt, iſt ſo außerordentlich, daß wir in Demut erkennen, auch 
unter der braunen Saut kann großer Menſchengeiſt leben. Was wir ſchon bei 
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Gauguin und Aaurids Bruun ſahen, ſteigt hier erſt zu feiner ganzen Große auf 
und lehrt uns, daß andere Geiſtes welten moglich und wirklich find. Verſetzen wir 
uns in jene Welt des Meeresgeiſtes, dann erleben wir Erſchuůtterungen und Er⸗ 
leuchtungen, durch die wir in der eigenen wie in einer neuen Welt erwachen. 
Wilhelm Brepobl 


Nirwana / Europa und Aſien finden ſich in Ideal der Tapferkeit 


Wie finden ſich Weſt und Of? Lautet nicht alfo die tiefe und ſchwere Frage der 
gegenwärtigen Weltſtunde? Müſſen wir nicht eben bier das „Weltkulturproblem“ 
von heute ſuchen? Jenes weltgeſchichtliche Grundproblem, das jeder Epoche der 
weltgeſchichte beſonders grſtellt iſt und von ihr beſonders gelöft werden muß, wenn 
nicht Juſammenbruch und Untergang unhintertreiblich werden ſollen. Und wir 
dalten uns von vornherein fuͤr feſt uͤberzeugt: nicht Voͤlkermorden, nicht ſiegreiche 
oder geſchlagene Seere, auch nicht Parlamente und Diplomatenwitz und Aberwitz 
bringen bier Löfung und Serldfung, ſondern einzig und allein weltanſchauliche 
Auseinanderſetzung. Nichts iſt blutruͤnſtiger als die Idee. Wichts aber auch iſt auf · 
bauender, ſynthetiſcher als die Idee. Auch das Weltkulturproblem von heute, die 
Schickſals frage: wie finden ſich Orient und Okzident? kann und wird nur durch die 
Idee geloͤſt werden. Und ſchon erleben wir ein eingreifendes Schauſpiel: Auser- 
wählte huůben und drüben, die die Forderung der Weltenftunde verſtanden, müben 
ſich in gewaltigem und oft gewaltſamem geiſtigen Ringen um die Syntheſe. Aber 
dem ſtarken und aufrichtigen Verſtaͤndigungswillen ſtand bisher keine bemerkens 
werte Erfuͤllung gegenüber. „Sie konnten zuſammen nicht finden, das Waſſer war 
allzu tief.“ Woran liegt dies? Warum ſcheiterten alle Uberbruͤckungsverſuche? 
IR Syntheſe hier etwa grundſaͤtzlich unmoglich? Gewiß nicht l Aber fie wurde bis · 
ber mit untauglichen Mitteln und auf einem Gebiete geſucht, wo fie nicht erreich; 
bar iſt. Und umgekehrt da wo die Bruͤcke wirklich geſchlagen werden kann, da hat 
man es bisher am allerwenigſten geſucht. Da glaubte man gerade vor Unüber ; 
bruͤckbarkeiten, vor weiteſten Aluͤften zu ſtehen. Wir glauben zeigen zu konnen, daß 
gerade dieſe vermeintlich „weiteſte Aluft“ zur Brucke werden kann. Und dieſe zur 
Bruͤcke gewordene Aluft beißt: Nirwana l Der Stifter des Buddhismus hat in 
feiner großen Weisheit mit tiefſter Abſicht unbeſtimmt gelaſſen, worin der Juſtand 
des Nirwana eigentlich beſtehe. Er wußte, daß das Myſterium die hoͤchſte Sehn ⸗ 
ſucht des religids Ergriffenen iſt und im Sintergrund jedes wirklich lebendigen 
Glaubens ſtehen muß. So ließ er der Nachwelt das große erſchůtternde Nirwana⸗ 
Myſterium. Und wohl jeder vornehmere und tiefere Geiſt bat irgend einmal in 
feinem Leben den verfuͤhreriſchen, beſtrickenden Zauber empfunden, der mit un · 
widerſte hlicher Gewalt ausſtroͤmt aus dem orientaliſchen Tieffinn des Nirwana ; 
Veals mit feinem Quietismus und „Wihilismus“. Es genügt zu wiſſen — fo lehrt 
Buddha —, daß Nirwana vor Gefahr bewahrt, daß Nirwana Sicherheit ohne 
Furcht gewährt, daß Nirwana Glückſeligkeit verleiht. Der erhabene Stifter läßt 
alſo der Deutung weiteſten Spielraum. Und nur eines iſt es, was er ſicher und un · 
verruͤckbar feſtlegt: jener Gluͤckſeligkeitszuſtand iſt nur erreichbar bei Wegfall 
wenigſtens des Gefuͤhles der Exiſtenz. Denn Exiſtenzgefuͤhl ſchließt notwendig 
Furchtgefuͤhl, Gefühl des Mangels an Sicherheit in ſich ein und daher ebenſo not ⸗ 
wendig Gluͤckſeligkeitsgefuͤhl aus. 
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In feinem „Fluͤſtern der Seele” zeigt der indiſche Dichter Tagore meifterbaft, 
wie die Bottnatur zu einer Lift greifen muß, um denkende Weſen in der Exiſtenz 
erhalten zu konnen, trotz deren Unluſt, trotz deren Ungluͤckſeligkeit. Diefe Lift be⸗ 
ſteht darin, daß die Gottnatur dem Menſchen den Glauben einpflanzt, er ſei unent ; 
behrlich. „Von allen Mitteln, deren die Natur ſich bedient, um den Menſchen zur 
Arbeit (und damit zum Dafein) zu zwingen, iſt dies ſtolze Gefuͤhl der Unentbehrlich · 
keit das wirkſamſte. 

Zeigt ſich nicht hier die Unuͤberbruͤckbarkeit der Kluft? Der Inder durch ſchaut 
die Liſt der Gottnatur, reißt ſich fein Unentbehrlichkeitsgefuͤhl aus dem Serzen, und 
der Weg zur Aufhebung des Exiſtenzgefuͤhles und damit zu Gluͤckſeligkeit und Nir⸗ 
wana iſt frei. Der Europaͤer dagegen erliegt der göttlichen Liſt und . . . arbeitet. 
Er vergißt darüber die Unglückſeligkeit der Exiſtenz, halt ſich für unentbehrlich, 
bejaht damit fein Daſein und verſperrt ſich den Weg zum Nirwana. 

So bat man bisher geurteilt und fo urteilt man faſt durchweg noch heute. So 
glaubt man an die Unäberbrädbarkeit der Kluft. 

Aber dieſes Urteil geht in Einem, Wichtigem in die Irre. 

Es uͤberſieht die Dialektik der Gegenſaͤtzlichkeit. Exiſtenz und Nichtexiſtenz, 
Heben und Tod, Lebenstrieb und Todestrieb find nicht Gegenſaͤtze, die einander 
ausſchließen, ſondern Gegen pole, die einander fordern. Wer das Leben will, fagt 
damit unbewußt auch zum Tode „ja“. Denn wer den Grund will, kann die Folge 
nicht verneinen. 

Wer den Tod will, ſagt damit auch unbewußt zum Leben „ja“. Denn wer die 
Folge will, kann den Grund nicht verneinen. 

Dies aber iſt das „typiſch Unechte “ in der Weltanſchauung des Orients: fie ver 
draͤngt die Einſicht, daß zum Tode ja zu ſagen, letzten Endes auch zum Leben ja 
ſagen heißt: gedanklich und (was wichtiger) auch triebhaft. Dieſes aber iſt das „ty⸗ 
piſch Unechte “ in der Weltanſchauung des Okzidents: fie verdrängt die Einſicht, 
daß zum Leben ja zu ſagen, letzten Endes auch zum Tode ja ſagen heißt: wiederum 
ſowohl gedanklich als auch triebhaft. Wenn Orient und Okzident beide von ihren 
Verdraͤngungen abſte hen und „echt“ werden, fo werden fie ſich zugleich damit 
gegenſeitig ſinden. 

Kucht und Singabe, Meinſagen und Jaſagen, Sehnſucht nach Tod und Sehn 
ſucht nach Leben konnen beide tapfere Sehnſuͤchte, Strebungen nach „Selbſt · 
verwirklichung“ ſein. 

Vergeſſen wir nicht die Umwelten der Strebenden. Sür uns Europaͤer, die wit 
mit der Natur in ſtaͤndigem Kampf ſtehen, die wir in harter Arbeit ihre Schaͤtze 
uns erringen muͤſſen, ift Singabe an die Natur Tapferkeit, Flucht aus der Natur 
Feigheit. Ja, ſchlimmer noch als Feigheit: „Reſſentiment“ des Schwachen gegen 
über dem Staͤrkeren, den er nicht Aberwältigen, deſſen Serrſchaft er ſich nicht ent ⸗ 
ziehen kann. So nimmt der Naturfluͤchtige, der Daſeinsfluͤchtige in Europa geiſtige 
Rache, indem er die Feindin einfach verneint, ihr in moͤnchiſchem Boykott das De 
ſein abſpricht, die Exiſtenzberechtigung entzieht. 

Ganz anders in Aſien, ganz anders in den Tropen: Sier fehlt der Rampf, und die 
Natur iſt ein Paradies, das den Menſchen mit Überfälle uͤberſchüttet. Aber auch 
der Menſch der Tropen iſt Menſch und ertraͤgt als ſolcher nicht dauernd dieſe ihn 
zur Indolenz, zur Cäſſigkeit verurteilende überfülle. Echt orientaliſch if der 
Tieffinn der Paradies: und Adamſymbolik der Bibel. Adam iſt der Menſch, det 
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unter paradieſiſcher Überfälle leidet. Auch er iſt ein Menſch und ſtrebt als ſolcher 
nach „Selbſtverwirklichung“ . Er erhofft fie von den Sruͤchten des verbotenen 
Baumes der befleckten Erkenntnis. Sat er davon gekoſtet, fo wird ihm feine para; 
dieſiſche Nacktheit an Leib und Seele, ſeine unbefleckte Erkenntnis, zum Gelaͤchter 
und zur ſchmerzlichen Scham. Seine tapfere Sehnſucht treibt ibn aus dem Para⸗ 
dies hinaus. Sein Nirwanaſtreben wird zum Streben, ſich den Feſſeln der Natur 
zu entwinden, um . . ſich ſelbſt zu gewinnen, ſich ſelbſt zu verwirklichen. Nirwana · 
ſehnſucht iſt tapfere Sehnſucht dem Inder, fo wie dem Europaͤer „Singabe an die 
Natur“ eine tapfere Sehnſucht iſt. So finden ſich Oft und Weſt in der Tapferkeit 
ihrer Sehnſuͤchte: Und wenn fie fi gefunden haben, fo haben fie damit zugleich 
die ungeheure Paradoxie verwirklicht (und dadurch ihres paradoxen Charakters 
beraubt), daß Tod und Überwindung des Todes identiſch find. So tief innerlid 
eins, wie Lebenstrieb und Todestrieb. 

Zwei Säge: „Der ins Meer ſich ergießende Kuß verwirklicht ſich in böchſter 
Potenz, weil er ſich ins Unendliche ausladet und erweitert.” Und: „Der ins Meer 
ſich ergießende Fluß entwirklicht ſich in böchfter Potenz, weil er ſich ſelbſt im Un · 
endlichen verliert. Beide Saͤtze gleich wahr. Die Wahrheit des Orients und des 
Okzidents. ft keine Syntheſe möglih? Wahrlich, fie iſt es: die Syntheſe der 
Tapferkeit. Es iſt böchfte Tapferkeit des Slufles, ſich durch Selbſtaufgabe ſelbſt zu 
verwirklichen. Es iſt aber zugleich auch hoͤchſte Tapferkeit des KAuſſes, ſich durch 
Selbſtbehauptung zu verwirklichen. Wie ift das moͤglich? Eben durch die „Para ⸗ 
doxieꝰ, daß Selbſtbehauptung und Selbſtaufgabe, Lebenstrieb und Todestrieb 
letzten Endes identiſch ſind. 

Seid tapfer, o meine Freunde, hüben und drüben, im Leben und im Tode! 

R. Gerberg 


. Die Ausſprache über Amerika als geiſtiges Problem reicht 
ſchon weit in die Vorkriegszeit zuruck, fie wurde während des 
Brieges in uͤberreizt ein ſeitiger Form fortgeführt und tritt nun in dieſen Jahren 
in ein entſcheidendes Stadium. Auf die Welle des techniſchen Amerikanismus, die 
uns im Großſtadtverkehr (Verkehrspolizei, Verkehrsturm und -ampeln), im 
Staͤdtebau (Sochhaus), in den Privatbeduͤrfniſſen (vom Staubſauger bis zur un; 
aufbaltfam wachſenden Autozahl) nach dem Ariege — vielleicht notwendig — 
überflutet bat, iſt eine viel bedenklichere Erſcheinung gefolgt, die Amerikaniſierung 
unſeres Geiſteslebens, die Verſeuchung unſerer echten Weſensart durch eine 
Schlagwort · und Oberflaͤchen · Seichtheit und ſtumpfſinnige Mechaniſierung, die 
dumm und wärbelos zugleich iſt. Es hat ſich nun endlich ein „Deutſcher und Euro⸗ 
pder“ gefunden, der diefer ganzen Richtung mit ſcharfer Aritit und berechtigtem 
Warnen den Spiegel vorbält: Adolf Salfeld in dem gründlichen Satprſpiel 
„Amerika und der Amerikanismus“ , deſſen Satire aber keinesfalls vergröbert er- 
ſcheint, ſondern auf ſehr ſorgſamen, langjährigen Beobachtungen und wiffen- 
ſchaftlichen Schlußfolgerungen beruht. 

Nach einem ganzen Dutzend Amerikabuͤcher, die alle von der grenzenloſen Be ⸗ 
wunderung des Technikers und Wirtſchaftskenners ausgehen — von der flüchtigen 
Senſation genasfuͤhrter oder phantaſie voller Berichterſtatter ganz abgefeben —, 
nun endlich ein Werk, das dem Problem an der Wurzel nachgeht, das endlich die 
® Eugen Diederichs Verlag, Jena geb. 5. —, Keinen 7.50 
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geiftige Entſcheidungs frage ftellt: Europa oder Amerika? Aufrichtig bewundert 
Salfeld die techniſch ſchoͤpferiſche Seite amerikaniſcher Organiſation, noch mehr 
jene „Demokratie des Arbeits verhaͤltniſſes“, vor der im Grunde jede Arbeit gleich 
tft und alle Titel und Wurden binfällig werden, ein Vertrauens verhaͤltnis aller 
Schichten, das unſer Unteroffizier ·„ Kanzlei · und Geheimratsweſen im beruflichen 
Verkehr noch nicht kennt. Aber unbarmherzig ſtellt er das „ſeeliſche Vakuum“ 
bloß, zu dem die Standardiſierung, die Maſſen produktion, die Tayloriſierung bis 
in die feinften Winkel des Privatlebens, das gollywood⸗ Rino, das Jazz Age, der 
Weekend - Rummel führen muͤſſen. Das Buch nennt alle dieſe Borruptions- 
erſcheinungen des modernen Geiſtes und der Jiviliſation beim rechten Namen 
und iſt damit ein Grundwerk der Volksaufflaͤrung für uns geworden. Denn im 
Grunde richtet es ſich nicht gegen die Vereinigten Staaten, mit denen wir diploma⸗ 
tiſch wieder den Weg der gegenſeitigen freundlichen Achtung gefunden haben, 
nicht gegen den Amerikaner, mit dem uns individuell Bande echter und frucht ⸗ 
bringender Freundſchaft verknuͤpfen werden, ſondern gegen die Gedankenloſigkeit 
im eigenen Lande. Amerika iſt ſchließlich für ſich ſelbſt verantwortlich und kann 
feinen Weg auch nur aus eigener Erkenntnis ſinden; aber wir find ebenſo für uns 
verantwortlich, und in dieſer Richtung auf unſere Selbſtbeſinnung tut uns Salfeld 
den rechten Dienſt. Mit Recht ſetzt ſich Eugen Diederichs auch perfönlich für dieſes 
Buch beſonders ein; denn es handelt ſich hier nicht mehr um Geſchaͤft oder Nicht · 
geſchaͤft, ſondern einzig und allein um die Frage der Verantwortung gegen das 
Volk. Und jeder Menſch von geiſtigem Gewiſſen muß beſorgt werden, wenn er 
das raſende Tempo unſerer Mechaniſierung bewußt erfaßt und ſich die weiteren 
Folgen nur kurz überlegt. 

Zur Beſprechung des Werkes wäre noch viel zu fagen, indes mag eine Gloſſie 
rung mit parallelen Erfahrungen hier vorgezogen werden. 

In der erſten Kriegs haͤlfte wirkte als ſyrachliche Aſſiſtentin an der Univerfität 
Berlin eine feingebildete Amerikanerin, mit der ſchließlich auch das akute Problem 
Deutſchland ⸗Amertka zu erörtern war. Aus einem perſoͤnlichen Briefe vom 
29. Juli 1917 feien die folgenden Abſchnitte uͤbertragen: 

„Ich habe immer das Gefühl, daß Darſtellungen, die Amerika einfach als das 
Cand der Millionaͤre und Geldſchnorrer auffaſſen, oberflaͤchlich und einfeitig find. 
Augenblicklich zwar erſcheinen die Wall Street und Morgan uͤbergroß und daͤmmer ; 
bell über dem Sorizonte — ein widerwaͤrtiges Schauſpiel für jeden echten Ameri · 
kaner; aber ſelbſt 6000 Millionaͤre find nur ein Heiner Bruchteil eines Volkes von 
119000000. Es gibt ein anderes Amerika, feine Tore ſtehen offen und empfangs · 
bereit für Oſt und Weſt, aus feinem ſeltſamen Raſſengemiſch wird langſam ein 
neues Geſchlecht geboren, in feinen zahlloſen ſtillen Seimen wachſen zukunftige 
Generationen feiner Söhne zu Männern heran, ein Land der Leidenſchaft für 
die Erziehung, des eifrigſten Wiſſensdurſtes, der unbegrenzten Willenskraft und 
uneingeſchraͤnkter Soffnungsfreudigkeit, ein Land, von dem der deutſche Pſycho⸗ 
loge, Profe ſſor Münfterberg*, nach zehnjaͤhrigem Studienaufenthalt fagte: ‚Der 
Amerikaner iſt Idealiſt durch und durch l Der Amerikaner iſt hinter dem Gelde her 
vor allem aus Freude an dem Wettkampf, in der Abſicht, ſich feiner Willenskraͤfte 
bewußt zu werden, um feine Perſoͤnlichkeit vollkommen zu machen. Vielleicht 
werden Sie zu einer guͤnſtigeren Zeit, wenn Wilſon und feine ſcheinheiligen Erguͤſſe 
* Sugo Muͤnſterberg, Die Amerikaner, 2 Bde., Berlin 1904 
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wie die Erinnerung an einen häßlichen Alpdruck für uns verblichen find, nach 
Amerika berüberfommen, und gern wurde ich Ihnen dann ſelbſt jenes andere Ame · 
rika zeigen, das Ihrer Bewunderung wert iſt. 

Wenige Monate fpäter ſuchte die Verfaſſerin den amerikaniſchen Boden wieber 
auf. Sie wurde ſehr bald von der Geheimpolizei als pro⸗deutſch verdaͤchtigt und 
konnte ſich in Gefaͤngniſſen über die Tragik des amerikaniſchen Volkscharakters 
tief erſchuͤttert ihre eigenen Gedanken machen. 

Man kann durchaus ſagen: Sing das Verhaͤngnis der amerikaniſchen Geiſtes · 
entwicklung auch lange vor dem Kriege an, fo iſt ihr doch der Weltkrieg zum eigent · 
lichen Schickſal geworden. Die ſtaͤndige, bewunderte Willens energie wurde zum 
ANrampf, der nur durch gewaltſame Rhythmen noch gelöft werden konnte: da 
erſchien der negroide Tanz auf dem Plan, da bildete ſich Praxis und Verflärung 
des Jazz aus, und Paul Whitemans Siegeszug ſtreifte auch die applaudierenben 
Berliner. Aber gerade an der beruͤhmteſten aller Jazzkapellen zeigte ſich der 
Pferdefuß. Schließlich kann der Dirigent ſelbſt den Maſchinis mus feines Orcheſters 
nicht mehr aushalten, und er wird zum faxen haften Clown, der feine Inſtrumen ; 
tenmenagerie wie eine Jirkusgeſellſchaft dem Juböͤrer vorführt. 

Seltſame Dinge wurden dem aufhorchenden Europaͤer von drüben bekannt, die 
Warnungstafeln für uns find. Ich meine hier nicht die Bierbankentruͤſtung uber 
die Prohibition, die ich trotz allem und im Gegenſatz zu Salfeld doch zu den be- 
deutenden Leiſtungen Nachkriegsamerikas zahlen möchte, ſondern jene Salle, die 
für den Mittele uropaͤer einfach unverſtaͤndlich und bar jeder Logik und Vernunft 
erſcheinen: der Affenprozeß von Dayton, das Einreiſeverbot aus ſittlichen Grun ⸗ 
den fuͤr eine geſchiedene, ſchuldig geſprochene Dame der engliſchen Geſellſchaft, die 
gerichtliche Beſtrafung eines Boccaccio · Uberſetzers wegen Un moral, die Jenſieruntz 
und Streichung anftößiger Stellen im letzten Werke von Upton Sinclair, der 
daraufhin die 3. T. mit Feigenblaͤttern uͤberdruckten Exemplare im Straßen handel 
verkauft, die Anfeindung des verdienten Jugendrichters Lind ſey, und ſchlie ßlich der 
unerbörte Fall Sacco und Vanzetti, in dem jener Puritanis mus, der erft juͤngſt 
von Sinclair Lewis in „Elmer Gantry“ fo ſcharf gegeißelt worden iſt, zur ver ⸗ 
ſteinerten ſelbſtuͤberheblichen Gebaͤrde erſtarrt erſcheint. 

Die zwei Amerika finden ſich wieder in dem Serienfpftem Senry Fords, der das 
billige und zugleich brauchbare Auto für den einfachen Mann, für jedermann, 
ſchaffen will, damit man ſich ganz der Freude an Gottes (I) ſchoͤner Natur hin⸗ 
geben kann. Derſelbe Ford, der einen guten Teil der neuamerikaniſchen Maſchinen ; 
verſklavung mitbeſtimmt bat, wirkt auf der anderen Seite an der Wiedererweckung 
alter Volkstaͤnze, wirbt für alte Bau · und Dorfſchoͤnheit, da ihm wohl felbft vor 
dem Bommenden graut. Der Militarismus und Imperialismus des modernſten 
Amerikas iſt nur eine Parallele zu der Verſteifung der mechaniſchen Apparatur. 
Der amerikaniſche Paziſiſt iſt nicht mehr ſo angeſehen und ſelbſtverſtaͤndlich wie 
fruher, ja von der American Legion und den Wortfübrern der ſoldatiſchen 
JIwangsausbildung (R. O. T. C.) wird er bereits zum Landes verraͤter geftempelt. 

Überall das gleiche Bild, wo man in die moderne amerikaniſche Literatur hinein · 
blickt. Vor mir liegt D. O. Stewarts „Aunt Polly's Story of Mankind“ (Mew 
Nork, 1923), das ſatyriſche Buch eines Amerikaners Aber die Erziehung und 
duͤnkelhafte Zalbkultur feiner Zeit. Die Stimme des Durchſchnitts: Wir leben im 
beſten aller Länder unter der beſten aller moglichen Regierungen. Unſere Un⸗ 
Tat XIX S1 
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abhaͤngigkeits revolution war ein Akt der Weltgerechtigkeit, wogegen die Bolſche 
wiſten die beſte aller Weltordnungen ſchnoͤde verkennen und in den Teufelspfuhl 
gehoren. Oder aus einer anderen Szene: Gegen den Geiſt des Krieges (mit deut⸗ 
ſchem Selm) kaͤmpfen nicht nur erfolgreich die Geiſter des Chriſtentums und der 
Geſchichte, ſondern auch die Geiſter „Finance“ und „Big Business“. Wer mehr 
ſuchen will, der ſchuͤrfe einmal in dieſer Fundgrube. 

Als der amerikaniſche Jugendfuͤhrer Tom Sarriſon bei uns weilte, geſtand er: 
„Amerika bat unter dem Kriege ſchlimmer gelitten als alle anderen Teilnehmer; 
es bat feine geiſtige Freiheit verloren 1“ Ahnlich berichtete ſchon Douglas Saskell, 
der ſchneidige Vorkaͤmpfer der New Student- Bewegung (die Salfeld hätte nennen 
ſollen), das gleiche klang auf der Freusburg aus den fragmentariſchen Reden des 
jungen Ellis Chadbourne (amerikaniſche Weltjugendliga) heraus. 
iu Zweifellos lebt noch ein Teil des Guten und Sympathiſchen des alten Amerika · 
ners, feine Gaſtlichkeit, fein Gumor, feine unmittelbare Serzlichkeit und Menſch⸗ 
lichkeit, die auch den Doktor und Stadtſchulrat auf jede Titelanrede verzichten laßt, 
ſeine gewaltige Arbeitsenergie (etwa auch gerade im Schulweſen); aber das eine 
geben die beſten Amerikaner, die geiſtig gerichteten ſelbſt zu: jenes andere Amerika, 
das vor dem Kriege von Münſterberg geſichtet wurde, das im Kriege jener tapferen 
Briefſchreiberin als neues Morgenrot vorleuchtete, iſt heute ferner denn je geruͤckt 
und droht unter dem Maſſenapparat ganz zu erſticken. 

Allerdings gibt es eine Soffnung, die Hoffnung auf das junge Geſchlecht, und 
dieſe Soffnung iſt wohl hoͤher zu werten, als es Salfeld tut, denke ich 3. B. an die 
uͤberſtroͤmende Begeiſterung in Jieleſchs Amerikabuch: „Jugend im Lande der 
Jugend“ oder an das ernſte Wollen der jungen Dichtung (Sinclair Lewis, Sher- 
wood Anderson, Theodore Dreiser, Upton Sinclair), neuzeitlicher Schulmaͤnner 
und der verſtreuten Gruppen amerikaniſcher Jugendbewegung , beſonders in der 
anhebenden ſtudentiſchen geiſtigen Revolte. 

Doch das Schickſal Amerikas liegt in Amerikas Sanden. War bis her Europa in 
mehr als einer Sinſicht der gute Engel Amerikas, fo mögen wir uns dringend 
büten, Amerika, oder das was wir dafuͤr halten, jenen reklamehaften, ſchreienden 
und rekordhaſtenden Amerikanis mus zu unſerem boͤſen Geiſt zu machen. Man ver: 
kauft feine Seele nicht um ein Cinſengericht. Schließlich handelt es ſich in der 
Idee uͤberhaupt nicht mehr um das konkrete Amerika, ſondern um die Frage, welche 
Art von geiſtiger Aultur wir bejahen. Alfred Ehrentreich 


Vor ſechzig Jahren erſchien bei 
Zur Geſchichte der Charakterkunde „„ TE 


Buch, das folgenden ungewohnten Titel trug: „Beiträge zur Charakterologie. 
Ein Schopenhauerſchuͤler, Julius Bahnſen, unternahm darin den Verſuch, nicht 
nur Beiträge zu liefern zu einer Wiſſenſchaft von den menſchlichen Charakteren, 
ſondern vor allem eine ſolche „Charakterologie“ überhaupt zu begruͤnden. Das 
freilich konnte ihm, deſſen Forſchen vielfach gelaͤhmt wurde vom Lebensgift der 
Schopenhauerſchen Metaphyſik, noch nicht gelingen. Immer wieder ſucht er feine 
Befunde gewaltſam zu vereinen mit jenem irrefuͤhrenden Syſtem einer abfoluten 
Vergeiſtigung, und immer wieder zerſtoͤrt er ſich damit die Grundlegung der neuen 
Wiſſenſchaft. Dennoch behalten feine „Beitraͤge“ ihren Wert, ſchon deswegen, 
Vgl. den Arbeitsbogen American Youth Movement bei J. Beltz, Langenſalza 1927 
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weil fie zum erſtennal Charakterologie als eine befonbere Difstplin forderten, fo- 
dann auch, weil fie trotz aller metaphyſiſchen Gelaͤhmtheit eine Hulle von An- 
zegungen bergen. | | 
Der Zugang zur Charakterłunde konnte erſt frei werden nach Überwindung 
Schopenhauers und der philoſophiſchen Ideologien uberhaupt, wurde erſt frei 
durch die pſychologiſchen Errungenſchaſten Wietzſches. Der Befreier ſelbſt aller- 
dings fand nicht mehr die Zeit, die von Bahnſen angeregte neue Wiſſenſchaft nun 
tatſaͤchlich zu ſchaffen, da feine Seele zerbrach. Die Begrundung der Charakter · 
kunde blieb ſeinem Nachfolger vorbehalten. 

Cudwig Blages veröffentlichte, wie man weiß, im Jahre 19J0 feine „Prinzipien 
der Charakterologie . Weniger bekannt durfte es jedoch fein, daß in ihren Gaupt- 
zogen die Grundlegung der Charakterkunde ſchon weit fruher feſtſtand. Um fo 
lebhafter iſt es zu begruͤßen, daß Klages ſich nunmehr entſchloſſen hat, die Ge⸗ 
ſchichte feines Forſchens zu veröffentlichen, ubrigens nicht etwa in Form einer 
Autobiographie, vielmehr indem er einundzwanzig Abhandlungen aus den dreißig 
Jahren von 1897 bis 1927 chronologiſch ſich folgen laͤßt, Arbeiten, die dem Leſer 
bislang größtenteils nicht mehr erreichbar waren. Ein wuͤrdiges Gewand gab 
dieſem bedeutungsvollen Stuck Geiſtesgeſchichte der Wiels Rampmann - Verlag in 
Seidelberg. Der Titel „Zur Ausdruckslehre und Charakterkunde“ deutet darauf hin, 
daß ſtreng genommen hier die Geſchichte zweier Wiſſenſchaften ſich vor uns abrollt. 

Die Wiſſenſchaft vom Ausdruck des Seelenlebens legte den Grund zur exakten 
Graphologie. Die beiden richtungweiſenden Werke auf dieſem Gebiet beißen „Aus ⸗ 
drucks bewegung und Geſtaltungskraft“ ſowie „Zandſchrift und Charakter“. Nicht 
als ob die Ausdruckslehre fi irgendwie abtrennen ließe von der Charakterkunde, 
fie iſt angewandte Charakterologie. Wer ſich davon uͤberzeugen möchte, wie innig 
beide Lehren ſich durchdringen, dem ſei eine ausdruckskundliche Abhandlung des 
neuen Buches beſonders empfohlen, die — obwohl bereits dreiundzwanzig Jahre 
alt — ein Anwendungsbeiſpiel größter Art bietet für das im vorigen Jahr er- 
ſchienene charakterkundliche Wietzſche⸗Werk. „Der Fall Nietzſche⸗ Wagner in gra ⸗ 
phologiſcher Beleuchtung“ ergaͤnzt in wuͤnſchenswerteſter Weiſe die „Pſychologi⸗ 
ſchen Errungenſchaften Nietzſches und bildet zugleich eine vortreffliche Ein fh ; 
rung in das ſonſt nicht ganz leicht zugängliche tiefgruͤndige Buch. 

Das Erſtaunlichſte der ganzen Sammlung ift die erſte Unterſuchung. Alages hat 
fie im Jahre 1897 geſchrieben. Soweit wir ſehen, kommt gerade dieſem charaktero⸗; 
logiſchen Aphorismus eine ganz eigene Bedeutung zu. Im Laufe von dreißig 
Jahren hat Blages freilich die beiden Ismen aus feinem Wortſchatz ausgemerzt; 
er ſpricht heute nicht mehr von „Tuismus und Egoismus“. Jetzt unterſcheidet er 
ſympathetiſche und idiopathiſche Charaktertypen an Stelle von Tuiſten und Ego⸗ 
iſten, ein auf den griechiſchen Sedoniker Annizeris zuruͤckgebender Sprachgebrauch, 
der übrigens ſchon in jenem Artikel von 1897 neben dem anderen deutlich betont 
wird. Wer nur Einzelheiten des Klages ſchen Lebens werkes kennt, könnte aus 
gelegentlichen Auslaſſungen ſeines Temperamentes vielleicht den Schluß ziehen, 
daß bieſer Denker jede Typologie ablehnt oder doch nur gelten laͤßt zur bloßen 
Orientierungserleichterung. So lehnt er in feinem grundlegenden Eſſay über 
„Bahnſens Charakterologie“ (von 1899, wie man verwundert lieſt) deſſen typolo⸗ 
giſche Verſuche beſonders ſcharf ab. Demgegenüber kann nicht genug betont weg 
Verlag J. A. Barth, Leipzig 
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den, daß eine echte Typenlehre als kraͤftiger Reim dem geſamten Lebenswerk des 
Begrunders der Charakterłunde innewohnt. Aber eben eine echte Typenieher, 
keine Typologiſtik, die Blages heute ebenſo ingrimmig kritiſiert wie 1899. g 

Der letzte Aufſatz „Wietzſche und feine Sandſcheift“, den Alages in dieſem Jahre 
ſchrieb, erhellt dadurch den Charakter Friebeich Wietzſches im Grunde, daß er ihn 
nachweiſt als durch und durch idiopathiſchen und ganz und gar nicht ſympatheti · 
ſchen Typus. Über drei Jahrzehnte reichen ſich hier der junge und der reife Alages 
die and in bezug auf ihre typologiſche Grundeinſicht. Vergleichen wir mit folder 
Unbeirrbarkeit das haltloſe Chamaͤleontum anderer zeitgenoſſiſcher Denker von 
Scharfſinn, fo muß Klages als ruhender Pol in der Flut moderner Erſcheinun⸗ 
gen vor uns ſtehen, ohne daß doch feine Felſenhaftigkeit jemals erſtarrte, ent ⸗ 
artete zu Statuenbaftigfeit, jenem neuzeitlichen Widerſpiel des Chamäleon 
tums. 

Den Schluͤſſel zu ſolchem Wunder gibt uns eine in der Sammlung zum erftenmal 
veröffentlichte Arbeit, die Alages aber ſchon 1918 feiner Söôrerſchaft nach einer 
Vorleſung diktierte. Er nennt fie nach dem Vorgang Nietzſches „Das Problem 
des Sokrates“. Der ſpaͤte Nietzſche entlarvt in feinem Sokrates ⸗-Aphorismus das 
verfchleierte Weſen dieſes Philoſophen des griechiſchen Verfalls, Alages entreißt 
dem Fall Sokrates den letzten Schleier, entbällt unbarmherzig felbft die verwir⸗ 
rendſten Runftgriffe des Weisheitslehrers der Antike, die lediglich dazu dienen, den 
Weisheitsſchuler vollends haltlos zu machen, um dann Aber feine Minderwertigkeit 
rettend zu breiten den ſtarren Mantel eines geiſtigen Seins. Wer die Klagesſchen 
Werke wortwoͤrtlich lieſt, der kann gar leicht — frei von allem Pathos der Diſtam 
dieſen Denker tendenzids ſich auslegen nicht nur als Verneiner aller lebenvernei 
nenden Moral, ſondern zugleich als Verneiner jeder lebensbejahenden Charakter 
ethik. In Wirklichkeit ſchlummert in dem Klages ſchen Geſamtwerk keimkraͤftig eine 
völlig neue Ethik der Echtheit, die den aͤußerſten Gegenpol darſtellt zu jeder ſokra 
tiſchen Pſeudoetbik der Weisheit und allerdings dieſe ebenſo grimmig befehdet wie 
alle anderen ſeelenfreſſenden Moralinfäuren, eine Ethik, die — jenſeits von be 
wegungsloſer Starre und haltloſer Pendelung — lebendig fort und fort ihren Weg 
geht, ihren geradlinigen, aber nirgends kuͤnſtlich geebneten Weg. 

Albrecht von Robilinsti 
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bezeichnen, iſt immer noch ſehr groß, aber es find meiſt die ſelben Menſchen, die 
gern eine Sache beurteilen mochten ohne fie zu kennen, ohne etwas davon zu ver 
ſte hen, ohne ſich überhaupt mit ihr beſchaͤftigt zu haben. Im Folgenden bringe 
ich eine Darſtellung des Werdegangs und der Neubegruͤndung dieſer wertvollen 
Wiſſenſchaft. 

Es gibt eine anſehnliche Literatur auf dem heutigen Buͤchermarkt aber dieſes 
Gebiet, zumeiſt ſind dieſes Abſchriften aus jenen alten Werken, die zwiſchen 150 
und J700 erſchienen. Eigentlich follte man meinen, daß mit dieſer Überlieferung 
ein guter Dienft getan wäre. Dies ſtimmt aber nur zum Teil. Ich Kenne fämtlide 
alte, neuere und neueſte Literatur dieſes Gebietes ſehr genau, habe fie alle durch 
geſehen, verglichen, ſtudiert und dabei gefunden, daß die Ausdeutungen über die 
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Sandformenkunde für die Charakteriſtik auch in den alten Bädern mehr oder 
weniger gut iſt. Was hingegen die Ausdeutungen der Linien, Zeichen und beſon⸗ 
ders der Ereignislinien betrifft, fo ſtimmen dieſe mit den Tatſachen mit wenigen 
Ausnahmen nicht uberein. Dies kommt zum Teil daber, daß jene fruheren Au- 
toren andere Forſchungs methoden anwandten und perſoͤnlich ſehr wenig ober 
keine Praxis hatten. In ſehr viel fruheren Jeiten wurden jene, die ſich mit dieſem 
Wiſſen beſchaͤftigten, ja auch zum großen Teil als eren und Zauberer verfolgt 
und auch verbrannt, weil man glaubte, fie ſtaͤnden mit dem Satan im Bunde. 
Diefe Verfolgung batte aber mehr politiſche Jwecke, denn die Kirche wollte jede 
Aufflärung dieſer Art durchaus verhindern. Und doch haben ſich die alten Kirchen; 
väter ſelbſt mit dieſen Wiſſenſchaften ſehr viel und eingehend befaßt. Auch Calwin 
war anfangs ein Gegner der Chiromantie und der Aſtrologie, hatte ſich dann aber 
dem Studium dieſer Wiſſenſchaften ergeben und wurde von ſeinem Vorurteil 
ſogar ſoweit kuriert, daß er ſelbſt an der Univerfität Vorleſungen über dieſe 
Wiſſenſchaften hielt. In ſpaͤteren Zeiten hatte der Bapitän de Arpentigni die 
Sandformentunde ſyſtematiſch neu begruͤndet und auch Desbarolles, beide in 
Paris, viel zur Verbeſſerung der Chiromantie beigetragen. Letzterer hatte aber 
leider ſehr viel Fantaſie beigemiſcht, wodurch feine Lehrbücher nicht gerade als 
erſtklaſſig zu bezeichnen find. Nach dieſen beiden Franzoſen hatte ſich für ſehr 

lange Jeit niemand gefunden, der in dieſem Wiſſen reformatoriſch gewirkt hat. 
Die Chiromantie felbft iſt uralt, iſt fo alt wie die Aſtrologie und alle Religionen, 
denn fie wurde ja auch von den alten Völkern, den Agyptern, Babyloniern, 
Cbineſen und ſogar von den Inkas ausgeübt. Alle Verfolgungen haben nichts 
genutzt, die Wahrheit zu unterdruͤcken, fie wurde dennoch uͤberliefert bis auf den 
beutigen Tag. 

Schon mit ſiebzehn Jahren begann ich mich felbft für dieſes Wiſſen ſehr lebhaft 
zu intereſſieren, beſorgte mir alle irgendwie erreichbaren Schriften Aber die Chi⸗ 
zomantie und betrieb ſechzehn Jahre lang Forſcherarbeit. Ich ſammelte alle 
Jeichen und Merkmale, die in alten und neueren Werken vorkamen und mußte bei 
meinen jahrelangen Prüfungsarbeiten feſtſtellen, daß die Bedeutungen zum 
größten Teil nicht richtig waren. Ich ließ aber nicht locker, ſondern ſuchte und 
fand die wirklichen Bedeutungen und legte fie nach vielhundertfacher Nach⸗ 
prüfung feft, fo daß ich heute fagen kann, das reiche Material, was ich in meinen 
e hrbuͤchern „Wiſſenſchaftliche Sandleſekunſt“ und „Mediziniſche Zand · und 
Nageldiagnoſtił niedergelegt habe, hat eine Treffſicherheit von etwa 98 bis Joo 
Prozent. Die mediziniſche Sand · und Nageldiagnoſtik ift in faſt allen Schriften kaum 
zu finden. Nur hie und da befindet ſich mal ein Sinweis auf dieſes oder jenes Arank 
beitszeichen. Gerade dieſem wertvollen Iweig der Wiſſenſchaft widmete ich meine be⸗ 
ſondere Aufmerkſamkeit und habe bis heute etwa hundert Arankheitszeichen gefun · 
den, die bereits von vielen Arzten und Seilkundigen in ihrer Praxis mit beſten Er⸗ 
folge als Paralleldiagnoſen verwendet werden. Die Sandleſekunſt ſelbſt hat nämlich 
durchaus nichts mit Sellſehen und Intuition zu tun, wie fo viele immer wieder 
glauben möchten. Sie iſt eine reine Grammatik und kann von jedem Gebildeten erlernt 
werden, der über ein gutes Augenlicht, ein gutes Gedaͤchtnis und Bombinationsgabe 
verfügt. Die Grundlagen find Phyſiologie und Pſvchologie, alſo Naturwiſſenſchaft. 
Aus dieſem Grunde iſt es auch abſurd, FFC 
Verlag Karl Siegismund, Berlin SW II. | 
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fie ſogar verbieten zu wollen. Daß fie zum Teil in manchen Gegenden als „Wahr 
fagerei” verboten iſt, kommt daher, daß ſich manch ungeeignete Perſonen mit dieſer 
ober jener alten und unzuverläffigen Schrift befaßten, Unzuverlaͤſſigkeiten er: 
lernten und fomit bei der Ausdeutung nur Unzuverlaͤſſiges und Falſches bringen 
konnten. Daß auf dieſe Art viel Unfug getrieben wurde und noch wird, daß bier- 
aus auch viel Gefahren entſtehen, iſt ſelbſtbverſtaͤndlich und daher darf man ſich 
nicht wundern, daß Behoͤrden gegen jene Leute vorgehen. Es war fruher genau 
fo mit der Graphologie und mit der Sypnoſe. Beide haben ſich aber durchgeſetzt 
und wurden als Wiſſenſchaften anerkannt. Es kann nicht mehr zu lange dauern 
und man wird auch die Sandleſekunſt als Wiſſenſchaft anerkennen muͤſſen, wie 

fie vor zweihundert Jahren anerkannt war und an den Univerfitäten Jena, Salle, 
und Bönigsberg gelehrt wurde. 

Es dürfte den meiſten Menſchen unbekannt fein, daß man aus den Saͤnden auf 
Grund der Form und Plaftif ſehr genaue Aufſchluͤſſe fuͤr Berufseignung erhalten 
kann. Die Pſychotechnik von heute tut das auch, aber fie iſt nicht in der Cage, die 
moraliſchen Qualitaͤten des Prüflings feſtzuſtellen. Dieſen Mangel weiſt die 
wiſſenſchaftliche Sandleſekunſt nicht auf. Gerade dieſer heute ſehr notwendige 
Wiſſenszweig dürfte allein ſchon genügen, um die wiſſenſchaftliche Sandleſekunſt 
als berechtigt anzuerkennen. Aber nicht nur allein dieſer Zweig, ſondern auch die 
mediziniſche Sand · und Nageldiagnoſtik. Selbſt charakterkundlich iſt die Chiro⸗ 
mantie von uͤberraſchender Treffſicherbheit und es iſt mehr als wünfdenswert, 
daß dieſes Auskunftsmittel weitgehendſt angewandt wird. Was nun die Ereig · 
niſſe und das Deuten bzw. das rein techniſche Abmeſſen der Daten aus Vergangen ; 
heit, Gegenwart und Jukunft betrifft, fo baſiert dieſes auf dem Geſetz der Periodi · 
zitaͤt und iſt ebenſo zuverläffig wie ein Rechenſchieber. Es gibt immer noch ge 
nuͤgend Leute, die es beſtreiten wollen, daß man zukuͤnftige Ereigniſſe aus der 
Sand erkennen konne. Es find immer dieſelben Menſchen, die ſich dagegen wehren, 
daß ihr Schickſal ſelbſt geſchaffen iſt und daher die Jukunft feſtgelegt iſt. Aber 
gegen Tatſachen laͤßt ſich eben nicht ſtreiten, gegen die Periodenlehre ſtreitet ja 
auch niemand, ganz gleich, ob dieſe auf dem Gebiet der Aſtronomie liegt oder dem 
der Medizin und Siſtorionomie. Oft baſiert das Vorurteil gegen das Erkennen 
der Jukunft auch auf der Angſt vor dieſer und vielleicht auch auf der Anſchauung 
von der unbedingten Willensfreiheit. Beide Brände zeugen aber nur von Mangel 
an Nachdenklichkeit, aber auch von Mangel an ſeeliſcher Kraft. 

Gewiß find manche Ausdeutungen von Ereigniſſen vielleicht für ſolche ſeeliſch 
Schwachen und Unentwickelten gefährlich wegen der damit verbundenen Sup: 
geſtion. Sie find aber deshalb auch ungefaͤhrlich, weil man fie in andere Worte 
Heiden kann und unter Beruͤckſichtigung der Auswirkung auf Parallelfaͤlle bin⸗ 
weifen kann. So Heidet man die richtige Bedeutung in eine barmlofere Form und 
macht fie verträglich. Auf jeden Fall iſt es aber immer von Wert, wenn jeder Menſch 
ſich ſelbſt fein Schickſal, die Urſachen hierfür und feine Sendung, die er zu er- 
füllen hat, erfährt. Dieſe Wahrheiten wird jeder vertragen, fie werden ihm nicht 
ſchaden, ſondern eher einen Salt geben und einen Weg zeigen, auf dem er ſich weiter 
entwickelt. Man erkennt ja auch deutlich genug die innere und aͤußere Kraft, die 
der Betreffende beſitzt an einzelnen Teilen der Sand. „Erkenne dich ſelbſt“ iſt ja 
ein ſehr altes und wohlberechtigtes Sprichwort, es wird nur zu wenig beachtet. 
Selbſterkenntnis hat noch niemand geſchadet, ſondern nur genutzt. Gerade die 
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wiſſenſchaftliche Sandleſekunſt iſt einer der wertvollſten Iweige der Charakterolo⸗ 
gie und der praktiſchen Menſchenkenntnis uberhaupt. Wir lernen ſehr vieles in 
der Schule ſchon, aber leider nichts von der praktiſchen Menſchenkenntnis, die 
beute jeder mehr denn je beſitzen ſollte. Sicherlich laſſen ſich viele Leute die Saͤnde 
aus Senfationsluft leſen und aus deuten. Es ſchadet nichts. Manches Wertvolle 
bleibt doch haften und regt zum Nachdenken an. 

Wer die Parallelwiſſenſchaften: Graphologie, Phrenologie, Phyſionomik und 
Aſtrologie kennt, weiß ſehr genau, daß ſich die Auswertungen dieſer einzelnen 
Wiſſenſchaften untereinander und miteinander decken. Es kommt hier alſo nicht 
auf irgendwelche Minderwertigkeit eines Wiſſenszweiges an, ſondern immer nur 
auf die Minderwertigkeit im Können des Betreffenden, der fie anwendet. Auf 
jeden Fall gehoͤrt zu der beruflichen Aus uůͤbung jedes einzelnen dieſer Wiſſens · 
zweige eine gute Lebenskenntnis, Lebenserfahrung und gutes Verſtaͤndnis für 
menſchliche Fehler und Schwaͤchen, aber auch Religion. Ich habe jahrelang mit 
kompetenten Perſoͤnlichkeiten, die jede für ſich ein Fach dieſer Spezialwiſſenſchaften 
beherrſchte, Vergleichsſtudien betrieben. Das Übereinſtimmen der Auswertungen 
auf den verſchiedenen Gebieten hat ſich ſtets ergeben und bewieſen. 

Die Kriminaliſtił benutzt ſeit langer Jeit die Fingerabdrücke zur Feſtſtellung 
von Perſòͤnlichkeiten. Seit neuerer Zeit wird auch auf Abdruck des Daumenballens 
Wert gelegt, wie man ſich in der Polizei · Ausſtellung in Berlin überzeugen konnte. 
Ja, man hat ſogar Abdrucke ganzer Saͤnde dort gezeigt. Im alten China hatte 
man anſtatt einer Photographie den Abdruck der linken Sand im Paß. Seute 
noch benutzt man im Orient, hauptſaͤchlich in der Turkei, bei einem Analphabeten 
den Abdruck ſeines Daumens als bindende Unterſchrift. Die Geſetze einzelner 
Staaten, die heute noch die Ausuͤbung der Aſtrologie ſowie der Chiromantie ver- 
bieten und ſogar beſtrafen, konnen durchaus nicht mehr zu Recht befteben. 
Gewiß, es ſind Geſetze und nach ihrem Buchſtaben richten ſich die Beamten, die 
nur ſehr ſelten etwas von dieſen Wiſſenſchaften kennen. Vorurteil ſpielt auch hier 
oft eine Rolle und vor allen Dingen Beeinfluſſung nach beſtimmter Richtung bin, 
bauptfädlich aber von der Kirche. Daß man aber von anderer Seite doch wieder 
einiges über den Wert dieſer Wiſſenſchaften der Mantik wußte, geht wohl deutlich 
genug daraus hervor, daß man die Ausuͤbung derſelben zur Jeit des Weltkrieges 
in Deutſchland verbot und Juwiderhandlungen mit Gefaͤngnis beſtrafte. Auch in 
Rußland beſtand dieſes Verbot außer fuͤr die Sandleſekunſt, wie mir von verſchie · 
denen Seiten berichtet wurde. Leider werden ſehr oft Geſetze geſchaffen, die für eine 
Jeit nn. follen und deren Aufhebung fpäter vergeſſen wurde. 

Es ift unverſtaͤndlich, daß man uberhaupt eine Wahrheit verbieten kann 55885 
die Wege, die zu ihr führen. Andere Wiſſenſchaften haben ihre Freiheit, durfen 
befteben, gelehrt und ausgehbt werden, und trotzdem die Sandleſekunſt, wie ich 
ſchon oben anführte, ebenfalls auf Naturwiſſenſchaft baſiert, wird dieſe beſchraͤnkt, 
zum Teil bekaͤmpft und in ihrer Ausbreitung gebemmt. Auf dem Bongreß der 
Experimental - Pſychologie 1913 in Paris wurde die Chiromantie als Wiſſenſchaft 
anerkannt l Warum muß immer das Ausland zuerſt mit dieſer Anerkennung 
kommen? Warum kann das nicht in Deutſchland geſchehen, was doch auf dem 
Gebiete aller Wiſſenſchaften das führende Land fein ſoll und iſt? Auf dieſe Frage 
wird man wohl niemals eine richtige Antwort erhalten. Seute, wo die wiſſen ; 
ſchaftliche Zandleſekunſt neu begründet und die mediziniſche Sand · und Nagel 
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diagnoſtik ſeit 1921 wieberentdeckt iſt, kann einer Anerkennung ſeitens des Staates 
durchaus nichts im Wege fteben. Es iſt alſo hoͤchſte Zeit, daß dies geſchieht. 
E. Ißberner⸗Saldane 
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großen offentlichen Fragen Stellung nimmt. Das iſt ein Teil ihrer hiſtoriſchen Be⸗ 
laſtung, da fie die Anwendung ihrer Botſchaft auf die Wirklichkeit ſelten zu 
ibrer weſentlichen Aufgabe zaͤhlte. Beſonders fuͤr ihre lutheriſche Auspraͤgung 
gilt dies. 

Aber nun bat ſie doch zu der allen auf der Seele brennenden „nationalen“ 
Frage Stellung nehmen mäflen. Sie hat das auf dem einzigen in Deutſchland 
möglichen Wege getan. Da es keine Stelle gibt, von der aus fie ex cathedra reben 
konnte, kein Bonfiftorium und keinen Biſchof (naͤmlich in den Landern mit 
biſchoͤflicher Verfaſſung Sachſen und Mecklenburg), fo mußte fie den demokratiſche⸗ 
ren Weg des Kirchentages wahlen. 

Deutſche Kirchentage hat es in dem partikulariſtiſchen Deutſchland nicht gegeben. 
Zum erſten wurden 1848 nach Wittenberg Soo evangeliſche Manner berufen, die 
vor allem Aber die Frage verhandelten: „Der Juſammentritt der evangeliſchen 
Bonfelfionen Deutſchlands zu einem Kirchenbunde.“ Berühmt wurde damals 
Wicherns Rede zur ſozialen Frage. Er war der einzige, der die Entſcheidungs 
ſtunde erkannt hatte; er blieb Prediger in der Wälte. Der Kirchenbund kam nicht 
zuſtande. In freier Form tagte er noch fuͤnfzehnmal, aber das Schwergewicht der 
gemeinſamen Arbeit — und fie erſtreckte ſich leider auf herzlich wenig Punkte — 
lag dann in einem „Ausſchuß“, der ſog. Eiſenacher Konferenz. 

Nach dem Juſammenbruch ging es dann ſchneller — ohne Iweifel ein Grund 
mehr, warum die Kirchen der neuen Jeit Dank wiſſen müßten, wären fie nicht 
ſoziologiſch allzuſehr an das Alte gebunden. Der erſte Auftakt war 1919 in Dres 
den, der zweite 1921 in Stuttgart, wo einer der kirchlichen und theologiſchen Süb- 
rer, Geheimrat Julius Baftan, das Wort vom religionsloſen Staat peägte, mit 
dem es die Kirche jetzt zu tun habe. Ob der alte Macht · und Obrigkeitsſtaat 
wirklich ein religidfer Staat war, dieſe Frage wurde nicht weiter geprüft. Die 
eigentliche Arbeit begann dann auf dem Betheler Kirchentag. Dieſer gab die be- 
kannte, von gutem Willen zeugende „Soziale Botſchaft“ heraus, die naturlich 
angeſichts der kirchlichen Parteiungen viele Dinge nicht beim Namen nennen 
konnte. Und nun war der zweite allgemein ⸗ deutſche Kirchentag, der nach einem 
weitaus holenden Vortrag des bekannten Straf: und Kirchenrechtslehrers Kahl 
eine RBompromißformel zur Frage des Vaterlandes fand. 

Was hatte nun der deutſche Geſamtproteſtantis mus zur Frage von Volk und 
Vaterland zu fagen? 

Ohne Iweifel einige wichtige und gute Dinge. Er ruckt ab von den neuen 
Nationalgòttern, die im Kriege wieder lebendig geworden waren, dem deutſchen, 
dem engliſchen u. a. (vom franzoͤſiſchen hatte man kaum etwas gehort). „Gott iſt 
der Gott aller Volker“, heißt es. Das iſt für die Ohren heidniſcher und chriſtlicher 
Wotansanbeter nicht angenehm zu bören. Aber das iſt nun freilich auch wieder 
fo ſelbſtverſtaͤndlich, daß die Tatſache, daß die boͤchſte Stelle des deutſchen Pro⸗ 
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teſtantismus fo etwas erſt feierlich ſagen muß, von tiefer Symbolkraft erfullt iſt. 
Wie ſehr man doch noch an den Gedanken eines beſonderen — wenn auch nicht 
Gottes, fo doch Chriſtentums verhaftet iſt, zeigt der Satz aus der Botſchaft: 
„Durch deutſche Art hat unſer Chriſtentum fein beſonderes Gepraͤge erhalten 
und iſt gerade dadurch auch für andere wertvoll geworden.“ 

Sehoͤrt fo ein Satz in die Botſchaft? Wir glauben: nein. Denn entweder er 
beſagt eine voͤlkerpſpchologiſche Selbſtverſtaͤndlichkeit: daß nämlich der ewige 
Gehalt der chriſtlichen Verkündigung, die, wie man ganz richtig geſagt hatte, 
übernational iſt, ſich in beſonderen volkhaften Formen ausſprechen und aus ⸗ 
wirken muß, die für uns irgendwie mit dem deutſchen Schickſal verknüpft find. 
Oder er legt das Sauptgewicht darauf, daß das deutſche Chriſtentum die anderen 
Volker bereichert habe und daß dieſe Tatſache uns mit berechtigten nationalen 
Stolz erfüllen dürfe. 

Betrachten wir dieſe beiden Möglichkeiten! Bedauerlicherweiſe wird mit keinem 
Worte auch nur angedeutet, worin die deutſche Art und worin das beſondere Ge⸗ 
präge liegen ſoll. Daß die deutſchen Kirchen andere liturgiſche Stucke verwenden 
und ibre Geiſtlichen andere Gewaͤnder tragen als die engliſchen oder ſchwediſchen, 
das kann doch nicht gut gemeint fein. Oder will man fagen, daß jenes tiefe In · 
einander von Bindung und radikaler Freibeit, wie es Meiſter Eckehart, Leſſing, 
Hölderlin, Goethe, Schiller oder Nietzſche kennzeichnet, weſentlich ſei für die 
deutſche Art des Chriſtentums, den echten, den jungen Luther nicht zu vergeſſen, 
der lebendig war und ein wabrbafter Bämpfer? Ohne Zweifel iſt durch 
Maͤnner von folder Art und ſolchem ſymboliſchen Gehalt nicht nur deutſches 
Weſen an ſich, ſondern auch die deutſche Weiſe, die bibliſche Botſchaft zu ver⸗ 
nehmen, andern Voͤlkern einpraͤgſam und bedeutend geworden. Aber das Satale 
iſt nur, daß der deutſche Proteſtantis mus dieſen Maͤnnern bis ber im Weſentlichen 
das Chriſtentum abgeſprochen hat. Auch dem jungen Lutber? Indirekt ja: denn 
wenn heute Menſchen das ſelbe tun und fagen, wie es oft der junge Luther tat, 
lehnt die Kirche ſie ab. Es muͤßte alſo hier erſt eine tiefgreifende Wandlung er⸗ 
folgen und die Kirche mußte noch mit einer viel tiefer verſtehenden, „deutſchen“ 
Betroffenheit etwa der ins „Ganze“ ſtrebenden Botſchaft Goethes oder Soͤlderlins 
ſtille halten, ehe fie das innere Recht gewinnt, von der beſonderen deutſchen Art 
des Chriſtentums zu reden. 

Oder ſollte doch, ohne Blick auf das deutſche geiſtige Schickſal, nur eine be⸗ 
ſondere Veranlagung des Deutſchen zur Gruͤbelei und Polarität gemeint fein? 
Wie fie von der complexio oppositorum des Nikolaus von Aues über das lutbe- 
riſche „Dennoch“, Aber Jakob Böhme und Goethe, der ſagte: „Alles iſt gleich, 
Alles ungleich, Alles nuͤtzlich und ſchaͤdlich, ſprechend und ſtumm, vernünftig und 
unvernünftig“ zur Identitaͤtsphiloſophie Schellings und zu Nietzſche, dem ek 
ſtatiſchen Schöpfer neuer Werte, führt? Gut wäre das. Aber auch da wäre noch 
einmal zu ſagen, daß die Kirche in ibren berufenen Vertretern noch recht weit 
von einem wahren Verſtaͤndnis folder Dinge entfernt iſt; das hat etwa die Rebe 
des Praͤſes Wolff in Stockholm vor zwei Jahren gezeigt, der ſich im Blick auf die 
tiefen und geheimnisvollen Raͤtſel des Daſeins hinter dem deutſchen Machtſtand⸗ 
punkt verſchanzt hat. Man darf ſich aber, aus dem Tiefſten des deutſchen Weſens 
beraus, ganz gewiß nicht zur Rechtfertigung des Unrechts, des brutalen nationalen 
Egoismus auf die Raͤtſel des Daſeins berufen. Dazu kommt aber noch ein Iweites, 
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Wichtigeres. Wenn ſchon dieſe harte, unerbittliche und im Tiefſten zwieſpaͤltige 
Saltung zum Daſein dem Deutſchen eignet, fo iſt das eine aͤußerſte und letzte, 
immer wieder pein volle Not, die es verantwortlich zu tragen und auszuwirken 
gilt. Dann muß aber auch der letzte Arft jenes ſtolzen Sinweiſes, wie wertvoll 
unſer deutſches Chriſtentum für die anderen iſt, aufgefegt werden. Allzuſehe ſtellt 
man ſich ſonſt in die fatale Nachbarſchaft des Stolzes auf andere Exportartikel, 
feien es Banonen oder Lithographien. Deutſches Chriſtentum kann aber nie und 
nimmer ein Exportartikel ſein, und wenn wir da zu einem beſonderen Schickſal 
verurteilt find, fo ſollen wir doch ja den andern, den Franzoſen und Englaͤndern 
und Amerikanern, ihr ibnen weſenhaftes Chriſtentum laſſen. Denn ſie ſtoßen ja 
von ſelbſt auf die gleichen allmenſchlichen Spannungen des Lebens wie wir auch. 
Gegen einen fruchtbaren Austauſch wird niemand etwas einzuwenden haben, 
aber den laͤßt man in der Stille und ohne daß man mit dem Finger auf ſich deutet, 
geſchehen. Es kommt ja doch zuletzt alles darauf an, mit welchem Ernſt, mit 
welcher Verantwortung unfer „deutſches Chriſtentum“ den Fragen, die uns die 
Geſchicke der Gegenwart nabelegen, ins Auge feben lernt, der Lage der Arbeiter, 
der Ideologie des Krieges, der Intereſſenherrſchaft allüberall. Und da — das 
wird niemand leugnen, bedarf es noch einer langen und tief verwandelnden Arbeit, 
ebe wir ein inneres Recht haben, auf unſer Chriſtentum binzuweifen. 

Damit ift denn die zweite Möglichkeit, daß unſer beſprochener Satz aus einem 
unchriſtlichen Nationalſtolz ſtammt, der Beſitz mit Aufgabe, Anſpruch mit Ver⸗ 
antwortung verwechſelt, als vorhanden erkannt und in ihre Schranken ver- 
wiefen. 


Die konkreten Gegenwartsaufgaben der Kirche kommen in der Botſchaft zum 
mindeſten einfeitig zur Sprache. Man leſe die folgenden Säge: „Wie fie den 
Frieden ſucht unter den Voͤlkern, fo tritt fie ein für Freiheit und Recht des eigenen 
Volkes.“ Sie kann nicht „darauf verzichten, in Selbſtaͤndigkeit und Freimut an 
Geſetzgebung und Verwaltung die ewigen ſittlichen Maßſtaͤbe anzulegen und im 
geſamten offentlichen Leben die Forderungen des chriſtlichen Gewiſſens zu ver · 
treten.. Sie will, daß jeder nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen dem Staatsganzen 
dient und für das Wohl der Geſamtheit Opfer bringt.“ 

Welcher Ton erklingt hier? Guter Wille — ja; aber verkrampft in die Saltung 
jener wenig tiefen nationalen Einheitsfront, die wir gewohnt find. Sollte 
aber nicht der Durchbruch durch das Gewoͤhnliche gefordert ſein? Wie kommt 
es, daß die Kirche, die „den Frieden unter den Völkern ſucht“, immer wieder 
durch den Mund unberufener Sprecher den Paziſis mus als „gottloſe Borniertheit“, 
als undeutſche Weichlichkeit brandmarkt, daß fie ſich ſchuͤtzend vor nationale 
Goͤtzen wie Friedrich den Großen ſtellt, daß ſie die Pfarrer, die ſich zu einer aktiven 
Arbeit für den Frieden auf Erden zuſammentun und für das Geſchehen des Willens 
Gottes nicht nur im Simmel, ſondern auch auf Erden, mit dem größten Miß⸗ 
trauen behandelt? Die Antwort liegt in einer anderen Frage: Warum iſt in der 
Botſchaft von Freiheit und Recht des eigenen Volkes die Rede — mit ſehr deutlich 
ſichtbarem Proteſt gegen Verſailles im Sintergrunde — ‚ aber nicht von Freiheit 
und Recht des eigenen Volksgenoſſen? Wo iſt das Wort der Kirche zu den politi« 
ſchen Morden, zu der Vertrauenskriſe der Juſtiz, zu der unerbörten Steuerſcheu 
unſerer beſitzenden Alaſſen (in die der Verfaſſer amtlich ungebeuerliche Einblicke 
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bat), wo iſt ihr Wort zu dem zentraliſtiſchen Unrecht, daß der Berliner acht Prozent 
Airchenſteuer zahlt, viele andere aber, 3. B. der Rheinländer, Is bis 20 Prozent? 

Wir fagen das gewiß nicht, um billige Triumphe Aber die Kirche zu feiern, 
ſondern wir ſagen es, weil wir aus Liebe ihre Verantwortung mittragen und weil 
wir wollen, daß ſich die ſchoͤnen Formulierungen vom Frieden unter den Völkern, 
von den ſittlichen Maßſtaͤben gegenuber Geſetzgebung und Verwaltung, vom 
Wohl der Geſamtheit zum Ganzen erweitern und verwirklichen, und zwar da, 
wo die Mot brennt. Hic Rhodus, hic salta: Beim neuen Strafgeſetzbuch, daß 
man etwa beim Abtreibungs · oder beim Landes verratsparagraphen eine zu- 
gleich gerechte und menſchliche Loͤſung erſtrebt und den Pfarrern, die anders den · 
ken als die offizielle Einheitsfront, nicht in den Rücken fällt — es ſei denn, daß 
man ihnen Mangel an chriſtlichem Ernſt nachweiſen kann. 

So ſei unfer Notruf nichts weiter als Aufruf zur Tat da, wo man ſtets in Ge⸗ 


fahr iſt, der Erde untreu zu werden. Der wollen wir treu fein! 


Bans Sart mann 
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Jenſeits von form und Inhalt 


Ein Freund ſchrieb Aber drei neue Buͤ⸗ 
cher, die große Perſoͤnlichkeiten zum 
Gegenſtand hatten. Was er tadelte, 
leuchtete mir ſehr ein. Es fehle in der 
Betrachtung alles Vorder ⸗ und Sinter · 
gründliche. Die Sinnlichkeit des Da⸗ 
ſeins, das Individuelle, der Umkreis der 
Zeit, das Zufällige, kurz die in ſich ſelbſt 
beruhende Tatſaͤchlichkeit eines gelebten 
ebens verſchwimme in dem Beftreben, 
alles, auch das Unbedeutendſte und 
Anekdoten hafte, fpmbolif zu nehmen. 
Er verglich Biographien, die eine Gene⸗ 
ration zuruͤcklaͤgen, wie das alles noch 
modelliert und perſoͤnlich ſinnlich ſei, 
indes in jenen drei Büchern die geiſtige 
Verallgemeinerung ſo weit getrieben 
werde, daß man die Geltung eines 
Satzes uber, ſagen wir Napoleon, un · 
auffällig in das Buch Aber Goethe 
bin ubernehmen konnte. 

Das leuchtete mir alſo ſehr ein. Man 
Bann faſt keine Beſprechung einer Auf⸗ 
führung, eines Tanzabends, eines 
Films leſen, ohne in den hochtrabend⸗ 
ſten und greulichſten Sägen verkündet 
zu finden, was da an geiſtigen und tief 
gruͤndigen Dingen ſymboliſch zum Aus⸗ 
druck gekommen ſei. Wir leben anſchei⸗ 


nend alle im Abſoluten und bedeuten 
etwas, was immer, wie und wieſo wir 
es tun. 

Aber fieb mal an, dachte ich plotzlich, 
ich babe da viel und offenbar ſehr Rich; 
tiges anlaͤßlich der drei Bücher geleſen, 
aber kaum etwas, wie es nun eigent⸗ 
lich darin ausſieht. Ich weiß außer 
einem beifpielbaft zitierten Satz nichts 
über den Inhalt, nichts wie dieſer, 
ſagen wir Goethe und der Napoleon 
ſieht, auch nicht, ob die Bücher gut ge · 
ſchrieben ſind. Mein Freund hat ſich 
dafür gar nicht intereſſiert. Es kam ihm 
darauf an, dieſe Bucher als typiſch hin⸗ 
zuſtellen, als Exponenten der geiſtigen 
Saltung heutiger Biographen. 

Aber wie? Dann hat er — dann hat 
er ja das ſelbe getan, was er den Dreien 
vorwarf? Dann betrachtete er fie auch 
nicht in ihrem individuellen Eigen; 
Sinn, ſondern wertete ſie als Ausdruck 
eines Allgemeinen, als ſymboliſche Er⸗ 
ſcheinungen? In der Tat, ſo war es. 

Das iſt eine huͤbſche Ironie mit nach; 
denklichem Inhalt. Denn wenn wer ſo 
bobrend und gründlich die großen Wur · 
zeln einer Jeitunart freilegt, die in 
ibren Oberflaͤchenfaſern uns mit dem 
Gewaͤſch geiſtiger Juͤnglinge zur Ver ⸗ 
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zweiflung bringt und ſelbſt dabei eine 
tiefe Wurzel treibt — ſo muß die Unart 
ſchon mehr als eine Unart ſein. Was 
hat er getan? Er hat die drei Bucher ge⸗ 
leſen, wie wir alle Bücher zu leſen 
pflegen. 

Das heißt: Wir leſen keine Buͤcher 
mehr, ſo wenig wir Dinge erleben. Wir 
leſen und erleben Funktionen, Bezie⸗ 
hungen, Ausdruck. 

Mir ſagte einmal einer, er konne ſich 
nie im Theater langweilen. Wenn die 
Aufführung ſchlecht ſei, erlebe er „die 
ſchlechte Aufführung”, fei ein Darſteller 
dilettantiſch — Ergebnis: „der Dilet⸗ 
tant“. Das wird unſeren Intellektuellen, 
wenn fie es hoͤren, fo naturlich Hingen, 
daß fie gar nicht begreifen, wie merk · 
würdig es ift. 

Ich nehme an, den urfpränglichen 
menſchen nimmt nur das Gegenſtaͤnd⸗ 
liche und Inhaltliche eines Buches be · 
wußt in Anſpruch. Sein ganzes Sein 
bat Anteil daran, er haßt die Böſen, 
die darin erſcheinen, und liebt die Guten, 
oder wenn es etwas ſagt, was er ver⸗ 
abſcheut, ſo wirft er es gegen die Wand, 
gleichviel, wie gut es geſagt iſt. Auf der 
zweiten Stufe tritt das Wie in den 
Vordergrund, die formalen Eigenſchaf⸗ 
ten, das Geſtaltete, Geiſtreiche, Inter⸗ 
eſſante, und mündet ins l' art pour l'art. 
Aber darüber find wir ſchon wieder hin; 
aus, 

Uns intereffiert nur noch halb, was 
einer fagt und wie er es ſagt. Uns inter; 
eſſiert, als was er ſich — in Inhalt und 
Form — verrät, unwillkürlich: wer er 
iſt und wohin er gehort. Danach ſtim ; 
men wir zu und lehnen wir ab. Wir leſen 
keine Bücher mehr, ſondern Menſchen 
und Stroͤmungen. 

Wir find über den Formalismus bin- 
weg. So hoch im Bogen, daß wir auch 
über alles Gegenſtaͤndliche, Sinnliche, 
Einzelne zuruck in das Jentrum, Menſch 
und Geiſt geflogen ſind, in das Aller⸗ 
weſentlichſte alſo. Manchmal wird uns 
nicht ganz wohl dabei. Es iſt doch faſt 
niedertraͤchtig, daß da jemand ſich mübt, 
etwas aus ſich herauszuſtellen, von ſich 
abzuloͤſen, und wir benutzen das nur, 


um in mitleidsloſer Analyſe ihn bis auf 
die Anochen bloßzulegen. Die wenig · 
ſten vertragen das. 

Aber Miguel de Unamuno, der ſpa · 
niſche Philoſoph, ſpricht es aus, daß die 


Ceſer, an die er denkt, ihn und nicht 


ſeine Schriften leſen ſollen. Das iſt ſehr 
mutig. Nicht viele, die ſchreiben, wer ⸗ 
den ihm das ehrlich nachwollen. 

Es hilft ihm nichts, denn wir Leſer, 
wir tun es. Die Welt des Inhalts und 
die Welt der Form iſt vorüber, um uns 
kreiſt die Welt als Ausdruck. Wenn wir 
dagegen denken und dagegen ſchreiben, 
wird es wieder dasſelbe. Wichts bleibt 
uns übrig, als es gut zu finden, Manier 
von Weſen zu unterſcheiden, aus Un; 
natur in die Übernatur aufzufliegen. 
Auch will es etwas heißen, daß ich ge 
lernt habe, euch, meine Beſten, bis auf 
den Serzſchlag zu ſehen, euch auszu⸗ 
ſpuͤren hinter euern Worten, ob ihr 
ſtandhaltet. Die Sochſtapler der Form, 
auch wenn ſie ſich heute ins Ethiſche 
verkleiden, konnen uns jedenfalls nichts 
mehr vormachen. N. N. 


[ Weutralität ] wir Haben einen S 
fentlichen Skandal, der uns tagtaͤglich 
mit vielen KW umtobt, wenn wir ihn 
auch erſt merken, nachdem wir uns einen 
Sörer über den Bopf geftälpt oder den 
Cautſprecher angeſtellt haben. Er beißt 
— Deutſcher Rundfunk. Von dem Pro- 
gramm ſoll dabei nicht die Rede ſein. 
Wahrſcheinlich iſt es noch be ſſer, als der 
mebrzabl wenigſtens der großaͤßdti · 
ſchen Sörer lieb ift. Zum mindeſten hat 
die Umfrage eines Berliner Abendblat- 
tes die ſe Feſtſtellung zum Ergebnis ge 
habt. 

Nun, eine kulturbewußte Leitung 
des Rundfunks könnte hier Wandel 
ſchaffen. Der Wille des Volkes iſt be · 
kanntlich nicht der Volkswille, und auch 
bei einer Abſtimmung in den Schulen 
wurde ſich wohl ergeben, daß die Mehr 
heit die Stunden lieber mit Indianer · 
geſchichten als mit Schiller und Goethe 
ausgefüllt feben möchte. Rulturbeiräte, 
wie wir fie jetzt haben, ſchafften es aller; 
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dings kaum. Sie ſind wie Aufſichtsraͤte 
und Rontrollausſchůſſe zuletzt doch nur 
Scheingeſtalten, die man mit Verbeu⸗ 
gungen und dem bereitwilligen Ein ⸗ 
geben auf. Einzelwuͤnſche befriedigt. 
Beim Rundfunk ſtellen fie im übri⸗ 
gen eine notwendige Einraͤumung der 
— Reichs poſt dar. Wie naͤmlich unfere 
Theater bis heute noch geſetzlich unter 
die gewerblichen Unternehmungen fal; 
len, weil man mit Theater auch Ge⸗ 
ſchaͤfte machen kann, fo ftebt der Rund» 
funk unter dem Reichs poſtminiſterium, 
weil der Betrieb aus dem Urſprung der 
Nachrichtenůbermittlung ſich als pofta- 
liches Unternehmen entwickelt hat. Die 
populärfte Form des Volksbildungs · 
weſens — poſtaliſche Angelegenheit! 
Man fragt fi, zu welchem Iweck z. B. 
das Preußiſche Kultus miniſterium in 
„Miniſterium für Wiſſenſchaft, Runft 
und Volksbildung“ umgetauft worden 
iſt, wenn ein Verkehrs unternehmen als 
Saupttraͤger ſich mit Rulturangelegen- 
beiten befaßt, zu denen es kein naͤheres 
Verhältnis hat als zu den Aant, Beet- 
boven, Goethe auf feinen Briefmarken. 

Aber auch darüber kann man reden, 
und die BRultusminifterien werden 
wahrſcheinlich die letzten ſein, die mit 
dem beſte henden Juſtand zufrieden find. 
Viel ſchlimmer iſt ein anderes, das ſich 
auch bei einer neuen Ordnung der 
Dinge nicht ändern wurde: die ſoge⸗ 
nannte Neutralitaͤt der Sendedarbie⸗ 
tungen. Sie iſt, wie ſie zur Ausbildung 
gelangt, ein erſchreckendes Symptom für 
das, was uns erwartet, wenn der Staat 
im Zuge der Zeit ſich auch der letzten freien 
Bildungs mittel bemaͤchtigt haben wird. 
Denn was man im Theaterweſen erſt 
erſtrebt, hat man bier ſchon erreicht: 
Volksbildung von oben herunter, 
Pſeudo - Volksgemeinſchaft im Sinne 
einer geiſtigen Uniformitaͤt, die keinem 
mehr wohl und keinem mehr wehe tut. 
Der neutrale Rundfunk iſt in der Tat 
das verwirklichte Ideal des Beamten ⸗ 
ſtaates. Rein Wort, das nicht durch feine 
Kontrolle geht, nichts, was „verhetzen“ 
und die Ruhe ſtoͤren kann. Dabei das 
ſchoͤne Gefuͤhl, jedem Staatsbürger ge · 


recht zu werden, wie es ja bei einem 
ſtaatlich kontrollierten Unternehmen 
nicht anders möglich iſt. Darf fi der 
Bommunift oder der Voͤlkiſche beklagen, 
wenn ibm ein milchweißer Vortrag 
über die „Sozial verſicherung“ oder 
„Die Sausftrau in Leben und Beruf“ 
vorgefegt wird? Wiſſensſtoff und 
Muſike, jetzt Beethoven, jetzt Tanz 
muſik, jetzt Bunft, jetzt Funkbeinzel ⸗ 
mann, alles in populaͤrſter Form und 
für jeden verſtaͤndlich. Wer darf fagen, 
daß dem deutſchen Ohr nur ein einziger 
berechtigter Wunſch verſagt wird? 
Berechtigt, das heißt, ſolange die drei; 
mal heilige Neutralitàt bewahrt wird. 
In Büchern, in Jeitungen, Verſamm⸗ 
lungen und Theatern kaͤmpfen farbig 
lebendig die Weltanſchauungen mitein- 
ander. Der Rundfunk weiß davon nichts, 
weiß nichts davon, daß jede Aultur nur 
auf Grundlage weltanſchaulicher Bin; 
dung und im Ringen der entfeſſelten 
Bräfte moglich iſt, weiß auch nicht 
(oder weiß er es doch ?), daß feine ſoge · 
nannte Neutralitaͤt in ſich ſelbſt ein 
vollendeter Schwindel iſt. Denn einmal 
faͤlſcht er das Bild der Wirklichkeit ins 
feig Vertuſchte um, anderſeits naͤhrt er 
den Wahn, als ſei er wirklich neutral, 
während er in dem, was er gibt und 
ausſcheidet, bewußt oder unbewußt den 
berrſchenden Mächten dient. Der Leip⸗ 
ziger und der Frankfurter Sender haben 
kontradiktoriſche Vorträge angekuͤndigt, 
wobei es ſich nur um kuͤnſtleriſche The · 
men handelte. Schon das hat genügt, 
gewiſſe politiſche Parteien heftig zu be · 
unruhigen. Sie wiflen genau, wem die 
fogenannte Neutralitaͤt des Rundfunks 
in die Saͤcke ſcheffelt. Man braucht nur 
die Nachrichtenuͤbermittlung zu ver- 
folgen: Als das ganze gebildete 
Deutſchland gegen das Schulgeſetz pro- 
teſtierte, wurde hiervon nichts, wohl 
aber von Fleinften Vereinen und Kor ⸗ 
perſchaften berichtet, die ſich fuͤr den 
KAeudellſchen Entwurf ausgeſprochen 
batten. Es verſchlaͤgt dabei nichts, ob 
die Rechte oder die Weimarer Koalition 
regiert. Das Endergebnis iſt jedes mal 
eine unge heuerliche Bevormundung der 
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Maſſen, Mißbrauch eines bis in das | 


entlegenſte Gehoͤft reichenden Bildungs · 
mittels zu ſtaatlich konzeſſionierten 
Iweden. 

Die techniſche Eigenart des Rund⸗ 
funks liefert den Vorwand zu einer Ver⸗ 
ſtaatlichung des Sendeweſens, der im ⸗ 
mer wieder herhalten muß. So ſchon 
ſei es ſchwer, die Wellenlängen ohne 
Störung zu verteilen. An Freigabe der 
Sendung konne alſo nicht gedacht wer- 
den. Niemand wird ſich dem verſchlie · 
Ben. Keineswegs aber iſt daraus der 
Schluß gegeben, daß nun der Staat 
Anſpruch darauf babe, die Sendung 
auch geiſtig zu beberrfchen. Echte Yreu- 
tralität verlangt nicht, daß man die 
Gegenſaͤtze aus ſchaltet, ſondern daß 
man fie nebeneinander zu Wort kom⸗ 
men laſſe. Dabei wird nicht der Einzelne 
Anſpruch machen konnen, gehort zu 
werden, ſondern, da die Jeit ſelbſt eine 
Grenze fest, nur größere Verbaͤnde. 
Das deutſche Bildungs und Bunft- 
weſen aber gebört in die Sand feiner 
ſchoͤpferiſchen Träger, ohne Ruͤckſicht, 
ob ihre Richtung den herrſchend poli⸗ 
tiſchen Breifen paßt oder nicht. Die 
deutſche Bultur iſt in ihren beſten Jeiten 
ohne, ja gegen den Staat geworden. Sie 
kann nicht, der Rundfunk lehrt es, zur 
Staats ſache gemacht werden, ohne zu; 
gleich aufs jaͤmmerlichſte zu verflachen. 

A. R. 


Wer will beute 
fagen, was Rußland iſt? Sicher nicht 
das, als was es ſich ſelbſt erſcheint. 
Sicher nicht etwas, dem man beikaͤme, 
ohne ſich deutlich zu machen, daß aͤußere 
Erſcheinungsformen noch lange nicht 
das Weſen iſt. Doſtojewſki hat in feinem 
viel zu wenig gekannten Aufſatzwerk 
eine kHlaſſiſche Analyſe des weſteuropaͤ⸗ 
iſchen Sozialismus gegeben, die im 
Beim alles entbält, was über die Ver 
gleichs unmoͤglichkeit des ruſſiſchen und 
des abendlaͤndiſchen Gedankens geſagt 
werden kann, wenn man die metapby- 
ſiſchen Grundlagen der Volkheit man⸗ 
gels eines anderen Ausdrucks als „Ge⸗ 


danken! bezeichnen will. Er kennzeichnet 
darin den weſteuropaͤiſchen Sozialis; 
mus als willentliche Saltung einer 
Summe von Individuen, während das 
Rollektivgefuͤbl im Ruſſen erſt die Be 
dingung des Individuums ſei. Von da 
braucht es nur einen Schritt weiter zu 
der Erkenntnis, daß die Ubernahme des 
Marxismus durch den Bolſchewismus 
die Einrichtung in einem vorhandenen 
Cehrgebaͤude iſt, da das eigene Grund 
gefühl doch nicht die ſchoͤpferiſche Araft 
bat, aus ſich ſelbſt auch die aͤußeren 
Formen zu ſchaffen. 

Eine Jeitungsnachricht ergibt für 
dieſe Pſeudomorphoſe, wie Spengler es 
nennt, einen ſeltſam eindruͤcklichen Be 
leg. Seit zwei Jahren naͤmlich iſt man 
in Moskau damit befchäftigt, Lenins 
Gehirn wiſſenſchaftlich zu unterſuchen. 
Man bat ſich dazu einen deutſchen Pro 
feſſor geholt, der nun mit neueſten In; 
ſtrumenten das Gbjekt in 3000 
Schnitte zerlegte. Die Apparate geſtat · 
ten, bis auf eine Staͤrke des einzelnen 
Schnittes von / % Millimeter herab 
zugehen. 

Cieſt man den Bericht, den der deut⸗ 
ſche Wiſſenſchaftler vor kurzem über 
das Ergebnis abgeſtattet hat, fo er⸗ 
ſcheint er als typiſches Beiſpiel jener 
aufgeplufterten Wiſſenſchaftlichkeit, die 
das geiſtige Geſamtphaͤnomen unter 
einem Saufen von Sadhaussräden be⸗ 
graͤbt, während das, was als materielle 
Erklarung dabei herauskommt, gleich 
Null iſt. Man hat das Gehirn Lenins 
mit dem von zwölf Durchſchnittsintel⸗ 
ligenzen verglichen, wobei denn von 
vornherein wahrſcheinlich iſt, daß die 
Gehirnmaſſe des Genies ſich als die 
differenzierteſte erweiſen wird. Auch iſt 
denn viel Sums um die ſogenannten 
Pyramidenzellen gemacht, die ſich als 
beſonders verwickelt dargeſtellt haben. 
Schön und gut. Wir nehmen zur Bennt 
nis, daß geiſtige Fahigkeiten nicht in der 
Cuft haͤngen, ſondern eine phyſiſche 
Baſis haben, daß es auch materiell mit 
dem Genie pyramidal beſtellt iſt, ohne 
dieſe Entdeckung weiter pyramidal zu 
finden. Denn was als Folgerung dabei 
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perauskommt, iſt nicht ein Gran mehr, 
aber viele Pfunde weniger als das, was 
ſich ergibt, wenn man ſich ohne alle 
materielle Baſis mit den Lebens aͤuße⸗ 
zungen dieſes Gehirns beſchaͤftigte, auf 
Grunb derer es weltgeſchichtliche Wir⸗ 
kungen gezeitigt hat. Wir bören da von 
Vielgeſtaltigkeit der Gedanken, vom 
Wirklichkeitsſinn, von richtigen und 
Haren Schlußfolgerungen. Auch ſei, 
wenn man das übliche Denken mit 
dem Alavierſpiel vergleiche, das Denken 
Cenins orcheſtral geweſen. Der Tau- 
ſend! zu ſolchen Erkenntniſſen kann 
man alfo kommen, wenn man ein Be 
hirn vor ſich hat und — weiß, wem es 
im Leben gebörte. 

Wer will der Sorfhung verwehren, 
daß fie das phyſiſche Subſtrat des Den- 
tens und Süblens unterſucht und zu 
dieſem Iwecke die beſonders entwickelte 
Erſcheinungsform zu Schlußfolgerun- 
gen auf das Durchſchnittliche und allge- 
mein Geſetzmaͤßige benutzt. Alaͤglich 
aber, wenn fie dabei als Ergebnis aus · 
pofaunt, den „Schluͤſſel zur materia⸗ 
Iiſtiſchen Betrachtung der Genialitaͤt 
gefunden zu haben“. Wenn fie einmal 
aus einem beliebigen, ihr vorgeſetzten 
Bebien einen Lenin oder Goethe vor- 
ausſetzungslos berauskonſtruiert, ſoll 
ſie ſich wieder melden. 

Fuͤr unſere Begriffe alſo ſpielt der 
deutſche Profeſſor eine etwas alberne 
Rolle: Vor einem Jahrhundert ſchon 
bat Georg Buchner ihn im Doktor 
feines „Woyzeck“ abnungsvoll voraus; 
gezeichnet. Anders aber liegen die Dinge, 
wenn man ſie von der ruſſiſchen Seele 
aus ſiebt. Ganz richtig ſpricht die Jei⸗ 
tung, der der Bericht entnommen iſt, 
von einer „neuen Form der Seiligen⸗ 
verehrung“ . Weſteuropaͤiſche Wiſſen · 
ſchaft und amerikaniſche Wolkenkratzer 
find drüben Fetiſche: Sinnbild einer 
überlegenen Jiviliſation, nicht anders 
als die germaniſchen Völker die Aultur 
des roͤmiſchen Weltreiches betrachteten. 
Ju gleicher Jeit, wo man das Gehirn 
Cenins in 30000 Schnitten für die 
Nachwelt konſerviert, ſteht auf dem 
Roten Platz der einbalſamierte Leich⸗ 


nam des großen Toten zur Schau, wall 
fahrten die Tauſende zu ihm, inmitten 
und trotz einer Anſchauung, die den 
Einzelnen zum bloßen Exponenten der 
Mafle macht. Das hat feinen tiefen 
Sinn, fo tief, daß wir uns huͤten muͤſſen, 
Widerſpruch zu feben, wo in Wirklich. 
keit ein Neues daͤmmernd in Erſchei · 
nung tritt. Lenins Gehirn, die Ver · 
ebrung feiner ſterblichen Reſte find zeit · 
alterweit von unſerem Individualis · 
mus und der perfönlichen Seldenver- 
ehrung entfernt: Ein neuer Mythos, 
der uns lehren ſollte, daß wir von dem 
kommenden Reich im Oſten ſoviel wie 
gar nichts wiſſen, am allerwenigften, 
wenn wir als ehrenvoll heruͤberge holter 
Profeſſor den „Schluͤſſel zur materia ; 
liſtiſchen Betrachtung der Genialitaͤt“ 
gefunden zu haben glauben. A. A. 


In der 
legten Jeit find eine Anzahl von ameri- 
kaniſchen Kriegs fu men mit ausgefpro- 
chen paziſiſtiſcher Tendenz gezeigt wor · 
den: Anlaß für einen Teil der deut ; 
ſchen Preſſe, Amerika wieder einmal als 
verehrungswuͤrdigen Sort des menſch⸗; 
lichen Fortſchritts darzuſtellen. Es fei 
ein Ruhmestitel, daß fie drüben die 
Fahigkeit hätten, ſich als erſte mit dem 
verabſcheuenswerten Verbrechen des 
Krieges fo ernſthaft auseinanderzu- 
ſetzen. 

Ernſthaft? Alle dieſe Filme bewegen 
den Brieg um eine alberne Liebesge· 
ſchichte, wenn fie ihn nicht gar als Sin · 
tergrund typiſch amerikaniſcher Gro · 
teste behandeln. Ernſthaft? In einem 
Film des ſehr ernſthaften Buſter Kea⸗ 
ton gibt es zum Schluß eine Schlacht, 
die ohne alle Tendenz, nur zum Spaß, 
jenes verabſcheuenswuͤrdige Verbre⸗ 
chen, freilich im hiſtoriſchen Roſtuͤm, zu 
erheiternden Epiſoden ausmuͤnzt. Ab- 
ſtand, fo heißt es, habe man drüben. 
Weiß Bott, den hat man! Man hat ihn 
aus beiläufig 3000 km atlantiſchen Waf- 
ſers, man hat ihn, weil man an dem, 
was eigentlich Krieg heißt, kaum ge⸗ 
rochen hat, man bat ibn, weil ameri- 
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kaniſche Mentalität noch mehr als jene 
3000 km von der ringenden Seele des 
europaͤiſchen Menſchen entfernt iſt. 
Wenn etwas uns not tut, ſo das, daß wir 
mit allen Bräften dagegen kaͤmpfen, uns 
mit der bebilderten Phraſe zufrieden zu 
geben, die Welt umbildende Gewalt des 
Arxiegserlebniſſes auf das Niveau der 
ethiſchen Salbaderei und des arrogan⸗ 
ten Amerikanismus der 14 Punkte 
binabzuverflachen. Landauer hat ein · 
mal geſagt, daß man aus Siriusferne 
ſelbſt den Weltkrieg in kuͤnſtleriſcher 
Geſtaltung komiſch nehmen konne. Die · 
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fee Sirius aber ſtrahlt nicht im Schein 
der vieltauſendkerzigen Jupiterlam⸗ 
pen von Hollywood, nicht aus den 
Sauptbuchern der amerikaniſchen Süm- 
geſellſchaften. Gefahr! Gefahr l Wo 
bin find wir ſchon gekommen, wenn wir 
über aufgepapyter Tendenz bie innere 
Verlogenheit einer Seilsbotſchaſt nicht 
mehr erkennen, die uns heute den Serie 
den predigt, wie fie den Krieg gegen die 
„Zunnen“ gepredigt hat als Krieg, und 
noch nicht wie heute Frieden, das gute 
Geſchaͤft war. Ada 
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Martin Ninck / Die Wende der Pſy⸗ 
chologie durch Nietzſche und Klages 


ie Pſychologie hat in der zweiten Saͤlfte des vorigen Jahrhunderts 

eine Kriſe durchgemacht, die nicht nur all ihre bisherigen Ergeb⸗ 

niſſe in Frage ſtellte, ſondern an uraͤlteſten Syſtemen, an unum⸗ 
ſtoͤßlichen Wahrheitsſaͤtzen und ſcheinbar bewieſenſten Meinungen zu⸗ 
gleich mitrüttelte. Man ſah ſtolzeſte Tempel in den Grundfeſten wanken, 
die Nutz · und Zweckbauten einer hohlen Aufklaͤrung ſtuͤrzten in ſich zu⸗ 
ſammen, und manch luftiges Kartenhaus, in dem ſich wirklichkeitsfremde 
Ideologen eingeniſtet, ward wie vom Sturmwind weggeweht. 

Es bleibt immer eine der erſtaunlichſten Tatſachen, daß die zuͤnftige 
Wiſſenſchaft, ja alle, die es im naͤheren anging, davon nichts merkten, viel⸗ 
mehr nichts merken wollten, ja alsbald alles daran ſetzten, den einzigen 
Aubeftörer, der die ganze Revolution ins Werk geſetzt hatte, mit welchen 
Mitteln auch immer unſchaͤdlich zu machen. Die gefaͤhrlichen Tendenzen 
des Siſtorismus und der Atomifierung des Wiſſensſtoffes find ſeither nur 
ſchaͤrfer hervorgetreten, Rant ⸗ und Segelianer haben ſich enger und wie zu 
einer undurchſtoͤßlichen Phalanx zuſammengeſchloſſen, und, weit entfernt, 
dem Leben zu dienen, hat ſich das Willen den fragwuͤrdigſten Kultur⸗ 
beſtrebungen einer machtgierigen Zeit verkauft. 

Wenige nur haben es mit jener Revolution ernſt genommen. Bleibt es 
zu verwundern, daß eine laͤcherliche Angſt, eine blinde Beſtuͤrzung und das 
Geſchrei hilfloſeſter Not faſt jedesmal entſtand, wenn einer von ihnen ſich 


hervorwagte? Der geradezu ſymptomatiſche Fall Spengler haftet wohl 


noch in aller Erinnerung. Und doch läge eine Rechtfertigung ihres Auf⸗ 
tretens ſchon darin, daß ſie aus ſtrengem Wahrheitsbewußtſein ſich nicht 
ſcheuten, ein gleiches Geſchick wie Nietzſche auf ſich zu nehmen. Man koͤnn⸗ 
te mit größerem Recht Ludwig Klages nennen, und mancher Zug feines 
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werkes wůrde ein ploͤtzliches Licht erhalten. Nicht darüber aber wollen wir 
hier uns verbreiten, vielmehr der Frage naͤhertreten, wieweit eben Klages 
mit jener Bewegung in Beziehung ſteht und welche Wende fie etwa durch 
ihn genommen haben möchte. Dafuͤr ſei vorerſt die Kriſe genauer gekenn ⸗ 
zeichnet! 

man braucht Nietzſches gedraͤngtes Schrifttum nur obenhin anzuſehen, 
um zu erkennen, daß in ihm mit einer Schaͤrfe und einer Selligkeit, wie die 
Geiſtesgeſchichte ihresgleichen kaum mehr hat, der Proteſt des Inſtinkts 
laut und lauter ward gegen eine Kultur, die ſich, weil einſeitig dem Geiſte 
verſklavt und ſeinem ſtarren Geſetzeszwang blindlings untertaͤnig, mit be⸗ 
ängftigender Schnelligkeit zerſetzt. Sein Wahrheitsgewiſſen, gewöhnt, 
nur dem Rufe des Schickſals zu folgen, empoͤrte ſich gegen die wohlfeilen 
weltdeutungen eines anmaßlichen Rechen verſtandes, fein innerſtes Sitt- 
lichkeitspathos gegen die ſeichten Moralforderungen einer verlebten Reli ⸗ 
gionsůbung, fein ſelbſtſchoͤpferiſches Formempfinden gegen die Erzeug · 
niſſe einer Kunft, die das Reſſentiment zum großen Teile geſchaffen hatte. 
In feiner Erſtlingsſchrift mit ihren entdeckeriſchen Tief blicken auf die 
werkſtaͤtte des ſchaffenden Bildnertums, mit ihrer bedeutſamen Wende 
zum Mythiſchen und der Aufhellung des Tragiſchen, des Seroiſchen und 
des Muſikaliſch ⸗ Cyriſchen hatte er ſich als Anwalt des ſtaͤrkſten Lebens, 
als Prieſter des Löfers und Seffelnfprengers Dionyſos frohlockend be⸗ 
kannt, und von dieſer Stellung eröffnete er in der Folge einen Rampf, der 
ihn Schritt für Schritt zur Verneinung faſt aller gegenwärtigen Kultur 
tendenzen fuͤhrte und fuͤhren mußte. Mit einem Spuͤrſinn, der ihn ſicher 
auf allen Faͤhrten leitete, witterte er in Syſtemen, Einrichtungen und 
aͤlteſten Glaubens ůberzeugungen die Schäden, an welchen fie krankten; 
und mit einer Unerbittlichkeit, welche in Wahrheitsfragen nicht vor den 
letzten Schritten zuruͤckſchreckte, riß er die gleißenden Schalen hinweg, 
wenn er mürbes Rernholz und wurmfraß darunter entdeckte. Dies ſchaͤtzte 
er ſelber nachmals als erſtes ſeiner Verdienſte, daß er des alteingeſeſſenen 
Ruͤckſchluſſes vom werk auf den Täter fi nicht ſchuldig gemacht. wohl 
mag ein Werk von der Fuͤlle des Schoͤpfers zeugen, der es geſchaffen; wer 
aber haͤtte nicht bemerkt, daß es die taͤuſchende Maske auch darſtellen 
koͤnne, erfunden, um einen Notſtand truͤgeriſch vor der Welt zu verſtecken ? 
Die Enttaͤuſchung am Wahrheitswillen der Moral und der Wiſſenſchaft, 
die tiefſte Enttaͤuſchung an wagner beſtaͤtigten ihm den Satz, daß die 
Nuůtzlichkeit oder Tauglichkeit eines Syſtems, der Glanz und die Aus 
druckskraft eines Runſtwerkes nicht das geringſte fuͤr ihren Cebensgehalt 
bewieſen, ja entpreßten ihm die ſchneidenden Paradora: „Ideale find 
heiliggeſprochene Lügen” und „der Erfolg war immer der größte Lügner.” 
Nirgends erweiſt ſich das Leben fo geſchaͤftig und in Liften erfinderifch als 
dort, wo es eine Bloͤße zu verdecken und die Aufmerkſamkeit abzulenken 
gilt, und die Entſagung, die Unſchuld, das Seiligſte wie das Soͤchſte find 
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mißbraucht worden, die Mit⸗ und die Nachwelt zu blenden, ja ſie den 
Bögen dienſtbar zu machen, welche der Mangel geſchaffen hatte. Die Arg · 
loſigkeit andererſeits im Volk iſt grenzenlos; keine Lüge, die bei ihm nicht 
Glauben fände und der es nicht knechtiſch ſich unterwuͤrfe, teils aus alter 
Gewohnheit, vor jedem Nimbus die Knie zu beugen, teils weil oft ein 
aͤhnlicher Notſtand in ihm antwortet. So wird „im Sohne ſchon Über 
zeugung, was im Vater noch Lüge war“ und mit Inbrunſt verehrt er das 
er Scheinbild, wenn es ihm nur den Stempel des Ehrwuͤrdigen 
trägt. 


m Kampfgedraͤnge, das ihn zwang, feine waffen immer bärter zu 

ſchmieden, die Pfeile immer ſchaͤrfer zu ſpitzen, war Nietzſche unver- 
ſehens zum Pſychologen herangereift: zum Pſychologen wider Willen, 
dann zum pſychologen aus Überzeugung, der nunmehr ohne vorgeſcho⸗ 
bene Nebenabſichten (feinem offiziellen Schrifttum nach ſeit „Menſch⸗ 
liches Allzumenſchliches“) alle uͤberkommenen Allgemeinbegriffe auf ihren 
Lebenswert hin prüfte und abwog. Es war die Geburtsſtunde der exakten 
pſychologie. Nicht zwar ihrem ſyſtematiſchen Aufbau nach. Dafür blieb 
dieſem Wieland und Thor nicht Ruhe und Raſt, feine feuergeborenen 
Keile noch unter ſich zu vernieten, wenn fie nur trafen. Wohl aber der Me⸗ 
thode nach, welche Nietzſche immer folgerichtiger in ſich ausbildete. Sie 
liegt deutlich vor aller Augen, nur daß ſie ſo leicht nicht zu handhaben, wie 
es vielleicht den Anſchein hat. 

Geſellſchaft, Staat, Moral und Philoſophie, ſie haben jahrtauſende⸗ 
lang das Leben gemaßregelt durch Aufſtellung willkuͤrlicher Wertetafeln, 
die nicht fo ſehr dem ZLebensſchutz als dem Selbſtzweck jener Inſtitutionen 
dienten. Sie propagierten und zuͤchteten gewiſſe komplexe Serdeneigen⸗; 
ſchaften, wie Gerechtigkeit, Ehrlichkeit, Fleiß und Friedfertigkeit, Demut 
und Naͤchſtenliebe, und ſchnitten aufs grauſamſte, als Regung eines ge- 
faͤhrlichen Individualismus, die natürlichen Inſtinkte zuruck, welche fi 
immer wieder dagegen erhoben. Es gilt, jene Wertvorurteile zu zertruͤm· 
mern, um den Blick für die Perſoͤnlichkeit freizubekommen; es gilt, uͤber alle 
Gemeinbegriffe hinweg wieder vorzudringen bis zu der Stelle, wo nur 
noch der Menſch dem Menſchen gegenuͤberſteht. Darauf beruht zunaͤchſt 
die wichtigſte und, weil ſie das Odium der herrſchenden Maſſen gegen ſich 
bat, die muͤhſamſte, verfaͤnglichſte Arbeit der Charakterkunde, die doch 
Nietzſches entſchloſſenes Einſetzen am gruͤndlichſten leiſtete. Nun erſt kann 
die Frage nach den Lebensantrieben geſtellt werden, welche hinter den 
Formen und hinter den Sandlungen, alſo auch hinter jenen Inſtitutionen 
am werke ſtehen, und es ermöglicht ſich, die wahren Wefenszüge von 
menſchen, Voͤlkern, Zeiten nachzuzeichnen. Feinſter Organe für alle ſee 
liſchen Eſſenzen, der Kraft eines ſtarken, urſpruͤnglichen Eigenerlebens 
und der Faͤhigkeit, am verkleinerten Spiegel eigener Spannungen die Ge⸗ 
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walten und Mächte abzuleſen, welche Sitten, Stilen und Zeiten die Rich · 
tung wieſen, bedarf es, um dieſer Aufgabe voll zu genügen, und ſie ſtellt 
den eigentlichen Prüfftein dar fuͤr die innerſte Berufung eines Pſychologen. 

Nun hat gewiß ſeit Jean Paul unter den Deutſchen keiner mehr einen 
ſolchen Schatz feingeſchroteter, aus allen Schaͤchten der Menſchheits 
geſchichte zuſammengetragener Goldkoͤrner zu ſcharfgeſchliffenen pfycho- 
logiſchen Wahrheiten ausgemuͤnzt wie Friedrich Nietzſche, und ſeine 
Schriften werden fuͤr jeden Denker und Forſcher auf dieſem Gebiet eine un · 
ausſchoͤpfliche Fundgrube bleiben. Er hat, um nur die wichtigſten feiner 
Funde zu nennen, zuerſt die mechaniſtiſche Grundrichtung nicht nur unſerer 
wiſſenſchaft, ſondern der meiſten Syſteme des abendlaͤndiſchen Denkens 
aufgedeckt und fie aus dem zaͤh feftgebaltenen Satz vom Grunde, dem Eck⸗ 
ſatz alles kauſalen Denkens, hergeleitet, den er als unzulaͤnglich zu jeglicher 
Erklaͤrung von Lebens vorgaͤngen ſchlagend nachgewieſen. Er entwertete 
damit das Experiment, an welchem alle Geſetze der Phyſik hingen und das 
neuere Forſcher eben auch in die Geiſteswiſſenſchaft einzufuͤhren verſuch ; 
ten. Er erledigte endgültig den Formalismus in Kunft und Aſthetik, in · 
dem er die vom KAlaſſizismus geprägten Gegenſatzbegriffe Inhalt und 
Sorm auflöfte und den ſchoͤpferiſchen Akt wieder als Einheit innen und 
außen faßte und übrigens von daͤmoniſchen Mächten abhaͤngig erklaͤrte, 
denen mit leſſingiſchen Argumenten nicht beizukommen. Er berichtigte die 
Ethik durch Nachweis folgenſchwerſter pſychologiſcher Verwechſlungen, 
die ſich die Moraliſten und Sektenſtifter hatten zuſchulden kommen laſſen, 
und lehrte neu unterſcheiden die Ruhe der Erſchoͤpfung und die Ruhe der 
Selbſtbe herrſchung, den uͤberquellenden Schaffensdrang des Lebens 
reichen und die aͤußerlich oft kaum unterſchiedene Werkgeſchaͤftigkeit des 
Zyſterikers, die Selbſtverſtuͤmmelung des Zebenshaſſers und die ſtrenge 
Askeſe des ſtarken Weiſen. 

Indeſſen tritt fordernd die Frage an uns heran, ob Nietzſche, der Kri⸗ 
tiker und Dialektiker, der Jertruͤmmerer der Allgemeinbegriffe und Um⸗ 
werter aller Werte, ſelbſt bis zuletzt ein unverfaͤlſchtes Bild vom Leben 
und ſeinen tiefſten Forderungen in ſich getragen und das unanfechtbare 
Beiſpiel gegeben habe, nach welchem Steuer das Lebensfchiff zu richten, 
damit es unbedroht an allen Gefahren voruͤberſchiffe und nicht den naͤm⸗ 
lichen Verfuͤhrungen verfalle wie ehedem. Wuͤrde man ſein ſpaͤteres 
Schrifttum daraufhin unterſuchen, ſo erhielte man nochmals eine herr⸗ 
liche Nachleſe von Wahrheiten und wetterblicken, die den dunkeln Grund 
des Geſchehens in uns und außer uns blitzartig aufhellen, und dennoch 
koͤnnte niemandem entgehen, daß ein quaͤlender Selbſtwiderſpruch mehr 
und mehr dieſe Schriften zerſpaltet und ſtellenweiſe mit einer Spannung 
daruͤber bruͤtet, daß nicht nur der Sinn im Innerſten zerriſſen wird, ſon⸗ 
dern das Wort noch in grelle Diſſonanzen auseinanderbricht. Der die Tu · 
gend der ſchenkenden Liebe beſang, hat Selbſtſchutz · und Selbſterweite⸗ 
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rungsgefuͤhle wie Rache / Macht · und Ausbeutungshunger als leitende 
Motive in alle menſchlichen Sandlungen eingefaͤlſcht; der die zeugende 
Schoͤpfergewalt des Mythos wiederentdeckte, hat ihn ſpaͤter als überlebten 
Prieſterunfug geſcholten; der die urtuͤmliche Weisheit der Sprachſymbole 
erkannte, warnte vor ihnen als Verfuͤhrern zu irrigen Weltauslegungen; 
der die Wahrheit als Optik und Relation faßte und alle ihre Anfprüce 
auf Allgemeinverbindlichkeit zuruͤckwies, iſt abermals fanatiſch fuͤr die 
exakte Wahrheit eingetreten; der dem Dionyſos opferte, hat eine neue 
Lehre der Uberwindung, Entſagung und der ſieben Einſamkeiten auf⸗ 
geſtellt, und der die Mannigfaltigkeit des Lebens lehrte und die Muſter⸗ 
bilder der Moraliſten darum antaſtete, ereiferte ſich fuͤr ein neues Ideal, 
ſtark im Guten wie im Boͤſen, vornehm, ſtolz, unerbittlich gegen ſich und 
gegen andere, von der Guͤte Zarathuſtras, aber ebenſo von der Saͤrte eines 
Napoleon, von der ruͤckſichtsloſen, verbrecheriſchen Gewalttaͤtigkeit eines 
Ceſare Borgia. 


12 die wenigen, die Nietzſches Bedeutung für die wiſſenſchaftliche 
pſychologie zuerſt und im tiefſten erkannten, gehoͤrt Ludwig Klages. 
Während die Schulpſychologie ſich aufs Experimentieren verwarf und da⸗ 
mit oſtentativ bekundete, daß ſie von den einſchneidenden Entdeckungen 
des Umſtuͤrzlers nichts wiſſen wolle, ging Klages alsbald daran, Nietzſches 
Methode der Seelenforſchung ſyſtematiſch auszubauen und zur Brund- 
lage einer ſtreng wiſſenſchaftlich fundierten Charakterologie zu machen. Er 
hat mit Nietzſche andauernd eine Art Kriegskameradſchaft unterhalten 
und eine kaum uͤberſehbare Fuͤlle von Einzelergebniſſen aufgegriffen, um 
fie in ſchaͤrfer herausgeſtellten Zuſammenhaͤngen erſt fruchtbar zu machen. 
Man uͤberſieht jetzt den ganzen Fragenbereich am deutlichſten in den letzten 
beiden Veroͤffentlichungen, die Klages ausgeben ließ, den „Grundlagen 
der Charakterkunde ! und den „Pſychologiſchen Errungenſchaften Fried 
rich Nietzſches . Vielleicht hat keiner, der mit Nietzſche ehrlich ge⸗ 
rungen, zugleich ihn fo gründlich uͤberwunden und das Netz feiner Wider⸗ 
ſpruͤche durchbrochen wie Klages. Das übrige Werk des Verfaſſers, welches 
im Grunde ganz unabhaͤngig gewachſen, gibt davon Zeugnis, und zeigt, 
daß die Beruͤhrung nichts weiter denn eine befruchtende Begegnung 
war, welche ſelbſtaͤndige Befunde des Verfaſſers überrafchend beſtaͤtigte 
und die Anregung zu neuartigen Beleuchtungen bot. 

Mit der methodiſchen Frage der Wefensfindung befaßt ſich die „Charak⸗ 
terkunde“ eingehend. „Den Stoff zur Erkenntnis fremder Wefen liefert 
das eigene weſen !, alle Charakterforſchung gründet letzterdings in der Be⸗ 
faͤhigung „abſtrahierender Selbſtbeſinnung“, und die Erkenntnis fremder 
Charaktere gelingt gerade nur ſo weit, als wir in uns ſelbſt Erlebniſſe zu 
ſpiegeln vermögen, die denen der Fremdcharaktere weſensaͤhnlich find. Im 


»In ſtark umgearbeiteter vierter Auflage bei Julius Ambroſius Barth 1926 
erſchienen. 1928 ebendaſelbſt. 
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Grunde iſt es das Fremd · Ich, ůber das wir zuerſt ins klare kommen, bevor 
wir über uns ſelbſt das Geringſte ausſagen koͤnnen, und den Charakter des 
Fremd - Ichs leſen wir ab an feinen Kebensäußerungen, an der Zeichen ⸗ 
ſprache feiner Bewegung wie der geronnenen Ausdruckszuͤge. Die Deu ⸗ 
tung nämlich dieſer Bewegungen wird uns ermöglicht durch Gegenan · 
triebe zu Bewegungen, die ſich im Anſchauen lebendiger Bilder jedesmal 
in uns bemerkbar machen und unſer eigenes Erleben in Mitſchwingung 
ſetzen. Dank ſeiner Allverbundenheit iſt der Primitive oder Unverbildete 
der inſtinktiven Charakterausdeutung im weiteſten Ausmaß faͤhig, ge⸗ 
meinhin erheblich weiter als der reflektierte Geiſtestraͤger, woher es ſich 
denn ſchreibt, daß die auf der Fremdbeſinnung beruhende Menſchenkennt⸗ 
nis ſchon in der Jugend der Voͤlker wie felbftverftändlich ſich findet und 
praktiſch geübt wird, lang ehe ſich eine wiſſenſchaftliche Lehre von den 
Charakteren ausbildete. 

Die Kritik von Klages ſetzt ein beim „Willen zur Macht“, jenes Begriffs, 
der ſchlagwortartig die letzten Schriften Nietzſches beherrſcht und ſeither 
fo ernſthafte Verwirrung in den Köpfen gewiegteſter Denker und Forſcher 
angerichtet hat. Iſt „Leben weſentlich Aneignung, Verletzung, Überwäl- 
tigung des Fremden und Schwaͤcheren, Unterdruͤckung, Saͤrte . . und 
mindeſtens . Ausbeutung?“ Können die letzten Zebensurſachen, die 
Grundinſtinkte der Cebensbejahung, die Antriebe, welche zur Bottesver- 
ehrung, zur Kunſt oder zur Gemeinſchaftsbildung führten, aus dem nad: 
ten Machtwillen abgeleitet werden? Ja dürfte ſelbſt die animaliſche Welt 
oder das Reich des Anorganiſchen aus dem „unerſaͤttlichen Verlangen 
nach Bezeigung, . . nach Verwendung und Ausuͤbung der Macht“ oder 
dem adaͤquaten „Willen, ſich gegen Vergewaltigung zu wehren“ aus · 
gedeutet werden, und waͤre der Sinn der Natur in der Tat kein anderer als 
jener Kampf ums Daſein, den man von Darwin genugſam kennt? Nietz ⸗ 
ſche hat ſelbſt an dieſer ungeheuerlichen Erklaͤrung zuweilen gezweifelt und 
triftige Gruͤnde gegen den Englaͤnder zu Felde geführt, feine eigene Formel 
freilich nicht weſentlich verbeſſert, daß er jegliche Freiheit und Iweck⸗ 
beſtimmtheit im „willen“ leugnete und hinter ihm einen ſchoͤpferiſchen 
Drang oder das Fatum ſelbſt am Werke vermutete. 

Klages beſchraͤnkt zunaͤchſt ſcharf den Machtwillen auf den Bereich des 
geſchichtlichen Menſchentums. Sier allerdings zeigt ſich, je länger je moͤrde · 
riſcher, ein Rampf aller gegen alle, ein Rampf um kleinſten Gewinn und 
Vorteil, ein Rampf der einzelnen, der Parteien und Staaten, der mit allen 
methoden und Liſten gefuͤhrt wird, und endlich ein Rampf bis aufs Meſſer 
gegen alles, was nicht Menſch oder beſſer Weltbürger heißt und daher 
feinem Machtanſpruch nach „tiefer“ ſteht, als Pflanzen, Tiere und Primi ; 
tive, welche bereits ausgerottet ſind, ſoweit ſie dem baren Nutzen ſich nicht 
dienſtbar erwieſen. Der Einwand, daß auch die Faͤhrte der Tiere mit Blut⸗ 
ſpuren dunkel bezeichnet ſei, iſt nicht ſtichhaltig; iſt doch gleich anzumerken, 
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daß hier der Rampf noch nie bis zu völliger Vernichtung ganzer Raffen 
und Gattungen gefuͤhrt wurde. Mit wunderbarer Okonomie ſorgt die Na⸗ 
tur für die Erhaltung ihrer geringſten Geſchoͤpfe, und die Gier iſt nirgends 
fo groß, daß fie das Leben an der Wurzel bedrohen koͤnnte. Soweit nicht 
fiderifche oder telluriſche Veränderungen ſtattgefunden haben, herrſcht 
uͤber Jahrtauſende hin ein kaum ſich veraͤndernder Gleichgewichtszuſtand, 
und die merkwuͤrdigſten Geſetze eines unbewußt waltenden Ausgleichs 
find bis in die Lebenszone des Menſchen hinauf zu beobachten. 

Andererſeits fehlt, wie leicht offenbar wird, im Tierreich jegliche Abſicht ; 
lichkeit. Es iſt toͤricht, ein Raubtier für feine Jagdgelůſte und Jagdopfer 
verantwortlich zu machen, weil es dem Zwang des Beduͤrfniſſes folgt, 
waͤhrend der Menſch allerdings mit Vorbedacht zu werke geht und moͤg⸗ 
licherweiſe auf Mord oder Raub finnt, wenn er durch Not dazu gar nicht 
getrieben wird. Man muß ſich ganz deutlich machen, was das Wort Macht; 
wille eigentlich beſage, um alsbald einzuſehen, daß es eine Faͤlſchung ſei, 
wenn man den Begriff in die Tierwelt ſchon einſchmuggle. Machtwille iſt 
wille zur Erweiterung der perſoͤnlichen Einfluß ⸗ oder Serrſchaftsſphaͤre, 
kurz Serrſchtrieb und zielt eben darum immer auf Unterdruͤckung des an- 
dern. Im Überwinden feiert er feine Triumphe, und nur das Gefühl, ſich 
hoher, ſtaͤrker, mächtiger als andere zu wiſſen, gibt ihm Befriedigung. 
Wenn ſich freilich Stände und Staat mit Zerren und Knechten daraus ab- 
leiten, fo find wir jetzt darüber hinaus, eine gleiche Geſellſchaftsordnung 
auch bei den Tieren zu ſuchen, und Aſop ſetzt ſie dort voraus, weil er, 
maskiert, — den Menſchen zeichnen wollte. 

Aber ſelbſt innerhalb der jahrtauſendealten Menſchheitsgeſchichte tritt 
ein ausge ſprochener Machtwille erſt ſpaͤt hervor. Wer unvoreingenommen 
von gefaͤlſchten und boͤsartig entſtellten Berichten die Grundhaltung des 
Durchſchnittswilden vom dunkelſten Afrika mit der Saltung des tonan ; 
gebenden Unternehmers von heute vergleicht, duͤrfte gar bald zu dem 
Schluſſe kommen, daß an kaltem Überwindungswillen jener von dieſem 
weit übertroffen wird. Zwiſchen den Zeiten, da in jenem das Raubtier 
gleichſam hervorbricht, kennt er lange Pauſen der gutmuͤtigen, friedferti⸗ 
gen Indolenz, waͤhrend dieſer ruhelos Tag und Nacht von einem Be⸗ 
ginnen zum andern ſtuͤrmt, nur immer von dem Gedanken gepeitſcht, wie 
er, um Geld und Erfolg zu haͤufen, feinen Konkurrenten im Geſchaͤft, im 
Spiel, im Sport oder Wiffen ausſteche; und mag jener zuweilen zu den 
Waffen greifen, um ſich Nahrung, Recht oder Rache zu ſchaffen, fo kennt 
dieſer tauſend Methoden, das Leben langſam hinzumartern. Schlaglicht⸗ 
artig erhellt aber der fragliche Gegenſatz aus der Tatſache, daß jener naͤm⸗ 
liche Gleichgewichtszuſtand, den wir im Tierreich kennengelernt, jahr; 
tauſendelang auch in Gebieten herrſchte, die nur erſt von Primitiven be- 
fiedelt waren, während er geftört iſt genau ſeit Eröffnung der Weltgeſchich⸗ 
te, pſychologiſch geſprochen mit Seraufkunft des Fortſchrittsgedankens, 
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der das Leben vom Muttergrunde loͤſt und einſeitig nun in einer Richtung 
wegtreibt. Wer vermochte denn angeſichts der aller juͤngſten Entwicklung 
ſich dem furchtbaren Ernſt der Wietzſcheſchen Worte zu entziehen, daß „ ſich 
unfere ganze europaͤiſche Kultur ſeit langem ſchon mit einer Tortur der 
Spannung, die von Jahrzehnt zu Jahrzehnt waͤchſt, wie auf eine Kata; 
ſtrophe losbewegt: unruhig, gewaltſam, ůberſtuͤrzt: wie ein Strom, der 
ans Ende will, der ſich nicht mehr beſinnt, der Furcht davor hat, ſich zu 
beſinnen?“ 

Wenn fomit im Reich des natuͤrlichen werdens eine zerſtoͤrende Kraft 
wirkend erkannt werden muß, die nirgends das Leben gefaͤhrdet, vielmehr 
im Dienſte desſelben ſteht, weil das Werden des Vergehens bedarf und beide 
polariſch zuſammengehoͤren, damit jenes nicht ins Maßloſe auswachſe, ſo 
auferſteht im geſchichtlichen Menſchen ein neues Prinzip, welches ins 
Leben eingreift, ohne daß dieſes eine Schutzwehr dagegen fände. Beide 
Mächte bedienen ſich ähnlicher waffen, beide aber haben nicht das ge · 
ringſte miteinander zu tun, und wenn jenes zum Leben gehoͤrt wie die 
Nacht zum Tag, wie der Sommer zum Winter oder der Niedergang zum 
Aufgang, fo kann doch dieſes von dieſer welt, vom Reich der Erſcheinung 
des werdens und Sließens, des Löfens und Knuͤpfens, des Zerſtoͤrens und 
ewigen Wiederherſtellens nicht ſein. Und damit haͤtten wir denn den Satz 
ausgeſprochen, der die eigenartigſte und weitaus folgenſchwerſte Ent · 
deckung von Klages darſtellt, mit deſſen Aufnahme und ſtrenger Durch⸗ 
fuͤhrung eine neue Phaſe der Geiſtesgeſchichte beginnt, der zu tauſend und 
abertauſend Rätfeln den Schluͤſſel bietet und der denn auch Klages bereits 
befaͤhigte, ein Syſtem der welt · und Geſchichtsdeutung zu weben, in dem 
ſich die Widerſpruͤche Nietzſches ſpielend entknoteten. Weit entfernt, dem 
Leben zu dienen, ſtellt der Wille vielmehr den wirkenden Pol jenes welt; 
fremden Vernichtungsprinzipes dar und iſt aufs ſchaͤrfſte zu trennen vom 
Inſtinkt, durch welchen das Leben urfprünglich zur Befriedigung feiner 
Triebe gelangt. Durch ein Wunder, an das hier nicht weiter zu ruͤhren, ge 
lingt es ihm freilich, faſt alle Inſtinkte allmaͤhlich von ſich in Abhaͤngigkeit 
zu bringen, um ſie zu zerſetzen und zu verfluͤchtigen. Der Nihilismus, die 
Entſinnlichung und Ver⸗ nicht ung im doppelten Sinn einer zunehmen⸗ 
den Abſtumpfung des Gefuͤhls für den Wirklich reitscharakter der Welt, 
wie einer Entfremdung ihren innerſten Sinneswerten gegenüber, iſt das 
Ende, welchem die Menſchheit unfehlbar entgegentreibt, ſollte ſie nicht in 
letzter Stunde noch den Irrtum gewahr werden, daß der wille nicht ein 
Elixier, wohl aber ein gefaͤhrlichſter Schaͤdling und Paraſit am Lebens · 
baume iſt. Bald find Wille und Leib allein nur noch uͤbrig; dazwiſchen 
liegt hingemordet die Seele, die Seele, welche die Urzeit als Pol des Leibes 
erkannte, als Sinn der Geſtalt und Erſcheinung, wie Klages wiederent · 
deckte, die Seele, welche als hoͤchſtes Prinzip über dem Leben waltete, mit 
freier Sicherheit die Inſtinkte lenkte und, vom Träger als Noͤtigung 
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dunkel erfuͤhlt, ſein innerſtes Tun und Laſſen beſtimmte, die Seele, welche 
als Moira, als Teil einer Geſtaltenkette, mit der Gattung, ja dem All in 
Berůhrung ſtand und in rieſelnden Stimmungen und Gefuͤhlen dem Traͤ⸗ 
ger von den Bewegungen des ſchaffenden, zeugenden Kosmos, von feinen 
Werdelüften und Werdewehen etwas kundtat, ja ihn in den Allverband, 
in die Choͤre tanzender Maͤchte und Geſtalten wieder mit aufnahm, daß er, 
ſelbſt zur ſchwingenden Saite geworden, von jenem Klangmeer etwas 
wiedertoͤne. 

Die Uberredungskraft des Willens bleibt unverſtaͤndlich, ſolange unaus ; 
geſprochen iſt, daß in ihm ſich die Wirkung der Tranſzendentalmacht nicht 
erſchoͤpft, ſondern ihm angekoppelt bleibt der Beift, der das Bewußtſein 
im Menſchen ſetzt und damit in ihm erſt das Ich begruͤndet. Es hieße die 
Grenzen dieſer Arbeit weit uͤberſchreiten, ſollte der Einleibung des Geiſtes 
wie ſeiner ſchrittweiſen Erſtarkung hier bis ins einzelne nachgegangen 
werden, und ich verweiſe beſſer auf die grundlegende Schrift „Vom weſen 
des Bewußtſeins“, in der Klages die Entwicklung in ſchaͤrfſten Umriß⸗ 
linien gezeichnet hat. Ohne umſtaͤndlichen Beweis ſei denn nur feſtgeſtellt, 
daß das Bewußtſein fo ſpaͤt erſt ins kosmiſche Ceben eingreift wie der 
Wille, naͤmlich im geſchichtlichen Menſchen erſt erſcheint, der Erinnerungen 
von ſich bewahrt und zum erſtenmal als Perſoͤnlichkeit auftritt. Der Kul- 

urprozeß wird häufig als ein allmaͤhliches Erwachen der Voͤlker gekenn 
zeichnet, worin ſich deutlich das Gefuͤhl dafuͤr ausſpricht, daß die Jugend 
der Voͤlker wie die Jugend des Menſchen von einem Lebenszuſtand be- 
herrſcht ſei, der mehr einem unbewußten Schweifen und Traͤumen denn 
einem hellen Tagwachen gleichzuachten ſei. 

Das Bewußtſein, wenn es ſich deutlich entſchieden, ſtuͤtzt ſich auf Urteile 
und Begriffe, will ſagen, es greift aus dem wandelbaren, nie ſich genau 
wiederholenden wellenſtrom des Geſchehens durch Abloͤſung (Abſtrak⸗ 
tion) denk identiſche Dinge heraus, die es dem Ich entgegenſetzt und da⸗ 
mit das Urteil begruͤndet: Ich denke, ſehe ein Ding: jetzt, alſo gegen- 
waͤrtig, dort, alſo gegenſtaͤndlich, mir gegenuͤber. Was dem Tiere noch 
eins iſt, was dem Kinde ungeſchieden nebeneinander liegt, Umwelt naͤmlich 
und Innenwelt, tritt jetzt in ſcharfen Gegenſaͤtzen auseinander, und je 
ſtaͤrker das Ich ſich fühlt, je beſtimmter es ſich der ſtets fließenden Zeiblich- 
keit gegenüber als das Beharrende empfindet, deſto entſchiedener geht es 
darauf aus, die ganze Umwelt zu objektivieren und durch Spiegelung des 
eigenen Ich nun auch ihr den Charakter des Beharrenden aufzudraͤngen. 
„Ich bin derſelbige, geſtern und heute und ſoweit ich mich uberhaupt 
denken kann; alſo iſt auch der Baum, die Sonne, der Fluß derſelbige“, ſo 
lautet ſein Trugſchluß, der, ob auch tauſendmal vom Geſchehen widerlegt, 
fo oft von ihm wiederholt wird, bis er ſich ſchließlich unerſchuͤtterlich 
in ihm feſtgeſetzt hat. Unverſehens iſt das Ich in alle Dinge der Umwelt 
eingefaͤlſcht und mit ihm tauſend Motive und Eigenſchaften, die den An⸗ 
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ſpruch erheben, die Welt zu erklaͤren, nun aber uns immer nur — vom Ich 
erzählen. Eine Welt der Begriffe und Dinge erſteht, verfuͤhreriſch freilich, 
weil fie ein ewiges Sein vortaͤuſcht, wo alles nur fluͤchtiger wandel 
ſcheint, weil fie zur Lebensnachaͤffung Dienſte leiſtet in Produkten eines 
liſtigen Rechen verſtandes, weil fie zur Anechtung und ſchrankenloſen Aus⸗ 
beutung der Natur die zweifelhaften Mittel reicht. Wie muß es doch dem 
Philiſter ſchmeicheln, wenn ihm das Geſtampf und Geklapper all feiner 
tauſend Maſchinen nun taͤglich in Erinnerung haͤmmert, wie herrlich weit 
es der Menſch gebracht, oder wenn er ſich gar einreden ſollte, ſein Geiſt 
habe dies alles aus ſich erzeugt, von welcher Anmaßlichkeit ja ſchließlich 
ein weiter Weg nicht mehr iſt bis zu dem naiveren, philoſophiſchen Ge · 
ſtaͤndnis, die ganze Welt muͤſſe tale quale aus dem Geiſt oder Ich ent · 
ſprungen ſein wie weiland Minerva aus Jupiters Saupt. 
Deutlicher noch als am Willen wird am SGeiſte ſichtbar, daß fie beide 

einer lebensfremden, ja lebensfeindlichen Macht verpflichtet ſind: alle Ab- 
ſtraktion wird immer nur um den Preis der Wirklichkeitsminderung und 
damit der Lebensverdrängung feil. Jedes Geſetz, das phyſikaliſche, ethiſche 
oder aͤſthetiſche, verhaͤlt ſich zur Wirklichkeit wie der mathematiſche Kreis 
zu den Kreisurbildern im Reich der Erſcheinung, d. h. an Stelle immer nur 
aͤhnlicher Faͤlle wird der identiſche Fall geſetzt, der nur im Reiche des 
Geiſtes exiſtiert, und zwar als Beziehungsform auf das Wirkliche. Ein Ge⸗ 
ſetz aufſtellen heißt eine Erſcheinung einſeitig zwaͤngen und iſolieren, 
heißt fie des Sinnes berauben, den fie als immer nur einmaliges Teil⸗ 
ganzes im Lebenszuſammenhange beſitzt; ein Geſetz durchſetzen heißt 
vollends dem Leben Gewalt antun, heißt willkuͤrſchranken aufrichten, 
die ihren Blutzoll unweigerlich fordern. 

Die Teilhaberſchaft des Geiſtes am Willen, des Willens am Geiſte wird 
jetzt offenbar. Beide wirken als Seiten eines Prinzips. Iſt jener Selbſt⸗ 
bewußtſein und Ichgefuͤhl, ſo iſt dieſer Selbſtbehauptungsdrang oder 
Wille zur Durchſetzung des Ichs. Beide begründen erſt die Perſoͤnlichkeit, 
indem fie neben der Lebensmitte ein neues Zentrum mit eigenen An ; 
ſprůchen und Forderungen aufrichten, und der innere Widerftreit der beiden 
Maͤchtegruppen eroͤffnet das mannigfaltige, leidenſchaftlich erregte Spiel 
der Charaktere, wie es die Geſchichte zumal auf ihren Soͤhepunkten der An- 
tike oder der Renaiſſance bietet. Jetzt offnet ſich frei der Blick auf den Er 
moͤglichungsgrund einer Piſſenſchaft, welche vor Nietzſche kaum den An- 
faͤngen nach bekannt war und durch ihn zwar ſtaͤrkſte Anregungen emp- 
fing, ohne daß es ihm doch hätte gelingen konnen, eine allſeitig tragfaͤhige 
Unterlage für einen ſyſtematiſchen Auf bau derſelben zu ſchaffen: die Charak · 
terkunde. In den genannten „Grundlagen“ hat Klages nun den Entwurf 
dieſes Syſtems zur Tat gemacht, welches denn, ſeitdem es 19 Jo in erſter 
Auflage erſchienen, laͤngſt feine Seuerprobe beſtanden und ubrigens auf dem 
Felde der Graphologie ſeine innere Tauglichkeit ſchlagend bewieſen hat. 
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Die Kichtachſe muß durchaus jener tiefgreifende Gegenſatz von Leben 
und Geiſt bleiben, und die Charaktere waͤren im letzten Grunde danach zu 
ſcheiden, ob ſie naͤher an dieſem oder naͤher an jenem ſtaͤnden. An die 
Enden find jene aͤußerſten Sälle zu ſetzen, in denen das eine Zentrum 
ſolches Übergewicht erhalt, daß das andere ihm gegenüber erliſcht, ein Zu⸗ 
ſtand, der jedesmal ein durchaus generelles Ausſehen traͤgt, weil in ihm 
der Begriff der Perſoͤnlichkeit eigentlich ſich ſelbſt aufloͤſt. Einer ungemifch- 
ten, ſchlichten und willkuͤrloſen Lebendigkeit ſteht der Primitive, der Myſte 
oder Ekſtatiker wenigſtens noch nahe, während das Mittelalter feine 
ganze Leidenſchaft für das Ideal des rein geiſtigen Menſchen einſetzte. 
Dagegen zerbricht der vitale Rohſtoff in die ganze Fulle möglicher Charak⸗ 
terprägungen dort, wo Geiſt und Seele im Zueinander zuſammenſtoßen, 
wobei ſich als Merkmal des ſtets aktiven Geiſtes eine bindende Kraft er- 
gibt, die das Ich wie die Welt mehr und mehr zu vergegenſtaͤndlichen und 
dem Willen untertaͤnig zu machen ſtrebt, als Merkmal der paffiven Seele 
dagegen ein eingeborener Gegenzug, die Seffeln des Geiſtes zu loͤſen, zu 
ſprengen und der Freiheit, Wirklichkeitstiefe, Bildfreudigkeit und einigen 
den Liebe des Lebens wieder zuzuführen. Im Dienſte des Geiſtes an ſich 
führt jene Bindekraft zu parteiloſer allgemeiner Vernuͤnftigkeit, im Solde 
des eingeleibten Geiſtes oder des Ichs zu jenem ausgebreiteten und fpiel- 
artenreichen Syſtem der Egoismen, von denen kein Geiſtestraͤger ganz 
frei zu nennen und welche je laͤnger je mehr die Beziehungen der Menſchen 
untereinander vergiften. Das Leben ſetzt feinen Singebungsdrang da⸗ 
gegen, die außerperſoͤnliche Liebe zur wahrheit, Schönheit und wahren 
Gerechtigkeit und die perſoͤnliche zur Seimat, zur Natur, zum mit 
menſchen und zum inneren Beruf. 

Es ergibt ſich jetzt ohne weiteres, wo der Selbſtwiderſpruch Nietzſches 
anſitzt. Mit einer Inſtinktſicherheit und Schärfe, welche nur daraus zu er⸗ 
klaren, daß in ihm ſelber der Rampf zwiſchen Geiſt und Leben zerſtoͤrend 
wuͤtete, hat Nietzſche alle Verheerungen des Lebensparafiten aufgedeckt 
— ohne den Gegner felber ſtellen und ſich gegen ihn ſchuͤtzen zu koͤnnen. 
Er hat fein Leben lang — und das gibt dieſem Ringen den unheimlich 
daͤmoniſchen Unterton — gegen einen namenloſen Seind im eigenen 
Sauſe gefochten. Schließlich ſah er keinen Ausweg, als das Leben ſelber 
anzuſchwaͤrzen und den allgemeinen Niedergang als Erſchoͤpfungs · und 
Auflöſungserſcheinung zu deuten, wie fie dem rhythmiſch pulfierenden 
Lebensſtrom nichts Fremdes ſei, ja vielmehr als Anzeichen dafuͤr genom- 
men werden muͤſſe, daß ein neuer Auſſchwung bevorſtehe. Sehen wir da; 
von ab, daß dann die Angſt vor dem Nihilismus und die fiebernde Leiden; 
ſchaft, mit der Nietzſche den Rampf gegen alle Arten der Entartung auf⸗ 
nahm, ſinnlos würde, fo haben wir jetzt vernommen, daß die Völker, als 
Gattungen, am Wechfel des ſtaͤndigen Auf · und Niedergangs niemals 
teilhaben. Rein Volk ſteigt zur Kulturhoͤhe und fällt in den Naturzuſtand 
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zuruck, um den Kreislauf von vorne wieder zu beginnen, es ſei denn, daß 
fein Blut durch günftige Miſchung von Grund aus wieder aufgefriſcht 
wurde. Saͤtte Nietzſche ſich darauf beſonnen, er würde ſich wohl gebätet 
haben, fo Willen wie Willkuͤr heiligzuſprechen, den blinden Machthunger 
gefliſſentlich zu züchten und vor der „Wahrheit des Lebens” neue Tafeln 
und Schranken aufzurichten. 

Dagegen hat Klages den Gegner gezeichnet und damit von vornherein 
ſich den Vorteil einer unzweideutigen Einſtellung dem Leben gegenüber 
geſichert. Nicht nur, daß er den Geiſt in ſeine Schranken wies, daß er 
eine neue Bewußtſeins · und willenslehre begründete, er hat ebenſoſehr 
nach der anderen Seite hin die Biologie erweitert und ihr neue und ganz 
ungeahnte Ausſichten eröffnet, die eine Berichtigung unſeres Weltbildes 
über kurz oder lang gebieteriſch fordern. Wir koͤnnen uns daruͤber nicht 
mehr verbreiten und ziehen den Vorhang, hoffend, daß mancher von ſich 
aus einen Streifzug wage, der ihn vor jene Ausſichten nun felber führe. 


Arthur Bonus 


Zu Gogartens Bekenntnisbuch 


ogartens neues Buch mit dem befenntnisfüchtigen Titel „Ich 

glaube an den dreieinigen Gott“ und dem verſtaͤndigen Untertitel 

„Eine Unterſuchung über Glaube und Befchichte”* ſcheint mir, 

wie für die Religionsgeſchichte uberhaupt wichtig, fo ein wertvolles Be- 

ſchenk für die Kreiſe, die in beſonderen Soffnungen zu ihm ſtehen: eine 

zuſammenhaͤngende Darſtellung feiner Theologie oder doch ihres Rernſtůckes. 

wenn ich mich zu dem Buch äußere, fo geſchieht es mit Zuruͤckhaltung: 

ich habe es nur einmal leſen koͤnnen, während ich doch meine, daß es zwei · 

maliges Zefen ſowohl nötig hat, als verdient. So weiß ich nicht, ob ich es 

uberall richtig verſtanden habe; es handelt ſich mir aber weniger um ein 

abſchließendes Urteil über das Buch, als um eine Außerung zu einigen 
Problemen, die es aufwirft oder nahelegt. 

Auch mir erfüllt es im uͤbrigen einige Wünfche : die ſehr wertvolle Aus⸗ 
einanderſetzung uber Befchichte, — die Auffaſſung der Entwicklung als ſtets 
Neues ſetzender Schoͤpfung ſtatt als bloßer Entfaltung, — der Verzicht auf 
das allmaͤhlich langweilig werdende Unternehmen, Religion und Kultur 
zum werweißwievielſten Male zu verſoͤhnen, ſtatt fie in der unvermeng ; 
baren, wenn auch auf einander bezogenen Beſonderheit erkennen zu lehren, 
die ihren Wert für einander ausmacht, — der Verſuch, dies für die Religion 
zu tun und die einfache Selbſtausſage des religiöfen Glaubens zu Gehoͤr zu 
bringen ohne Eindeutung in und Ausdeutung durch eine beſtimmte Welt ⸗ 
anſchauung. 

Verlag Eugen Diederichs, Jena, geheftet 6. —, Leinen 8.50. 
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IJ. „Deutungslos“ 

ier beginnen natuͤrlich ſofort die Schwierigkeiten. 

Die Aufgabe, die Selbſtdarſtellung einer beſtimmten Religion zu geben, 
wurde ja wohl erſtmals durch Schleiermacher als eine zunaͤchſt hiſtoriſche 
gefaßt: es handelt ſich nicht um den Glauben irgendeines Seren Soundſo, 
ſondern um den der beſtimmten, geſchichtlich bezeugten chriſtlichen Gemein ; 
ſchaft. Aber wiederum geht es nicht um irgendwelche von außen her feſt⸗ 
ſtellbare Objektivitaͤten. Es geht nicht um jene mehr oder weniger zufaͤlli⸗ 
gen Vorſtellungs komplexe, wie fie unſere Religionsgeſchichten von irgend⸗ 
einer fremden, womöglich laͤngſt verſchollenen Religion, von Babylonis⸗ 
mus oder Parſismus, in fo bemmungslofer Unweſentlichkeit uns vorfuͤh⸗ 
ren. Sondern es geht offenbar um die entſcheidenden Ausſagen, wie ein 
Seutiger, der ſelbſt ſich in dieſe Lebensſtrebung gehoͤrend fuͤhlt, fie verant⸗ 
wortlich ausſprechen konnte. 

Stellt man ſich nun einen Augenblick die unuͤberſehbare Menge von 
Saͤtzen vor, die nicht ſowohl von deutungs hungrigen Salb- oder Ganz 
philoſophen, als vielmehr von Glaͤubigen aller Art und Bildungsgrade, 
angefangen von den Sifchern des Neuen Teſtaments durch die Jahrtauſen⸗ 
de als Zentralwahrheiten gefühlt und hingeſtellt worden find, fo iſt klar, daß 
es ohne einige Sichtung auf Grund eigener Deutung nicht abgehen kann. 

Die Seftigkeit, mit der Gogarten alle Verſuche irgendwelcher Deutung der 
religiöfen Ausſagen bekaͤmpft, mag an den Gall der Sichtefchen Polemik er · 
innern. Fichte begründete ihre Leidenfchaftlichkeit damit, daß feine Mit- 
bewerber um die wahrheit Meinungen und Anſichten über fie mitzuteilen 
wuͤnſchten und darin denn ſo tolerant ſein koͤnnten, wie es ihnen bequem 
ſei, waͤhrend es ihm auf ſie, die Wahrheit, ſelbſt ankomme, die keine Ge⸗ 
muͤtlichkeit zulaſſe. Man hat ihn dafuͤr ſpaͤter ſelbſt als den wildeſten der 
Meinungs: und Spekulationsphiloſophen betrachtet, und auch Gogarten 
in dieſem Buch ſteht ihm aͤhnlich gegenuͤber. 

Aber auch poſitiv aͤhnelt der Fall dem Fichteſchen. In dieſer Ablehnung 
aller „Deutungen“ wie in der Sichtefchen Ablehnung aller „Meinungen“ 
liegt oder kann liegen etwas Richtiges : ein wacheres Verantwortungsbe⸗ 
wußtſein gegen Willkuͤr. Sier bei Gogarten im befonderen gegen Derun- 
reinigungen intellektualiſtiſcher Art. 

Formell iſt ja die Auffaſſung vom weſen des Chriſtentums, die er ſeiner 
Sichtung zugrunde legt, zunaͤchſt ſelbſt eine Deutung. Was ſie von anderen 
Deutungen unterſcheidet, iſt, daß ſie noch nicht zu einem ganzen Weltbild 
ausgebaut iſt, wenn auch ebenſo dazu befähigt, wie jede andere, die ſonſt 
verſucht worden iſt. Sie verſagt ſich dieſem Ausbau ausdruͤcklich und be · 
waͤhrt darin eine Einſicht in den Unterſchied eines Glaubens von einer 
weltanſchauung, die tief ſieht, aber am Schluß der Rechnung vielleicht 
doch nicht tief genug. 

Wir leiden darunter, daß das Wort „Geiſt“ gemeinhin ganz unterſchied · 
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los gebraucht wird fuͤr Cebenevorgaͤnge innerer Natur einerfeits und für 
jenes Silfsmittel des Lebens andererſeits, das im Betrachten, Sichten, 
Grdnen der eigentlichen Lebensporgänge beſteht. Schon Kant ſchied dem 
gegenuͤber zwiſchen praktiſcher und „reiner Vernunft, nur daß er leider 
das innere Muͤſſen, das er als praktiſche Vernunft bezeichnete, voreilig mit 
Moral gleichſetzte, was uns noch heute überall nachgeht. Etwa ſeit Schlei ⸗ 
ermacher iſt man ſich dann klarer daruͤber geworden, daß es ſich um eine 
Scheidung zwiſchen geiſtigem Leben ſelbſt und Wiſſen darum handelt, und 
daß dabei die Religion auf die Seite des Lebens, nicht des Wiſſens gehort. 
Das iſt die wichtigſte Feſtſtellung, die ſeitdem bei einer Verhandlung ůber 
Religion immer wieder gemacht werden muß. Religisfe Saͤtze haben nie 
ohne weiteres theoretiſchen Sinn, und umgekehrt gibt es Feine theoreti 
ſchen Wahrheiten, die ohne weiteres religioͤſe Bedeutung haben. 

Man geſtatte ein etwas banales Beiſpiel: 

Dem kranken Menſchen nutzt eine Beſchreibung des gefunden Zuſtandes 
oder feiner Entwicklungsgeſetzlichkeit oder ſelbſt feiner Krankheit nichts, 
ſondern nur, daß die zur Erlangung geſunden Lebens notwendigen Be⸗ 
wegungen in ihm eingeleitet werden. So auch auf geiſtigem Gebiet: die 
alleridealſte Weltanſchauung nutzt dem Menſchen nichts, ſondern nur die 
Einleitung der richtigen Cebens bewegungen in ihm. Alle Erkenntniſſe, die 
in einer Religion auftauchen, haben nur dieſe Bedeutung, die Bedeutung, 
die richtigen Lebensbewegungen einzuleiten. 

Dieſe Bedeutung aber haben fie: Allen Lebensbewegungen, vielleicht 
ſchon der Pflanze, ſicher mindeſtens der hoͤheren Tiere liegt zugrunde 
etwas innerlich Gefuͤhltes, Treibendes, eben „Trieb“ artiges, das durch 
ſeine Ausſprache ſich zu ſtaͤrken ſucht. Je weiter in der Entwicklung, deſto 
deutlicher wird der Bewußtſeinscharakter darin. Und auf der Menſchen⸗ 
ſtufe offenbart es, dieſes innerlich Treibende, ſich ganz als etwas im Grunde 
Geiſtiges, ja als das weſentlich Geiſtige, das bei wachſendem Bewußtſeins⸗ 
und willenscharakter feine perfönliche Lebens · und Schaffensgebundenheit 
nicht verliert: das ſchoͤpferiſch Geiſtige. 

Schließlich loͤſt ſich der Bewußtſeinscharakter von dieſem Schaffen ab, 
wird gegen es ſelbſtaͤndig, und hier nun erſt entſteht die Moglichkeit — und 
damit vielleicht auch die Aufgabe —, ſich dieſer gehorſamheiſchenden in- 
neren Lebensbewegungen bewußt und im Zuſammenhang klar zu wer; 
den, die Aufgabe alſo der „Theorie“, der Betrachtung. 

Ob fie damit ſtaͤrket, wirkſamer werden, iſt im einzelnen die Frage. Aber 
daß das Drängen auf dieſe Klarheit und Bewußtheit in uns da iſt und 
ſtark iſt, das iſt keine Frage. Man darf alſo vermuten, daß es irgendwie zu 
dem beſonderen Ziel der menſchlichen Entwicklung gehoͤrt. 

Und ſo darf man vielleicht auch eine weitere Vermutung wagen: Ziegt in 
dieſer Wendung der Entwicklung zum Bewußtſein eine Abweichung vom 
Ziel des Menſchen, oder tritt eine ſolche Abweichung in Verbindung mit 
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dem Wachfen des Bewußtſeins ein, fo muß fie in einer einſeitigen Über 
entwicklung der Bewußtſeinskraͤfte über die Cebenskraͤfte enthalten fein, 
in dem alſo, was man Intellektualismus nennt. 

In der Tat iſt fuͤr die nachreformatoriſche Entwicklung kennzeichnend 
die immer ſtaͤrker auftretende, nicht etwa nur Über-, ſondern einſeitige 
Alleinſchaͤtzung der vom Lebenszentrum am weiteſten abliegenden, rein 
aufs Techniſche, Mechaniſche gewandten formalen Geiſtes bewegungen. 
Das ſpricht doch ſehr dafür, daß dieſe Fehlordnung zwiſchen den eigent- 
lichen geiſtigen Lebens bewegungen und dieſen Silfsbewegungen allerdings 
vorhanden iſt. So entſteht die Aufgabe einer Umordnung in der Nang; 
wertung der Geiſteskraͤfte. 

In der Arbeit an dieſer Neuordnung ſcheint unſere Zeit denn auch be⸗ 
griffen. Religiöfe Probleme werden mit einem Ernſt und einer Sachlichkeit 
— unterlang naturlich auch viel unklarer Schwaͤrmerei erörtert, wie es 
vor wenigen Jahrzehnten noch gaͤnzlich unmoglich ſchien. Nicht mehr 
leicht werden dergleichen Fragen durch Machtſpruͤche von irgendwelchen 
naturwiſſenſchaftlichen Rathedern her entſchieden wie zur Zeit der eigent · 
lichen Sochblůte des Saeckel · Oſtwald ⸗Moniemus. Man begreift vielmehr, 
daß fie auf ihrem eigenen Boden verhandelt werden muͤſſen. Und in allen 
Wiſſenſchaften gilt die Parole, ſich aller voreiligen Verallgemeinerungen 
zu enthalten. In ſolchem Zuſammenhang gilt für diejenigen Sorfehungen, 
die ſich um das eigentliche Lebenszentrum bemuͤhen, die philoſophiſchen 
alſo (im alten Sinn des Wortes) und die religionswiſſenſchaftlichen, mit 
doppelter Schärfe die Aufgabe einer moͤglichſt energiſchen Selbſtbeſchei⸗ 
dung auf die Unterſuchung der wirklichen Lebens vorgaͤnge. 

Auch dies iſt ſeit laͤngerem im Gange. In der Theologie zielte ſchon die 
ganze Ritſchlſche Bewegung dahin, der Abſicht nach auch die pſycholo⸗ 
giſtiſche, und wieder von anderer Seite her die der allgemeinen Religions 
wiſſenſchaft. 

Sierhin nun alſo gehoͤrt auch, wie die ganze ſogenannte Theologie der 
Kriſis, fo die Gogartenſche Unterſuchung, von der wir handeln. Sie gehoͤrt 
hierhin in dem Beſtreben, die wirklich zentralen Bewegungen von den 
weltanſchaulichen Außenwerken aufs ſtraffſte abzuſondern und rein aus 
ſich — „deutungslos“ — darzuftellen. 

Dieſe ſtarke Diſtanznahme der Glaubensausſagen gegen die weltanſchau ; 
lichen Deutungen ſcheint mir ohne weiteres richtig. Aber ſie kann ſich ſtatt 
in einer gleichmaͤßigen Verwerfung (die, wie wir ſehen werden, dann keine 
ausnahmeloſe iſt) auch gerade umgekehrt in einer gleichmäßigen Soch⸗ 
wertung aller Weltanſchauungen als ſolcher bewähren, die nur ihr Wefen 


»Die „Tat“ hat ſich mit dergleichen ja öfter ſatiriſch befaßt, z. B. eben im Oktober; 


beft (S. S5 f.) in dem ſehr luſtigen Städ über die Cheopspyramide und die 
Weltformel, in dem auch die Wichtigtuerei und das etymologiſche Geſchmuſe ſehr 
puͤbſch traveſtiert werden, die mit derlei Entdeckungen zuſammenzugehen pflegen. 
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und ihren Grt ſcharf abhebt von Wefen und Ort der Lebensſaͤtze. Und ich 
glaube, daß dieſe Bewaͤhrung die viel energiſchere iſt. 

Eben weil die wirklichen inneren Bewegungen und Entſcheidungen das 
für das hoͤhere Leben — und das heißt: für die letzte Wahrheit — allein 
wichtige find, eben deshalb iſt der Menſch vSllig frei in der Wahl der welt 
anſchauung, mit deren Silfe er die konkrete Situation, in der er ſich be⸗ 
findet, am beſten einer perſoͤnlichen Klärung und Entſcheidung zufuͤhrt. 

Die konkrete Situation, in der der Menſch ſich, und noch dazu deutung ⸗· 
los, zwiſchen den Anſpruͤchen des Du und des Ichs zu entſcheiden hat, gibt 
es naͤmlich in concreto nicht. was es gibt, iſt die Tatſache eines Entſchei 
dungsbewußtſeins ſelbſt, und die mag in der Tat Kernpunkt und Wefen 
aller Geſchichte, aller Schöpfung fein. Aber gerade das Konkrete iſt in je 
dem Falle anders und auch andersartig, und — was nun fuͤr unſeren jetzigen 
Zuſammenhang wichtig ift — jede konkrete Entſcheidung trägt ein ganzes 
Weltbild ohne weiteres in ſich, deſſen man ſich mehr oder weniger bewußt 
ſein kann. 

Das gilt ſogar innerhalb der ſpezifiſch religiöfen Situationen auch des 
genuinſten Chriſtentums. Denn einmal fühlt ſich der Chriſt geruhſam da⸗ 
von beſtimmt, daß Gott ſchlechthin alles in allem iſt und nach Luther ſogar 
im Teufel. Ein andermal fühlt er fein Ich im Mittelpunkt des Weltalls und 
alle Geiſter geſpannt auf ſeine Entſcheidung harren als auf einen Schritt 
der Schöpfung. Ein drittesmal fühlt er ſich den muͤden Knecht, ein viertes 
den geliebten Sohn. In summa: auch das Chriſtentum enthält die Lebens 
keime für mehr als eine Weltanſchauung in ſich. Das Wichtige iſt die Le 
bensgeſtimmtheit, die den Weltanſchauungen, die der Menſch in ſich birgt, 
Rang, Richtung und reale Auswirkung im Entſcheidungsfall anweiſt. 

Aber hier erweiſt ſich nun in der Tat die Gefaͤhrlichkeit aller Deutung, 
wenn auch freilich nur ihrer Hehleinſchaͤtzung. 

In jedem beſtimmten Sandlungs augenblick kommt es dem Frommen 
einzig und allein darauf an, daß er dem im Schickſal und Gewiſſen ſprechen⸗ 
den Befehl gehorche. Dieſen Befehl mag man irgendeiner jenſeitigen 
Bröße — Bott — zuſprechen oder etwa gerade dem eigentlichſten innerſten 
Ich, das ſeine Befehle im Schickſal hoͤrt. Man mag ſie der Gottheit zu⸗ 
ſprechen, weil dem innerſten Ich; denn in dem eben wirke die Gottheit. 
Oder auf welche Weife immer. Das find Deutungen. Der Befehl ſelbſt und 

das Bewußtſein des Gehorchenmuͤſſens find die „deutungsloſe konkrete 
Situation“. 

Sat ſich nun der Menſch aus irgendeiner früheren Entſcheidung her eine 
ihrer Geſtimmtheit entwachſene Weltanſchauung oder Lebensauffaſſung 

gezimmert, der er ſich verpflichtet fuͤhlt, ſo iſt er dadurch am bloßen Soͤren 
ſchon eines anders gerichteten Befehls gehindert. Er bedarf erſt einer um · 
ſtaͤndlichen Deutung, um der Lebensauffaſſung, der er ſich verpflichtet fühlt, 
die Erlaubnis abzuringen, einem ihr widerſprechenden Befehl zu gehorchen. 
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Erſt dieſer Verpflichtungscharakter alfo einer Weltanſchauung iſt zu be- 
kaͤmpfen. . 

wie wir ſchon ſahen, traͤgt jede Entſcheidung ein ganzes weltbild ohne 
weiteres in ſich. Nicht eine Weltanſchauung ruft Entſcheidungen hervor, 
fondern fie iſt ihrerſeits erft der Ausdruck von Entſcheidungen. Sie hat 
wahrſcheinlich (biologiſch) die Bedeutung, ſpaͤtere Entſcheidungen in der⸗ 
ſelben Richtung zu erleichtern, aber de mit freilich auch die, andersartige 
Entſcheidungen zu erſchweren. 

Dem arbeitet man am wirkſamſten durch die Einſicht entgegen, daß nie; 
mals die Weltanſchauung die Stelle der geiſtigen Wirklichkeit einnehmen 
oder erſetzen darf, zu deren Klärung und Santierbarmachung fie geſchaffen 


iſt. 

Wohl iſt richtig, daß alles kraͤftige Leben und alſo insbeſondere alles 
religiös bewegte Leben in jener Umarbeit der Tatſachen, aͤußerer ſowohl 
als innerer beſteht, die man mit dem Worte „Deutung“ bezeichnen mag; 
aber dieſe Umarbeit darf nie von den anſchauenden, auffaſſenden, rationa⸗ 
len, einordnenden Faͤhigkeiten ausgehen, ſondern ſtets nur von den inneren 
Kraͤftebewegungen und Entſcheidungen. Mit anderen Worten: nie darf 
eine Weltanſchauung die Religion — was wirklich Religion iſt — lenken 
und beſtimmen, ſtets muß die Religion — das Leben heißt das — die welt⸗ 
anſchauung beſtimmen. 

(Letzten Endes iſt dieſe Erkenntnis nichts als die endgültige Auswirkung 
der KNantſchen Erkenntnisrevolution und zugleich die Offenbarung ihrer 
eigentlichen Bedeutung: Die Lebensbewegung — die in ſich ſtets als ein 
inneres Muͤſſen Tendenz zu Soͤherem iſt — die Lebensbewegung das letzt⸗ 
lich allein Entſcheidende, allein Wichtige; alle rationale Erkenntnis Stoff ⸗ 
ordnung zu ihrer Erleichterung.) 


2. Die Gogartenſche Deutung des Chriſtentums 


n der Stelle, wo Bogarten die Abhebung der Deutungen von den Aus⸗ 

ſagen vollzieht, ſcheint mir ihm eine voreilige Gleichſetzung unterge⸗ 
laufen, die feiner weiteren Polemik gegen die weltanſchaulichen „Deutun- 
gen“ das Objekt verſchiebt. 

Es handelt ſich um die Abwehr einer Fehlordnung zwiſchen den eigent- 
lich zentralen geiſtigen Bewegungen und den mehr peripheriſchen klaͤrenden 
Silfs bewegungen, zwiſchen Glauben und weltanſchauung. Nun hat Go⸗ 
garten mit einer aͤhnlichen Seblordnung auch in feiner Deutung des chriſt⸗ 
lichen Bernerlebniffes zu tun. Es ſteht ihm da die Wirklichkeit im Anſpruch 
des Du, des anderen, des Nicht ⸗Ich an das Ich. Da pflegt einzutreten, daß 
das Ich den eigenen Anſpruch über den des Du ſetzt. Sollten nicht dieſe 
beiden Fehlordnungen in der Wurzel identiſch ſein? Beides — von Go⸗ 
garten aus gefeben — Ausfluͤſſe der gleichen fündbaften Gottgleichſetzung 
und Iſolier ung des Ichs? 
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So, wenn ich recht ſehe, entſteht oder verfeſtigt ſich ihm der Gedanke, 
daß alle Deutung weſentlich Abwehr ſei gegen den in jeder konkreten 
Lage — nach feiner Theſe — ohne weiteres gegebenen Anſpruch des Du 
an das Ich. 

Indeſſen was in jedem konkreten Augenblick wirklich abſolut deutung 
los vorliegt und dem Menſchen ſo auch zur Empfindung kommt, das duͤrfte 
gerade umgekehrt der unendliche Anſpruch des Ichs an alles Du ſein. Und 
bisher hat ſich alle Deutung mit uͤberwaͤltigendem Übergewicht gerade da⸗ 
mit beſchaͤftigt, die Anſprůche des Du gegen das Ich zu verteidigen. So ſehr, 
daß ernſtlich die Frage entſteht, ob nicht eben die viele Altruismusmoral 
das praktiſche Derfagen des Menſchen weſentlich verſchuldet, und ob nicht 
gerade das religiöfe Erlebnis im Chriſtentum, die Erloͤſung, darin beftebt, 
daß das Du ver ſchlungen wird in das Ich und fo der ganze peinigende Ge⸗ 
genſatz aufgehoben wird — falls denn und wo die Erloͤſung ſtattfindet. 

Wie dem ſei, es ſcheint mir klar, daß der Fehler nicht an dem Unternehmen 
einer Deutung an ſich, ſondern erſt an irgendeiner Fehlanſetzung bei der 
Deutung liegen kann. 

Dies ſcheint mir Gogarten ſelbſt zu beſtaͤtigen. Denn er kennt ja unter den 
vielen möglichen, doch mit einer Ausnahme ſaͤmtlich verfehlten Welt · 
deutungen immerhin dieſe eine, einzig richtige, die von ihm als die chriſt⸗ 
liche behauptete. 

Von jener, wie ich glaube voreiligen Gleichſetzung aus zwiſchen Ich⸗ 
uͤberhebung und weltdeutung naͤmlich ließ ſich weiterfchließen : Die fünd- 
hafte Uberordnung der Ich⸗Anſpruͤche uͤber die Anſpruͤche des Du iſt zwar 
grundſaͤtzlich vermeidbar — daher vom Menſcheninnern mit Schuldgefuͤhl 
quittiert —, tatſaͤchlich aber ausnahmelos vollzogen. Und fo ſei auch jede 
Deutung oder Weltanſchauung der Ichhaftigkeit verfallen. Aber wie es 
nun im Menſchenleben eine, eine einzige Stelle gibt, wo die ſuͤndhafte fo 
lierung und Uberordnung des Ich (der Theſe nach) durchbrochen iſt und die 
Anſpruͤche des Nicht ⸗ Ich reſtlos erfuͤllt find, die Perſon Chriſti, fo gebe es 
auch unter den möglichen und ſaͤmtlich verfehlten Weltdeutungen eine rich⸗ 
tige und fehlloſe: die auf dieſe Perſon bezuͤgliche chriſtliche. 

Indeſſen auch das du ⸗bereiteſte Ich kann die Entſcheidung für das Du 
immer nur in ſich, in ſeinem Ich vollziehen. Der Menſch kann gar nicht 
ichhaft genug ſein; denn zum Schluß hat er eben doch nur fein Ich zu ver 
antworten, nicht das Du. Auch wenn man einen zu kennen glaubt — wie 
Bogarten es denn als Ausſage des chriſtlichen Glaubens uber Chriſtus 
aufſtellt , der gerade das Du verantwortet — „die Schuld des Du auf ſich 
genommen! — bat, fo hat er das eben doch als ein ſich dafur verantwort 
lich fuͤhlendes Ich getan, andernfalls haͤtte es nicht den mindeſten Wert ge⸗ 
habt. Über fein eigenes Ich kann man fo wenig als über feinen Schatten 
ſpringen. Man muß ſich darüber klar fein, damit man nicht etwa dazu 
kommt, das zu vollziehen, was man gerade am wenigſten moͤchte: eine 
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dialektiſch zwingende und dann auch rein dialektiſch ſich vollziehende Er⸗ 
loͤſung an die Stelle einer erlebbaren zu ſetzen. 


3. Die Entwicklung 
at die Erklaͤrung des Schoͤpfungsglaubens bei Gogarten etwas Gro⸗ 
Bes, ja Brandiofes, und hat auch die Auffaſſung der Erloͤſung als 
Durchbrechung der die Menſchenſeele dicht einhuͤllenden Ichhaftigkeit noch 
etwas Erſchůtterndes, wie man auch Über die naͤhere Deutung dieſer Ich⸗ 
haftigkeit bei ihm denken moͤge, ſo hat nun die — mir ſcheint — dialektiſch 
uͤberſpitzte Beweisfuͤhrung, durch welche das alles an die Sauptdaten des 
Katechismus angebunden wird — für mich wenigſtens —, an keiner Stelle 

den Eindruck des Natuͤrlichen oder zwingenden. 

Intereſſant bleibt dabei, zu ſehen, wie ein Seutiger von der berichteten 
Grundauffaſſung her dazu kommen kann (wie ſich ihm das vermittelt), nun 
den geſamten Katechismus zu „glauben“ mit Dreieinigkeit und ſtellver⸗ 
tretendem Tod Jeſu, mit abſoluter Suͤndloſigkeit des Mittlers, mit ſeiner 
Auferſtehung zum irdiſchen Leben, mit Kirche und dem Serrn Paſtor in ihr. 
(wobei ich dieſen letzteren erwaͤhne, um darauf hinweiſen zu koͤnnen, daß 
dieſe unſereinen ſo fremdartig beruͤhrende Berufung auf ein Amt, dem 
man ſich verpflichtet fühlt, auch das Gegenteil von Unbeſcheidenheit be- 
deuten kann. Bei Gogarten ſtammt fie wohl aus dem CLutherſchen Begriff 
vom Beruf als dem gottgegebenen Bewaͤhrungsort, iſt alſo nicht iſoliert 
zu betrachten.) 

Was fuͤr lebensferne Abſtraktionen in dieſem leidenſchaftlichen Eindringen 
auf das Leben, das wirkliche reale Leben, feine konkreten Situationen und 
die realen Entſcheidungen in ihnen! Unwillkuͤrlich fallen die Nietzſche⸗ 
ſchen Beteuerungen ein, wie er vom Bauch der Erde ſpricht, wenn er ganz 
hoch in den Wolken ſchwebt. — Daß dabei alles mit bewußteſter Dialektik 
ausgefeilt iſt, und je undurchſichtiger, deſto mehr, verſteht ſich bei einem 
Manne wie Gogarten von ſelbſt. 

Wie iſt dieſe befremdliche Erſcheinung zu verſtehen? Dies, meine ich: daß 
ein ſolches Buch aus einem ſolchen Geiſt hervorgehen konnte? 

Wir wollen, um uns davon eine Vorſtellung zu machen, noch einen an⸗ 
deren Geſichtspunkt heranziehen (der freilich Gogarten bewußterweiſe 
fernliegt). 

Den allgemeinen Rahmen für alles Verſtaͤndnis unſerer Zeit bildet die 
Entwicklungeidee. Etwa vergleichlich der Logosidee in der aͤlteſten Chri⸗ 
ſtenheit, wie im Spaͤtgriechentum. 

Die Entwicklungsidee kann verſtanden werden als Idee reiner Ausein⸗ 
anderfaltung eines Gegebenen. Und unzweifelhaft iſt ſie von der ſpekula⸗ 
tiven Philoſophie zum Teil ſo verſtanden worden. Sie iſt in dieſem Ver⸗ 
fand vielleicht unmittelbar geboren aus der religiöfen Idee des ruhenden 
Gottes, in welchem das All und alle Zukunft bereits gegeben iſt. 
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Entwicklung kann aber auch verſtanden werden als ſynthetiſch fort- 
ſchreitende Weiterſchoͤpfung, und dieſes Verſtaͤndnis dichtet eine praktiſch⸗ 
zentrale religioͤſe Idee des Chriſtentums aus, die der unendlichen Inter⸗ 
eſſiertheit des Menſchen an der gegebenen konkreten CLebensbewegung und 
ſeiner unwiederholbaren und unwiederruf baren Entſcheidung in ihr. 

Im rechtſchaffen religiöfen Leben find das gleichberechtigte Polarwahr · 
heiten, mehr notwendige Ergänzungen als Widerfprüche. Spricht die eine 
mehr die Geſtimmtheit des religiös ruhenden Menſchen aus, fo die andere 
mehr die des religioͤs handelnden. Sie ſchließen ſich aus, erſt indem ſie ſich 
zu Weltanſchauungen ausdichten, die ſich womoͤglich rational begründen, 
das heißt mißverſtehen und mißverſtaͤndlich ſich feſtſetzen. 

Auch hier wieder bewährt ſich das Intereſſe religioͤſer Kraft und Wucht 
nicht nur, ſondern auch religiöfer Sauberkeit daran, den Ausbau konkreter 
religioͤſer Einzelausſagen zu weltanſchauungen zunaͤchſt abzuſchneiden 
und ihn auch im weiteren nie als verpflichtend hinzuſtellen. Dagegen be 
waͤhren ſich ſolche Weltanſchauungen außerordentlich gut als Urteils · und 
Sindungsannabmen. In dieſem Sinne ſprechen wir bier von der Ent 
wicklungsidee. 

Es iſt kein Zufall, daß dieſe Idee weder im ideenreichen Indien noch im 
Umkreis des an ſich doch ſehr ſtoßkraͤftigen Iſlam aufgekommen iſt, ſondern 
im Zentrum des chriſtlichen Volker ⸗ und Kulturkreiſes. 

wenige Anſchauungsbilder treten im Neuen Teſtament kraͤftiger hervor 
als das vom Neuen, vom Neuwerden, Neugeſchaffen , Neugeborenwer⸗ 
den. Schon die Anfangsverkuͤndigung von der „Umfinnung” — in unſerer 
Bibel ſeltſam ungeſchickt mit „Buße tun“ gegeben — bedeutet ja ein Nen⸗ 
werden. Andererſeits gibt es wenig Erkenntniſſe im Neuen Teſtament, die 
fo ſtark die ganze Verkuͤndigung beherrſchen als die von der abſoluten und 
unwiderruflichen Wichtigkeit der wirklichkeit und der Entſcheidungen in ihr. 

Darin iſt Gogarten vollſtaͤndig recht zu geben. Nichts toͤrichter, nichts, 
das weiter an der wirklichkeit der neuteſtamentlichen Perſonen und Zeit 
vorbeitrifft, als die Spenglerſche Charakteriſierung im zweiten Band 
ſeines Fahnenwerkes. 

Wie denn in der Tat die Volker, die in dieſem wuchtigſten aller bisherigen 
Religionsanſaͤtze die Selbſtdeutung ihres inneren Lebensdranges gefunden 
haben — die Abendland voͤlker alfo —, von Neuordnung zu Neuordnung, 
von Revolution zu Revolution geſchritten ſind. 

(In dieſem Augenblick, wo man von ihrem Untergang ſpricht, ſchicken 
fie ſich an, ihre letzten Gegner niederzuwerfen. will ſagen: in ſich einzube 
ziehen, in die Neugrundlegung der weltordnung, die das Abendland auf 
gebaut hat. Das mag denn freilich nicht ohne eigene tiefgreifende Um 
orientierung abgehen, in deren Gefolge der „Untergang“ ſehr wohl liegen 
kann — der Aufſprung heißt das einer Neuſchoͤpfung, die dann vielleicht 
eine neue Fuͤhrung an die Spitze bringt.) 
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Verſteht man nun unter Religion den ſich felbft fortzeugenden Kräfte 
und Bewegungszuſammenhang, den wir mit dem Wort meinen, wenn wir 
es im betonten Sinn ausſprechen, ſo kann ſich im Rahmen der Entwick⸗ 
lungsidee als der Idee der fortſchreitenden Schöpfung, Immerneuſchoͤp⸗ 
fung, das folgende Bild einſtellen: 

Von jeher hat im Sichvorwaͤrtswaͤlzen der Schöpfung eine Sonderung 
ſtattgefunden. Don der Maſſe der zuruͤckbleibenden Cebensgruppen reißt 
ſich ein fuͤhrend werdender Kräftesufammenbang los, in dem die Schoͤp⸗ 
fung gipfelt. Die Zurůckgebliebenen find zugleich die Fertigen, die ihre Voll⸗ 
kommenheit gefunden haben, die Befriedigten. Die anderen haben ihre 
Form noch nicht gefunden, find Gber den Weg zu ihr im unklaren, quälen 
ſich zwiſchen den in ihnen ſprechenden und rufenden Stimmen, unbefriedigt 
umgeworfen in nicht ſelten leerlaufenden Muͤhen. Aber in ihnen brandet 
die atemloſe Zukunft, waͤhrend in den anderen eine in Schoͤnheit ruhende 
Vergangenheit ſich breitet. Es iſt der Unterſchied von Menſch und Tier. 
Dabei unentfchieden bleiben muß, ob ſeit der Sezeſſion der Vierhaͤnder bereits 
weitere endgültige Naturwerdungen, Abblaͤtterungen ſtattgefunden haben. 

Denn nie und nimmer iſt die Schöpfung den Weg der ruͤckfalloſen ruhigen 
Fortentwicklung gegangen; ſondern die einzelnen Schoͤpfungen — Völker 
und Kulturen — ermüden, verbohren ſich, verſinken; ausgeruhte treten 
an ihre Stelle. 

Setzen wir nun, daß all dieſen aͤußerlich ſichtbar werdenden Entwick⸗ 
lungen eine ſchoͤpferiſche Innen · oder Wurzelbewegung entſpricht, die wir 
als Religion bezeichnen, fo entſteht die Aufgabe, diejenigen Außerungen 
zu bezeichnen, welche die ſchoͤpferiſche Kraft der Gruppe oder Gemeinſchaft 
ausdrucken und verbürgen. 

Und zwar wären fie nach Möglichkeit fo zu bezeichnen, wie fie ſich ſelbſt 
verſtehen noch ohne jeden Weltanſchauungsausbau und ſeine Beleuchtung. 

Sierin ſcheint mir die Kraft des Gogartenſchen Entwurfs zu liegen. 
Seine Schwaͤche ſehe ich darin, daß weltanſchauliche Ausdeutungen nun 
eben doch nicht vermieden ſind: es ſind moderne durch aͤltere erſetzt. Dies 
Vorgehen iſt deshalb bedenklich, weil es die, die ihm folgen, unkritiſch 
machen muß gegen den Unterſchied, deſſen Wichtigkeit doch gerade ſicherge⸗ 
ſtellt werden ſoll. 

Als eindringlicher Renner Luthers — es erſchien gleichzeitig eine von 
ihm herausgegebene Auswahl von Cutherpredigten — bewaͤhrt Gogarten 
einen guten Inſtinkt für die Ausſagen Luthers, die aus dem Zentrum feines 
veligiöfen Intereſſes ſtammen. Aber er loͤſt fie nicht los von Vorſtellungen, 
die von dieſem Kernintereſſe Luthers nicht gedeckt, ſondern aus der ÜÜber- 
lieferung mitgeſchleppt find. Dieſe Vorſtellungen aber geben gar keine un · 
gedeuteten religiöfen Ausſagen, fondern Deutungen mit Silfe der Weltan- 
ſchauungen der neuteſtamentlichen Zeit, das heißt alſo der vorchriſtlichen. 
Martin Luther, Predigten. geheftet J2.—, Leinen 15.— 
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Gewiß kann ſich Gogarten hierbei auf Luther berufen, der doch eben das 
gleiche tat. Es iſt aber die Frage, ob, was vor vierhundert Jahren moͤglich 
und vielleicht noͤtig war, es noch heute iſt. Die deutungsloſe Ausſage wird 
an ſolchen Stellen leicht zu einer mehrfach gedeuteten. Aus antiken In 
ſammenhaͤngen in neuteſtamentliche, aus denen in Lutherſche und aus 
denen wieder in heute moͤgliche. 

Da kann ſich ein Theologe hindurchfinden. Aber dieſe neue theologiſche 
Richtung will doch gerade ihre Unterſuchung bis dahin foͤrdern, wo das 
„Wort“ wieder Wort, die „Verkuͤndung“ wieder Verkuͤndung iſt. Das kann 
gewiß nicht auf die Weife geſchehen, daß die Unterſuchung durch Predigt 
erſetzt wird. Don dieſer theologiſchen Unart haͤlt ſich Gogarten in wohl. 
tuender Weife fern (bis auf wirklich ganz geringe Reſte etwa Über das 
Kreuz, S. 154). Noch weniger iſt von Populariſierung und Allgemeinver⸗ 
ſtaͤndlichkeit die Rede. Wohl aber muß die Unterſuchung bis zu einer Aus⸗ 
ſage gefördert werden, die — in wie gelehrter oder dialektiſch gefchärfter 
Form auch immer — nun doch ſich um etwas bemüht, was wirklich unge: 
deutet Wort ſein kann. 

Trotzdem kann eine Berufung auf Luther von anderer Seite her Licht 
geben für das Verſtaͤndnis ſolcher Übernahme von Glaubensſaͤtzen, die ihr 
Leben einer ziemlich kuͤnſtlichen Umdeutung und faſt einer Art reservatio 
mentalis verdanken. 

Der Vertreter einer religiöſen Gemeinſchaft hat es hier nicht leicht. Nicht 
etwa, wie ſich der an feiner Bekämpfung intereſſierte Gegner rationaliſt 
ſcher Serkunft das auch heute noch gerne vorſtellt, äußerer Ruͤckſichten 
wegen, fondern gerade aus innerlichſtem Derantwortungsgefühl. 

Als vor zweitauſend Jahren die große Woge der orientaliſchen Reli⸗ 
gionen hereinbrach uͤber das Abendland, da hielt ſich diejenige unter ihnen, 
welche dies beides in ſich vereinigte: alt war, uralt ſcheinend, dennoch erſt 
jüngft neu zum Leben erwacht: das junge Chriſtentum mit feiner altteſta 
mentlichen Vorgeſchichte, auseinanderſetzungsbereit, doch feſtgewurzelt. 

Uns uͤberſchwemmt heute eine aͤhnliche Woge orientaliſcher und ſonſtiger 
Religionen und weltanſchauungen, und die Verwirrung der in alle Nich 
tungen auseinanderfahrenden Cebenstendenzen iſt beträchtlich und bedroh · 
lich. So iſt begreifbar, wie ein verantwortlich fuͤhlender Vertreter pro⸗ 
teſtantiſcher Religionsuͤberlieferung ſich die Augfabe geſtellt fühlen kann, 
den eigentlichen Innenbeſtand des Religionszufammenbanges, in dem er 
ſteht, authentiſch aufzunehmen und das in fo enger Ruͤckanlehnung zu tun, 
wie es geſchehen iſt, einerſeits an den Schoͤpfungsanſatz, auf dem er ſteht, 
den neuteſtamentlichen, andererſeits an die Form, die dieſer in der letzten 
Jebendigmachung und Neuſchoͤpfung, der Zutherſchen Reformation, ge 
wonnen hat. | 

Dazu mußte er ſowohl in die eigenen Innenbewegungen bineinfeben als 
auch darauf achten, wie die Quellen dieſer Religionsuͤberlieferung ihn an⸗ 
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fprächen. Das ergibt eine nicht wenig verwickelte Situation, wenn die Dis- 
krepanz zwiſchen den Sprach; Vorſtellungs ⸗ und Denkmitteln der Quellen 
und den eigenen ſo groß iſt, wie ſie es bei Zeitzwiſchenraͤumen von neun⸗ 
ze hnhundert und vierhundert Jahren ja wohl fein muß. Ich habe ange⸗ 
deutet, daß ich den Verſuch, fie zu löfen, der in dieſem Buch vorliegt, nicht 
ohne weiteres gegluͤckt finde; es wird aber auch deutlich geworden ſein, 
daß ich ihn fuͤr ernſt und beachtlich halte. 


4. Erkenntnistheorie eines Glaubens 


E bleibt noch die Aufgabe, zu ſagen, in welcher Richtung eine Sortarbeit 
an dem hier Begonnenen beſonders verheißungsvoll erſcheint. Dabei 
ich nun freilich nur von ſehr perſoͤnlichen Eindruͤcken und Auffaſſungen 
ausgehen kann. 

Am wichtigſten für den Zweck einer Weiterbesrbeitung iſt mir das er- 
ſchienen, was Gogarten in der Richtung ausführt, in der man eine Er⸗ 
kenntnistheorie des Glaubens ſehen oder ſuchen koͤnnte. Seinem Vorſatz 
getreu beſchraͤnkt er ſich da auf den chriſtlichen Glauben allein. Das, was ihm 
das Wichtigfte iſt in dieſem Buch, koͤnnte man vielleicht geradezu als Grund; 
lage fuͤr eine neue, moͤglichſt ſtraffe und weſenhafte Orthodoxie bezeichnen. 
Da mich perſoͤnlich nun dieſe Aufgabe verhaͤltnismaͤßig wenig intereſſiert, 
ſo habe ich von vornherein in ſeinen Ausfuͤhrungen etwas Allgemeineres 
gehoͤct, die Schilderung eines Glaubens uͤberhaupt im Gegenſatz zu ratio⸗ 
nalem Denken. Glauben iſt da ein noch junges, urſpruͤngliches, weſenhaftes, 
ſeiner Entſtehungsnotwendigkeit nahe bleibendes Denken, ein Denken, das 
noch Anfang einer Tat iſt. Je älter eine Kultur wird, deſto mehr hat das 
Denken die Tendenz, ſich zu entfernen von dieſer feiner Quelle. Es wird un; 
intereffierter, Abbildung bloßer Möglichkeiten des Tuns, oder Ordnung 
des Weltbeſtandes, der Materialunterlagen des Tuns. Sier leben Dichtung 
und Weltanſchauung, aber auch ſtraffe Wiſſenſchaft. 

Wie es zu kommen pflegt, ſetzt ſich dieſe Art des Denkens, die das innere 
eben in Ruhe läßt, eben deswegen leicht an die Stelle des bewegenden und 
bewegten tathaften Denkens, wird Surrogat dafür. Das iſt gewiß eine boͤſe 
Verkehrung und fuhrt zu direkter Verkalkung des inneren Lebens und Ge; 
ſtaltwerdens. Daher die Leidenſchaftlichkeit vieler Keligioͤſen gegen dieſes 
moͤglichkeirdenken, dieſes Auffaſſen, Deuten und weltanſchauen. 

Diefe Exregtheit verrät wohl noch zu viel Wichtignehmen der Weltan- 
ſchauung. Iſt man ſich darüber klar, was Weltanfchauung nicht iſt, fo wird 
man ſich von ihr nie beherrſchen laſſen, weder freundlich noch feindlich. 
Man wird ſie nutzen, wo und wie es dienlich iſt, und ſie wegſtellen, wo ſie 
ſich mauſig macht. Nutzen aber kann ſie wie alles und beſonders ſo ernſtes 
Dichten — ſchließlich iſt Weltanſchauung eine Form der Dichtung — und 
wie alle Wiſſenſchaft, alles Ordnen des Weltmaterials, zum Beiſpiel auch 
das in dieſem Buch eingeſchlagene. 
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Gogarten ſieht hier einen Gegenſatz zwiſchen einem ſpezifiſch griechiſchen 
Denken und dem chriſtlichen Glauben. Die hier zugrunde liegende, ſehr wich⸗ 
tige Beobachtung eindringlich zur Geltung gebracht zu haben, iſt bekannt · 
lich Sarnacks beſonderes Verdienſt. Ich habe fie mir fruͤher ahnlich wie 
Gogarten gedeutet, glaube aber fie jetzt anders faſſen zu muſſen: dies bier 
gemeinte Denken iſt wohl nicht ſowohl ſpeziſiſch griechiſches, als ſpeziſiſches 
Spaͤtdenken. Es gibt aber auch ſpeziſiſch griechiſches Fruͤhdenken oder 
Glauben, und ich meine, daß man es bei Sokrates und Plato trotz allem 
noch ſpuͤren kann. Wie dem ſei, es wuͤrde, glaube ich, der unausſprechlichen 
Zangweiligkeit, die das Studium unſerer Mythologien und allgemeinen 
Religionsgeſchichten immer noch druͤckt, ein ſchnelles Ende bereiten, wenn 
man ſtatt der mehr oder minder ſyſtematiſch geordneten und kritiſch an⸗ 
gedachten Zuſammenhaͤufungen einzelner Glaubensvorſtellungen ver 
ſuchen würde, die innere Dialektik ihres tathaften Denkens oder Glaubens 
in der Weife bloßzulegen, wie es hier Gogarten für das Chriſtentum verſucht. 


5. Weiterfhöpfung und fremde Religionen 


ie Wichtigkeit dieſer Aufgabe erhellt aus folgendem: 

Wenn Geſchichte, wie Gogarten aufftellt, niemals Entwicklung eines 
iſolierten Ichs iſt, ſondern ſtets Antwort eines Ichs auf den Anſpruch 
eines vergangenen Du, ſo kommt ſehr viel darauf an, daß dieſer Anſpruch 
des vergangenen Du zu einer fuͤr ein gegenwaͤrtiges Ich vernehmbaren 
Formulierung gebracht wird. Schon damit die Freiheit der Entwicklung, 
die durch die Geſchichtsauffaſſung Bogartens im Grunde verbürgt iſt, ſich 
gruͤndlicher verwirklichen koͤnne. 

Es liegt an ſich durchaus im Rahmen der Entwicklungsidee, ſich nun die 
ganze ungeheure und breite nichtchriſtliche Vergangenheit und Gegenwart 
als tote Umwelt einer einzigen duͤnnen privilegierten Zentralentwicklung 
vorzuſtellen, die den Zukunftsmenſchen trägt, und es liegt dann nichts im 
Wege, dieſe Linie über Altes und Neues Teſtament laufen zu ſehen. Es 
wäre das im Grunde nur ein beſonders ſchroffer Ausdruck fir den An⸗ 
ſpruch des Chriſtentums darauf, die abſolute Religion zu fein. Ein An 
ſpruch, der jeder Religion von Natur im Eingeweide rumort. Seine reli 
gioͤſe Wahrheit koͤnnte man dahin formulieren, daß jeder eben verantwort ; 
lich iſt fuͤr die Aufnahme nur des Wortes, das ihn trifft, moͤgen immerhin 
in anderen Bezirken der Schöpfung andere gleich wahre oder ſelbſt wahrere 
Worte ertönen. 

Im Chriſtentum iſt der Anſpruch auf Unbedingtheit, mindeſtens in dieſer 
Sorm, auch lebendig, aber von zwei Warnungen eindrucksvoll flankiert: 

Einmal naͤmlich von der außerordentlich drohend ausgedruckten War 
nung vor einer Suͤnde wider den Geiſt, das heißt vor einer Ablehnung der 
Wahrheit, wenn fie auf einer anderen als der vom Soͤrer ihr vorgeſchriebe⸗ 
nen Linie kommt. 
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Und dann zweitens von der Erkenntnis, die im Gleichnis von den beiden 
Söhnen ausgedruckt iſt, von denen der eine Ja ſagt und Nein tut, der 
andere Nein ſagt, aber Ja tut. Das Gleichnis iſt ja in feinem Urzuſammen ; 
hang nicht der duͤrftige Moralſan, den wir daraus gemacht haben, ſondern 
er rechnet damit, daß es Offenbarung und Glauben auch außerhalb eines 
ſozuſagen offiziellen Offenbarungsgebietes gibt, und die mitunter wert- 
voller iſt als die offizielle. 

Es gehoͤrt, glaube ich, ins innerſte Zentrum der neuteſtamentlichen ®ffen- 
barung die Gefaßtheit darauf, den ſchaffenden Gott ganz wo andersher 
angreifen zu ſehen, als ſozuſagen ausgemacht war. Die unſichtbare Kirche 
kann manchmal ganz außerhalb der ſichtbaren liegen. Sie kann bei den 
Seiden liegen, und der wahre Glaube an den Schoͤpfergott ſogar bei den 
Atheiſten, wie in dem drohenden Gleichnis, auf das wir hinwieſen, wo er 
bei den Zoͤllnern und Suren liegt. Gogarten ſtellt ſich auf den durchaus 
richtigen Satz, daß niemals irgendeine Forſchung durch ihre Mittel, etwa 
kritiſche Sichtung der Überlieferung, feſtſtellen kann, was nun davon reli- 
gioͤs wichtig, was Offenbarung ſei. Sondern Offenbarung koͤnne ſich nur 
ſelbſt bezeugen. In der Tat: gerade hiſtoriſche Falſchberichte, Fehluͤber⸗ 
ſetzungen, ſpekulative Mißdeutungen von Tatbeſtaͤnden haben es an ſich, 
ſich als religisfe Offenbarungen erſter Große zu beurkunden. 

wenn ſich uns alſo irgendeine kuͤhne ſpekulative Cebensdeutung, etwa 
die Fichtes oder Nietzſches oder aber auch irgendein fernher aus indiſcher 
oder chineſiſcher oder auch unſerer eigenen Vergangenheit klingender Zuruf 
als Offenbarung bewaͤhrt, ſo wollen wir dies Wort anerkennen im kraͤfti⸗ 
gen Glauben an Gott den Schoͤpfer, der naͤmlich vielleicht eben durch dieſe 
unfere Anerkennung ein Neues ſchafft. 

wir nähern uns einer Zeit, die der Lage des Urchriſtentums recht aͤhnlich 
iſt. Jeſus verlangte — und ein Glaube an fortwaͤhrende Schöpfung ver- 
langt Aufgeſchloſſenheit für friſche Offenbarung. Bei Gefahr der einzi⸗ 
gen unvergebbaren Sünde, der Suͤnde wider den Geiſt. 

In einer Zeit, wo die Menſchheit ſich rüftet, aus dem Zeitalter der Na⸗ 
tionen und Nationalismen, der geſchloſſenen Kulturen und Religions 
kreiſe in weltumſpannendere Grganiſationen uͤberzugehen, iſt ein ſtarker 
und aufgeſchloſſener Schoͤpfungsglaube noͤtiger als je. 

Wir wollen aber allerdings auch die Warnung nicht vergeſſen, die wir 
ſchon einmal aus unferer Deutung des Gogartenſchen Verſuches heraus 
hoͤrten: Alle neue Offenbarung muß in Auseinanderſetzung treten mit der, 
von der wir bis heute gelebt haben. Ob oder wiefern das noch die Luther · 
ſche Chriſtentums form iſt, bleibt Problem, wie beſonders auch die Bogar- 
tenſche Deutung dieſer Form. 

Damit kommen wir zur Sauptfrage des Buches, der nach der Du - Ich⸗ 
haftigkeit. 

Nach Bogarten liegt alle Suͤnde und aller Irrtum und Unglaube in der 
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Ichhaftigkeit des Menſchen, alles rechte Leben und alle Erloͤſung im Durch 
bruch zur deutungsloſen und unbeſchraͤnkten Anerkennung der Anſpruͤche 
des Du. Wir machten ſchon ein ſtarkes Fragezeichen hinter dieſe Aufſtellung 
und wollen mit einem zweiten ſchließen. 

Auch die weiteſtgehenden Worte, die es im Neuen Teſtament nach dieſer 
Richtung gibt, wenden ſich gerade an die Ichhaftigkeit. Auch das Selbſt⸗ 
opfer in den Tod wird durchaus als hoͤchſte Selbſtvollendung betrachtet: 
wer fein Leben ſucht, der wird es verlieren und umgekehrt. So jemand will 
unter euch gewaltig ſein, der ſei euer Diener, gleichwie des Menſchen Sohn 
ſich opfert und die himmliſche Serrſchaft über die Welt erlangt. 

Nun gar erſt im germaniſchen Chriſtentum und bei Luther! 

Demut, das heißt Diengemuͤt, iſt hier doch durchaus hoͤchſter Stolz und 
hoͤchſte Kraft. 

Dabei wollen wir bleiben und den „unnuͤtzen Knecht“ als Grenzwaͤchter 
gegen Selbſtgerechtigkeit ſtehen laſſen, als der er angeſtellt iſt. Und ebenſo 
wollen wir beim Ich will ſtatt Du ſollſt bleiben, ſei es auch in der Klarheit, 
daß unſer tiefſter Wille eben das will, was wir zu ſollen empfinden, anders 
ausgedruckt: daß unſer eigentlich zwingender Wille ſich uns in der Form 
eines Zwanges offenbart. 


Hinrich Knittermeyer / Paul Natorp 


aul Natorp wurde in Duͤſſeldorf am 24. Januar 1854 als Sohn 

eines proteſtantiſchen Pfarrers geboren. Durch ſeine Familie ſtand 

er ſeit alters in der Tradition des proteſtantiſchen Glaubens. Die 
aͤlteſten Spuren weiſen ins Muͤnſterland, wo noch heute ein Bauerngut 
ihren Namen traͤgt. Schon in den erſten Stuͤrmen der Reformationszeit 
war in der Gegend von Unna einer der Ihren ein leidenſchaftlicher Vor⸗ 
kaͤmpfer des neuen Glaubens; und einer von deſſen bedeutendſten Nach⸗ 
fahren war jener weſtfaͤliſche Generalſuperintendent Ludwig Natorp, der 
als Mitarbeiter wilhelm von Sumboldts an der Durchſetzung Peſtalozzis 
in Preußen ſtarken Anteil hatte. So war auch die Liebe zur Paͤdagogik 
ſchon altes Familiengut. Und als drittes Erbteil uͤberkam den Urenkel dieſes 
Peſtalozzianers die unverſiegliche Liebe zur Muſik, die ihn durch fein gan- 
zes Leben hindurch begleitet hat und ihn, das Patenkind wilhelm von 
Kuͤgelgens, in der Studentenzeit ernſthaft zweifeln machte, ob er ſich nicht 
ganz der Muſik verſchreiben follte. 

Aber ſchließlich ſiegte doch der eigene Dämon über alle Mächte der Über: 
lieferung, und der Philoſoph fand den weg zu ſich ſelbſt. Ende der ſieb⸗ 
ziger Jahre, in Straßburg, entſchied fi fein Schickſal. „Da ſchrieb mir 
ein gegen die Rathederphiloſophie ganz mir gleich geſtimmter Freund aus 
Lees war der ſpaͤtere Sozialphiloſoph Franz Staudinger. 
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Marburg über Lange, Cohen und ihren Kant: das fei doch endlich eine 
Philoſophie, die fi zu ſtudieren lohne .. Natorp las und fand hier 
den Ernſt der wiſſenſchaftlichen Geſinnung, deren Schulung er ſich anver⸗ 
trauen mochte. „Aurz entſchloſſen warf ich meine muſikaliſchen Entwürfe 
zu fo manchem anderen) in die Ecke, meldete mich bei Ernſt Lass, den ich 
foeben zu hoͤren begonnen hatte, zur Fachpruͤfung in Philoſo phie. 
Satte Natorp ſchon in ſeiner Bonner Studienzeit durch Sermann Uſener 
eine ausgezeichnete philologiſche Vorbildung erhalten, ſo wurde er jetzt 
durch dieſen ſtrengen Poſitiviſten zu einer harten Selbſtrechtfertigung ge⸗ 
zwungen, ehe er auf Kantiſcher Grundlage feine eigenen philoſophiſchen 
Wege zu gehen begann. 

Zu Beginn der achtziger Jahre habilitierte er ſich in Marburg bei feinem 
Zehrer Cohen, mit dem zuſammen er dann lange Jahre im reife einer 
ſtets ſich mehrenden Schuͤlerzahl lebte und lehrte, in enger Arbeitsgemein- 
ſchaft mit befreundeten Männern wie dem Theologen wilhelm Serrmann, 
deſſen erſtem größeren ſyſtematiſchen Werk Natorps erſte philoſophiſche 
Abhandlung gewidmet war. Durch dieſe drei Maͤnner fanden wir Mar⸗ 
burger Philoſophieſtudenten der Vorkriegszeit uns auf tiefſte beſtimmt. 
Plato, Kant auf der einen, das Evangelium und Luther auf der anderen 
Seite waren die Pole, zwiſchen denen das Erkenntnis und wirklichkeit 
ſuchende Selbſt ſeinen Weg zu finden gezwungen wurde. 

Als der Krieg begann, hatte Cohen gerade feine Lehrtätigkeit aufge⸗ 
geben; Serrmanns Kraͤfte ließen nach; Natorp ſtand allein der ungeheu⸗ 
ren Verantwortung gegenüber, und der Notwendigkeit, mit dem ihm frei⸗ 
lich laͤngſt gewiſſen, nun aber allen Nůchternen offenbar gewordenen zeit · 
geiſt ſich auseinanderzuſetzen. Und in dieſer Einſamkeit, die gewiß die lei⸗ 
denſchaftliche Gemeinſchaft zur Vorausſetzung hatte mit all den Menſchen, 
die wie er um Wirklichkeit und Selbſtheit rangen, entfaltet ſich erſt der volle 
Bern feines Weſens; er, der bis dahin, in aller Selbſtaͤndigkeit feines 
Philoſophierens und feiner ſozialpaͤdagogiſchen Zielſetzung, doch aͤußerlich 
ganz im Schatten ſeines philoſophiſchen Freundes geblieben war, ging wie 
ſeit langem keiner auf den Grund des Logos ſelbſt, um aus der radikalen 
Rechtfertigung des Sinnes die Bedingungen der lebendigen Wirklichkeit 
darzuſtellen. Er nahm nach außen auch in dieſen Jahren in mancherlei 
kleineren und größeren Schriften Anteil an dem ſich entſcheidenden Schick⸗ 
ſal der Zeit, aber er ſelbſt ſchreibt darüber: „Dieſe letzten Bücher find ein- 
mal nicht unter der Sonne des Friedens ausgereifte Studierſtubenfruͤchte. 
Ich kann fie gar nicht entſchuldigen wollen, fo wenig weiß ich mich für fie 
eigentlich verantwortlich. Ich hatte gar keine Wahl, ſie zu ſchreiben oder 
nicht, ich mußte; ſie ſtellten ſich aus mir heraus, kaum anders als die muſi⸗ 
kaliſchen Produktionen, die mich von Zeit zu Zeit, ohne vorher anzuklopfen, 


® Siebe die Selbftbiograpbie in: Die Philoſopbie der Gegenwart in Selbſtdar⸗ 
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einfach ůberfallen und nicht anders loslaſſen, als indem ich mich zwinge, fie 
zu Papier zu bringen. So muten mich gerade dieſe ſpaͤten Schriften faſt an 
wie Jugendſtreiche, deren man ſich nur nicht gerade zu ſchaͤmen hat. Die 
eigentliche Arbeit gehoͤrte in dieſem ganzen letzten Jahrzehnt ganz der Phi⸗ 
loſophie, und zwar einer ſolchen, die ſich nicht damit zufrieden geben wollte, 
auch weiterhin nur Kaͤrrnerarbeit zu tun an dem Bau, den ſelbſtgewiſſere 
Generationen und Menſchen aufgefuͤhrt hatten, die vielmehr aus dem Ur⸗ 
ſprung des Sinnes ſelbſt die hoͤchſt komplexe Aufgabe der konkreten Sinn ⸗ 
gebung des geſamten Wirklichkeits · und Lebensbereiche herzuleiten auf 
ſich nahm. 

Und gerade dieſe Arbeit, in der allein er ganz er ſelbſt ſich wußte, gab ihm 
den Mut, ſich immerfort an die Seite der Jugend zu ſtellen. Mancher hat 
ihm das verdacht; ihm war es nicht ſo ſehr ein Bekenntnis zu etwas ihm 
Außerlichen, ſondern eigenſte Selbſtgewißheit. Natorp kam in dieſer Ar 
beit zu keinem Ziel, bis in die letzten Stunden feines Lebens bat er unab- 
laͤſſig daran gearbeitet . Kaum je ſtand er fo tief in den letzten Juſammen⸗ 
haͤngen ſeines Philoſophierens als in ſeinem letzten Sommer. Nicht weil 
die Kräfte etwa nachließen, ſondern weil der Menſch Natorp immer tiefer 
dem Weſen der Dinge ſich aufſchloß, vermochte er keine Formgebung ſeines 
Denkens als endguͤltige beſtehen zu laſſen, ſuchte er immer aufs neue das 
Sinnganze auf tieferem Grunde aufzurichten. Mitten in dieſer Arbeit hat 
ihn, nicht lange nach feinem 70. Geburtstag, am 17. Auguſt 1924 der Tod 
betroffen. ! 

Er, der noch im Anfang des Monats auf einer Quaͤrertagung einen Dor: 
trag gehalten hatte, war bis zuletzt ein tätiger Menſch, der ſich die Ur⸗ 
ſprungsnaͤhe der Jugend in aller herben Bewußtheit feines Schaffens be 
wahrte, der niemals das Eigen ⸗weſen, den Eigen ⸗ſinn der Sache durch eine 
wie immer geartete Dogmatik ſich verſchleiern laſſen wollte. In diefer un 
bedingten Sachlichkeit erweiſt ſich der lebendige Menſch als mächtig uͤber 
den Buchſtaben, den formulierten Satz, die Lehrmeinung, die gewordene 
Geſtalt, das vollendete Werk. Daher darf man auch in dieſem Fall das Werk 
des Todes nicht beklagen. Natorp konnte gar nicht anders denn als ein 
Un vollendeter von uns gehen. Ihm war ja Zeben nicht am Ziel fein, ſon⸗ 
dern wirklich ein unermůdetes Schreiten durch Licht und Finſternis zu 
Licht und Sinfternis und wieder zum Licht; und fo in unablaͤſſigem Wed» 
ſel. In der Mitte dieſes Weges kommt, wenn irgendwo, die Erloͤſung, 
nicht aber an einem truͤglich verheißenen Endpunkt. 

Wenn Natorp ſchon immer das Kleine und Allzumenſchliche in den 
Umkreis feines perfönlichen Wirkens durch die ſchlichte Zauterkeit feines 
Weſens entwaffnete, fo fiel vollends in dieſer letzten Zeit alles Unweſent ; 
»Ebda. S. 9. Davon erſchienen zunaͤchſt die „Vorleſungen über praktiſche 
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liche von ihm ab, fo ſehr, daß die Naͤchſten um ihn faft ſich zu ſorgen an- 
fingen, weil er immer tiefer in ſich ging, aber nicht in die Einzelheit 
ſeines empiriſchen Ich, ſondern in die Ganzheit ſeiner Menſchennatur. 
Es ging ihm nur noch um das Los des Menſchen, gewißlich nicht als 
eines Abſtraktums, ſondern als dieſes unvertauſchbar ſich zugehörigen 
Menſchen, in feiner unloͤsbaren Einsheit von Ich und Du, von Tun 
und Zeiden; um den Menſchen, inſofern er teilgewinnt an der meta⸗ 
phyſiſchen Wirklichkeit und Seilheit des Lebens oder nicht. Dieſe ungeheure 
Konzentration machte ihn einſam; doppelt wohl, wenn die Marburger 
Sommertage und Sommernaͤchte widertoͤnten von unaufhoͤrlichem Kom- 
mersgeſang, als ob nichts geſchehen waͤre und nichts geſchehe. Er wollte 
nichts mehr zu ſchaffen haben mit all dem, was ihn abzog von der 
einen Frage nach dem Menſchen, und das heißt zugleich von der Frage 
nach Gott. 


2 

er ſogenannten Fachphiloſophie gilt Natorp als der Typus eines im 

reinen Logizismus aufgehenden Denkers. Und „Marburger Schule“ 
gibt ſich als Kennzeichen eines Kreiſes, der hoffnungslos in einem Denken 
befangen iſt, das Welt und Leben aus bloßen Begriffen erzeugen zu koͤnnen 
waͤhnt. Menſchen, die nach ihrem eigenen Zeugnis den Begriff für eine 
„Zange“ halten, mit der man ſchlecht und recht das Wirkliche ſich anzupacken 
můͤht, muͤſſen freilich ratlos uber einem Philoſophieren verzweifeln, das in 
ſich ſelber als lebendiges Tun ſich weiß, das als Ausdruck vollebendigen 
Menſchentums ganzer Beruf iſt. Derart aber war Natorps Philoſophie · 
ren, die Philoſophie war die ihm zugeteilte Ausdrucksform, in der er ſein 
eben geſtalten mußte. 

Dem Muſiker macht keiner einen Vorwurf daraus, wenn er eine Sprache 
ſpricht, die nicht allen Menſchen verſtaͤndlich iſt. Der Unmuſikaliſche wird 
ſich hůten, ſich zum Richter über eine Tonſchoͤpfung aufwerfen zu wollen. 
mit dem Philoſophen aber meint jeder es aufnehmen zu konnen, gleich 
als ob die Philoſophie nicht viel mehr als ein hoͤheres Einmaleins waͤre. 
Gewiß will Philoſophie wWiſſenſchaft fein. Aber auch wiſſenſchaft iſt 
nicht eins mit dem einfachen Rechnenkoͤnnen, iſt nicht fo eine harmloſe 
Buchfuͤhrung, kraft der irgendein Schreiber die Bilanz des Wirklichen 
aufmachen koͤnnte. Es iſt ſchon gefaͤhrlich, die Mathematik ohne ſchoͤpfe · 
riſche Selbſtheit betreiben zu wollen. Naturerkenntnis aber wird ſich doch 
zum mindeſten vor Goethe rechtfertigen muͤſſen. Vollends Geſchichte, 
die Geiſteswiſſenſchaften überhaupt, ganz gewiß aber Philoſophie, find 
gar nicht, wenn fie nicht in jedem Augenblick in unloͤslicher Wechſel⸗ 
wirkung zu dem ſchaffend ſich behauptenden Menſchen ſtehen. Das Wirk 
liche iſt für den Menſchen fo wenig ohne den Logos, wie es ohne den Eros 
iſt. Wer meint, das vom Logos unberuͤhrte Leben als die „reine Wirklich; 
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eit zu umfaſſen, der gerade iſt ein Salber. Leben und Sinn find nicht ge- 
trennt, ſondern nur durch und miteinander. 

Es iſt nicht ſicher, ob Natorp im Anfang ſeines Philoſophierens einen 
ſolchen Satz wuͤrde zugegeben haben. Gewiß iſt, daß ſein eigenes Zeben 
und Erkenntnisringen ihn bezeugt. Durch einen ſtrengen Kantianer wurde 
Natorp der Philoſophie gewonnen; und obwohl er ſelbſt zeitlebens nie · 
mals eine größere Darſtellung der Kantiſchen Philoſophie unternommen 
hat, ruhte doch die Geſamtheit feiner fruheren Arbeiten auf Kantiſchen 
Vorausſetzungen. Descartes, Kepler, Galilei zwangen ihn deshalb in 
ſeiner erſten Marburger Zeit ſo ſtark in ihren Bann, weil er das ſeiner ſelbſt 
inne werdende Bewußtſein der modernen wiſſenſchaft in ihnen durch 
brechen ſah. In der reifen erkenntnistheoretiſchen Seibſtbeſinnung be- 
zeugt ſich ja aber ohne Zweifel die durch Rant bewirkte Neubegruͤndung 
der Philoſophie. Daß der erkennende Menſch weder bloßer Spiegel der von 
ihm erfahrenen welt, noch der ſelbſtherrliche Schoͤpfer einer von Stoff und 
Erfahrung losgelöften reinen Welt des Geiſtes iſt, ſondern ein folder, 
in dem Erfahrung und Sinnergruͤndung unloslich aneinander gebunden 
find, für den das ſinnſetzende Selbſt nur produktiv wird in der aufnahme ⸗ 
bereiten singabe an die es umfangende Andersheit, iſt die befreiende und 
zugleich ernüchternde Vorausſetzung jedes durch Kant hindurchgegange⸗ 
nen Philoſophierens. Die Erkenntnis ſteht nur in der Wirklichkeit des Le 
bens, wenn fie inmitten dieſer Polaritaͤt eines unerſchoͤpflichen Sinngrun⸗ 
des und einer ebenſo unerſchoͤpf baren Daſeinsgegebenheit immer neu den 
Einſchlag wirft, das Selbſt in unermuͤdeter Exrmeſſung des Unermeßlichen 
und ebenfo unermüdeter Überwindung des Ermeſſenen durch vollere und 
geſteigerte Erfahrung, damit aber wiederum neu aufgegebener Beſinnung 
als ein beſtaͤndig ſich Exneuerndes behauptet. 

Dies herbe Schickſal des in der Geſetzlichkeit feines Selbſt, des Selbſt 
ſtehenden Menſchen iſt zugleich feine eigentliche Große, die in feiner Gr 
ſchichte von den Anfängen der Renaiſſance an immer kraͤftiger und um⸗ 
faſſender ſich durchſetzt. Die Entwicklung der modernen Naturwiſſenſchaft 
zeigt mit ſeltener Eindeutigkeit die Überwindung der ungekannten Aräfte 
durch das ſinnſetzende Selbſt; und bis heute ſtehen wir noch in dem Zwange 
der damit dem Menſchen eröffneten Serrſcherſtellung uͤber die Natur. Wir 
ſehen aber auch, ſelbſt in dieſer unangefochtenſten Dimenſion der Macht · 
ſteigerung und Selbſtbehauptung des Menſchen, deutlicher als fruͤhere Zei · 
ten die unuͤberwindliche Schranke, die einer ſolchen Entwicklung geſetzt 
iſt, wir wiſſen nicht nur — nach dem bekannten Spencerſchen Gleichnis —, 
daß mit dem wachſenden Radius der Erkenntnis auch die Gberflaͤche der 
durch dieſen Radius konſtruierten Augel an eine wachſende Klaͤche uner⸗ 
kannten Daſeins ruͤhrt, ſondern wir werden mit wachſender Klarheit uns 
auch der Jufaͤlligkeit dieſes ganzen Erkenntnisſyſtems bewußt, ſtehen vor 
der Relativitaͤt dieſer ganzen vom Sinn ſcheinbar endgältig umſchloſſenen 
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Sphaͤre, und ſehen vor uns einen unermeßlichen weg immer neuen Be⸗ 
ginnens und neuen Endens, auf dem es keine andere Art der Selbſtbe⸗ 
hauptung gibt als das unverzagte Durchſchreiten der zugemeſſenen Gegen; 
wart. 

Natorp hat in dieſer Richtung eigentlich niemals die Kantiſchen Voraus⸗ 
ſetzungen ſeines Philoſophierens zu Ende gedacht. Das haͤngt mit der An⸗ 
teilnahme eines anderen Großen an ſeiner inneren Entfaltung zuſammen, 
der mindeſtens ſo ſtark wie Kant, vielleicht noch beſtimmender auf ihn ein⸗ 
gewirkt hat: Plato. Die vorhin beruͤhrte Linie, die mit den Arbeiten zur 
Geſchichte der neueren Philoſophie begann, ſetzt ſich fort in vielen kleineren 
Aufſaͤtzen zur Theorie und Geſchichte der exakten Wiſſenſchaft und der Zo- 
gik und erfährt ihre Krönung in den zuerſt Jo lo erſchienenen „Logiſchen 
Grundlagen der exakten Wiſſenſchaften“. Sier ſteht Natorp zwar unter 
dem Eindruck des unablaͤſſigen Fieri der Erkenntnis, er betritt ohne 35- 
gern die Bahn der mehrdimenſionalen Geometrie und die ſchon damals 
durch Minkowski und andere gewieſenen Wege einer den Bannkreis New⸗ 
tons ſprengenden Phyſik, aber er hält als an etwas Selbſtverſtaͤndlichem 
an der Begrenztheit des logiſchen Rosmos feſt. Das von Kant entworfene 
Syſtem der Grundbegriffe wird in kuͤhner und uͤber Kant hinausgreifen⸗ 
der Ronzentration als der logiſche Kern der Mathematik und der mathe⸗ 
matiſchen Phyſit enthüllt. Wenn Natorp der Gefahr der damit drohenden 
Abkehr von dem Unendlichkeitscharakter der modernen Wiſſenſchaft ſich 
nicht voll bewußt geworden iſt, hat das in erſter Linie feine untilgbare 
Sehnſucht nach der Schau des Logos ſelbſt zu verantworten, die ihm die 
nie preisgegebene Verbundenheit mit Plato eingab. 

Natorps Platowerk iſt heiß umſtritten geweſen. Und obwohl es ihm 
ſelbſt aus einem langjaͤhrigen und gerade auch philologiſch eindringenden 
Studium der ganzen vorplatoniſchen griechiſchen Philoſophie erwachſen 
it (wovon eine Fulle kleinerer Schriften und Abhandlungen Zeugnis ab- 
legt), hat man in der Platodeutung Natorps eine feiner Kantauffaffung 
zur Laft fallende, modern erkenntnistheoretiſche Verfaͤlſchung ſehen wol ⸗ 
len. Nun würde Natorp ſelbſt in feinen letzten Jahren nicht beſtritten 
haben, daß die Beziehung der Platoniſchen Idee auf die Methodik der mo⸗ 
dernen Naturerkenntnis zu einſeitig herausgearbeitet iſt. Und das Nach⸗ 
wort Natorps zur 2. Auflage ſucht die Einſeitigkeit feiner einſtigen Dar; 
ſtellung der Platoniſchen Idee durch die Serausarbeitung ihrer metapby- 
ſiſchen Grundlagen wettzumachen. In Wirklichkeit wäre weit eher das 
Umgekehrte in Frage zu ſtellen: ob nicht die Erkenntnis der kritiſchen Nuͤch⸗ 
ternbeit Kants durch den uͤberwaͤltigenden Eindruck des Platoniſchen 
Ideenkosmos zum wenigſten in der Philoſophie Natorps verdunkelt iſt. 
Denn das weſen der Platoniſchen Idee liegt, gerade wenn man den dio⸗ 
nyſiſchen Untergrund der griechiſchen Kultur in Rechnung ſtellt, in dem 
Platos Ideenlehre. 2. Aufl. Leipzig. Meiner 1921 
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faſt leidenſchaftlichen Wagnis letzter Begrenzung. Nicht nur das Sinnen: 
bild der ſichtbaren welt, ſondern die Sinnlichkeit des Menſchen ſelbſt, die 
ganze im Eros verſinnbildlichte Schaffens · und Liebesnot der Menſchen⸗ 
ſphaͤre iſt in ihrer Vielfaͤltigkeit und Ungebundenheit durchſchaut, iſt ge 
bunden und in ihrem weſenhaften Selbſt befreit als der Abglanz der über- 
himmliſchen Ordnung der Ideen. Die Idee des Guten als die hoͤchſte im 
Reiche des Seins verbuͤrgt allem unter ihr liegenden den Sieg der Geſtalt 
über die Ungeſtalt. So gewiß nun Natorp fo wenig wie Plato ſelbſt dem 
Schein irgendeiner erd- oder menſchgewordenen Geſtaltung unterliegen 
mochte, fo bleibt doch der Zweifel, ob der durch die Kriſis der Erkenntnis 
und der Selbſterkenntnis hindurchgegangene Menſch auch nur den Sieg 
des Prinzips der Geſtaltung über die ewige Ungeſtalt unerſchoͤpflicher Wer- 
dekraͤfte zu behaupten wagen kann. Sier iſt der Punkt, wo die Macht pla⸗ 
tos Über unſere Zeit ihre unuͤberſteigliche Grenze findet, und wo Natorp 
vielleicht, durch eine tiefmenſchliche Sehnſucht getrieben, das ſtrenge 
Richtmaß der Kritik preisgegeben hat. 

Zu Plato und Kant trat dann in den 90er Jahren die Begegnung mit 
Peſtaloʒzzi. Natorp war durch die Ubernahme einer ordentlichen Profeſſur 
gezwungen, über Pädagogik zu leſen. Als in der Not diefer für ihn damals 
garnicht erwuͤnſchten Lage ſeine Frau ihn auf Peſtalozzi verwies, war 
ihm mit einem Schlage eine neue Bahn aufgetan. Er ſah ſich mitten in der 
ſozialen Not der Zeit und fand, daß die ſoziale Frage letzten Endes eine 
Frage der Bildung und der Erziehung ſei. Peſtalozzi machte ihm deutlich, 
daß Gemeinſchaft und zumal Gemeinſchaft einer Nation gar nicht eriftie 
ren koͤnnte ohne deren immer neue Begründung in den ſchoͤpferiſchen Bid 
kraͤften des ganzen Volkes. Wo nicht alle taͤtigen Reime, zumal aber in dem 
Stadium ihres Sichſelberſuchens und erfaſſens, in organiſchem Zuſam⸗ 
menhang ſich entfalten, wird man in der Folge durch keine kuͤnſtlichen Mit 
tel das im Urſprung des Gemeinſchaftslebens Verſaͤumte wiedergutmachen 
koͤnnen. Geht man aber dieſer Forderung nach einheitlichem, darum aber 
nicht gleichmachendem Auf bau der Gemeinſchaftserziehung auf den Grund, 
muß man Peſtalozzi auch in dem Zweiten folgen, daß das Weſen der Bil 
dung ſelbſt in jedweder Betätigung und Arbeit des Menſchen verborgen if, 
daß alle Erziehung daher nur in fruchtbarer Wechſelwirkung mit den de 
taͤtigungsformen des natuͤrlichen und kulturellen Lebens gedeihen kann. 
Und waͤhrend Natorp in der aͤußeren Anlage ſeiner philoſophiſchen wie 
paͤdagogiſchen Schriften noch bis in den Krieg hinein an der Kantiſchen 

erordnung des Sittlichen mit feiner in die ewige Zukunft hineinweiſen⸗ 
den unendlichen Forderung feſthielt, geht ihm in der Beſinnung auf den 
Sinn der Paͤdagogik ſchon fruͤh die Gewißheit auf, daß im „Vordringen 
zur autonomen Beftaltung” gerade der „hoͤchſte Idealismus der Sittlich⸗ 
keit“ feinen eigenften Salt findet. „Die Seele des Kindes lebt uberhaupt 
ganz in ſchaffender Taͤtigkeit; ſie hat, eine kleine Gottheit, dieſe ganze Welt 
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für ſich, in ſich recht eigentlich aus dem Chaos hervorzurufen.“ In diefer 
Kant wie Peſtalozzi eigenen Gewißheit der Selbſttaͤtigkeit der Menſchen ; 
natur findet ſich die innerſte Sehnſucht Natorps zur Lebensverwirf: 
lichung; fie iſt ihm unausloͤſchlich gegenwärtig in der erkenntnistheoreti⸗ 
ſchen Seibſtbeſinnung wie in der Platoniſchen Durchſchau in den Urgrund 
alles Sinnes überhaupt. 


3 

Al Natorp in dem letzten Jahrzehnt das Problem der Philoſophie nach 

feiner ganzen Umfaſſung wieder aufrollte, knůpfte er in einem ent; 
ſcheidenden Punkt immer wieder an das Gaſtmahl Platos an. Denn hier 
wird, ohne daß deshalb die Verwurzelung alles menſchlichen Wefens und 
Treibens in einem ůberhimmliſchen Grunde des Seins preisgegeben wuͤrde, 
der Beruf des hieſigen Menſchen als das immer erneuerte Erſchaffen des 
Seienden aus dem Nichtſeienden verkündet. In dieſem unſterbbaren Sich ⸗ 
inswerkſetzen der Menſchennatur fand Natorp zugleich den Gegenſtand in 
erweiterter Form, deſſen logiſcher Grundlegung die dritte der Kantiſchen 
Kritiken, die Kritik der Urteilskraft gewidmet il. Schon Plato ſpricht im 
Gaſtmahl davon, daß Poieſis, Schöpfung, nicht nur Poeſie, Bildkraft des 
Dichters, ſondern Bildkraft uͤberhaupt, werkgeſtaltung und Seibſtgeſtal⸗ 
tung des Menſchen ſchlechthin bedeutet. Das aber heißt in die Sprache der 
deutſchen Philoſophie uͤberſetzt, daß die Vermittlung zwiſchen dem uns zu⸗ 
geteilten Boden der Natur und dem uns aufgegebenen ſittlichen Charakter, 
der uns in Pflicht nehmenden moraliſchen Weltordnung, nicht nur in der 
aͤſthetiſchen Wirklichkeit für den Menſchen da iſt, ſondern in dem ganzen, 
weiten Bereich menſchlicher Bildung und Geſtaltung. Iſt dem aber ſo, 
dann iſt wiederum ebenſo klar, daß dieſer Welt des menſchlichen Tuns in all 
ihren ſachlichen und individuellen Beſonderungen nicht ein bloßer Ver⸗ 
mittlungsfinn zukommen kann, fondern daß dies die eigentliche Wirklich⸗ 
keit, die urſpruͤngliche Weſensganzheit des Menſchen in ſich darſtellt, dem; 
gegenüber Natur und Sittenwelt ein vergleichsweiſe abſtraktes Eigen; 
leben nur zu vertreten imſtande find. Fuͤr die Philoſophie aber und für die 
Sinndeutung der Kultur muß mit der Einſicht in dieſen Tatbeſtand der 
Anſpruch der „praktiſchen Vernunft! und der ſittlichen weltordnung auf 
den „Primat“ notwendig fallen. Das Soll der beſſeren zukuͤnftigen Welt 
erliegt der Gewißheit einer Gegenwart, in deren ſchoͤpferiſcher Erfüllung 
der volle Sinn des Menſchendaſeins unuͤberbietbar ſich auswirkt. Es iſt 
der ewige Augenblick, der uͤber alle Zukunftsutopien hinaus feine uner- 
ſchoͤpfliche Unendlichkeit in ſich aufdeckt und ſich ergreifen laſſen möchte. 
Sur eine Philoſophie, die in ſolcher Wirklichkeitsgewißheit den Gegenpol 
ihrer in ſich zuruͤckgehenden Beſinnung findet, iſt mit einem Schlage das 
Syſtemverlangen neu belebt. Sie wird alle Spannungen und wider⸗ 
ſpruͤche, an denen gewiß es auch ihr nicht mangeln kann, beziehen muͤſſen 
»Natorp, Sozialpaͤdagogik, 3. Aufl. S. 355f. 
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auf die neu erſchloſſene Baſis jenes ganzen, bildend ſich ſelber findenden 
Zebens. 

So wird es verſtaͤndlich, daß mit dieſer lebendig ergriffenen Einſicht in 
die im Wechſelkreis des Schaffens und Zeidens, von Tat und Liebe ſich 
vollziehende Selbſtbehauptung des Menſchen für Natorp die ſyſtemati⸗ 
ſchen Aufgaben der Philoſophie neu ſich ſtellten. Das moderne Lebens: 
bewußtſein mochte gegenuͤber Plato ſich durchſetzen, die kritiſchen Grenzen 
Kants mochten einem ungeſtuͤm aus ſich ſelber Leben zeugenden Denken 
gegenüber Gultigkeit behalten; gleichwohl mußten alle einzelnen Er⸗ 
kenntniſſe der Rantiſchen Philoſophie zueinander in Bewegung geraten, 
mußte das Verlangen nach neuer Darſtellung des Sinnganzen ſich durch- 
ſetzen. Im Verein mit dem Eros des Gaſtmahls mußte der Geiſt Peſtaloz 
zis mit feinem uͤberſchwenglichen Trauen in die Selbſttaͤtigkeit der Men 
ſchennatur von innen her die Formen des Kantiſchen Philoſophierens be⸗ 
leben, das in ihnen — in der Zentralſtellung der Urteilskraft in den drei 
Kritiken — ſchon verborgen zur Mitte Lenkende aus den Bindungen des 
moraliſchen Endzwecks loͤſen, den Logos in voller Freiheit auf die immer 
über ſich hinausgreifende und doch in ſich ruhende Selbſttat des Menſchen 
beziehen. 

Sier liegt der Grund fuͤr die ſtarke Beteiligung, mit der Natorp das 
Wachſen der Jugendbewegung miterlebte. Sier erfuhr er dasſelbe, was ihn 
in feinem Philoſophieren über die „Ideologie“ einer bloß vorgeſtellten 
welt hinaustrieb: die Sehnſucht nach unmittelbarer Vergegenwaͤrtigung 
des in jedem Augenblick zu ergreifenden, und in unvertauſchbarer Einzig 
reit zu ergreifenden Lebensgrundes. Sier wie da war Ganzheit urſpruͤng· 
lich gewiſſer Ausgang, nicht aber das mit hundert kůnſtlichen Anſtrengun ; 
gen hergeſtellte, vermeintlich hergeſtellte Refultat. 

Indeſſen muß gerade dieſer fuͤr Natorp wie von ſelbſt ſich herſtellende 
Zuſammenhang Ausgangspunkt einer kritiſchen Frage fein, die doppelt 
dann ſich aufdraͤngt, wenn viele das Schickſal der Jugendbewegung be⸗ 
reits als im negativen Sinne entſchieden anſehen moͤchten; vielleicht fuͤhrt 
uns das zu einer Erkenntnis, die gleichſehr für beider Bedeutung ent 
ſcheidend ſein moͤchte, obzwar die vorhandenen Differenzen gewiß dabei 
nicht uͤberſehen werden dürfen. 

Gegen die Jugendbewegung richtet ſich der Zweifel, ob die in ihr ſich 
durchſetzende Jugend den Schritt in die Mannbarkeit und in die Arbeit 
des Alltags wird tun koͤnnen, ohne voͤllig mit dem ihr eigentuͤmlichen Ze⸗ 
bensbewußtſein zu ſcheitern. Iſt die an Leib, Seele, Geiſt vermeintlich 
wiedergewonnene Ganzheit nur der Traum einer von der Kriſis des Wirk 
lichen noch nicht betroffenen jugendlichen Romantik, die vor der Saͤrte und 
den unabſehbaren wWiderſpruͤchen des alltaͤglichen Exiſtenzkampfes ohne 
irgendeine Ausſicht auf Beſtand iſt, oder koͤnnte es eine Ganzheit des 
Menſchen geben, die dem Widerſpruch gewachſen iſt, ja die geradezu in der 
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Bejahung des widerſpruchs ihre echte Schoͤpferkraft zu bewaͤhren ver⸗ 
möchte? In dieſem Zuſammenhang kommt es nicht darauf an, im Sinblick 
auf die tatſaͤchliche Lage der Jugendbewegung eine Prophezeiung zu 
wagen, ſondern lediglich dieſe Frage zu ſtellen; ſich darüber klar zu werden, 
daß der Menſch nur dann als ein Ganzer ſchaffend ſich behaupten kann, daß 
er inmitten der Gemeinſchaft wirkend und empfangend nur dann ſich ſelber 
lebt, wenn er jenſeits des fertigen Werkes und jenfeits der um ihr vermeint · 
liches Schoͤpfertum wiſſenden Individualitaͤt getroſt in den ewigen Krieg 
einer nie zur Ruhe kommenden Entwicklung ſich hineinſchickt. 

Das Verlangen nach einem unantaſtbaren Genuß der ſchoͤpferiſchen 
Ganzheit in der Sache oder in der Perſon iſt in der Tat in dem Schickſal der 
deutſchen Romantik, oder, in der Begrenzung auf die philoſophiſche Sphaͤ⸗ 
re, in dem Schickſal des deutſchen Idealismus in feiner Begenftandslofig- 
keit bereits gekennzeichnet. Die maͤrchenhafte „Poeſie“, die in Novalis 
„Ofterdingen“ das Leben in all feinen nahen und fernen Bezuͤgen durch⸗ 
webt, verheißt nur ein romantiſches Zauberland, in dem alle Spannungen 
des wirklichen Lebens, damit aber auch die Exiſtentialitaͤt des wirklichen 
menſchen ausgeloͤſcht iſt. Eine Jugend, die in ſolchem Sinn ein Verweilen 
des Augenblicks herbeiſehnte oder gar in ihrem eigenen Kreis den Sinn des 
menſchendaſeins anſchauen möchte, iſt ſicherlich ohne Salt dem erſten Wi⸗ 
derſpruch preisgegeben; und man kann nicht einmal wünfchen, daß fie von 
ihm verſchont bliebe. 

Natorp jedenfalls hatte mit der Uberordnung der Poiefis über das Sein 
der Natur und über das Sollen der ſittlichen Weltordnung nicht das be⸗ 
friedete Zurruhekommen in einem ſeligen Augenblick im Sinn; denn ihm 
war von Plato und Peſtalozzi her der Sinn des Schaffens in der unvoll- 
endbaren Selbſterneuerung beſchloſſen. „Im ewigen Mit ⸗ und Ineinander 
von Werden und Vergehen, Aufbau und Abbruch”, geht ein „unerſchoͤpf⸗ 
licher, ja noch beftändig wachſender Reichtum neuer Schöpfung hervor. 
Wirkliche Schöpfung bedarf des unaufheblichen Widerſpruchs, gerade da⸗ 
mit ſie als ſolche immer neu ſich ins Werk ſetze. So iſt dem Menſchen in 
die ſer feiner Stunde der Beruf feiner Ganzheit als das ihm Letztmoͤgliche 
wieder in voller Eindringlichkeit vor Augen geruͤckt, jedem Punkt der Welt- 
geſchichte iſt grundſaͤtzlich der Charakter als Mittelpunkt wieder zugeteilt; 
es iſt in die Sand dieſes Menſchen und dieſer menſchlichen Gemeinſchaft ge⸗ 
geben, ob fie ihre Stunde in einem ſolchen Sinne erfüllen wollen. Aber 
gleichwohl beſteht dieſe Wirklichkeit nicht durch ſich ſelbſt; ſie realiſiert ſich 
nur inmitten einer Bewegung, die ohne Stillſtand das Seute an das Mor⸗ 
gen knuͤpft, die den Menſchen mit feinem Wirken und werken unerbittlich 
an den mitten in der Erfuͤllung neu auf brechenden Widerfpruch hingibt 
und ihn damit in die volle Verantwortung fuͤr den naͤchſten Augenblick 
bineinſtellt. 
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So wird von diefer Lebensbafis her zwar die Moͤglichkeit einer ſyſtema⸗ 
tiſchen Beſinnung erſchloſſen, aber gleichwohl von vornherein ihr der Cha⸗ 
rakter irgendwelcher Endguͤltigkeit genommen. Die Autonomie des Men 
ſchen iſt mitten in ihrer Behauptung ſchon wieder in Frage geſtellt. Aber 
in der Bereitſchaft, dieſen Tatbeſtand ohne Vorbehalt anzuerkennen, wur 
de fie ſich allein ſelber treu bleiben konnen. Gewiß mag an dieſem Punkte 
ſich das Verhaͤngnis feiner Exiſtenz mit Urgewalt vor dem Menſchen auf 
tun. Gleichwohl darf er an dieſem Punkt den Tatbeſtand ſich nicht ver · 
ſchleiern, wenn er in der Autonomie ſich nicht ſelbſt vernichten will. Der 
philoſophie iſt es an dieſem Punkte nur auf Koften ihrer Selbſtaͤndigkeit, 
nur durch freiwillige Selbſtzerſtoͤrung möglich, in metaphyſiſchen oder reli 
gionsphiloſophiſchen Konſtruktionen ſich Troſt zu verſchaffen. 

Es erhebt ſich daher die Frage, ob es mit der Selbſtgeſetzlichkeit der 
Philoſophie noch vereinbar iſt, wenn Natorp — nicht nur im Banne 
platos ſondern auch Meiſter Eckeharts — an der Grenze der Philoſophie 
ſich zum Ränder eines ewigen Zieles macht, das alle Unzulaͤnglichkeit 
menſchlichen Bemuͤhens in den ewigen Urſprung zuruͤckzunehmen ver 
heißt. In dieſer Perſpektive erſcheint ihm das Menſchenleben nur als ein 
„einzelner Atemzug des All⸗lebens “. Aber zugleich nimmt es damit teil 
an dieſem All ⸗ leben, „dem es entſtammt und in das es zuruͤckgeht, wie det 
Strom aus ſeiner Vereinzelung in das ewige Meer, vielmehr in den 
ewigen Strom des All ⸗ lebens, in welchem alles: Quell und Strom und 
die Sammlung ihrer Gewaͤſſer aller im einen Meere, und der Wieberrhd: 
gang durch die wolkenzuͤge in die Quellgruͤnde, ein einziges ungeteiltes, 
ruhend ⸗· bewegtes, bewegt ⸗ ruhendes Strömen iſt *. Der philoſophierende 
menſch hat keine Macht von dieſem Ewigen zu Binden, oder auch nur an 
der Grenze feines Philoſophierens es zu beruͤhren. Und zwar um der Auto 
nomie willen, die ihn ohne Erbarmen in die Bahn feines Lebens hinein 
zwingt, in die unermeſſene und unermeßbare, und die ihm keinen Augen⸗ 
blick freigibt, an ſeiner Grenze ſich goͤttlichen Troſt zu holen. Denn an 
dieſer Grenze ſteht der Tod. Ihn aber hat der Menſch nicht in feiner Ge 
walt; und erſt recht nicht, was durch ihn ſich ihm offenbaren moͤchte. 
Aber gerade weil dies Menſchenleben in einem beſtimmten Zeitpunkt ſich 
voll ⸗ endet, wird auch keiner ſich anheiſchig machen konnen, gegenüber dem, 
was ein Menſch im Angeſicht des Todes, und das heißt doch wohl des 
wirklichen, ſich vollendenden Lebens ausſpricht, anders als vernehmen 
ſich zu verhalten. Natorp hat niemals als ein Unbeteiligter philoſophieren 
koͤnnen. Auch darin, wie er von Gott redet, bezeugt ſich die letzte Erkennt 
nis und die letzte Erfahrung des Menſchen; und zwar eines ſolchen, der 
ohne Unterlaß ſich muͤhte, die Grenzen ſeines Menſchſeins zu erfuͤllen. 
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Paul Kriſche / Die pſychologiſche 
Erweiterung des Marxismus / Eine 
Wende im Sozialismus? 


n der nichtſozialiſtiſchen und ſozialiſtiſchen Preffe und Literatur 
der letzten Jeit wird vorwiegend die „Kriſis des Sozialismus“, der 
theoretiſche und politiſche Kampf der Richtungen (Revifionis- 

mus Revolutionismus, öͤſtliche Richtung des „Leninismus“, weſtliche 
des „konſtruktiven Sozialismus ) erörtert, während bisher meines Wiſſens 
noch nicht mit bewußter Kennzeichnung ein Vorgang herausgearbeitet 
wurde, der für die gegenwärtige Situation von grundlegender Bedeutung 
iſt: Die zwangsläufig erfolgende Erweiterung des Marxismus durch neue 
ſozialpſychiſche Einſichten. 

Diefes Problem ſoll nachſtehend kurz ſkizziert werden. Die Theorie des 
Sozialismus iſt die auf die geſellſchaftlichen Zuftände angewandte kritiſche 
wiſſenſchaft mit der dynamiſchen Tendenz der Anderung der Geſellſchaft 
aus einer durch Klaſſen zerkluͤfteten Geſellſchaft zu einer Haſſenloſen Ge⸗ 
meinſchaft. Ihre erſte Erkenntnis iſt, daß jede Geſellſchaft nicht eine An- 
haͤufung Einzelner iſt, ſondern etwas Einheitliches einzelner Gruppen 
der Vielheit, und daß dieſes Einheitliche in erſter Linie durch die Produk⸗ 
tionsverhaͤltniſſe, nicht etwa durch Ideen, das Bewußtſein Einzelner, be⸗ 
dingt iſt. (Okonomiſche Forſchungs methode oder Forſchungsmethode des 
biftorifchen Materialismus). Unzureichend verwandte Produktivkraͤfte 
fuhren zu Wirtſchaftskriſen, Umwaͤlzungen, zur Entwicklung unter dem 
Vormwärtstreiben der bei der jeweiligen Kriſe notleidenden, zur geſchloſſe⸗ 
nen Klaſſe vereinigten Truppe. Dies der weſentliche Inhalt des Marxis⸗ 
mus. 

In dieſer weſenhaften Allgemeinfaſſung iſt er ein Dauerwerk wie ein 

Manteltarif, der durch verſchiedene Einzelepiſoden des Gewerkſchafts⸗ 

kampfes beibehalten wird. Trotzdem iſt er — und kann nichts anderes ſein 

in feiner wiſſenſchaftlichen Begründung im Einzelnen — ein Werk aus 
dem wiſſenſchaftlichen Ruͤſtzeug der damaligen Zeit, der Zeit um 1850. Da⸗ 
mals ſtand die Naturwiſſenſchaft in Front. Sie hatte die neue Einſicht 
gebracht, daß in der Natur beſtimmte, eherne, kauſale Geſetze wirken. Die 
menſchliche Geſellſchaft unterſcheidet ſich nach dem damaligen Stande der 

Naturwiſſenſchaft von der Geſellſchaft, von Pflanzen oder Tieren —, 

denn allein die Menſchen beſitzen Werkzeuge. Die Geſetze der menſchlichen 

Geſellſchaft enthalten darum neben den Naturgeſetzen, die bei ihnen wie 

bei allen Serdentieren gelten, Juſatzgeſetze, die gleichfalls ehern find. Die 

durch Marx begründete oͤkonomiſche Geſellſchaftskunde hat die oͤkono⸗ 
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miſchen Bedingtheiten eingehend ſtudiert, dagegen die pſychiſche Kompo; 
nente (den vorwärts treibenden Willen der unter unzureichenden Produk 
tionskraͤften vornehmlich leidenden Gruppen) nur allgemein betont. Die 
Zergliederung dieſer pſychiſchen Romponente war zu jener Zeit noch nicht 
moͤglich, da es noch keine ernſthafte Pſychologie gab. 

Der Geſamtaſpekt der Wiſſenſchaft unſerer Tage von dem der Zeit von 
1850 - 1900 unterſcheidet ſich von jenem vornehmlich durch die geradezu erup⸗ 
tiv einſetzende ſozialpſychologiſche Forſchung und darum ergibt ſich mit 
zwangslaͤufiger Notwendigkeit die Ergaͤnzung des Marxſchen „Mantel ⸗ 
tarifs“ durch unausweichliche Herausarbeitung der pſychiſchen Romponente. 
Und das bedeutet zweifellos geradezu eine Wende im Sozialismus. Erſt wenn 
die Geſellſchaftsprobleme, die vorerſt notwendigerweiſe, weil damals und 
bisher nur dieſe wiſſenſchaftliche Begruͤndung moglich war, nach ihren 
oͤkonomiſchen Bedingungen durchforſcht wurden, auch nach ihren pfy 
chiſchen ſozialen Bedingungen unterſucht werden, wird die Geſamtheit 
des geſellſchaftlichen Lebens erfaßt. 

Ein Symptom dieſer wende iſt die neuerdings zu beobachtende Zu⸗ 
nahme des Intereſſes innerhalb der Maſſen für die kulturelle Arbeit, die 
erſt kuͤrzlich Profeſſor Sinzheimer · Frankfurt a. M. bei der Eroͤffnung der 
freien ſozialiſtiſchen Sochſchule “ in Berlin in feinem Vortrage über die 
„Bulturidee des Sozialismus“ feſtſtellte. Er erwähnte dort eingangs, wie 
gegenwaͤrtig eine ſtarke Unruhe, hervorgerufen aus den geiſtigen und 
ſeeliſchen Beduͤrfniſſen des ſozialiſtiſchen Menſchen, zu beobachten ſei, fo 
daß ſpaͤtere Geſchichtsſchreiber einmal ruͤckblickend feſtſtellen würden, daß 
dieſe unſere Zeit „die Zeit einer großen geiſtigen Wendung“ bedeute. 

Im weſentlichen gekennzeichnet wird dieſe Wende durch die neueſten 
Sorſchungsarbeiten der „Sozialpſychologie “. Während fruher die Pſycho⸗ 
logie mehr oder weniger ein meiſtens ſtark vernachlaͤſſigtes und ſpekulativ 
erfaßtes Teilproblem der Philoſophie war, ſpaͤter in der Experimental · 
Pſychologie als Teilgebiet der Naturwiſſenſchaft betrachtet wurde, in 
beiden Sällen ſich nur mit dem allein für möglich erachteten pſychiſchen 
Problem des Individuums abgab, beginnt jetzt die Pſychologie in den Be⸗ 
reich des ſozialiſtiſchen Geſichtswinkels der Wiſſenſchaft zu ruͤcken, d. h. fie 
befaßt ſich mit Problemen ſozialer Pſychologie, der zugleich die dynamiſche 
Tendenz zur Abaͤnderung der beſtehenden Geſellſchaft, zur Beſeitigung 
pſychiſcher Klaſſenbildung ebenſo gut zu eigen iſt, wie dem bisherigen, 
lediglich oö konomiſch beſtimmten Marxismus. Sie iſt darum ebenfalls be⸗ 
wußter Marxismus. 

Allerdings ſehen wir zur Zeit erſt Anſaͤtze in dieſem Sinne, wohl aber 
zeigt ſich ſchon deutlich die Tendenz in dieſer Richtung, und das iſt das 
Weſentliche bei der Begruͤndung der Anſicht, daß der Marxismus vor einer 
Wende ſteht. 

Es gibt einen fuͤhrenden marxiſtiſchen Theoretiker, der als Vorlaͤufer auf 
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diefem neuen Wege bezeichnet werden kann: Max Adler. Gemaͤß der 
Grundeinſtellung feiner erkenntnis kritiſch begründeten, tranſzendental · 
ſozialen Philoſophie iſt ihm das erkenntnis kritiſche Urphaͤnomen die fo- 
ziale Anlage des Pſychiſchen, des Bewußtſeins, das ohne ſtete Beziehung 
auf den Nebenmenſchen nicht denkbar ift. Er vertritt darum den „unmittel⸗ 
bar vergeſellſchafteten Charakter des menſchlichen Individuums”. Er 
gibt damit in eingehender erkenntniskritiſcher Begruͤndung deſſen, was 
Franz Oppenheimer in einer Abhandlung uͤber den Urſprung der Moral 
als „Wirgefühl” der menſchlichen Pſyche bezeichnet hat. Ahnlich hat 
einen von dem „Willen zum Ganzen“, wie er im Inſektenſtaat zu be⸗ 
obachten iſt (Bienen, Ameiſen) als Urphaͤnomen des Sittlichen in einer 
gedankenreichen Arbeit geſprochen. 

Dieſer grundſaͤtzliche Standpunkt ſchließt in ſich genau die gleiche dyna⸗ 
miſche, revolutionaͤre Tendenz nach Anderung der das „Wirgefuͤhl“ unzu⸗ 
reichend befriedigenden Geſellſchaftszuſtaͤnde ein, wie die wirtſchafts⸗ 
dynamiſche Tendenz des oͤkonomiſchen Marxismus, fie kann naturlich auch 
ebenſogut reformiſtiſch, reviſioniſtiſch ausgelegt werden, wie es die refor⸗ 
miſtiſche Richtung mit dem Marxismus tut, fie iſt aber auf keinen Fall 
neutral ⸗wiſſenſchaftlich im buͤrgerlichen Sinne“ und „ unmarxiſtiſch“. 

waͤhrend Max Adler, vom Pſychologiſchen aus geſehen, durch feine 
philoſophiſche, erkenntnis kritiſche Grundauffaſſung mehr als Vorläufer 
der neuen Sozialpſychologie erſcheint, gibt es zwei neue Richtungen ſo⸗ 
zialpſychologiſcher §orſchung, die aus dem Reinpſychologiſchen ſtammen, 
die beide von revolutionaͤrer Wirkung hinſichtlich der pſychologiſchen Ein; 
ſichten ſich erwieſen haben. Die Pſychoanalyſe von Siegmund Freud und 
die Individualpſychologie von Alfred Adler. 

Fuͤr beide iſt bezeichnend, daß fie vom Individuum, der Beobachtung be- 
ſtimmter nervoͤs Kranker, ausgegangen find und beide auf Grund ihrer 
dynamiſchen Tendenz ůber die individuelle Problematik in die ſoziale ſich 
zwangsläufig entwickeln mußten. 

Die von Freud begründete Pſychoanalyſe hat zuerſt die ungeheure Be · 
deutung des „Unbewußten“ für das Pſychiſche erkannt und damit die 
yſychiſche Tiefenforſchung“ eingeführt, ohne die heute die Pſychologie 
gar nicht mehr denkbar iſt. Anfangs wurde von Freud der „aſoziale 
Charakter des Unbewußten in den Vordergrund geſtellt, aber ſchon 
mit der Schrift „Totem und Tabu“ f ergab ſich die zwangsläufige Be 
faſſung mit ſozialen Problemen und in der letzten Arbeit: Das Ich und das 
Es“ iſt Freud in die Behandlung ſozial⸗pſychiſcher Probleme eingetreten. 
mMax Adler, Das Soziologiſche in Kants Erkenntniskritik. Wien 1924. a. 
Vollsbuhhandlung. ** Franz Oppenheimer, Die piychologifhe Wurzel vo 
Sittlichkeit und Recht. Kieler Vorträge. Verlag G. Fiſcher, Jena. 1921. — 2 R. 


einen: Der Wille zum Ganzen. Prolegomena zu einer Ethik. Leipzig 1923. 
5. Meiner. T Siegmund Freud: Totem und Tabu. Internationaler 


pſychoanalytiſcher Verlag. Wien 1920. 2. Auflage. 
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Die Zwangelaͤufigkeit dieſer Entwicklung war mir bereits 1920 bewußt, 
als ich die kleine Schrift „Marx und Freud“! veröffentlichte. Von großem 
Intereſſe war es darum für mich, daß einer der faͤhigſten Schüler des 
großen Freud, S. Bernfeld**, der ſich vornehmlich den erzieheriſchen 
Problemen der Pſychoanalyſe widmet, in ſeiner letzten Schrift, gleichfalls 
die Syntheſe von Marx und Freud vertritt. Von dieſem Werk ſchreibt der 
führende Paͤdagoge Guſtav Wyneken ! *, daß ſeit langem im fragwuͤrdigen 
Bereich der Paͤdagogik keine wichtigere Erſcheinung zu verzeichnen iſt, als 
dieſe Schrift, die, wie Kant eine Kritik des Denkens lieferte, eine Kritik der 
Erziehung bringen will. Bernfeld ſagt woͤrtlich: „Beide haben recht. 
Nicht die Marxiſten oder die Freudianer, ſondern Marx und Freud“. Als 
Urtatſachen bezeichnet er die biopſychiſche Struktur und die Okonomie, die 
ſtets in Wechſelbeziehung ſtehen. „Ganz allgemein war die biopſychiſche 
Struktur vor der Wirtſchaft da, welche eine Reaktion dieſer Struktur auf 
oͤkonomiſche Not iſt (fiebe Amoͤbe), während die aus einer beſtimmten 
wirtſchaftsweiſe ſich ergebenden Strukturaͤnderungen und ergaͤnzungen 
wieder der Ökonomie folgen.” 

Dieſe biopſychiſche Struktur kennt nicht geſellſchaftlich verankerte Ab- 
gaben des einen Individuums an ein anderes, die nicht in Liebe begründet 
wären, alſo Ausbeutung durch Serrſchaft, die dem Rulturplan angehoͤrt 
Unnatůrliche Wirtſchaftsweiſe). Damit wird indirekt feſtgeſtellt, daß die 
urſpruͤngliche natürliche Wirtfchaftsweife Sormen hat, die in der Liebe 
(Gemeinſchaft) begruͤndet find. Das ſozialpſychiſche Kernproblem der Pfy- 
choanalyſe bietet jener Vorgang der Urzeit, das aus dem wiederholten 
Vatermord der erwachſenen Soͤhne entſpringende Schuldgefuͤhl, das ja 
einem Mitfuͤhlen entſpringt und Anlaß zur vollkommenen Umwand⸗ 
lung der Urgeſellſchaft und Urwirtſchaft wurde, „ohne daß entſcheidbar 
wäre, was von ihren Maßnahmen urſpruͤnglich pſychiſch und was ſekun ; 
daͤr ſozial beeinflußt wäre”. 

Auch die Individualpſychologie des genialen Schuͤlers von Freud, 
Alfred Adler, geht vom Studium des Unbewußten auf Grund der Be 
obachtungen bei Nervoͤſen aus. Sie, die ſich irrefuͤhrend Individualpſycho⸗ 
logie nennt, iſt in entſchiedener Form von Anfang an Sozial - Pſychologie 
geweſen und enthält als Kernproblem die Wege und Moͤglichkeiten der 
Erſtarkung und Freimachung des „Gemeinſchaftsgefuͤhls“ als der ur 
ſpruůͤnglichen pſychiſchen Tendenz des ſozial veranlagten Menſchen. Bei 
Alfred Adler, der ſelbſt marxiſtiſch geſchulter Sozialiſt iſt, während Bern⸗ 
felds Stellung dem Kommunismus naͤherſteht, kommt am bewußteſten 
die Gegenſaͤtzlichkeit des Pſychiſchen zur Naturgeſetzlichkeit zum Aus 
druck, indem er den kauſal gerichteten Vorgängen der Natur die final ein · 


paul Ariſche: Marx und Freud. Leipzig 1924. Freidenker · Verlag. 2. Auflage. 
S. Bernfeld: Siſyphos. Grenzen der Erziehung. Internationaler pſycho⸗ 
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geſtellte menſchliche Pſyche gegenuͤberſtellt. Auch feine Lehre zeigt durch; 
aus die dynamiſche Tendenz zur Anderung der Geſellſchaft, weiſt auf die 
uberall zu beobachtenden, aus dem Minderwertsgefuͤhl falſcher Erziehung 
und herrſchaftsgieriger Klaſſengeſellſchaft entſpringenden, in Proteften, 
uber kompenſationen auftretenden ſeeliſchen Unruhen hin, die unter- 
drůckte Klaſſen fo deutlich zeigen, wie unterdruͤckte Individuen, — er will 
einer neuen Geſellſchaft zum Leben verhelfen, die nicht nur die oͤkono⸗ 
miſche Ungerechtigkeit beſeitigt, ſondern auch die pſychiſchen Klaſſen der 
Serrſchenden und Beherrſchten, all jene pſychiſchen Klaſſentendenzen, die 
im Geltungsdrang zum Ausdruck gelangen, radikal ausſchalten. 

Die Pſychoanalyſe und die Individualpſychologie, die wichtigſten neu⸗ 
zeitigen Forſchungsmethoden find naturgemäß in ihrer ſpeziellen Aus- 
arbeitung dem Geſetz der Dialektik, Theſe, Antitheſe — Syntheſe — 
dieſer allgemeingeſetzlichen Pendelbewegung jeder Entwicklung unter⸗ 
worfen und wie beim Marxismus reibt man ſich in den konſervativ ge⸗ 
richteten Kreiſen auch hier an „Einſeitigkeiten“, die unvermeidbar ſind, 
ohne die weſentliche Konzeption des Neuen erſchuͤttern zu konnen. Ich 
bin mir bewußt, daß das Gleiche gilt von der von mir vertretenen 
Gemeinſchafts kunde, die in zwangslaͤufiger Einſpannung in das Pendel · 
geſetz die Realien der Gemeinſchaft zu ſtark betont. Bisher war es mir 
nur moͤglich, in allmaͤhlichem, taſtendem Vorgehen, in kurzen Andeu⸗ 
tungen und Teilverſuchen die Probleme anzuſchneiden. 

Junaͤchſt iſt weſentlich die einheitliche Ronzeption des geſamten Daſeins 
und die Vermeidung einer anthropozentriſchen Zweckerklaͤrung der Natur 
entſprechend der neuen Einſtellung der Naturwiſſenſchaft, waͤhrend der 
bisherige Marxismus in Anlehnung an den Darwinismus und die Natur⸗ 
wiſſenſchaft feiner Zeit zu Zweckerklaͤrungen nach menſchlicher Betrach; 
tungsart neigt und ſcharf den Dualismus der Wefen ohne Werkzeug (Tiere, 
Pflanzen) und mit Werkzeug (Menſch) vertritt. Viele Tiere leiften relativ 
ohne werkzeug Beſſeres, als Menſchen mit Werkzeug (Runftbauten von 
Vögeln ( webervoͤgel), von Tierſtaaten (Ameiſen, Termiten). Viele Tiere 
benutzen bereits Werkzeuge (Affen, Vogel, Inſekten). Viele Erſcheinungen 
geſelliger Tiere ſind heute noch raͤtſelhaft, weil die Tierpſychologie eine 
wirklich vorurteilsfreie und nicht zweckhaft menſchlich geſehene Forſchungs⸗ 
art erſt beginnt. Der Marxismus hat durch oͤkonomiſche Zweckhaftigkeit 
Probleme als gelöft angeſehen, die noch zu loͤſen find. 

Drei Erſcheinungen ſchaͤlen ſich als Urphaͤnomene alles Seins heraus: 
Gemeinſchaft, Rhythmus und Produktionsprozeß (Wirtſchaftsform der 
Daſeins · und Arterbaltung). Der Produktionsprozeß iſt das ewig Formen · 
de (Sammel · dann Jagdwirtſchaft der Urgeſellſchaft, ſeßhafte Wirtfchafte- 
paul Ariſche: Gemeinſchaftskunde. 2. Auflage. 4.—23. Tſd. Paul Reife: 
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form der Barbarei, antike Sklavenwirtſchaft, Kapitalismus, Sozialis⸗ 
mus), der Rhythmus das ewig „Ruckweiſe“, Revolutionaͤre (von den 
Mutationen neuer Pflanzenarten, den ruckweiſen Prozeſſen im Kriſtall⸗ 
leben an bis zu den jetzigen umwaͤlzenden Bewegungen der menſchlichen 
Geſellſchaft), die Gemeinſchaft neben der durch Arbeit gebildeten Gemein · 
ſchaft ein pſychiſches Spezifikum. Nicht, wie ein falſchverſtandener Dar- 
winismus meinte (Kultur⸗Zoologie) iſt das Leben ein Kampf ums Daſein 
mit dem Vernichtungs kampf aller gegen alle und dem Sieg, der Ausleſe 
der Starken, ſondern das Prinzip der gegenſeitigen Silfe iſt die ſtaͤrkſte ge ⸗ 
ſellſchaftliches Daſein erhaltende Kraft, wie die Beobachtungen von Kro; 
potkin, Rammerer, die Erſcheinungen der Symbioſe (Rammerer, Buchner) 
zeigen. 

Die Unterſuchung über das weſen der Gemeinſchaft, die ſich in allen 
Geſellungsformen des Daſeins von dem Tanz der Atome über die Geſell 
ſchaften von Kriſtallen, Pflanzen, Tieren, des Menſchen zeigt, ſteht erſt 
im Anfang. Soviel iſt ſicher, daß fie nicht rein zweckhaft im Erhaltungs⸗ 
finn (Utilitarismus von Krapotkin und auch von Alfred Adler) iſt, noch 
aufgenoͤtigt wurde allein durch den oͤkonomiſchen Zwang (Marxiſtiſche 
Theorie über die zwangslaͤufige Geſellungsform der als Geſellſchafts · 
jaͤger lebenden Urmenſchen). So ſehr gewiſſe oͤkonomiſche Bedingtheiten 
die Geſellung foͤrdern oder beeintraͤchtigen (Gemeinſchaftsbildung durch 
Arbeit, Gemeinſchaftszerſtoͤrung durch Alaſſengeſellſchaft) ihre Formen 
maßgebend beeinfluſſen — im wechſelſpiel mit der Okonomie wirkt 
pſychiſches Eigenleben der Geſellung und das iſt deutlich luſtbetont 
(Schwarm der Bienen, alle Maſſendemonſtrationen von Menſchen), zeigt 
vornehmlich Außerungen der Befriedigung der freudvollen, ſeeliſchen 
Ruhe und Geborgenheit im kleinen Gemeinſchaftskreiſe (Freundſchaſt, 
Ehe, Familie) fo gut wie der Ekſtaſe, die vornehmlich der Rauſch des 
kuͤnſtleriſchen Schaffens, der Maſſenrauſch oder der Rauſch des Exos kennt. 

In Übereinfiimmung mit der Pſychoanalyſe wird der ſtarke Einfluß des 
Erotiſchen auf das Einzeldaſein wie das der Geſellung betont, waͤhrend 
es im bisherigen Marxismus nur eine nebenſaͤchliche, nur oͤkonomiſch be⸗ 
dingte Rolle ſpielt und ausſchließlich Angelegenheit des Individuums if, 
die die Geſellſchaft nur intereſſiert, falls fie die folgende Generation oder 
den Mitmenſchen ſchaͤdigt. Werner Bernfeld ſagt, daß die „Liebesöͤkono⸗ 
mie zu den Grundbedingungen des menſchlichen Aufwachſens gehort und die 
Liebe „die unerlaͤßliche Vorausſetzung für jede Annaherung an die Norm 
if”, — fo führt er jene Linie fort, die ſchon Freud in Totem und Tabu mit 
den „zaͤrtlichen Gefuͤhlen der Söhne gegen die Väter” angebahnt hat. Un- 
klar gefühlt wurde dieſer Faktor „Liebe“ immer ſchon. In allen, vot⸗ 
wiegend kommuniſtiſch eingeſtellten Bewegungen, den religioͤſen wie 
denen der utopiſchen Sozialiſten ſpielt er feine Rolle, auch in der Phile 
ſophie (Schopenhauer mit dem Urmyſterium des Mitleids). 
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Der Marxismus bat die oͤkonomiſche Bedingtheiten zuerſt erkannt und 
beleuchtet, — die Zukunft wird mit aͤhnlicher Schärfe den pſychiſchen 
Bedingtheiten nachgehen und damit in Einſicht und dynamiſcher Anwen⸗ 
dung dieſer Einſicht den revolutionaͤren oͤkonomiſchen Einſchlag des 
Marxismus um pſychiſche Noten bereichern. 

Erſchwert wird die Forſchung im Pſychiſchen ungemein durch die 
Schwierigkeit der Probleme der Tiefenpſychologie, des Unbewußten, das 
ſich in viel ſtaͤrkerem Maße wie das Okonomiſche hinter Symbolen verſteckt. 

So ſehr auch bei den Menſchen, als ausgebildetſten Werkzeugweſen und 
ausgepraͤgteſten Sirnweſen, die durch Arbeit ſich bildende Gemeinſchaft 
(oͤkonomiſcher Faktor der Gemeinſchaft) und das Nationale des Bewußten 
im Pſychiſchen beſtimmend ſind, bleibt doch das „Irrationale“ das „Ur⸗ 
lied der Liebe” von hinreißender Gewalt und ſucht trotz aller im Wechſel 
ſpiel mit dem ARationellen und Gkonomiſchen neue Schöpfungen von 
Glanz und Farbe, die dem Einzelnen und den Maſſen die ſtaͤrkſten Erleb⸗ 
nisinhalte ihres Schaffens bieten, ohne die der Sinn des Lebens: „die 
Schaffung wahrer Menſchengemeinſchaft“, ohne Duft, Schmelz, nüchtern 
und farblos iſt. | 

Doch Gemeinſchaftskunde ſchafft etwa nicht nur neue Einſichten des 
„Gehobenen und Erhabenen“ im Erleben der Geſellung. In gleicher 
Weife wie die marxiſtiſche ehre aus dem Geſtruͤpp wirtſchaftlicher Uto; 
pien in das freie Land der Erkenntnis deſſen, was oͤkonomiſch bedingt iſt, 
führte, wird die Gemeinſchafts kunde an Stelle der auch unter Marxiſten 
bisher ůblichen utopiſchen Allgemeinbegriffe von Bruͤderlichkeit, Soli- 
daritaͤt, Freiheit, Begeiſterung genau Geſetzmaͤßigkeiten und pſychiſche 
Bedingtheiten der „Liebe“ der „Gemeinſchaft“ aufdecken. 

Um ſchließlich noch kurz anzudeuten, was theoretiſch und praktiſch be⸗ 
reits durch die pſychologiſche Erweiterung des Marxismus im Einzelnen 
gewonnen iſt, fo muß das Ergebnis überrafchen, wenn man bedenkt, wie 
ſehr wir erſt am Anfang ſtehen. 

Zunaͤchſt iſt hervorzuheben, daß wir heute infolge der pſychologiſchen 
Forſchung ganz anders den Problemen der Urgeſellſchaft gegenuͤber⸗ 
ſtehen, die von jeher mit Recht im Marxismus eine große Rolle ge · 
ſpielt haben. Wir kennen erſt jetzt die ungeheure Bedeutung des Unbe⸗ 
wußten, Mythiſchen, Phantaſtiſchen im Leben der Primitiven in dieſer 
Epoche des Menſchen (Arbeiten von Freud, Duͤrckheim und Zevy⸗ Bruͤhl⸗ 
Paris, Graebner, Vierkant) mit ihrem Jauberkult. Morgans Idee vom 
glůckhaften kommuniſtiſchen Leben der Urzeit, die Engels uͤbernahm, iſt 
dahin. Wir wiſſen, daß ihr ſchreckhaftes, von dauernden Angſten vor un- 
bekannten Gewalten umzittertes Daſein trotz Kommunismus erbarmens⸗; 
werter iſt, als das ſpaͤterer Epochen trotz oͤkonomiſcher Klaſſenbildung, 
waͤhrend die Urzeit nur Serrſchaft der phyſiſch Starken und ſpaͤter der 
Alten kannte, alfo niemals herrſchaftslos kommuniſtiſch war. 
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Wir wiſſen weiter, welche Rolle in der Urzeit der Kampf um das Weib 
ſpielte, daß die Theorie der urſpruͤnglichen wahlloſen Vermiſchung der 
Geſchlechter ( Promiskuitaͤtstheorie), beſſer der Anarchie im Sexpuellen, 
fallen gelaſſen werden muß. Wir wiſſen, daß der Urſprung der Ehe und 
Familie weit in die Tierwelt, auch die Welt der Serdentiere, hinabreicht 
(Tierfoziologie von Alverdes) und Ehe, Familie, Religionen matriarcha⸗ 
liſche und patriarchaliſche Kultur nicht eindeutige oͤkonomiſche Erſchei⸗ 
nungen find. Die ungeheure pſychiſche Schöpfung der Mutterechtszeit, 
das Identitaͤtsgefuͤhl von Mutter und Rind (Ich bin Du) wird bewußt, 
ebenfo wie das dem Mutterrecht von der folgenden patriarchaliſchen Aul- 
tur entlehnte, auf den Vater bezogene Identitaͤtsbewußtſein im Vater ⸗ 
recht, die ewige Unruhe von erſehnter Gemeinſchaft (Ahnenkult) und 
aus uraltem Unbewußten ſtammender Zwietracht (Gdipus komplex der 
Pſychoanalyſe, allgemein: Kampf der Väter und der geſchlechtereifen 
Söhne um das Weib wie bei allen Serdenweſen). Neben dieſem richtunge 
weifenden biopſychiſchen Bedingungen fpielen die oͤkonomiſchen in der 
Formgebung die ausſchlaggebende Rolle. Mutterrecht erſt bei Seßhaft⸗ 
werdung (Ablehnung des urſpruͤnglichen Mutterrechts bei Bachofen, 
Morgan, Engels durch Cunow, jetzige Form der Ehe und Familie als 
Schoͤpfungen des Privateigentums (Verbindung mit dem perſoͤnlichen 
Erbgang, Ehe ⸗Wirtſchaftsbuͤndnis, Serrſchaftsſtellung des Mannes). 
GOkonomiſch koͤnnen wir die weitere Klaſſengeſellſchaft im Gange der 
Kulturentwicklung nur zwietraͤchtig geſpalten ſehen, Gemeinſchaft nur 
bei den Unterdruͤckten als zwangsläufige Solidarität der einzeln Schwachen. 
Die pſychologiſch erweiterte Einſicht lehrt, daß trotz der Jwietracht der 
Klaſſen, unausmerzbare pſychiſche Gemeinſchafts faktoren wirken. 

(Bernfeld: Von jeder Liebe bleibt in uns ein dauernder NTiederſchlag, 
ein Stud unſeres Charakters, unſerer Perſoͤnlichkeit. Auch von den 
Zieben zu amtlichen Erziehern. Aber vor ihnen waren die entſcheiden⸗ 
deren Lieben zu den Eltern, zu den Menſchen unſerer fruͤheſten Kinder 
umgebung, mit und nach ihnen zu manchen anderen Menſchen.) 

Der bisherige Marxismus kennt nur oͤkonomiſche Notwendigkeiten von 
Ausbeutern und Ausgebeuteten, er will nicht den einzelnen Ausbeuter ſitt · 
lich verurteilen, wenn er theoretiſtert, wohl aber im Ganzen und im Affekt 
des Kampfes war immer wieder jeder Angebörige der herrſchenden Aaſſe 
ein Lump. Die Gemeinſchaftskunde ſpuͤrt die pſychiſchen Gemeinſchafti 
realitaͤten auf, die auch zwiſchen Serrſchern und Beherrſchten beſtehen und 
ſieht fo auch in der patriarchaliſchen und kapitaliſtiſchen Aultur (Reli 
gion) Gemeinſchaftswerte, — ſtellt zugleich deren veraltete und unmog 
liche Form aufs ſchaͤrfſte feſt und gibt fo dem oͤkonomiſch orientierten 
Rampf neue Krafte zur Beſeitigung veralteter, ſpießiger und vom Unter: 
taͤnigskeitsſinn beeinflußter Gemeinſchafts formen. 

Damit kommen wir ſchon in das Gebiet der Praxis. Wenn wir beobad- 
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ten, daß fooft radikale politiſche Stellungnahme mit uͤberholten, geiſtigen 
Inhalten ſich zu vertragen vermag, wenn wir trotz klaren Klaſſenbewußt⸗ 
ſeins Verſagen von Solidaritaͤt feſtſtellen, wenn wir einen ZJwieſpalt von 
radikalem Wort und praktiſcher Lebensführung beobachten muͤſſen, 
wenn ſchließlich nicht zu beſtreiten iſt, daß die verſchiedenen parteipoli- 
tiſchen ſozialiſtiſchen Richtungen zum unabſehbaren Schaden fuͤr den Ge⸗ 
ſamtſozialismus und zum Mißbehagen der übergroßen Mehrzahl ein- 
facher Genoſſen unkameradſchaftlich ausgetragen werden, — wenn über- 
heblich und oberflaͤchlich nicht nur verſtiegene und illuſionaͤre Sentimen ; 
talität, ſondern auch echte Gemeinſchaft herabgeſetzt wird (Bucharin⸗ 
Preobraſchenſ ki. Die Ethik iſt die fetiſtiſche Sauce zu einer nuͤtzlichen 
Speiſe), ſehen wir Erſcheinungen, die durch die Unzulaͤnglichkeit pſychiſcher 
Einſichten mit bedingt ſind. 

Dieſem Verſagen ſteht erfreulicherweiſe eine zwar bewußt nur aus 
oͤkonomiſchen Urſachen hergeleitete und doch zweifellos unbewußt zu⸗ 
gleich aus pſychiſchen Kraftquellen genaͤhrte, poſitiv gemeinfchaftsftarke 
Einſtellung zu den Kolonialvoͤlkern gegenüber, die der weſtliche ſtrenge 
Marxiſt vielleicht belaͤchelt, die aber eines der großen Kreditkonten der 
ruſſiſchen Sowjetmacht darſtellt. 

Fuͤr die feudale Epoche iſt dem Einzelnen das Leben unertraͤglich ohne 
die Religion, für die ausgeſprochen buͤrgerlich⸗kapitaliſtiſche Epoche ohne 
die Fiktion (Vaihingers Philoſophie: Als ob) die zwar nicht mehr 
geglaubt, aber als lebenspraktiſche Notwendigkeit betrachtet wird, in 
der ſozialiſtiſchen Epoche iſt das Leben unertraͤglich ohne die reale Der- 
wirklichung der erreichbaren Gemeinſchaft. Dieſe in den verſchiedenen Ge⸗ 
meinſchaftskreiſen zu erforſchen und ihre Verwirklichung zu foͤrdern, iſt 
Aufgabe des pſychologiſch erweiterten Marxismus, der Syntheſe von So- 
ziologie und Pfychologie, eben der Gemeinſchaftskunde. 

Mit Recht hat immer der Marxismus von ſich mit Stolz betont, daß er 
feſtſtellt, „was iſt“, daß er jede Illuſion verſchmaͤht und durchſchaut. 
Dieſe Analyſe des Realen hat er vornehmlich auf oͤkonomiſchen Ge⸗ 
biet betaͤtigt, und ſtrenge Marxiſten pflegen Eiend, Krankheit und Ver⸗ 
zweiflung ausſchließlich den wirtſchaftlichen Noten zuzuſchreiben. Es be- 
ſteht vielfach bei ihnen die Anſicht — und ſie iſt oft vertreten worden —, 
daß „ſeeliſche Note“ ein uͤberfluͤſſiger Balaſt der oberen Volksſchichten, 
der Nichtstuer und Ausbeuter find, ein Luxusartikel, den ſich der in wirt 
ſchaftliche Note verſtrickte Proletarier nicht leiſten kann. Und ebenſo iſt 
oft betont, daß mit der Beſeitigung der oͤkonomiſchen Not pſychiſche Noͤte 
automatiſch verſchwinden. Jeder Krankenkaſſenarzt, zumal jeder Nerven⸗ 
und Irrenarzt, jeder Richter, Jugendpfleger und Sozialbeamte kann 
dauernd feſtſtellen, wie unzutreffend dieſe Annahme iſt. Wir haben leider 
einſtweilen nur eine ſehr unzulaͤngliche Statiſtik ůber einige der wichtigſten 
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kommen. Über pſychiſche Krankheiten fehlt jede Statiſtik. wohl aber be- 
lehrt allein die Selbſtmordſtatiſtik, noch mehr die Preſſe in ihren Berichten 
über Selbſtmorde, wie betraͤchtlich der Anteil pſychiſcher Urſachen an 
dieſem aͤußerſten Verzweiflungsſchritt iſt (ungluͤckliche Liebe, Ehezwiſtig 
keit, Selbſtmorde von Jugendlichen, Selbſtmorde im Affekt, aus Syſterie, 
geiſtiger Verwirrung uſw.) . Es iſt ein unhaltbarer Zuſtand, daß heute 
nur der kleinſte Teil der pſychiſch Kranken pſychiſcher Seilbehandlung 
unterworfen, pſychiſcher Aufklaͤrung und Selbſtbehandlung zugaͤnglich 
iſt. Nur ein ſehr kleiner Teil der Maſſe wendet ſich an die berufsmaͤßigen 
„Seelſorger“ des überlieferten religiöfen Syſtems, die Geiſtlichen, die im 
beſten Falle durch natürliche Güte lindernd wirken koͤnnen, in ihrer Arbeit 
aber immer durch die der modernen Pſychologie fernſtehende Glaubens 
lehre gehemmt werden. Wir ſind uns heute noch kaum bewußt, wie ge⸗ 
waltig die Barriere des Minderwertigkeitsgefuͤhls den Aufſtieg des Prole · 
tariats hemmt und dieſer Minderwertigkeitskomplerx auf dem falſchen 
Gleis der illuſtonaͤren Uberwertigkeitstendenz des Proletariats und des 
bourgeoiſen Proteſtesꝰ in der Ubernahme kapitaliſtiſcher Wertbegriffe und 
Außerlich keiten abreagiert wird. Sier liegen beſonders fruchtbare Möglid- 
keiten der Anwendung individualpſychologiſcher Einſichten. 

Einſtweilen find dieſe Dinge nur einem ſehr kleinen Kreiſe geſchulter 
Pſychologen geläufig. Ganz beanſprucht von den oͤkonomiſchen Noͤten, 
uͤberſehen wir die ungeheure Flut pſychiſcher Noͤte, Silfloſigkeit und Der- 
zweiflung, die im Proletariat von verhaͤngnie voller Wirkung find, da fie 
neben den oͤkonomiſchen Noͤten in hohem Ausmaße dem vollen Erfolg 
zur klaſſenloſen Geſellſchaft hemmend entgegenſtehen. 

Wir dürfen einfach nicht mehr pſychiſch blind fein, muͤſſen pſychiſch 
ſehend werden, dann werden wir auch wollen und die Faͤhigkeiten auf 
bringen, des unendlichen Leides an pſychiſchen Noͤten, der pſychiſchen 
Alaſſenſtruktur unſerer gemeinſchaftsarmen Geſellſchaft mit gleichem 
Eifer Serr zu werden, mit dem wir uns anſtrengen, ihr den oͤkonomiſchen 
Klaſſencharakter zu nehmen. 
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ie Wiſſenſchaft ſegelt heute zwiſchen der Szylla des Nur · Spezia⸗ 
Due. und der Charybdis der verallgemeinernden Flachheit. 

Einerſeits nur die Einzelunterſuchung, keinem mehr verſtaͤndlich, 
der nicht am ſelben Zweigchen desſelben Aſtes arbeitet; darum vorläufig 
kaum noch ſinnvoll, weil ohne merkbaren Zuſammenhang, ohne Überblid 
und Ergebnis. Andererfeits allgemeine, meiſt nicht ſehr exakte, mit Be 


fühlstönen und verſchwommenen Begriffen arbeitende Syntheſe, oft geiſt⸗ 


»Die Proleten ubernehmen die Wertbegriffe der Bourgeoiſie, ihr Lebensziel if 
unbewußt das der Bourgeoiſie. 
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voll, vielüberfchauend, kombinierend, mit Willen zur Ordnung, aber, weil 
ohne ſtaͤhlerne Saͤrte, ohne letzte Strenge und ſcharfumriſſene Klarheit, 
trotz ihrer Selbſtuͤber hebung gegen die reine Wiſſenſchaft nicht zwingend. 

Aber was brauchen wir in der heutigen Situation? Die Faͤhigkeit inſtinkt⸗ 
haft ſicherer Einſtellung zum Leben und feiner ſchon durch Material⸗ 
haͤufung ſich ſteigernden Problematik iſt uns verloren oder doch ſehr be⸗ 
ſchraͤnkt. wir tappen mehr oder weniger durchs Leben, unfaͤhig, es von 
innen zu faſſen, unfaͤhig, es von außen zu verſtehen zu ordnen. Alſo 
noͤtig: Eine Wiſſenſchaft, die die Welt unterſucht, gründlich, ſtreng, genau, 
und daraus Schluͤſſe zieht, allgemeine, unbedingte; die uns ſagt: „So 
ſteht es, dies ſteht feſt, dies ſteht nicht feſt, dies iſt möglich, dies iſt nicht 
möglich ; jene Betrachtungsweiſe iſt falſch, dieſe iſt lar. Kurz, eine Wiſſen⸗ 
ſchaft, die ordnet, den Wuſt des Wiſſens, des neuen und alten, ausſondert 
Spreu von weizen, mit altem aufräumt, neues kritiſch prüft, auswertet, 
ſehr objektiv feine Bedeutung im ganzen klarlegt. 

Das waͤre noͤtig. Aber was iſt? Sier die Einzelfrage, mit der wir als 
Nichtfachmann nichts anzufangen wiſſen, und dort der nicht leidenſchafts⸗ 
loſe, nicht ſachliche, nicht objektive Bau, der mehr Verwirrung ſchafft, weil 
er nicht anerkannt zu werden braucht und daher nur relativiert, Wiſſen⸗ 
ſchaft in Mißkredit bringt. So Spengler und andere. Alſo Unordnung ſtatt 
Ordnung. 

Jedoch es gibt mehr und mehr Ausnahmen, es gibt wirkliche Wiſſen ⸗ 
ſchaft, Sachlichkeit, Kühle, wiſſen und doch Überblick, Syntheſe. Es gibt 
auch Gelehrte, die Geiſt haben. Sier ſteht Sans Drieſch. 
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Sen aͤußeres Leben: Es zeigt Strenge, Nonſequenz des Weges und 
Weite zugleich. Sumaniſtiſches Gymnaſium. Studium der Zoologie 
und der anderen Naturwiſſenſchaften, Promotion bei Saeckel in Jena 
1889. Allmaͤhlich erweitert ſich dieſes biologiſche Studium, Tropenreiſen, 
Experimentierjahre in Trieſt und Neapel, daneben immer deutlichere 
Orientierung nach der Philoſophie, über die er zuvor kaum ein Kolleg ge⸗ 
hoͤrt hatte. Biologiſch⸗philoſophiſche Arbeiten. 1907/08 berufen zum Gif- 
ford Lecturer nach Aberdeen, wo er — zuerft alfo engliſch! — „The 
Science and Philosophy of the Organism“, die ſpaͤter als grundlegendes 
werk erſchienene „Philoſophie des Grganiſchen“, vortraͤgt. Es folgt die 
Sabilitation in Seidelberg fuͤr Naturphiloſophie, Extraordinariat. Sier 
entſteht das zweite Sauptwerk, die „Ordnungslehre“ — jetzt alfo reine 
philoſophie! Berufungen nach Köln und Leipzig und 1922/23 Tätigkeit 
als Gaſtprofeſſor in China, Reifen, Vorträge in Japan und den Ver⸗ 

einigten Staaten geben ein aͤußeres Bild der weite, die erreicht iſt. 
Sein Blick iſt ſcharf, ſtreng, im perſoͤnlichen Verkehr nimmt ſeine Leb⸗ 
haftigkeit, die ohne Unruhe iſt, eine Toͤnung wiſſenden Verſtehens an. 
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Die Vortrageweiſe feſſelt durch ihre Praͤziſion im Ausdruck und der Aus 
ſprache. Die logiſche Klarheit der Schluͤſſe faſziniert und gibt aͤſthetiſchen 
Genuß. Der Menſch wird ſympathiſch durch die lautere Einfachheit ſeines 
Intellekts. Nur ein Menſch von hohem Niveau kann ſo einfach klar 
denken und ſprechen. 
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Vor feinem Werk. Nur weniges läßt ſich in Kürze mitteilen. Wuͤrde 
man es popularifieren, fo wäre es entwertet. Aber wie es in der Zeit ſteht, 
iſt zu zeigen. Der junge Biologe experimentiert neun Jahre am Seeigel ⸗ Ei. 
Er findet: Toͤtet man die Hälfte des in früher Entwicklung befindlichen 
Eies ab, fo entwickeln ſich die uͤberlebenden Zellen nicht zu einem halben, 
ſondern zu einem ganzen, aber kleineren Seeigelembryo. Auf vielfache 
weiſe wird das Experiment erweitert und ergaͤnzt. Bis dahin alſo ſtrenges 
Spezialiſtentum. Aber nun kommen die erſten Folgerungen: Wenn das 
Leben in der räumlichen Anordnung von kleinen Teilchen beftände oder 
eine Maſchine wäre, wie konnte aus der Saͤlfte dieſer Maſchine wieder die 
ganze werden? Wenn z. B. im Ei an irgendeiner beſtimmten Stelle die 
Anlage zum Darm wäre, wie koͤnnte doch ein Darm entſtehen, wenn das 
aus dieſer Stelle Gewordene ſpaͤter abgetoͤtet wird? Unmoͤglich. Oder: 
Bann eine Maſchine, die man halbiert, je die andere fehlende Saͤlfte am 
ſich ergänzen? Unmoͤglich. Alſo: Die bis dahin von den Biologen gegebe⸗ 
nen Lehren vom „Mechanismus“ des Lebens find falſch ! Das Leben 0 
mechaniſch nicht erklaͤrbar. Drieſch begründet damit den „Vitalismus“, die 
„Autonomie des Lebens“. 
wohlverſtanden: Nicht aus Beduͤrfnis, nicht aus ſentimentalen Ru 
ſichten, weil es ſchoͤner, troͤſtlicher, edler, idealer iſt und weniger materia 
liſtiſch. Einfach, weil es bewieſen iſt, logiſch, experimentell, ſehr exakt, ſehr 
gewiſſenhaft. Vitalismus aus Sachlichkeit. Nur Bergſon hatte zuvor 
Ahnliches aus aͤhnlichen Gruͤnden gelehrt. 


1 

D war der Ausgangspunkt: weil gewiſſe Geſchehniſſe an belebten 
Körpern nicht von den materiellen Elementen abhaͤngen, muͤſſen fie 
von etwas anderem abhaͤngen, dies andere iſt die „Entelechie “. Die Ente 
lechie ſchafft mit Silfe der materiellen Gegebenheiten als Mittel die Erſchei 
nungen, die das „Leben“ ausmachen. Sie iſt keine Energie, nichts Kaͤum⸗ 
liches, ſie greift nur ein, reguliert materielles Geſchehen nach ihrem Plan. 
Daruͤber erhebt ſich die Philoſophie Drieſchs, ſie folgt nicht daraus, 
aber fie fügt dieſe Tatſache in den Bau ein. An dem Nachdenken uͤber das 

Wefen des Lebens wurde Drieſch Logiker und Metaphyſiker. 


5 
nerſt Logiker. Seine Logik umfaßt auch die Ethik. Sie heißt „ Ordnung® 
lehre. Sier liegt die tiefe Schau gerade deſſen vor, was uns Seutigen 
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not tut: Ordnung. Er betont es ausdrücklich, dies ſei fein Eigentum: Die 
Lehre von der zentralen Stellung des Begriffs Ordnung. Die Ordnungs⸗ 
lehre ſelber zwar ſteht da im ſchweren Röftzeng abſtrakt philoſophiſchen, 
auch zuͤnftigen Denkens. Aber ihr Studium wirkt reinigend, ſtellt alles an 
feine Stelle oder ſtellt klar, wo Fragen offenbleiben, erörtert die bloßen 
Möglichkeiten. Es wird nichts umgebogen, damit es beſſer paßt, es wird 
einfach geſchaut, eingeſehen, zugegeben, 3. B. daß es in der empiriſchen 
welt Sinnvolles, Ganzheitliches gibt, aber auch ſinnloſen „Zufall“. 
6 

Ne wo ſoviel nůchterne Strenge, doch ohne ſyſtematiſterende Trocken · 

heit, vorhanden iſt, kann auch der Schritt in die Metaphyſik „Wirklich; 
keitslehreꝰ, gewagt werden. Vorausſetzung zu ſolcher Wirklichkeitslehre als 
hypothetiſcher wiſſenſchaft iſt nur die Überzeugung, daß den Unterſchieden 
in der empiriſchen Welt irgendwelche Unterſchiede in der „wirklichen“ Welt 
entſprechen můſſen. Alſo 3. B. wie es im empiriſchen Raum Würfel und 
Kugel gibt, muß es im metaphyſiſchen Raum Gebilde geben, die dieſen 
entſprechen. welcher Art dieſes Wirkliche iſt, davon laͤßt ſich freilich wenig 
ſagen, aber an einer Stelle ragt es in unſer Erlebnisbereich, denn das 
„Wiſſen“ eignet dem Wirklichen und iſt alſo Urbeziehung. Es tritt gleich; 
ſam ohne Verwandlung, „wie es iſt“, in Erſcheinung. Weil aber im Em⸗ 
piriſchen der Dualismus von Ganzheit und Zufall herrſcht, muß ihm ein 
metaphyſiſcher Dualismus entſprechen. Grund alles Wirklichen iſt Gott. 
Welcher Art ſein Verhaͤltnis zur Welt iſt, iſt nicht zu entſcheiden. 


7 
as iſt die große Ehrlichkeit ohne Angſtlichkeit, daß Drieſch auch zum 
Problematiſchen der Wiſſenſchaft den Mut hat; bewußt und gewollt 
nimmt er es mit auf ins Weltbild, ja, er betont, daß gerade dies von Wich⸗ 
tigkeit iſt und notwendig. Geſicherte, bewieſene Ergebniſſe ſind leichter zu 
uͤberſchauen und zu ordnen als fragwuͤrdige Probleme. Und doch iſt gerade 
da die Ordnung noͤtiger, denn fie iſt der erſte Schritt zur Löfung. 

So iſt er einer der ſehr wenigen, die das Gebiet der okkulten Erſcheinun; 
gen, die Parapſychologie, ruhig, ohne Voreingenommenheit aufnehmen in 
die Pſychologie, in das ganze Weltbild. Ohne Wichtigtuerei und Über- 
betonung, wie es gewiſſe halbwiſſenſchaftliche Kreiſe zu tun belieben, ohne 
ablehnenden Spott, ſondern einfach als Tatſachen. Um Tatſachen kommt 
man nicht herum aber freilich: noch nicht genuͤgend unterſuchte Tatſachen, 
noch nicht geklaͤrte Phänomene, über die jede erklaͤrende Theorie Sypotheſe 
iſt, doch warum die ſer Sypotheſe aus dem weg gehen? Man muß ſich an 
Goethes Wort erinnern: „Eine falſche Sypotheſe iſt beſſer als gar Feine.” 


8 
Gre überzeugend wird die fachliche Sauberkeit des Denkers Drieſch am 
Beiſpiel Willensfreiheit. Sorgfaͤltig wird die Frage formuliert, aus⸗ 
Tat XIX 55 
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geſchieden, was nicht gemeint iſt, dann alles zuſammengeſtellt pro et contra 
Freiheit des Willens. 

Fur eine Art Freiheit ſpricht: I. Unſer Bewußtſein wäre ſinnloſer 
Luxus, wenn es nicht Einſicht zur freien Entſcheidung wäre. 2. Reue und 
Gewiſſen wären finnlofer Luxus, wenn fie nicht einer freien Entſchei⸗ 
dung entſpraͤchen. 3. Das Experiment eines Forſchers wäre ohne Allge 
meinguͤltigkeit und berechtigte zu keinem Schluß, wenn es vorher beftimmt 
geweſen wäre, daß die ſer Sorfcher an die ſem Objekt dieſe Erfahrung 
macht. Er koͤnnte daraus nicht ſchließen, daß es immer ſo iſt. 

Gegen die Freiheit ſpricht: I. Daß es im Menſchen liegt, „das Gute zu 
wollen”, alſo kann er gar nicht anders als fo. 2. Die tatſaͤchlich vorgekom⸗ 
menen Faͤlle von Prophetie. 3. Die Erſcheinung, daß der Suggerierte frei 
zu handeln glaubt, wenn er nach ſeinem Erwachen zu beſtimmter Zeit einen 
beſtimmten Befehl ausführt. 4. Daß es gar nicht möglich iſt zu ſagen, „wer“ 
frei iſt, denn dieſer „Wer“ wäre immer ein weſen von beſtimmter Wefen- 
heit, das doch feiner Weſenheit gemäß, alſo nicht „frei“ handelt. 

Dies das Fuͤr und wider. Drieſch faͤllt keine Entſcheidung. Mit einem 
Lächeln ſchoͤner Weisheit in den Augen bleibt er der objektiv klare Geiſt. 
Nichts von jener Logik, die der Sehnſucht und dem Gefühl einen Gefallen 
tut, wie es der deutſche Idealismus tat, wenn er von der Geſchichte als 
dem „Reich der Freiheit“ redete und dabei verſchwommen blieb. Drieſch 
bleibt unbeſtechlich. 

Einen Vortrag uͤber Willensfreiheit ſchloß er mit den Worten, mit denen 
arabiſche Philoſophen zu ſchließen pflegten: „Gott weiß es beſſer.“ 
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achtrag: In dieſen Tagen erſcheint das kleine Baͤndchen: „Die ſitt 

liche Tat“, enthaltend im Abriß Drieſchs Ethik. Nach einem allge⸗ 
meinen, Ordnung ſchaffenden Teil, der formalen Ethik, folgt der größere, 
ſpezielle Sauptteil, der ein Bekenntnis iſt. Auch hier die Klarheit, das 
wWiſſen vom Nichtwiſſen, das bewußte Einfuͤhren der Sypotheſen, auf die 
ſich der Inhalt jeder Ethik aufbauen muß, die über das Formale hinaus 
geht; daher dann die bewußte Toleranz gegen andere Sypotheſen. Man 
kann z. B. das Leben uͤberhaupt verneinen — wie der Asket — oder br 
jahen. Drieſch bejaht. Daraus folgt die Reſpektierung alles Lebens. Und 
aus dieſem Grundgebot die Pflichten und das mitlebende Verhalten gegen 
die anderen Lebewefen. Aus der abſtrakten Klarheit der begrifflich geord 
neten und geſchauten welt ſteigt Drieſch in die empiriſche welt unſerer 
Tage, wird zum Bekenner mit dem Mut, den er ſelber fordert. Bekenntnis 
zur Freiheit und wahren Demokratie als der Freiheit aller und Vorherr⸗ 
ſchaft der Beſten. Bekenntnis zur Annaͤherung der Volker, zum Frieden 
und zum Fortſchritt. Die politiſche Welt der Staaten geſchaut als Einheit, 
ſtrebend zur Klärung. Ablehnung aller unklaren Gefuͤhle als Motive für 
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Zandlung. Bekenntnis zur Vernunft, zum wahren Rationalismus, der 
nicht alles begreifen will und nicht alles mechaniſch „erklaͤren“ will. 
Drieſch wird zum Mahner und weiſer. Dieſes Buch wird viel angegriffen 
werden. Enge der Befangenen wird es ablehnen. Aber es wird da ſein als 
die Stimme eines ernſten, ruhigen, ſehr klaren Geiſtes. 


Umſchau 
0 In den meiſten deut · 
Akademiſche Bildung der Volks ſchullehrer? 5 fahr 


tungen trägt man ſich mit den Plänen zu einer Umgeſtaltung der Ausbildung der 
Volksſchullehrer. Den entſchloſſenſten Schritt tut Samburg durch eine Vorlage des 
Senats, mit der ſich nun die Buͤrgerſchaft (das hamburgiſche Parlament) zu be · 
faſſen haben wird. Gier wird eine dreijährige Ausbildung an der Univerfität vor 
geſchrieben. Da Preußen auf ahnlichen Wegen wandelt, iſt es an der Jeit, daß die 
Gffentlichkeit ſich dieſen Fragen zuwendet, die bisher relativ wenig beachtet worden 
find, wiewohl fie hoͤchſte Bedeutung haben. Denn — wie im „Samburgiſchen 
Correfpondenten” geſchrieben wurde: der Volksſchullehrer ſitzt heute an jedem 
Familientiſch. Das wird beſonders fuͤhlbar in Städten wie Samburg, wo Eltern, 
die das geldlich leiſten konnten, bis vor kurzem ihre Rinder unter Umgebung 
der Volksſchule in die Vorſchulen der hoͤheren Lebranftalten eintreten ließen. 
Durch Reichsgeſetz ſind dieſe Schulen auf den Ausſterbeetat geſetzt. Alle ſchul⸗ 
pflichtigen Rinder muͤſſen jetzt in die Volksſchule. Damit gewinnt Gehalt und 
Wefen dieſer Schule Bedeutung auch für Kreiſe, die diefen Fragen aus Mangel an 
Beruhrungspunkten bislang fernſtanden. Der Weg durch die Volksſchule kann 
keinem Kinde ſchaden — wenn das Elternhaus feine Pflicht tut. Daß die von 
vielen erhoffte Milderung ſozialer Begenfäge mit der neuen Regelung erreicht 
werden konne, bezweifle ich nach eigenen Erfahrungen im Ruhrgebiet. 

Iſt ein Grund zur Reform da? Sicherlich! Jumindeſt für die Stadtſchulen. Auf 
dem Lande mag man beute noch aus einer Stimmung heraus und nach einer 
Methode unterrichten konnen, deren Begruͤndung ſehr weit zurückliegt. Denn dort 
werden den Schulen noch Rinder zugeführt, die aufgewachſen find in ſozialen und 
weltanſchaulichen Verhaͤltniſſen, die mit dem Verwandtſchaft zeigen, was Grund ⸗ 
lage der Volks ſchulpaͤdagogik iſt, wie fie aus unſeren Seminaren hervorgeht. 
Aber in den Städten liegen die Dinge doch ganz anders ! Eine auf den Idealismus 
von J800 aufgebaute Paͤdagogik ſtoͤßt bier auf Kinder, die — ganz gleich, aus 
welchen Reeifen fie kommen — weitgehend proletariſiert find, das heißt: in jeder 
Weiſe heimatlos. Die weitgehende religidfe Indifferenz des Buͤrgertums ſchafft 
nicht den Boden, auf dem eine dogmatiſch · chriſtliche Schulerziehung weiter bauen 
könnte. Wohl wird, was es an alten Bildungsgehalten gibt, im Bürgertum mit 
Achtung behandelt, aber meiſt doch nur als aͤſthetiſcher Wert. Im eigentlichen 
Proletariertum aber hat man aus den Reſultaten der von Buͤrgerlichen geſchaffe⸗ 
nen Wiſſenſchaft eine neue Religion gemacht, an der man mindeſtens ſo feſt 
hängt wie der Kirchliche an feinen Lebensformen. Das Buͤrgerkind kommt in der 
Volksſchule alſo wohl in eine Atmoſphaͤre, die der haͤuslichen verwandt iſt. Aber 
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es erlebt, daß die Schule ernſt nimmt, was daheim zu einer Feierabendbeſchaͤftigung 
berabgewürbigt worden iſt. Das Proletarierkind aber kommt überhaupt aus einer 
anderen Welt. Als im J9. Jahrhundert die Wiſſenſchaft groß wurde, hat der Buͤr⸗ 
ger fie als einen Beruf den Zhnftigen uͤberlaſſen. Er hat von den Reſultaten das 
übernommen, was ihm das Leben bequemer machte bis bin zur Philoſophie bes 
Als · Ob und bis zum oͤkonomiſchen Denken. Der Proletarier iſt damals nicht ſtehen · 
geblieben. Er hat gerade aus dieſer Wiſſenſchaft, und zwar aus der kraß materia 
liſtiſchen ſeiner ſchlimmſten Bampfzeiten die Elemente einer Weltanſchauung 
genommen. In der lebt er nicht nur, die will er im Gegenſatz zum Bürger auch 
Tat werden laſſen. So paradox es klingen mag — fo muß man doch fagen: das 
Proletarierkind kommt, wenn auch nicht aus einer wiſſenſchaftlich · intellektuellen 
Gedankenwelt — fo doch aus ſolchen Stimmungen. Ihm kann innerlich die Volks: 
ſchule daher nichts geben, die noch auf e ruht, die der Proletarier aus 
Ideologie ablehnen muß. 

Damit verliert die Schule ihren wahren Sinn. Sie wird zu einer Anſtalt, in der 
das an Wiſſen vermittelt wird, was man heute einfach haben muß, um leben zu 
können. Es kann aber nicht Sinn der Schule fein, dafuͤr zu ſorgen. Denn daß es 
ohne ein Mindeſtmaß von Wiſſen heute nicht mehr geht, iſt eine Tatſache, die alle 
Eltern zwingen würde, dafür zu ſorgen, daß ihre Rinder dies Minimum gewinnen, 
auch wenn es keine Schulen gäbe. Das Weſentliche der Schule liegt in der Gemein ⸗ 
ſchafts erziehung. Wenn aber das eine Elternhaus nicht ernft nimmt, was die 
Schule will, das andere aber die durch die Schule vertretenen Anſchauungen 
notwendig Ideologie nennen muß, dann kommt es zu dieſer Gemein ſchaftsbildung 
eben nicht. Und dann muß umgebaut werden. Plan maͤßig kann das nur von der 
Schule her geſchehen. Und fo ift es durchaus gerechtfertigt, wenn man heute fagt: 
Die an ſich gefunden und ſchoͤnen Grundlagen unferer Volksſchullehrerbildunz 
paſſen auf die Verhaͤltniſſe nicht mehr; wir muͤſſen fie ändern. 

Iſt aber der eingeſchlagene Weg der rechte? Dieſe Frage kann nur bejaht werden, 
wenn man fagen darf, daß Ubereinſtimmung beſteht zwiſchen dem, was man für 
die Schule ſucht, und dem, was die Univerfität bieten kann. In dem einen Sam ⸗ 
burger Fall iſt die ſe Ubereinſtimmung vielleicht vorhanden, fonft aber beſtimmt 
nicht. Was wird geſucht? Die Grundlage einer Paͤdagogik, durch die Menſchen 
gebildet werden. Voraus ſetzung dafuͤr iſt ein Haares weltanſchauliches Bild von der 
Totalitaͤt und Individualität „Menſch“, ein Hlares Bild vom Werden und Weſen 
der Einzelweſen heit und von ihren Juſammenhaͤngen mit den anderen Menſchen, 
mit ganzen Menſchengruppen und mit der ganzen außermenſchlichen Welt. Als 
Stimmung, als Erinnerung hat es im deutſchen Idealismus ein ſolches Bild 
gegeben. Und weil die bis herige Seminarbildung darauf fußte, war fie befähigt zu 
dem, was fie immerhin geleiſtet hat und in beſonderen Verhaͤltniſſen heute noch 
leiſtet. Fur die Maſſe der Menſchen hat aber dies idealiſtiſche Weltbild die Daſeins 
berechtigung verloren. Ohne eine Anſchauung aber, die davon ausgeht, daß jeder 
menſch eine geſchloſſene ſeeliſch⸗geiſtige Weſenheit ift, Iäßt ſich keine Paͤdagogit 
aufbauen, die den ganzen Menſchen faßt. Und darauf kommt es doch an. 

Vermag aber die Univerfität Anſchauungen zu vermitteln, durch die ein ſolches 
Geſamtbild gewonnen werden kann? Seute zweifellos nicht! Denn die Univerfität 
— die „unlversites“ — iſt wohl noch die Stätte, an der alle Wiſſenſchaften ver 
treten find, aber nicht mehr der Platz, wo aus der Fuͤlle des Erforſchten ein uni 
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verfelles Bild gefuͤgt wurde. Aus der Einheit iſt eine Summe geworden. Man 
kann daher an der Univerſitaͤt ungeheuer viel Wiſſen lernen. Aber wem nutzt das? 
Auch der Lehrer an den hoheren Schulen kann nur einen Bruchteil deſſen aus 
nutzen, was er ſachlich und methodiſch weiß. Dem Lehrer der Volksſchule den 
Wiſſensbalaſt aufzuzwingen, den er an der Sochſchule gewinnen kann, liegt aber 
erſt recht kein Anlaß vor l Denn wir konnen und dürfen nach dem Alter des Volks⸗ 
ſchuͤlers gar nicht alles zu ihm tragen, was man wiſſen kann. Nicht, als wenn wir 
ſagen wollten, man ſolle ibn von weiten Wiſſensgebieten ausſchließen. Aber den 
Aindern fehlt das, was zu einer Verarbeitung ſolchen Wiſſens gehören würde — 
Urteilskraft — eben auf Grund ihres Alters. Das hat mit Serkunft und Vorbildung 
nichts zu tun. Es iſt eine einfache, alle Menſchen treffende Tatſache. Zur Vermitte⸗ 
lung deſſen, was jeder lernen muß, bedarf aber der Lehrer akademiſcher Vor⸗ 
bildung nicht. Im Gegenteil, ſie wird ihm ſchaden, einmal, weil ſie ihn verleitet, 
auf das ſachliche Wiſſen einen unge hoͤrigen Wert zu legen, und dann, weil fie ibm 
das raubt, was ihm das Seminar wenigſtens als Stimmung noch mitgeben kann: 
den Juſammenſchluß alles Wiſſens zu einem vielleicht engen, aber abgerundeten 
Weltbild. 

Grade darin, daß ein auf der Univerfität Gebildeter eher befähigt iſt, eine Fülle 
des Sachwiſſens zu geben, mag vielleicht die pſychologiſche Wurzel des Samburger 
Planes geſucht werden. Denn Samburg bat eine ſehr ſtark nach links neigende 
Schulverwaltung. Und in dieſer konnen durchaus Anſchauungen lebendig fein, 
wie ſie der Proletarier in der uͤberſchaͤtzung der Wiſſenſchaft, des exakt Wißbaren 
beſitzt. Einmal iſt ihm dies Wiſſen ſoziale Macht als Mittel des ſozialen Aufſtiegs, 
dann aber auch die Grundlage feiner — ganz gleich wie Haren — Weltanſchauung 
und feines ſozialen Aampfſpſtems. Aber dies Wiſſen iſt eine Angelegenheit von 
Böpfen, von kalten, Haren Köpfen, die in Sachgedanken und Iweckgedanken 
leben konnen. Es iſt nichts, was ſich an den Vollmenſchen wendet. 

Und darum taugt es für junge Menſchen nicht, ſicher aber nicht für die Rinder im 
Volks ſchulalter. Denn die find durch Leben und Erziehung noch nicht fo weit ver · 
bildet, daß fie nur noch Ropf wären. Und darum wäre es eine Sünde an ihnen, 
wollte man auf ſie ein Verfahren loslaſſen, dem ſie nach ihrer Entwicklungsſtufe 
noch gar nicht gewachſen ſind. Was das akademiſche Verfahren der Wiſſens · 
bäufung taglich auf unferen höheren Schulen verdirbt, wiſſen wir alle. Auch da 
wagt man nicht, die methodiſchen Grundlagen des Wiſſens den Lernenden nabe- 
zubringen, auch da bleibt es bei der Eintrichterung von Tatſachen, obwohl doch 
das Schulalter bis 19 Jahre binaufgebt. Und iſt es nicht eine Erfahrung, daß 
durch diefe „Erziehungs“ methode die Maſſe unſerer hoheren Schüler mit einem 
Anacks für das Leben die Schule verläßt? Nun ſoll dies Verfahren auch auf die 
6—J4 jährigen der Volksſchule angewandt werden, das gegenuber den 10— Ig jaͤb ; 
rigen feit manchem Jahrzehnt verfagt? 

Aber nehmen wir an, das ſei gar nicht gemeint. Man glaube vielmehr, die Pädago- 
git ſelbſt beſſer und richtiger unterbauen zu konnen, wenn man fie auf die Univer- 
fitätswiffenfchaft ſtellt! Dann wird die Sache noch ſchlimmer! Denn die Volks⸗ 
ſchule wie jede Schule ſoll Menſchen erziehen. Dazu muß fie vom Menſchen wiſſen. 
Und nun zeige man eine einzige, nur eine unter den vielen Wiſſenſchaften der 
Univerfität, die vom Menſchen etwas weiß, die alſo über den Menſchen etwas mit · 
teilen kann! Eine nur! 
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Die maßgebende wäre wohl die Pſychologie. Aber wo ſteckt in der der Menſch? 
Will irgend jemand in dieſem Wirrwarr von Bompleren, Verdraͤngungserſcheinun ; 
gen und was die verſchiedenen Entdeckungen der Pſychologie ſonſt noch fein 
mögen, das erkennen, was wir als die Erfahrung „Menſch“ täglich erleben? Es 
kann damit nicht geſagt ſein ſollen, daß es dieſe Dinge nicht gibt. Sie mögen da 
fein, und es mag nötig und nuͤtzlich fein, von ihnen zu wiſſen. Aber fie machen in 
ihrer Geſamtheit noch nicht den Menſchen aus. Waͤre es mit der Durchdringung 
und der damit automatiſch verbundenen Beherrſchung der unterbewußten Sphaͤ⸗ 
ren des Menſchenweſens getan, dann müßten wir alle laͤngſt Engel geworben 
fein. Das find wir aber durchaus nicht. Im Gegenteil bat das von den Reſultaten 
der Pſychologie, was durch die Preſſe und die entſetzliche Populaͤrwiſſenſchaft im 
Stile des Nos mos in die Gffentlichkeit gedrungen iſt, wie ein furchtbares Gift 
gewirkt. Denn jetzt kann ſich jeder darauf berufen, daß in ſeiner Seele dunkle 
Provinzen find, aus denen ihm der Befehl zu einer Tat unuͤberwindlich ſtark zu- 
gegangen iſt. Indem das Atomiſieren und Mechaniſieren auch auf die Betrachtung 
der menſchlichen Seelen vorgaͤnge angewandt wird, hat man es dahin gebracht, 
daß der Menſch ſich nur noch als eine Summe zufällig zuſammengewürfelter 
Eigenſchaften betrachtet. Für die neue chemiſche Verbindung, die entftebt, wenn 
dies Gemenge richtig geſchuͤttelt wird, kann er nicht verantwortlich fein, denn er 
ſchuͤttelt ja nicht, ſondern das Schickſal, das Außen, das Milieu. 

Das koͤnnte ůͤberzeichnet ſcheinen und iſt doch die nackte Wahrheit. Die Wiſſen 
ſchaft von der Seele des Menſchen hat den Menſchen getötet. Was jetzt noch da iſt, 
kann nur noch als ein ſeeliſches Reagenzglas aufgefaßt werden. Wie will man 
aber auf ſolche Anſchauungen eine Paͤdagogik gründen, durch die man Menſchen 
erziehen will? 

Ob wir dieſe Betrachtungsweiſe auf andere Wiſſenſchaftszweige anwenden, 
immer wird uns das gleiche Bild entgegentreten, und daraus ergibt ſich, daß die 
Univerfität die geeignete Bildungsſtaͤtte unſerer Volksſchullehrer nicht fein kann. 
Sachlich nicht, weil der Volks ſchullehrer noch weniger als fein Kollege von den 
höheren Schulen Gelegenheit hat, das Wiſſen zu verwerten, das ihm die Uni 
verfität bieten kann, methodiſch nicht, weil einmal die Univerfität trotz der Fülle 
ihrer Reſultate kein Geſamtbild liefert und dann auch nach den Grundanſichten, 
die fie über Wiſſen und Wiſſenſchaft entwickelt bat, nicht in der Lage iſt, eine 
Pädagogik herauszuſtellen, wie wir fie brauchen. 

Auf der Univerfität liegt alſo für den Unterrichts betrieb der Volksſchulen das 
Seil nicht. Und doppelt verwunderlich muß es erſcheinen, wenn man als ein Seil⸗ 
mittel gerade auf fie hinſchaut, weil fie ſelbſt heute von Iweifeln bewegt wird, ob 
fie auf den rechten Bahnen iſt, weil das Wort „Univerſitaͤtsreform“ eines ber 
ſtehenden Schlagworte geworden iſt. Dreifach verwunderlich wird die Sache, 
wenn man binfchaut auf das, was bei dieſer Diskuſſion über Reform bisher zum 
Vorſchein gekommen iſt. Dadurch, daß ſich die Bewegung anſcheinend in einigen 
organiſatoriſchen Maßnahmen feſtlaufen wird, zeigt ſich doch, daß man wohl ein 
Unbehagen empfindet, fi aber über den eigenen Juſtand und vollends feine 
Grunde noch nicht fo weit Flar geworden iſt, daß man Seilmittel vorſchlagen und 
anwenden konnte. Es wäre ein un verantwortlicher Leichtſinn unſerer Schul 
verwaltungen, wollten fie nun auch noch die Ausbildung unferer Volksſchullehrer, 
unſerer weitaus wichtigſten Lehrer, einer Einrichtung übergeben, die ſelbſt nicht 
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weiß, was ſie ſoll und will, die nur weiß oder zu ahnen beginnt, daß es ſo nicht 
weiter geht. 

Denn das Problem liegt in Wahrheit darin, daß der ganze Wiſſenſchaftsbetrieb 
der Sochſchulen überhaupt weltanſchaulich neu unterbaut werden müßte. Die 
Cage, in der die Seminare find, in der die Univerfitäten find, in der ſich jeder Deut ; 
ſche befindet, fie kann nicht mit Umſchaltungen befriedigend gelöft werden. Die 
firenge, forſchende Maturwiſſenſchaft hat ſich laͤngſt von vielem abgekehrt, was 
fie in ihres Jugendůbermutes Bluͤtetagen freudig in die Welt feste. Aber darum 
find die Wirkungen deſſen, was fie einſt ausgeſprochen hat, nicht ůͤberwunden. 
Populaͤrwiſſenſchaft und Preſſe verkünden heute noch als unumftößlide Wahr ⸗ 
beiten, worüber der ernſthafte Forſcher die Akten ſchon ſchloß. Der Bürger glaubt's. 
weil er feiner Jeitung und einem gefällig und bequem berichtenden Buch alles 
glaubt; der Proletarier glaubt s auch, muß es glauben, denn auf diefe Lehren 
find feit Jahrzehnten fein Leben und Streben gegründet. Und die Infektion, 
deren Serd die Wiſſenſchaft von der anorganiſchen Welt war, hat ſich als eine nicht 
mehr diskutierbare Wahrheit laͤngſt in allen anderen Wiſſenſchaftszweigen feſt 
geſetzt. Und das iſt eben das Ungluͤck, daß alle Wiſſensgebiete, die mit dem Menſchen 
und feinem Tun zu ſchaffen haben — als Geſchichte, Runſtgeſchichte, Wirtſchafts · 
wiſſenſchaft, Medizin, Pſychologie, Philoſophie, ja Mathematik — obwohl ihr 
Gegenſtand und darum ihr Geſetz der Menſch iſt, naturwiſſenſchaftlich denken und 
naturwiſſenſchaftliche Normen zum Dogma ihres Treibens machen. Bis hin zu 
Spengler. : | 

Solange dieſer Juſtand nicht überwunden wird, ſolange wir nicht zu einer all 
gemeinen Befreiung des Geiſteslebens von dem herrſchenden Zwang des laͤngſt 
veralteten naturwiſſen ſchaftlichen Dogmas kommen, fehlen uberhaupt die Vor; 
ausſetzungen, auf die ſich unter anderem auch eine neue Paͤdagogik ſtuͤtzen könnte. 
Inzwiſchen aber an Stelle des Seminars die Univerfität ſetzen, beißt die Sache 
verſchlimmern, denn in den kranken Juſtand unſerer Tage iſt die Univerfität 
ſchlimmer verſtrickt als irgendeine Erſcheinung unſeres Lebens. 

F. w. Schaaf bauſen 


Am 13. Auguſt 1926 fand 
Karl Neundoerffer zum Gedaͤchtnis V 


einfamen Gang in den Gletſcherfeldern des Piz Fed bei Silz Maria im Oberenga ; 
din einen ſchnellen Tod. Er iſt den Leſern der „Tat“ bekannt als Mitarbeiter 
des deitten katholiſchen Sonderheftes (14. Jahrgang, Seft I). Er bat in 
dieſem Sefte den damals viel beachteten Aufſatz über „Die Airche als Rechts; 
gemeinſchaft“ verfaßt, der dann in etwas umgearbeiteter Form auch in das Jeit · 
buch „Airche und Wirklichkeit“ aufgenommen wurde. Barl Neundoerffer war 
einer von jenen ſeltenen Menſchen, die nach außen nicht uͤbermaͤßig ſtark hervor 
treten, die aber den geiftigen Bewegungen ihrer Jeit innig nahe fteben. So hatte 
auch Neundoerffer der geiſtigen Bewegung, die die deutſchen Katholiken nach dem 
Ariege erfaßte, viel zu ſagen; ja er war einer ihrer kluͤgſten und lebendigſten Fuͤh⸗ 
rer. Er verſtand aufs tiefſte das Wollen der jungen Bewegung, ihr Streben nach 
einem tieferen Erfaſſen der Lebens wahrheit des Chriſtentums und der Airche und 
er bejahte dieſes Streben aus vollem Serzen. Aber diefer aufgeſchloſſenen Leben ; 
digkeit ſtand eine weiſe Klugheit zur Seite, aus der heraus er die ebernen Lebens · 
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notwendigkeiten eines gewaltigen, in Jahrhunderte langer Geſchichte gewachſenen 
Organismus, wie der Airche, ſtets im Auge behielt. So vermochte er die junge 
Generation, deren Verlangen allein nur nach der „Kirche des Geiſtes“ ſtand, zum 
Verſtaͤndnis auch der „Rechtskirche“ und der Lebensfunktion des Rechtes für die 
Kirche zu führen. Airchenrecht und Airchen macht find ihm nicht Selbſtzweck, noch 
weniger Mittel zu weltlichen JIwecken, ſondern „dienende Werkzeuge chriſtlicher 
Wahrheit und Liebe“. Auf dieſe Weiſe vermied er die Gefahren ſowohl des Inte 
gralismus, dem alles Airchenrecht göttlichen Urſprunges iſt und der das kirchliche 
Geſetzbuch faſt fo hoch wie die heilige Schrift ſtellen möchte, der infolgedeſſen Jeit · 
liches verewigt, Menſchliches vergoͤttlicht, wie auch die Gefahren des Legalismus, 
dem es nur um die Durchfuͤhrung der kirchlichen Ordnung und die Aus breitung der 
kirchlichen Macht zu tun iſt und dem dabei die Foͤrderung oder Schädigung des reli 
gioͤſen Lebens, der menſchlichen Liebe, der ſittlichen She und Freiheit gleich 
guͤltig iſt. 

Die katholiſche Bewegung nach dem Kriege war ſehr ſtark von Laienkraͤften ge 
tragen, insbeſondere ſoweit ſie aus der Jugendbewegung kam. Auch bier hatte 
Meundoerffer einen feinen Spärfinn für das Gebot der Stunde. Er zeigte in einer 
großen, ausführlichen Arbeit, wie die Laien in der Airche nicht nur Geiſttraͤger, 
ſondern in gewiſſer Beziehung auch Amtstraͤger find, wie das allgemeine Prieſter 
tum in der Airche durchaus zu vereinbaren iſt mit dem beſonderen „fichtbaren und 
äußeren Prieftertum”. Auf dieſe Weiſe vermied er wiederum zwei Blippen, 
zwiſchen denen der Menſch der Gegenwart hindurchſteuern muß, ohne an einer der 
beiden zu ſcheitern. Die eine iſt die Alippe des Laizismus, die das ganze menſchliche 
Ceben mehr und mehr von den religioͤſen Richtungskraͤften losreißen möchte und 
das Endliche verabfolutiert, die andere Alippe iſt ein nicht minder gefaͤhrlicher Ale · 
rikalismus, für den es keinen Lebensbezirk gibt, der nicht unter direkte kirchliche 
und geiſtliche Leitung geſtellt werden mußte. Immer wieder betont Karl Neun ⸗ 
doerffer gegen derartige Tendenzen beider Arten, daß das Weſen der katholiſchen 
Airche im Religiöͤſen liegt und daß das „Weſen dieſes Religiöſen ebenſo von ber 
Seite der lebendigen Fulle wie von jener der geordneten Form erfaßt werden 
můſſe. „In der Welt, aber nicht von der Welt“, das tft nach der Grundüberzeugung 
Neundoerffers die Stellung des Chriſten gegenuber den zeitlichen Aufgaben. Der 
Ehrift iſt nicht von der Welt, ſondern er beſitzt fein Lebenszentrum im Göttlichen, 
das ihm in der Kirche gegeben iſt. Aber er ſteht in der Welt und wirkt aus feinem 
eeligidfen Cebenszentrum heraus erneuernd und geſtaltend in die Welt hinein. 
Daß Neundoerffer dieſe Aufgabe des Chriſten der Welt gegenüber, dieſes weſent⸗ 
lich politiſche Element in der katholiſchen Lebenshaltung Har herausgearbeitet 
bat und dabei doch das eine Notwendige niemals unter das Politiſche ſinken ließ, 
darin liegt der große Sauptwert ſeiner Lebensarbeit. 

Dieſes Lebens werk ift Stuͤckwert geblieben. Neundoerffer war von Beruf nicht 
in erſter Linie Gelehrter oder Schriftſteller, ſondern Seelſorger, Pfarrer einer 
Großſtadtgemeinde. Gier, mitten in den Problemen des gegenwärtigen Lebens hat 
er ſich ſeinen Sinn fuͤr die Wirklichkeit friſch gehalten. Dazu kam das Amt, das er 
als Leiter der Caritas organiſation fur die Dioͤzeſe Mainz zu verwalten hatte. Seine 
ſchriftlichen Arbeiten find Gelegen heits arbeiten, aus der Frageſtellung der Stunde 
geſchrieben. Daher iſt fein literariſches Lebenswerk fo jaͤh abgebrochen wie ſein 
Leben ſelbſt. Freunde des Fruͤhverſtorbenen haben feine Auffäge, die in Jeit 
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ſchriften und Jeitungen erſchienen find, gefichtet und das befte davon zu einem 
Bande vereinigt, der unter dem Titel „Iwiſchen Airche und Welt“ inzwiſchen er- 
ſchienen iſtꝰ. 

Der Titel des Buches entſpricht fo recht dem Weſen Neundoerffers, feinem Sinn 
für das Offentliche und Politiſche, für die öffentlichen Gebilde der Kirche und des 
Staates und ihr gegenſeitiges Verhaltnis. In dieſer Sammlung von Bruch · 
ſtuůͤcken werden wir es gewahr, wieviel wir in dem Toten verloren haben, der einer 
unſerer Beſten war. Dr. Getzen v 


Innerhalb der großen Berliner Runftausftellung am 

Beligt öfe Runft? Kebrter Bahnhof befand ſich eine große Sonder · 
ausftellung religidfer Aunſt, die von der Juryfreien veranftaltet wurde. Was 
bier an Malerei, Skulpturen, an Kirchen ⸗ und Andachtsraͤumen zu feben war, 
zeugte in den allermeiſten Fallen mehr von einer bewunderungswuͤrdigen An ⸗ 
paſſungsfaͤhigkeit an die geſtellten Aufgaben, als von einer religidfen Grund ⸗ 
ſtimmung. Ju deutlich ſpuͤrte man hier das „ſpekulative“ Intereſſe der betreffenden 
Firmen, zu deutlich demaskierten ſich bier die beteiligten Aünſtler. | 

Mit derſelben Leichtfertigkeit und Verantwortungsloſigkeit, mit der heute alles 
andere betrieben wird, hat man auch dieſe Ausſtellung wie irgendeine andere 
„arrangiert“. Und dabei iſt die Frage religidfer Bunft eine der wichtigſten. Vielen 
Aünſtlern und allen verantwortlichen Menſchen brennt fie auf den Nägeln. 
(Eigentlich religiös geſtimmte Kuͤnſtler wie Barlach, Beckmann, Meisner, Nolde 
u. a. find gar nicht vertreten.) 

Charakteriſtiſch iſt die Art, mit der man dieſe Fragen in kirchlichen Areiſen be- 
handelt. So ſchreibt in der Jeitſchrift „Runft und Airche“ Lic. Dr. C. Zorn: 
„ . + Das Ganze iſt ſakral, gefchaffen aus glaͤubigem Serzen, welches in Bartnings 
Raumgeftaltung, in Sandkuhls ſozialen Bildern, in Gies und Sitzbergers 
plaſtiſchen Arbeiten deutlich ſchlaͤgt. Als wir bei der Führung in Bartnings Tauf- 
kapelle das Unſer Vater beteten, als wir am Pfingſtfeiertage uns in der Apſis mit 
der anweſenden Bunftgemeinde ſammelten, um den eiligen Geiſt — in einer 
Yusftellung! — zu rufen, da bekam die Bunft ihren ſakralen Sinn.“ 

Von dem als religidfes Runſtwerk gar nicht dis kutablen Moſesbild Bampmanns 
beißt es: „Es hat etwas michelangelesk Großartiges“; weiter heißt es: „Thoraks 
Gekreuzigter macht auf mich einen erfhhtternden Eindruck; der fromme Beſchauer 
muß die ſem Bilde gegenuber ſelbſt innerlich zuſammenſinken ... Ein Beratungs- 
zimmer der Inneren Miſſion ſchuf Sermann Sandkuhl mit drei natürlich um 
vollendeten Ge maͤlden; naturlich — denn wo follte der Praͤſident einer ſolchen 
Ausſtellung feine Zeit bernebmen, um auch noch feine eigene kuͤnſtleriſche Pro⸗ 
duktion zu Ende zu bringen?“ 

Entſpringen ſolche Phraſen einer vollkommenen Blindheit oder find fie — 
man verzeihe — pfaͤffiſcher Schmus? 

Im „Bunftblatt“ ſchreibt der Pfarrer Paul Girkon Aber die Taufkapelle Bart ⸗ 
nings folgendes: „. . . Wer durch den niedrigen dunklen Korridor des Juganges 
dieſes Raum betritt, wird förmlich emporgeriſſen durch die entlörpernde Dynamik 
dieſes Zolzgewebes, das ſternenfoͤrmig aus dem Lichtauge der Kuppel ausſtrahlt, 
auseinanderfließt, ſich zuſammenſchließt und mit den Spitzen den Boden anſaugt 
Verlag der Carolus druckerei, Frankfurt a. M. 
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und feſthaͤlt. Dieſer paradore Eindruck, daß der Boden am Gewoͤlbe hangt, hat 
durchaus recht; denn man hat den Eindruck, irgendwo ganz hoch zu ſtehen, als 
muͤſſe eine große Tiefe zu Süßen fein. Der Schwerpunkt iſt aus der Erde in den 
Zenit verlagert. Der niederfließende Strahlenrhythmus des Gewölbes trägt 
empor. Das runde Lichtauge in der Mitte der Auppel ift keine zweckhafte Unter · 
brechung der Raumeinheit, ſondern Quellort, aus dem organiſch das L ichtſyſtem 
dieſes Raumes entſpringt. Dadurch gewinnt dieſer rein konſtruktive Organismus 
ſtaͤrkſte ſakrale Ausdruckskraft: der Raum wird geſtalteter Gottesblick, Stätte, 
umfangen vom Schauen Gottes, aus dem der Menſch hervorgeht. Sehr ſeltſam 
eint ſich dieſem Eindruck die ovale Form des Raumes und fein Zwed als Tauf: 
kapelle. Das Ei als Zelle des Werdens — die Inſchrift der Taufſchale: Wieder; 
geburt aus Waſſer und Geiſt. So iſt dieſer Raum Taufkapelle, nicht weil in ihm 
getauft werden ſoll, ſondern weil der Sinn des Myſteriums in ibm geſtaltet 
worden iſt.“ 

Der Verfertiger ſolcher Saͤtze ſcheint von dem Sinn des Myſteriums und ſeiner 
Geſtaltung ſonderbare Vorſtellungen zu haben. Doch laͤßt ſich ſolch verblendeter 
un · Sinn leicht noch um weitere Proben vermehren. Über die Wandgemälde 
Willy Jaͤckels in der von Sonig entworfenen Bapelle beißt es: „Die Malerei zer 
bricht den Raum des Architekten zu einem neuen Raum: zu einer Sohle des 
Myſteriums, an deren Wänden ein gnoſtiſcher Kult der Armut, der Armut des 
Keibes und des Geiſtes, Geſtalt gewinnt: ein moderner Ebjonitis mus, deſſen 
Gnoſis den aufſteigenden Chriſtus nicht in eine kephalozentriſche, ſondern in eine 
omphalozentriſche Aura hüllt.“ 

Jerbrochener Raum .. Höhle des Myſteriums .. gnoſtiſcher Rult der Armut 
moderner Ebjonitismus . . . omphalozentriſche Aura — das mag begreifen, wer 
es kann. 


2 

Win wir die Frage nach der Möglichkeit religidfer Aunſt ſtellen, werben wir 
uns zunaͤchſt über den ſchon beunruhigend in Mißfrebit geratenen Begriff 
„Religion“ verſtaͤndigen mäflen. Fur uns Menſchen des 20. Jahrbunderto, die 
wir die Schule des Aritizismus und der exakten Naturwiſſenſchaften hinter uns 
haben, die wir aber die auf vielen Gebieten verſpuͤrbare metaphyſiſche Nen⸗ 
orientierung als dringend nötigen Durchbruch empfinden, fur uns darf es keinen 
unheilbaren Dualismus mehr geben zwiſchen „Seiligem“ und „Profanem“, 
zwiſchen „Dies ſeits“ und „Jenſeits“. Wir brauchen keine Dogmen mehr, um 
anferem Glauben an eine letzte ſchoͤpferiſche Weltmitte das Ruͤckgrat zu ſtaͤrken, 
keine Zeremonien. um die tiefſte Ergriffenheit unſeres Gemuͤtes Ereignis werben 
zu laſſen — jede intime Lebensbeziebung zwiſchen Menſch und MRenſch in ihrem 
Ernſt wie in ibrem Glück iſt uns Sakrament genug. Wicht hinter, ſondern in den 
Erſcheinungen das unergruͤndliche Abſolute ſpüͤren, nicht gen Simmel ſchielen, 
ſondern der Erde treu bleiben. Dieſe weltfromme Treue zum Ganzen, diefer my⸗ 
ſtiſch ergriffene Realismus allein kann uns in der Bötterbämmerung dieſer Jeit 
inſtand ſetzen, die Werte der alten Religion von aller falſchen Tranſzendenz zu 

reinigen und in die Religion der Jukunft einzuſchmelzen. 
Fromm fein heißt nicht die Saͤnde falten und es dem lieben Gott uͤberlaſſen, 
ſondern es beißt den Selbſtbetrug überwinden; heißt mit allen Araͤften daran 
mitarbeiten, daß der Lauf der Welt nicht immer wieder ein Sohn auf das Evan ⸗ 
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gelium ſei. Abgetan tft nicht etwa die Transzendenz des echten Prieſtertums, 
das gerade vom Abſoluten ber den mut zur Empirie ſchöͤpft, ſondern die 
Pfaffentranſzendenz, die nach oben bimmelt, um bier unten deſto bequemer 
im tehben zu ſiſchen — das follte man ſeit Goethe, ſeit Nietzſche endlich begriffen 
haben. 

Religion ſollte für uns keine Sonderangelegenheit des Sonntags fein, ſondern 
eine Araft, die gerade unſeren Alltag durchdringt, die gerade im Menſchlich · allzu · 
Menſchlichen einſetzt. 

„Die Erneuerung der Religion ſtebt und fällt mit der Frage, ob es gelingen 
wird, eine metaphyſiſche Ergriffenheit zu wecken, welche vor dem unbeſtechlichen 
Wirklichkeitsgewiſſen des modernen Geiſtes nicht als romantiſche Ideologie zer ⸗ 
ſtiebt, ſondern ſich als der eigene und tiefere Realismus erweiſt. Wer es nicht in 
feiner eigenen Lebenspraxis erfuhr, daß nur ein religidfer Grundimpuls uns bei 
unferen ernſteſten Ariſen aus dem Chaos berausreißt und wieder auf Erfüllung 
boffen läßt; wer nicht irgendwann, irgendwie einmal im Sinnzuſammenhange 
ſeiner Exiſtenz den Logos verfpärt hat, der allein unſer Stuͤckwerk einem Ganzen 
zubringt, der weiß nicht, was Religion bedeutet. Lebendige Religion muß Ge⸗ 
nefung fein, Geneſung von Selbftbefangenbeit und Unliebe, fie muß Geſinnung 
ſein, welche Wirklichkeit ſchafft, ſonſt bleibt ſie toͤnendes Erz und klingende 
Schelle. (Friedrich Schulze · Maizier.) 

Wenn dieſes Gemeinſchaftsgefuͤhl ſchoͤpferiſche Araͤfte ausſtrahlt, wenn der 
Auͤnſtler von biefer Atmofpbäre getragen wird, dann wird die Kluft zwiſchen 
Bunft und Kirche von ſelbſt uͤberbruͤckt werden und eine fruchtbare Arbeits · 
gemeinſchaft fi von ſelbſt ergeben. Ihre Überwindung iſt nicht, wie Pfarrer 
Birfon meint, das Ziel, ſondern die Vorausſetzung, „damit die ſchaffenden Bräfte 
moderner religiòſer Runft für den Kultus aktiviert werden“. 

Wir haben heute keine ſakrale Architektur, ſowenig wie eine ſakrale Malerei 
oder Skulptur, weil wir — das iſt ſchon oft erörtert worden — keine ſeeliſche Ein; 
beit haben. Der einzige gemeinſchaftsbildende Raum iſt vielleicht noch der Ron; 
zertſaal, und auch die Kirche iſt es nur als Ronzertfaal, nicht mehr als künſtle⸗ 
riſcher Raum ſelber. 

Wie die zukunftigen Andachtsraͤume des modernen Menſchen ausfeben, ob fie 
uberhaupt im Juſammenhange mit der Kirche ſtehen werden, das wiſſen wir nicht. 
Ein Vorſchlag aber wie der, in der Nahe der Fabriken oder in den Fabriken ſelbſt 
Andachtskapellen für die Arbeiter zu errichten, iſt kitſchige Romantik. Es wäre 
bei weitem wichtiger, zunaͤchſt für menſchenwuͤrdige Wohnungen zu forgen. 

Der Geiſt dieſer Ausſtellung in feiner verbindlich unverbindlichen Art, in feiner 
geſchaͤftigen Betriebſamkeit, in dem fehlenden Mut zur Wahrheit wird eine 
religiòſe Aunſt nicht nur nicht vorbereiten, ſondern etwa vorhandene Keime noch er- 
ſticken. Die Vertreter der Kirche haͤtten ſich beſſer legitimiert, wenn man den Willen 
gefpärt hätte, alles Phraſen hafte und Unechte auf religisfem Gebiete zu zerſtoͤren, 
anſtatt diefe wichtigen Fragen nur dilettanten haft zu verſchleiern. 

Verſammelten ſich in dieſen zuſammenſtiliſierten Kirchenraͤumen moderne 
Menſchen, fo wurden fie dort weder Sammlung noch Troſt finden, ſondern fie 
könnten nach einem Wort Aarl Schefflers dem Selbſtmord nahegebracht werden. 


Fritz Nemit 
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Im Berliner Tageblatt vom 7. 
Zur Pſychologie moderner Runft e e 


drich Marker einen intereſſanten und anregenden Auffag uber den pſychologiſchen 
Sintergrund jůͤngſter Dichtung und Aunſt. Marker iſt der Anſicht, daß in modernen 
KAunſtwerken der Infantilismus eine wichtige Rolle ſpielt, eine Unreife auf dem 
Gebiete des Gefuͤhls, während der Intellekt durch die Schule zur „Reife“ geführt 
wurde. Und die Unreife erflärt er fo: „Der Weltkrieg hatte in einem Teil der im 
Jahre 1914 etwa 12—21 jährigen entwicklungsbemmend gewirkt. Man wollte 
nicht altern: nicht reif, nicht kraͤftig — nicht Mann werden, um nicht töten zu 
möflen. . . Aus dieſem Iwieſpalt zwiſchen dem Gefühl, das noch an der Mutter 
ſchuͤrze bing und gerne mit Puppen und bunten Aloͤtzchen geſpielt hätte, und dem 
Intellekt, der dieſe Babyhaftigkeit laͤcherlich fand“, leitet Marker 3. B. den Da⸗ 
dais mus ab. 

Zum Weſen des Infantilen, der Gemuͤtsunreife gehort nach Marker die Lebens 
angft, die ſich oft ſymboliſch einkleidet als Sehnſucht wieder in den Mutterſchoß 
einzugeben. Dieſe Lebensangſt iſt ibm 3. B. in Thomas Manns Jauberberg das 
Grundproblem. „Davos, der Jauberberg, iſt bei Thomas Mann die Zuflucht derer, 
die wie Rinder vor der Wirklichkeit Angſt haben; auf die Anſpruͤche des Lebens 
reagieren ſie mit Arankbeit; mit unbewußter, kindhafter Diplomatie halten ſie 
ſich darin, um nicht aus der Mutterſchoßgeborgen heit in die Ebene mit ihren 
Maſchinengedroͤhn zu muͤſſen. Aus Furcht vor diefer Strafe find die Jauberberg · 
bewohner je nach der Differenz zwiſchen Bleibewillen und Arankheit mehr oder 
weniger ehrfürchtig.“ 

„Das Brundgefühl dieſes Romans iſt infantile Liebe zur Stille. Wer es in ſich 
bat, der verteidigt ibn, trotzdem ‚nichts vorgeht — gerade weil nichts vorgeht. 
Daß dieſe Lebensfurcht, dieſe Mimoſenhaftigkeit, zur Maſſenkrankheit wurde, if 
(wie bei den Dadaiſten) durch den Krieg verurſacht und durch die Entwicklung des 
Daſeinskampfes zum brutalen Ringen der Schiff bruͤchigen um den letzten Balken. 
(Beſonders galt dies für die Jahre, in denen Thomas Mann feinen Roman 
ſchrieb : die Inflationszeit).“ 

maͤrker erwaͤhnt ferner einen Roman von Alaus Mann, „Der fromme Tanz“, 
aus welchem er als Beweis für die infantile Seelenlage anfuͤhrt : „Andreas malt 
ein Bild: ‚Der liebe Gott, um den die Rinder tanzen“; das Wort, ſuͤß wird oft 
gebraucht; es kommen überwiegend Frauen und Binder (von 3 bis J8 Jahren) 
vor; die Frauen ſtehen nicht als Geliebte zu den jungen Leuten, ſondern als 
mutter; das Jiel ift der, betende Tänzer‘ : Beten iſt immer eine kindhafte Tätigkeit 
(auch der Mann ift Gottes · Aind, wenn er betet); Tanzen iſt ein Jeichen, kindhafter 
Primitivitàt und Naturverbundenbeit (= Mutterverbundenheit).“ 


We gewohnt und geneigt iſt, Buͤcher und Bilder pſpchologiſch zu betrachten, 
wird finden, daß Marker in vielem Recht hat: daß aus Auͤnſtlern und Aunſt· 
werken oft eine bedenkliche menſchliche Unreife ſpricht; eine lahme, ſchreckhafte 
Seele; lebens untuͤchtig, weltabgewandt. Grauen vor der Wirklichkeit und ihren 
Anforderungen zeugt Sehnſucht nach einer alliebenden, all verſtehenden Mutter, 
und Entwicklungs hemmungen auf dem Gebiete des Gefuͤhls aͤußern ſich in 
. Lebensformen oder in Ekſtaſen, die nur můhſam das Surrogatbafte 
verbergen. 
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Und doch enthält Maͤrkers Aufſatz einen Irrtum, einen prinzipiellen. 

Er betrachtet die Aunſt nicht unter dem Aſpekt weltgeſchichtlichen Lebens⸗ 
ablaufs, ſondern unter dem Geſichtswinkel des Arztes, polykliniſch ſozuſagen. Fur 
die Geſchichte find Meuroſe und Neurotiker unentbehrlich und oft noͤtiger, 
nůͤtzlicher als der hundertprozentige Normalmenſch. Es gibt nämlich auch Neu; 
roſen der Geſundung, eine Abkehr vom Leben, um Einkehr bei ſich zu halten, 
ein Atemholen der Natur, um zu neuem Schaffen Bräfte zu ſammeln. Inzeſt und 
Regreffion, dieſe von pſychoanalytiſchen Eiferern zu Angſtfetiſchen erhobenen 
Begriffe, haben zwei Geſichter : eines der Arankheit zugewandt und eines der Be- 
ſundung, der Erneuerung, der Wiedergeburt. 

Die Art, alles als ein „Wur“ zu betrachten, vereinfacht die Dinge, aber erklart 
fie ungenügend. Wer tiefer bineinfiebt in Seelen und Zuftände, merkt bald, daß 
Ceben wie Denken ſich immer auf zwei entgegengeſetzten Prinzipien, auf Prin · 
zipienpaaren aufbaut. Wie auf einem „Nur“. 

Wenn Marker 3. B. die Lebens angſt als Grundproblem im Jauberberg be- 
zeichnet und die Gefuͤhlslage des Buches als „infantile Liebe zur Stille“, dann 
bat er vom Jauberberg wenig verftanden und Binder nur von ferne gefeben. 
Binder find von Saus aus weder zur Stille noch zur Ehrfurcht geneigt, man muß 
ihnen diefe Dinge erſt muͤhſam beibringen. Und Sans Caſtorp iſt, als er feine nor- 
diſche Seimat verläßt, menſchlich eine Wull, ein chancenreicher Patrizierſohn wie 
es deren viele gibt. Im Laufe des Buches wird er zum Menſchen erzogen und ge⸗ 
wandelt, wird nachdenklich, verſtehend, lernt lieben, leiden und ſterben. Man kann 
ein ſo umfangreiches Werk, ein ſo inhaltsſchweres Buch, das ſo viele Probleme 
aufwirft und in dem mit fo maͤnnlichem Ernſt um Geſtaltung und Löfung ge ; 
rungen wird, unmoglich unter dem Aſpekt der Lebensdruͤckebergerei und des 
Infantilen betrachten. 

Ebenſowenig wie das Verlangen nach Stille eine infantile Angelegenheit if, 
ebenſowenig iſt Beten eine „kindhafte Taͤtigkeit“. — Es wäre gut, wenn der 
moderne Menſch ſich etwas haͤufiger in die Stille begeben und in ſich verſenken 
wollte, konnte, um mit ſich und feiner Seele Fuͤhlung zu gewinnen. (Denn das 
tft doch wohl beten. . .) Es würde zu feiner Reifung und Vertiefung erheblich bei · 
tragen. Der Menſch angepaßter Betriebſamkeit und Wormalitaͤt iſt oft erſchreckend 
infantil. 

Nach Maͤrker iſt auch der Tanz ein Jeichen „kindhafter Primitivität“ . Er hat 
Mary Wig mann ſicher nie tanzen gefeben. — Der Tanz und die ganze Bewegungs: 
kultur heute find laͤngſt aus der Sphäre perſoͤnlicher Angelegenheiten und Rom⸗ 
plexe herausgetreten, find Weltanſchauungsfragen geworden, ein Ausdrucks 
mittel analog der Malerei oder Dichtung. 

Der anarchiſchen Bewegung des Dadais mus kommt Marker nicht bei, wenn er 
fie nur aus dem Weltkrieg und der praftifchen Not, in die er die damalige Jugend 
warf, ableitet. Nicht der Weltkrieg, ſondern der Juſanmmenbruch einer Welt, die 
zum Weltkrieg geführt hatte, ihr geiſtiger Bankrott, erzeugte Chaos, Desorien · 
tierung, Geſetzloſigkeit, alſo, Fänftlerifch geſeben, Dadaismus. — Die einſeitige 
Kultivierung techniſcher, intelleftueller, rationaliſtiſcher Dinge, die Vernachlaͤſſi · 
gung und Verdraͤngung der irrationalen, der Gefuͤhls · und Gemuͤts werte hatte 
in eine Sackgaſſe geführt, aus der es offenbar keinen anderen Ausweg gab als 
eine elementare Exploſion. Dieſe Exploſion ſtuͤrzte uns alle, nicht nur die Jugend, 
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in eine Beifis. Es gilt, den Sinn des Juſammenbruchs, den Sinn der Ariſis zu 
erfaſſen, die ſchon vor dem Weltkrieg eingeſedt hatte, etwa zur Zeit der natura; 
liſtiſchen Bewegung. 

man muß ſich vor Augen halten, daß der Bünftler nichts anderes ſagen und 
ſein kann, als was in uns allen vorgeht und was wir alle ſind. Infantilis mus und 
Cebensangſt und die ganze ruͤckwaͤrts gewendete Sehnſucht find das Kennzeichen 
des neu in Erſcheinung tretenden, neu entſtandenen Menſchen der letzten 30 Jahee. 
Die nervoſe Vertiefung des modernen Menſchen bringt ibm Probleme und Kon · 
flikte zum Bewußtſein, die fruher nicht exiſtierten. Wie das Aind ein Anfang if, 
ſo iſt der Infantilismus als Stufe ein unvermeidlicher Durchgang. 

Mag fein, daß es den modernen Dichtern und Malern an Männlichkeit gebricht. 
Aber was follen wir heute männlich nennen? Woher nehmen wir ein Kriterium? 
— Aktivität, wie Maͤrker andeutet? Ach, wieviel Infantilis mus und Unreife ver⸗ 
birgt ſich oft hinter aller Aktivität und Betriebſamkeit angepaßter Naturen! — 
Oder iſt die Fahigkeit, auf Befehl Menſchen zu töten ein Beweis fuͤr Maͤnnlichkeitꝰ 
Bönnten nicht hier ganz andere Motive dahinter ſtecken? Eine archaiſche Ge ⸗ 
finnung, die vor Jooo Jahren maͤnnlich geweſen fein mag, waͤhrend wir heute 
beginnen, hohere Anſpruͤche an Männlichkeit zu ftellen. . . 

Das alte Mannideal iſt zerſtoͤrt und ein neues haben wir noch nicht, es muß ſich 
erſt aus der Verwirrung von Begriffen und Auffaſſungen neu bilden. Nur das 
wiſſen wir: Wir wollen keine aufgefrifchten Antiquitäten als neue Ideale praͤ⸗ 
ſentiert haben, wie es ein Teil der Jugend heute tut. Wir haben die Muſeums⸗ 
Alter ⸗ und Geilistämer fatt und überfatt. 

Und was die Entwicklungsbemmung auf dem Gebiete der Gefuͤhle betrifft, fo 
bleibt fie ſicher nicht auf Dadaiſten und andere moderne Bünftler beſchraͤnkt, 
ſondern iſt Allgemeingut des Mannes — Allgemeinäbel —, nur daß fruher das 
Problem nicht zur Konſtellation kam. So lange das Primat des Mannes unbe 
ſtritten war, die Frau in Gretchendemut zu ihm aufſah, war Lieben kein Runf- 
ſtůck. Sein Befühl entzuͤndete und naͤhrte ſich an der Unterwerfung, Unter 
wöürfigfeit der Frau. Seitdem die Frau ſich neben den Mann zu ſtellen beginnt, 
kein unbeſchriebenes Blatt, ſondern ein kritiſcher, Anſpruͤche ſtellender Menſch, 
der feinen Poſten im Leben genau fo ausfällt wie der männliche Partner, ſteht der 
mann in all feiner Gefuͤhlsarmut und Unentwickeltheit da und ſucht den muͤtter⸗ 
lichen Frauentyp, der ibm die Notwendigkeit, gefuͤhlsmaͤßig etwas zu leiſten, mög- 
lichſt abnimmt. Die einfeitige Ausbildung des Intellekts auf Koſten der Gefühle 
und Bemütswerte ift das Problem des Mannes unſerer Zeit. Und es iſt kein Zufall, 
daß bei angepaßten, ausgewachſenen Männern, die ſeit Jahren im öffentlichen, 
im Berufsleben fteben, gar nicht ſelten der typiſche Angſttraum vorkommt, ſie 
müßten ibre Reifeprüfung beſtehen . 

Wenn alſo Infantilismus, Kebensangft und Mutterſehnſucht aus der Aunſt 
unferer Tage ſpricht, dann liegt es nicht an den Kuͤnſtlern allein, ſondern an uns 
allen. Und wenn ſie dieſe Dinge in Wort und Bild formen und in die Außenwelt 
berausſtellen, dann tun fie nur, was ihres Amtes iſt. Sie kritiſieren duͤrfen wir, 
fofern wir wiſſen, daß wir damit an uns ſelbſt geſtaltend Sand anlegen, fie zu 
boͤhnen, ſcheint mir ein Mangel an Verſtaͤndnis, vielleicht auch an Redlichkeit. 

Inhalt und Form moderner Kunſtwerke wird ſich in dem Maße ändern, in 
welchem die Probleme ſich Flären und umreißen. Es iſt viel Taſten und Unſicher 
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beit in heutiger Aunſt, das iſt wahr. Und nur felten, nur bier und da taucht aus 
dem Gewoge Adfung und Adfungsverfuch, Loͤſungsvorſchlag. Aber gerade den 
Jauberberg von Thomas Mann betrachte ich als ein poſitiv gerichtetes Werk. 

Und was die bildende Runft anbelangt und die neue Sachlichkeit, fo ſcheint mir, 
darf man hier die Architektur nicht überfeben. Wenn man in unſerer 3eit irgendwo 
den Anſatz zu einer neuen, geiſtigen Männlichkeit findet, dann in erſter Linie in der 
Architektur, welche Bunft darum fo bedeutungsvoll iſt, weil fie allein imſtande iſt 
Rolleftivwirfungen auszuhben. Ein Bild irgendwo in einer Galerie oder einem 
muſeum iſt Privatangelegenbeit, ein Bauwerk ſteht ſichtbar und als ſtaͤndiger 
Ruf: An Alle! da. Niemand kann ſich feinem Geiſt entzie hn. 

Das Bemühen, die Bauweiſe von Schnoͤrkeln und Jierraten zu befreien, den 
ſinnlos · eigenſinnigen Individualismus der Vergangenheit zu überwinden, um 
zur Bernform, zum Weſentlichen durchzudringen, iſt eine Ausdrucksweiſe einer 
neu ſich formenden Männlichkeit, die wir als Ergebnis all des Suchens nach Neuem, 
all des Ringens um Wahrheit buchen können. Ein erfreuliches Ergebnis von 
weittragender Bedeutung. 

Wichts aber iſt verheerender und deſtruktiver als wenn man im Werdenden das 
Poſitive nicht wertet. Herbert Oczeret 


. r ; safe. In dem Verlag, der uns 
Die Philo ſophie des Sowohl · als⸗ auch „C 


gabe der Werke von Leopold 3iegler und Reyſerling ruhmlich bekannt iſt, bei Reichl 
in Darmſtadt, iſt dieſes leine Buch von W. Sueck erſchienen. Seine Lektuͤre möchte 
ich jedem dringend empfehlen, der unter der Problematik unſeres letzten Wiſſens 
leidet, jedem, der erkannt hat, daß einer Wahrheit auch eine Gegenwahrheit ent- 
ſpricht. Gier ſchreibt einer, der vor keiner Erkenntnis zuruͤckſchreckt, der allem ober⸗ 
flaͤchlichen Optimismus den Rampf anſagt, deſſen legte Antwort aber doch ein 
heroiſches Ja und nicht ein Nein iſt. 

Sueck bekennt ſich gleich zu Anfang feiner Schrift zu einem völligen erkenntnis ⸗ 
theoretiſchen Nihilismus. Wahrheit als objektive Erkenntnis gibt es nicht. Unſere 
Erkenntnis ift immer ſubjektiv, fie wird von keiner hoheren Inſtanz kontrolliert. 
Dem entſpricht die Tatſache, daß in allen philoſophiſchen Fragen noch keine all⸗ 
gemeingältigen Antworten aufzuweiſen find, vielmehr iſt feſtzuſtellen, daß dieſe 
Fragen in der Regel zwei Antworten erhalten, die ſich polar gegenuͤberſte hen. So 
behaupten z. B. in der Frage des Willens die einen die unbedingte Freiheit, die an 
dern die unbedingte Gebundenheit; und beide konnen ihre Behauptung mit ftarfen 
Gründen belegen, beide find in ihren logiſchen Gedankengaͤngen unangreifbar. 

Aber dieſer Dualismus der Wahrheit iſt nach Sueck nicht ein metaphyſiſcher, 
ſondern er iſt nur in der Struktur unſeres menſchlichen Geiſtes begruͤndet: Wir 
koͤnnen eine Sache von innen wie von außen betrachten, und wo dieſe doppelte 
Betrachtungsweiſe moͤglich ift, iſt damit auch eine doppelte Antwort moglich. Je 
nachdem die Menſchen mehr die innere oder aͤußere Betrachtungsweiſe anwenden, 
ſcheiden ſie ſich in zwei Typen, wie ſie auch Spengler aufſtellt, wenn er von den 
Menſchen des Beiftes und des Blutes ſpricht, oder der Tübinger Pſychiater KAretzſch⸗ 
mar, wenn er den ſchizothymen und zyklothymen Typus oder Jung, wenn er den 
Introverſions / und Extraverſionstypus unterſcheidet. 

So gibt es alſo fuͤr uns Menſchen zwei Wahrheiten, die beide abſolute Geltung 
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beanſpruchen, ein Sowohl · als · auch; das Antlitz der Wahrheit trägt einen Janus 
kopf. Sier wendet ſich Sueck ſcharf gegen alle Verſuche, dieſen Dualismus durch 
Aompromiſſe zu uͤberbruͤcken. Einen Kompromiß fiebt er in dem Neovitalismus 
von Drieſch wie in ber Aulturauffaſſung Spenglers. 

Daß unſer Geiſt dieſe doppelte Einſtellung nehmen kann und muß, iſt biologiſch 
begründet in der Eigenart alles Lebens, im Pendelrhythmus zu ſchwingen, das 
beißt alſo für das geiſtige Leben: zwiſchen zwei Wahrheiten hin und her zu pen · 
deln. Dieſe Grundtatſache alles Lebens ſollte uns ebenſowohl davor warnen 
Aompromiſſe zu ſchließen, wie davor, uns einſeitig auf eine Wahrheit feſtzulegen. 
Unſere Seele will in Bewegung bleiben, der Glockenſchlaͤger will bald an die eine, 
bald an die andere Glocke anſchlagen. 

So iſt mit der Tatſache des Pendelrhythmus zweierlei gegeben. Ein Negatives: 
Wir konnen die Wahrheit nicht in einem Bilde ſchauen, wir feben fie immer nur 
in zwei Bildern, deren Schönheit nur in zeitlich getrennter Pendelſchwingung zu 
erfaſſen iſt. Aber auch ein Poſitives: eben dies, daß unſer Geiſt zwiſchen zwei 
Wahrheiten hin und her ſchwingt, iſt uns eine Gewaͤhr dafur, daß zwiſchen dieſen 
beiden Wahrheiten, die uns in der Regel unvereinbar erſcheinen, ein innerer Ju- 
ſammenhang beftebt, daß ihre Unvereinbarkeit nicht eine objektiv ⸗ endgültige, ſon 
dern nur eine ſubjektiv⸗ zeitliche iſt. Das Letzte iſt die Syntheſe, der Monismus, und 
dieſe metaphyſiſche Einheit können wir bereits ahnend erfaſſen. Der religidfe und 
der kuͤnſtleriſche Menſch, der von ſich frei wird, macht ſich damit auch frei von feiner 
anthropozentriſchen Einſtellung, d. h. aber von dem Doppelgefuͤge feiner Geiſtig 
keit. 

Welche praktiſche Saltung aus diefer ganzen Sachlage ſich ergibt, das wird nun 
im weiteren in ausgezeichneten Beifpielen ausgeführt. Das muß man aber felbft 
leſen. Man wird uͤberraſcht fein von der Fulle der Gedanken, die hier in einem auch 
dem Nichtphiloſophen verſtaͤndlichen Stil niedergeſchrieben find. Man laſſe ſich 
nicht in Verſuchung führen, ſich mit dieſem meinem Referat zu begnügen! 

| Dr. 9. Blendinger 


8 . Der Dichter Carl 
Carl Sternheim und die neue Sachlichkeit 8 


ſein Verleger das „Gewiſſen Europas“ nennt, hat nun ſchon vor einem Jahre ein 
Luftfpiel zur Welt gebracht, das eitel mit der Neuen Sachlichkeit und mit den 
Ethos der Sitte kokettiert, um dann ſchließlich doch alle geiſtigen Anſtrengungen 
in dem konventionellen Roſenrot von vier Verlobungen (mit Muſikbegleitung) 
ausſickern zu laſſen. Dies Bůhnenſtuͤck, das in der Sand einer geſchickten Regie 
allerlei Glanzlichter aufzuſetzen vermag, iſt im Grunde nur die Angelegenheit 
einer literariſchen Clique. Sein intellektuell⸗geſpreizter Stil nimmt ihm von vorn 
herein die Werbekraft, und der moraliſche Dichter wird durch die Verklaͤrung der 
Sittlichkeit auch nicht ein einziges Girl oder einen einzigen Boy für die Unſchuld 
gewonnen haben. Der Teufel iſt ſchon im alten Mirakelſpiel intereſſanter als der 
Engel, und fo haben die „enthemmten“ „Aappers“ mehr Ton, Reiz und Farbe 
als das Laͤmmchen Mathilde aus Luͤneburg. Das Moralſpiel beißt „Die Schule 
von Uznach !“. 

Einem Dichter von einigem Range mag man ſchon einmal das Daſein eines 
Canderziehungsheimes als Satyrſpiel empfehlen. Aber dazu bedarf es eines nicht 
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trivialen Geiſtes, der ibeelles Ringen nicht zu Backſiſchlaunen verkitſcht, und 
grůͤndlicher Sachkenntnis. Das wäre wohl mit die reizvollſte Frage hinter den Au · 
liſſen: Woher hat Sternheim feine tiefen Einblicke in die Uznacher Nüchternheit 
und Sachlichkeit? Aus dem kurzen und mißglädten Debut des Seren Sternheim 
jun. in Wickers dorf? Ich glaube kaum. Das Papier war hier die lebendige Quelle: 
Miß verſtandener Wyneken (Siebenſtern: „Die werden ſtaunen. Kinderliebe | Ver⸗ 
geſſene Vokabel !“), Verbeugung vor Blatt (Siebenſtern: „War die Pauſe ſchoͤpfe⸗ 
riſch? !“), Zitat aus Luſerke (Blaus: „Zu eng, Flimatifch falſch im Korridor der 
Jiviliſation gelegen. Die verſtrinerten Jeitgenoſſen in neuen Kuß zu bringen, 
möäflen böchfte Temperaturen helfen.“) CLuſerkes erſte Programmſchrift zur 
„Schule am Meer“ bringt denkbar nahe Parallelen für dieſen „Korridor der Jivi⸗ 
liſation “. Schließlich beißt einer der ſalbungs volleren Lehrer auch noch Andreſen, 
damit die Richtung Lietz nicht vergeſſen bleibt, und dies Konglomerat der Freien 
Schulen iſt nun eben Uznach. Um den Brei noch breiiger zu machen, zieht auch 
mary Wigmann (Mary Vigdor) mit ibrer — Gymnaſtik in die Schule ein. 

Die Sachlichkeit iſt Serrn Dr. Siebenſterns Leitſatz für die neue enthemmte, ab · 
gekaͤmpfte, entſchleierte Weltanſchauung, die von keinerlei Gefühlen mehr be · 
ſchwert it (Maud: „Ein Schmollis den enthemmten Eltern!“ — „Ich liebe im 
Grund meinen vermotteten alten Serrn.“) Die Reaktion feitens der Schuler iſt 
allerdings eben ſo draftif wie unſinnig: „Methoden von Uznach, die täglich un⸗ 
praktiſcher werden, haͤngen mir aus dem Sals zum Nabel (!) heraus.“ Rein Wun- 
der; denn die erſte Probe auf die Entſchleierung mißlingt, ſelbſt Dr. Siebenſtern 
kann die entſchleierte Iſis nicht ohne Erroͤten ſchauen: „Deck deine nackten 
Schenkel zu, Dane. Es iſt auf die Dauer nicht anzuſeben.“ 

Alſo mit der Sachlichkeit geht es bier nicht weit, letzten Endes iſt fie auch nur 
„Bruch“, um im Stile des Dichters zu bleiben. „Wie bewölkt iſt dem Vierzigjäh ; 
eigen das Plauſible“, monologiſiert Siebenſtern (bier alias Sternheim l). Aber 
nach dem Untergang der Neuen Sachlichkeit muß ja nun der Morgenſtern der 
Neuen Sittlichkeit beraufdaͤmmern. Alles lauſcht ehrfurchts voll der Intuition des 
ergriffenen Dichters. Mathilde aus Luͤneburg iſt der neue Stern, der von Dane 
mit den Hlaſſiſchen Worten begruͤßt wird: „Ich haſſe die Boches!“ (Richtig, man 
erinnert ſich mit Vergnuͤgen, wie Sternheim immer das gute Pariſer Gewiſſen der 
Deutſchen geweſen iſt), und eine wahre Teutoburgomanie bricht gegen den Typ 
der Sittſamkeit aus. Aber Sternheim verftebt es, Stimmung für feine Seldin zu 
machen l Das macht ſogar Schule (Uznacher Schule l) beim Regiſſeur: in der Ber; 
liner Aufführung verrenkten ſich die Girls nach dem Wort und Rhythmus von 
Goethes „Über allen Gipfeln it Ruh“. Wie geſchmackvoll l In einer durchaus 
Iaͤcherlichen Situation geſteht Mathilde ihre Unſchuld und Unberübrtbeit. Und 
nun der große Augenblick, die Gegenfrage Mauds: „Ja warſt du nie Wander ⸗ 
vogel, in keiner freien Schulgemeinde? Das Publikum FHlatſcht begeiftert, aber zu 
einem „Pfui Teufel!“ iſts auch nach einem Jahr nicht zu ſpaͤt; denn hier iſt alles 
auf den Kopf geſtellt: CLanderziehungsbeim, Sachlichkeit und Sittlichkeit! 

In der Samburger Uraufführung diefes Werkes ſchrie die Jugend zum Zeichen 
des Proteſtes: „Fritz von Unruh l“, und bei dieſem Kriegsruf ſoll es bleiben. 

Alfred Ehrentreich 
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i Bekanntlich — alle unglaub⸗ 
Männerrecht oder Wannespflichr? I 1 ee 


bekanntlich“ an — gibt es in Wien und wohl auch ſchon anderwaͤrts einen 
„Bund für Maännerrechte“ . Der Bund will dafür kämpfen, daß einerſeits die 
gleich berechtigten Frauen auch gleiche Pflichten übernehmen wie der Mann, und 
zweitens, daß die durch das Vordringen der Frau in ibren Rechten bedeohten 
Männer geſchuͤtzt werden. Es iſt bemerkenswert, daß die „Frankfurter Jeitung im 
Zufammenbang mit dieſer Meldung berichtete, die „Maännerrechtler hätten im 
oͤſterreichiſchen Parlament „nicht nur Laͤcheln erregt, ſondern vielfach auch Inter 
eſſe und Juſtimmung bei den Abgeordneten“ gefunden. 

Das iſt in jeder Sinſicht bezeichnend — fuͤr unſere öffentlichen Juſtaͤnde, noch 
mehr aber fuͤr die Maͤnner der Gegenwart. Bei wem wollen dieſe ſich beklagen, als 
bei ſich ſelbſtꝰ Die Maͤnner haben ſchon die Stellung und — die Frauen, die fie 
verdienen. 

merkwuͤrdige Dinge gibt es ja genug, die ſtutzig machen können. Die deutſche 
Reichs verfaſſung bat 3. B. alle Sonderbeſtimmungen betreffs der Frauen auf 
gehoben und dadurch die volle rechtliche Gle ichſtellung herbeigeführt. Das 
preußiſche Unterrichts miniſterium aber hat juůͤngſt einen Erlaß herausgegeben, der 
beſtimmt, daß die Leitung höherer Maͤdchenanſtalten moͤglichſt nur Frauen über: 
tragen werden ſoll — alſo Auswahl nicht nach der Leiſtung, ohne ARüdficht auf 
das Geſchlecht (was doch der einzige vernänftige Sinn der Gleichberechtigung fein 
kann), ſondern ein Vorrecht der Frau — einfach weil ſie Frau iſt. 

Aber es hat wohl keinen Iweck und führt von der Sauptſache eher ab, wenn 
man ſich in die Aufzahlung von Einzelheiten einläßt, der doch ſicherlich eine 
Gegenaufzaͤhlung von der anderen Seite folgt. Schon deshalb if ein Bund für 
Maͤnnerrechte ein Irrweg, weil er den Rampf auf eine Ebene verlegt, wo er nicht 
geführt werden kann. Durch Paragraphen ſich vor weiblicher Konkurrenz zu 
ſichern, iſt ebenſo bequem wie unmaͤnnlich und flebt genau auf derſelben Linie, 
wie wenn die Frauen ſich heute — einfach auf Grund ihres Geſchlechts — durch 
Paragraphen Sonderrechte verſchaffen. Wenn man mit den gegenwärtigen Der 
haͤltniſſen unzufrieden iſt, oder vor allem die Richtung für bedenklich Hält, die wir 
einge ſchlagen haben (denn wir ſtehen doch ſicherlich erſt am Anfang dieſer Ent⸗ 
wicklung), fo muß man ſchon tiefer gehen, dorthin, wo die Entſcheidung über 
Weſen, Aufgaben und Verhaltnis der Geſchlechter uberhaupt gefällt wird. Es iſt 
eigentuͤmlich, aber durchaus im Weſen aller Entwicklung begründet, daß die ganze 
Stage damit wieder dahin zuruͤckkehrt, von wo fie vor Jahrzehnten ausging. Nur 
daß gegen damals die Rollen zum Teil vertauſcht ſind. 

Nicht um die politiſche Stellung der Frau allein handelt es ſich dabei, obwohl 
bier der Katzenjammer vielleicht am offenſichtlichſten iſt. Man denke nur an das 
mutige, aber um ſo vernichtendere Eingeſtaͤndnis von Gertrud Baͤumer (in der 
„Frau“) nach dem Rathenaumord, daß der politiſche Einfluß der Frau aber auch 
keine der Hoffnungen eefuͤllt babe, die man (d. b. vor allem die Vorkaͤmpferinnen) 
darauf ſetzte. Nur muß man auch hier zweierlei unterſcheiden : auf der einen Seite 
find ſicherlich die Abertriebenen Hoffnungen und Verſprechungen über die wunder 
baren Folgen des Eintritts der Frau in die Politik, der „Befreiung der Saͤlfte der 
menſchheit“, wie man pathetiſch deklamierte, klaͤglich in nichts zerfallen. Aber 
wenn die Frauen es gewiß in nichts beſſer gemacht haben als die Männer, fo if ie 
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immer noch die Frage, ob fie es nicht immerhin ebenſo gut gemacht haben? Und 
auf jeden Fall wird das Verſagen der Männer in fo vielen Grundfragen unferes 
Volkelebens dadurch in keiner Weiſe entſchuldigt. Im Gegenteil: gerade der rechte 
Mann wird finden, daß nach wie vor die ganze Rechnung — und demnach das 
ganze Defizit der Gegenwart — auf fein Konto fällt. 

Die Diskuſſion über dieſe Fragen ſetzt auf jeden Fall wieder ſtaͤrker ein. Steind- 
berg bewies doch mit feiner Art Frauengegnerſchaft nur, wie rettungslos er der 
Sexualherrſchaft der Frau unterworfen war. Trotzdem hat er durch die ſchonungs · 
Iofe Aufdeckung des Abgrundes, in dem er ſelbſt verſank, ſtark gewirkt. Davon 
geugt 3. B. das Buch des Morwegers Wieth ⸗Anubſen über „Frauenfrage und Se 
minis mus. Ganz und gar vom feruellen Standpunkt aus behandelt dieſe Fragen 
das Buch von Eberhard „Die Frauenemanzipation und ihre erotiſchen Grund- 
lagen“. Ein dicker Waͤlzer, der in der Gruͤndlichkeit feiner 900 Seiten ſchon den 
baͤrbeißigen Ernſt bekundet, mit dem die Sache behandelt wird. Eberhard will 
die Vorrangſtellung, die die Frau allenthalben hat, dadurch untergraben, daß er 
alle Behauptungen über ihre hohere ſexuelle Moral durch eine Überfälle von 
Material zu widerlegen ſucht. Ja, er dreht den Stil ſogar um und unternimmt den 
Beweis, daß die Frau gerade auch auf ſexuellem Gebiet, wie das Sprichwort ſagt, 
dem Manne auf dem Wege zum Teufel weit voran ſei. 

Das Weſentlichſte an der ganzen Frage ſcheinen mir aber weder die „Rechts · 
fragen noch die „Schuldfragen“ zu fein, ſondern die: auf welche Weiſe find die 
Sonderkraͤfte jedes Geſchlechts am beſten für die menſchliche Geſamtaufgabe ein- 
zuſetzenꝰ 

Was wir mit größtem Recht heute beklagen, iſt doch viel mehr ein Verſagen des 
Mannes, als ein Vordraͤngen der Frau. Mit dem Wort „Feminismus“ iſt nur das 
Symptom, nicht die Urſache der allgemeinen Krankheit gekennzeichnet. Denn 
nicht eine beſondere Hochachtung der Frau iſt das Servorſtechende unſerer Jeit — 
im Gegenteil. Vielleicht liegt gerade hier die tiefſte Schuld des Mannes. Vielleicht 
liegt es gerade am Mangel rechter Schaͤtzung der echten Frau, daß wir deren ſo 
wenige haben und daß ein ganz anderer Frauentyp vorandraͤngt, durch Mittel, 
über die der Mann ſich nicht beklagen darf. Die ungeheure Schaͤtzung der Frau bei 
Bachofen, auf deſſen „Mutterrecht“ ſich nur ſolche Frauenrechtlerinnen berufen, 
die ihn nicht verſtanden haben, hat zur Grundlage und Vorausſetzung zugleich ein 
ganz anderes Maͤnnertum. Von der Aufgabe, die im eigenen Weſen liegt, ſoll ſich 
doch ja kein Mann abbringen laſſen durch bequemes und weinerliches Abſchieben 
der Verantwortung auf die Frau. Pbilipp Hördt 


Die geiſtige Geſtalt des marxiſtiſchen Arbeiters | Über allem Tun 
und die Arbeiterbildungsfrage / Bemerkungen [des Volsbild- 


ners ſteht eine 
zu dem gleichnamigen Buch von Gertrud Hermes seundfäglice 


Bekenntnisentſcheibung: Entweder glaubt er an die Bontinuitdät des kultu⸗ 
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rellen Prozeſſes dann bedeutet fein Wirken weſentlich Blärung, Vertiefung 
und Fortentwicklung bereits vorgebildeter kultureller Werte und deren Anwen: 
dung auf die zu bewältigenden kulturellen Aufgaben. Oder er glaubt an die 
Dialektik des kulturellen Prozeſſes; dann braucht fein Wirken noch nicht Ver; 
neinung des Beſtehenden zu fein; wohl aber tritt an Stelle der Welt der aner 
kannten kulturellen Werte als zuſammenfaſſender Blickpunkt bildneriſchen San · 
delns die „geiſtige Geſtalt“, oder um den aͤltern bekannten Terminus zu gebrauchen, 
die Idee des zu bildenden Rreifes. Bildung heißt in dieſem Fall Entfaltung der 
Strukturelemente in Richtung des vorgeſtellten Bildes ; fie wird nicht verwechſelt 
mit Aufflärung und Belehrung. Der Volksbildner tut das Gleiche, was die Ju 
gendbewegung tat, folange fie nicht hinuͤbergeglitten war in zweckbewußte Ju⸗ 
gendpflege, tut im Grunde auch das Gleiche, was jede wirklich religidfe Bewegung 
tut: fie nimmt ſich im letzten Sinne ihrer Veranſtaltungen abſolut. Genauer ge 
ſagt, ſie verſchafft ſich die Legitimation zu ihren Vorkehrungen — und waͤre es 
auch um den Preis der Einſeie igkeit — aus der dialektiſchen Abſolutheit der 
Iwecke, in deren Dienſt fie ſich ſtellt. Dieſe bilden eine in ſich geſchloſſene Einheit, 
welche keine weitere Ableitung duldet, fie ſelbſt find das kulturſchoͤpferiſche Mile 
ment. Verftändli wird dies an zwei bekannten Beiſpielen. Das eine: Der 
voͤlkiſch orientierte Volksbildner ſieht in der Verwirklichung, und zwar fürs erſte 
in der Gewiſſens verwirklichung „voͤlkiſcher Geſtalt“ die Vorausſetzung für Geſtalt · 
verwirklichung uberhaupt; die Spannung zwiſchen den verſchiedenen voͤlkiſchen 
Geſtalten iſt für ihn Ausſchnitt aus der Dialektik des kulturellen Prozeſſes, und 
darum beilvoll. Sein Gegenpol wäre der aufflaͤreriſche Paziſiſt. Das andere: der 
marxiſtiſch orientierte Arbeiterbildner verneint jegliche Verwiſchuntzstendenz 
den Klaſſengegenſaͤtzen gegenüber, da er eine ſolche als geſtaltfeindlich empfindet. 
Sein Weg iſt der über die Geſtalt des Alaſſenkaͤmpfers. Erſt jenſeits der grund 
ſaͤtzlichen Entſcheidung hebt der ſekundaͤre Aampf um die weltanſchauliche Be 
bundenheit oder die ſog. „Neutralität“ der Volksbildungs arbeit an. 

Es braucht kaum betont zu werden, daß die Mehrzahl unſerer Volksbildung 
veranſtaltungen ſich nicht zur Dialektik des Bildungsprozeſſes bekennt. Sie ſind 
ibren Weſen nach nicht kaͤmpferiſch, während Weſen der Dialektik die kaͤmpferiſche 
Auseinanderfigung iſt. Gier muß man ſuchen, um das Verſagen vieler Polls 
bildungs arbeit am Proletariat zu verſte hen. Als man ſich naͤmlich, 3. B. von 
feiten der Volks hochſchule, werbend an das Proletariat wandte, uͤberſah man, 
daß im Alaſſenkampftedanken dem Kontinuitaͤtswillen der Glaube an die Die 
lektit des kulturellen Prozeſſes ſich entgegenſtemmte. Vor ihm ſchwand die Hoffnung 
der waͤrmſten Vertreter des Rontinuitaͤtsgedankens, es werde das gebildete und ul. 
turell aſſimilierte Proletariat gewiſſermaßen in der Rolle der Triarier unſerer 
alternden Aultur zu Silfe kommen. Die Frage nach der geiſtigen Geſtalt des Ar 
beiters eruͤbrigte ſich in den Areiſen des Bontinuitätsglaubens. An ihre Stelle 
konnte zur Unterbauung des paͤdagogiſchen Verfahrens Soziologie und Sozial 
pſychologie treten. 

Ganz anderes iſt die Situation dort, wo die Dialektik des kulturellen Proyeſſes 
bejaht iſt. Vor der Bekenntnisentſcheidung zu ihr bekommen Worte, wie „Blaffe® 
kampf“, „neue Geſellſchafts ordnung“, „Solidaritaͤt“ ufw., eine gaͤnzlich neue 
Note. Der kontinuitaͤts bewußte oder konſervative Volksbildner empfindet in 
ihnen das Überwiegen der Negation, für den diskontinuitaͤtsbewußten alſo in 
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ſeiner Grundlage revolutionären haben fie konſtitutive Bedeutung. Sie rücken 
von der Peripherie ins Jentrum des bildneriſchen Intereſſen, da ſie ſich als for⸗ 
mende Elemente des proletariſchen Menſchen erweifen. Über ihnen erhebt ſich 
unvermittelt die Frage nach der geiſtigen Geſtalt des Proletariers, die bei uns nur 
den marxiſtiſchen Arbeiter meinen kann; denn weſentlich der Marxismus bat den 
deutſchen Arbeiter geformt. 

ier iſt der geometriſche Ort, wo die Unterſuchungen von Gertrud Germes ein; 
ſetzen. Sie ſcheint in beſonderem Maße berufen, gerade über dieſe zentrale Frage 
ſich zu aͤußern, verfügt fie doch auf Grund jahrelangen intenſivſten bildneriſchen 
Verkehrs mit Haſſenbewußten jungen Proletariern im eigenen Volks hochſchul⸗ 
beim über reichſte perſoͤnliche und unmittelbare Anſchauung, wie fie ſich niemals 
durch die Daten auch der beſten Statiſtik erſetzen laßt — ſobald es ſich darum 
handelt, letzte Dinge, die an ihnen formen, von den Menſchen zu erfahren. So er- 
weiſt ſich ihre umfangreiche Unterſuchung denn auch dort, wo fie auf Grund per- 
ſoͤnlicher Anſchauung zu Schlußfolgerungen weiterſchreitet, am urſpruͤnglichſten 
und wertvollſten. Schwaͤcher bleibt fie, wo Folgerungen mit exakten auf Grund 
ſtatiſtiſcher Erhebungen gewonnenen Daten unterbaut werden ſollen; denn — 
das ſei vorweggenommen — die ſ. It. vom Volksbildungsamt Leipzig unter; 
nommene Enquete war in ihrer Anlage nicht ſehr geeignet, exaktes Material zu 
Tage zu fördern. Einmalige Befragung zum Iweck Grundlegendes Aber die gei 
ſtige Struktur einer ganzen ſozialen Schicht zu erfahren, führen, ſobald fie ſich 
auf einen Heinen und zufälligen Ausſchnitt der Bevölkerung innerhalb einer 
Stadt beſchraͤnken, leicht zu Fehlſchluͤſſen. Enqueten muͤſſen in die Tiefe führen, 
um wertvoll zu fein, Statiſtiken brauchen Breite und vergleichgewaͤhrende Wie; 
derholung, wenn fie als zuverlaͤſſig gelten ſollen. Beides laſſen die beſagten Er; 
bebungen des Leipziger Volksbildungsamtes vermiſſen. Erwaͤhnt fei ferner, daß 
die Arbeit ſich leider um einen Teil ihrer Wirkung bringt durch das Zuviel an 
Apparatur, das verwendet wird und ohne daß dieſe Apparatur — ich denke bier 
bauptſaͤchlich an die philoſophiſche Grundlegung im erſten Buch — überſichtlich 
und klar zu jeden Leſers Gebrauch aufgeftellt wäre. Gewiſſe Schwaͤchen liegen 
wohl auch in einzelnen pſychologiſchen Erörterungen, wenn 3. B. Parallelen 
gezogen werden zwiſchen der geiſtigen Struktur des Proletariers und derjenigen von 
Angehoͤrigen primitiver Aulturen. Die Denkweiſe des Proletariers „kommunitaͤr“ 
nennen, beißt das Weſen „der primitiven Geiſtigkeit“ verkennen“, heißt auch die 
Tatſache verkennen, daß innerhalb eines Aulturkeeiſes wohl von einem „Gefälle“ 
der wirkenden Bulturinbalte geſprochen werden kann, nicht aber von fo grund- 
legenden Unterſchieden, die mit Blaflen- oder Schichtenſpannung nichts zu 
tun haben, auch nicht mit der bejahten Dialektik des kulturellen Prozeſſes. All das 
ſei weſentlich denen geſagt, die ſich etwa durch die Schoͤnheitsfehler den Weg ver · 
bauen laſſen zu den aͤußerſt wertvollen und wichtigen Grundgedanken. 

Dieſe Grundgedanken laſſen ſich in aller Auͤrze dahingehend charakteriſieren: 
Das Proletariat iſt die in ſeiner Geiſtigkeit heute noch einzig ſtrukturierte Schicht. 
Ju den „ſtrukturierenden Aktgruppen “ gehört folgendes: IJ. Das Proletariat 
iſt noch weſentlich un verbraucht, Bauern find feine Großeltern, von deren 
Weſen ihm noch genug anhaftet, daß ſelbſt mehrere Großſtadtgenerationen es 


Man vergleiche hiermit etwa die Ausführungen eines der beſten lebenden Renner 
primitiver Bulturformen, Leo Frobenius, in feiner’ „Paideuma“. 
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nicht zu zerbrechen vermochten. In feiner relativen Unverbraudptbeit und Vita⸗ 
lität liegt ein gut Teil Jukunfts hoffnung. Noch bat fein Denken nicht den Leidens 
wen des abendlaͤndlichen Denkens durchmeſſen, es iſt einfach aber einſeitig und 
oberflaͤchenhaft geblieben. Die Abgruͤnde des Denkens find ibm noch verborgen. 
Die Probleme des Proletariers liegen darum weſentlich in der vitalen Sphaͤre, 
nicht wie bei den alten Bildungsſchichten in der trans vitalen, liegen auf der ſozia 
len Seite, nicht auf der individualen. 2. Das Proletariat weiß ſich Klaſſe — und 
zwar, das ſei zur grundlegenden Charakteriſierung feſtgeſtellt —, nicht nur oͤko⸗ 
nomiſche, wenn ſchon oͤkonomiſch bedingte Rlaffe. Als ſolche fühlt es ſich einheitlich 
der Welt des Bürgertums gegenhbergeftellt. Das Spannung verhaͤltnis iſt ein ab- 
ſolutes (pſychologiſche Begruͤndung des Alaſſenkampfes). 3. Das Proletariat be: 
ſitzt ſeit Karl Marx eine Prophetie; fie kuͤndet einen Juſtand der Erlöͤſtheit, und 
ihr iſt es zu danken, daß an die Stelle des evolutioniſtiſchen Prinzips die Ausein⸗ 
anderſetzung, der revolutionaͤre Alaſſenkampf als konſtitutives Element tritt. 
Hierin hat das typiſch marxiſtiſche Gemeinſchaftsethos feine Wurzel: kaͤmpferi 
ſcher Serois mus und Solidarität, beide freilich Vorſtufen, die der Vertiefung be 
dürfen, um konſtruktives Ethos zu fein. Der marxiſtiſchen Prophetie entfpeingt 
jugendliche Jukunftsfreudigkeit, die Kraft fchöpft aus dem Wiſſen und Willen, 
ſelbſt Inſtrument zu fein zur Durchſetzung der notwendigen Entwicklung. Ale 
Vorgänge in Natur und Geiſteswelt werden unter dem Vorzeichen dieſer Ent ; 
wicklung gefeben. „Dieſe ‚naiv'gläubige Saltung des Arbeiters iſt es, die den 
Marxismus gerade im gegenwaͤrtigen Jeitalter ſeinen hohen geiſtesgeſchichtlichen 
Wert verleiht”. Das in dieſen ſtrukturierenden Elementen ſich offenbarende Jen 
trum der proletariſchen Bewegung bat jede ernſthafte Arbeiterbildung amzuer 
kennen, zu durchgeiſtigen, von Schlacken zu reinigen, nicht aber es aufzuldfen 
und zu pervertieren; tut fie das letztere, fo mag es um die Jukunftskraft des Pro⸗ 
letariats geſchehen fein, und es droht alsdann die letzte vitale Schicht von erheb⸗ 
lichem Ausmaße, die unſerer europaͤiſchen Spaͤtkultur zur Verfügung ſteht, iheer 
Grundkraft beraubt zu werden. 

Sehr weſentlich iſt es, daß dieſe zum Teil programmatiſchen Gedankengaͤnge 
der kritiſchen Pruͤfung am Bild der lebendigen Wirklichkeit unterworfen werden 
und in ihr nachgewieſen wird, welche „ unſtrukturierten geiſtigen Aktgruppen ge 
eignet find, die Arbeiterbewegung und damit nach Gertrud Sermes die Jukunft 
unſerer Aultur zu bedrohen. Es handelt ſich um Religion, Ethik, Cebensgeſtaltung, 
Bunft. Gier leiſtet ihre in ſubtile Einzelheiten gehende Kenntnis der Verfaſſerin 
unſchaͤtzbare Dienſte. Man kann nicht davon reden, daß fie bei der Reitiß gelich 
dienert hätte: Die feſtgeſtellten Aontraſte von proletariſcher Ideologie und Vet 
wirklichungskraft Hingen mitunter peſſimiſtiſch. Auf Einzelheiten einzugehen 
verbietet der Raummangel. Doch geben im Anſchluß an eine Unterſuchung uber 
das Verhältnis von Arbeiter zu Religion und Ethik Säge wie: „Bein Pſychologe 
kann heute ſagen, ob die religidfe Indifferenz des Arbeiters ein Schlaf zum 
Leben oder zum Tode ſei“, zu denken. Peſſimiſtiſch Hingt die Feſtſtellung, daß 
„eine Klaſſe von ſtaͤrkſter Aktivität, bereit ein neues Zeitalter aus den Geil 
des Brudertums aller Menſchen herbeizufuͤhren, die Geſtaltung ihres Außeren 
Lebens in unſchoͤpferiſcher Abhaͤngigkeit von eben der fo anders gerichteten ge 
ſellſchaftlichen Oberſchicht, die abzuldfen fie ſich berufen glaube“ vollziehe i — baß 
„fie ſich mit dem ganzen Schutt einer untergehenden Aultur belaſte “. Allenthalben 
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Hingt der Iweifel am Vorhandenſein geſtalteriſcher Araft hindurch. Die Arbeiter · 
ſchaft iſt in die „entſeelten Lebensformen der aͤlteren kulturtragenden Schicht“ 
bineingeglitten. Es fehlt ihr die originale Kraft eigenen Führertums; ihren 
mit Serois mus geladenen Glauben an die Dialektik des biftorifchen Prozeſſes hat 
ein billiger Baufalitätsglaube, hat der philoſophiſche Poſitivis mus des marxiſti · 
ſchen Epigonentums zerfreſſen. Unter dem Eindringen geiſtiger Schlacken aus 
einer ſich zu Ende lebenden Welt vollzieht ſich eine verhaͤngnis volle Schwaͤchung 
der geiſtigen Araͤfte, die der proletariſchen Bewegung zur Verfügung ſtehen könnten. 

Man muß diefe Juſammenhaͤnge feben, um die ablehnende Saltung von Ber- 
trud Germes all jenen Bildungs veranſtaltungen gegenüber zu verſtehen, die nicht 
die heroiſche Tatſache des Klaſſenkampfes als konſtitutives Moment ins Jentrum 
der bildneriſchen Verwirklichung der geiſtigen Geſtalt des Arbeiters ſtellen. 
Der bürgerlihe Volksfreund, wie er anzutreffen iſt in den Volks hochſchulen und 
in anderen Bildungs beſtrebungen, geht nach ihr notwendig — aus Beflimmung 
— an dem Jentrum vorüber. Seine geiſtigen Jentren find dem Proletarier Peri 
pberie ; aber er zerrt dieſe Peripherie ins Jentrum, pervertiert dadurch die Arbeiter 
ſchaft und vernichtet den Sinn der Dialektik. Man mag fi dieſen Gedanken; 
gaͤngen gegenüber ablehnend verhalten, auf alle Falle bleibt es aͤußert bedeu⸗; 
tungsvoll, wenn eine der heute prominenteſten Vertreterinnen der Arbeiterbil- 
dung, der man freilich nach üblichen ketzerrichterlichen Gepflogenheiten in ihren 
eigenen Areiſen die ſcharfen Diagnoſen kaum verzeihen wird, die Lage der marxi⸗ 
ſtiſchen Arbeiterſchaft am Schluſſe ihrer Ausführungen vergleicht mit derjenigen 
der evangeliſchen Airche im vorigen Menſchenalter, „wo eine hiſtoriſche Form 
zu Ende ging, indes die Orthodoxie einerfeits ihre Sicherungen immer ſtarrer zu ; 
ſammenſchloß und ein flaches Allerweltlertum andererfeits in Formloſigkeit zer⸗ 
floß /. Dieſer Schluß bedeutet ſtreng genommen nicht mehr und nicht weniger als 
den Zweifel, ob ſich das, was geiſtige Geſtalt der Arbeiterſchaft iſt, in der Wirk ⸗ 
lichkeit widerſpiegeln werde. Gertrud Sermes ſieht deutlich in der Unſtrukturiert⸗ 
beit lebenswichtiger Aktgruppen die Achilles ferſe der Arbeiterbewegung, ge- 
faͤhrdend genug die durchgeſtaltenbe Wirkung der bereits ſtrukturierten Elemente 
vernichten zu konnen. 

Sier it der Punkt, wo Reſignation einſetzen konnte. Sier iſt aber auch der Punkt, 
wo der dem geiſtigen Werdeprozeß gegenuber ſich verantwortlich füblende Volks; 
bildner einzufegen hat. Gertrud Sermes entwirft im bildungstheoretiſchen Abriß 
des Buches den Grunbriß einer Arbeiterpaͤdagogik. So kurz und ſkizzenhaft dieſer 
Grundeiß auch iſt, fo wertvoll iſt er als Syntheſe nach den voraufgegangenen 
Analyſen. Vielleicht iſt es der erſte wirklich in ſich begruͤndete Grundeiß 
einer Arbeiterpaͤbagogik überhaupt, den wir beſitzen. Naher auf feine Grundge⸗ 
danken einzugehen, eruͤbrigt ſich an dieſer Stelle. Die Volksbildung wird Frau 
Sermes fur ihr Buch zu danken haben — vielleicht gerade, weil es Aufforderung 
it, ire Praͤmiſſen zu prüfen, und wo es nottut auf Grund dieſer Prüfung ihre 
Praxis zu revidieren. Sans von Berlepſch⸗Valendes 
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ſeren Zettläuften, daß man über alle Fragen der Natur, alfo auch des geſchlecht⸗ 
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lichen Lebens wieder unbefangener ſpricht als vor 20 oder SO Jahren. Dagegen 
predigen oder gar vorgehen zu wollen, wäre ſinnlos. Es kommt vielmehr alles dar · 
auf an, wie man Über dieſe Dinge ſpricht, damit alles einer neuen Reinheit des 
Empfindens dient, die wir alle ſuchen. Naturlich wird es auch hier wie überall in 
unſerer wild flutenden Jeit durch manche Irrungen und Wirrungen gehen, und 
nicht alle Verſuche werden auf den erſten Anhieb gelingen. Um ſo mehr wird man 
aufmerfen muͤſſen, wenn uberhaupt ein ernſter Verſuch vorliegt. Denn es find 
ihrer nicht viele. 

Eine Möglichkeit, den Dingen nahezukommen, war der des Frauenarztes van 
de Velde in feinem Buche „Vollkommene Ehe“, über den ich in der Jeitſcheift 
„Junge Menſchen “ (Juli 1927) berichtete. Er geht ganz vom Phyſiologiſchen aus, ja 
er nimmt die ſes ernſt bis zur aͤußerſten Aonſequenz, fo daß Vieles Vielen recht gewagt 
erſcheinen mag; das Merkwürdige ift nur dies, daß er alles ganz ideal in den Dienſt 
der Monogamie ſtellt, die er wieder gluͤcklicher und vollkommener geftalten will. 

Einen anderen methodiſchen Weg beſchreitet der Berliner ſozialiſtiſche Arzt und 
Mitarbeiter an dem Sirſchfeldſchen Inſtitut für Sexualwiſſenſchaft Max Sobann. 
Er verfügt geradezu über unheimlich viele praktiſche Erfahrungen, hat viele 
Suchende und Irrende beraten und auch methodiſche Unterſuchungen, Aund 
fragen uſw. mit jungen und alten Menſchen gemacht. Dieſes alles ſtellt er in den 
Dienſt des Volkes, indem er offen faſt alle Fragen des Geſchlechtslebens behandelt. 
Er iſt von ruͤckſichtsloſer Ehrlichkeit und bricht durch die unehrliche und verſchlei⸗ 
ernde Nebelhüͤlle, die man um dieſe ganze Sphäre des menſchlichen Lebens gelegt 
bat, hindurch. In einer tief einfuͤhlenden, oft geradezu ſeelſorgerlichen Form, die 
auch das rechte Quantum Ironie hat, geht er in dieſen „Beratungsſtunden in 
Buchform allem pſychiſchen und ſozialen Druck nach, der auf dem Menſchen der 
Neuzeit laſtet. Naturlich ſpringt an manchen Stellen die Forderung einer ent 
ſcheidenden ſozialen Erneuerung hervor. Aber das iſt ja, gerade angeſichts dieſes 
Gebietes, jedem verantwortlichen Menſchen von vornherein Har. 

Bleibt noch eine Frage: Welche Rolle raͤumt Sodann der Macht des Geiſtes und 
des Seeliſchen ein? Er ſpricht wenig davon, und ſicher iſt es zunaͤchſt einmal zu 
begrüßen, daß er dem landlaͤuſigen Vorurteil, man konne mit Predigen und den 
Appell an den guten Willen gegen die oft doch ungemein ſtarke Maturkraft an⸗ 
geben, keinen Tribut zollt. Aber dann werden doch viele vermiſſen, daß er die ganze 
Welt der Innenkraͤfte, der Beſinnung, der — vielleicht unerfüllbaren, aber doch 
nicht unaufbebbaren — Forderung, das Leben vom Geiſte her zu geſtalten, Aber 
baupt kaum in Rechnung ſetzt. Gewiß : gerade hier iſt fo viel um die Dinge herum 
geredet worden, daß es wahrſcheinlich ganz neuer Methoden und eines ganz neuen 
Sorfcherernftes bedarf. Aber gerade den würde man Sodann zutrauen. Und fo fd 
denn der Soffnung Ausdruck gegeben, daß dieſes vielgelefene Buch und die öffent 
liche Eroͤrterung, die ſich daran anſchließt, Anlaß werden zu einer Befinnung auf 
die aͤußerſten Grenzen und letzten Fragen, in die auch jede Behandlung und Be 
trachtung des Sexuallebens ſchließlich führen muß. Hans Zart mann 


Ent ſagun 9 Die Zeiten wechſeln ihre Goͤtter, und ich mochte nicht das Ge⸗ 
ſicht des alten Srigen ſehen, wenn er in heutigen Tagen yl 

lich im Jentrum Berlins ſtünde. Ein boͤſer Jeitgeiſt bedeutet aber nicht, daß die 
guten Fahigkeiten der Menſchen mit der alten Generation zu Grabe gegangen 
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find und in den neuen Lebenden nur Unkraut wuchert. Er bedeutet eine anſteckende 
Arankheit, die die gewohnten Linien verdunkelt und dem Wagen neue Geleiſe 
zieht. Und er wird hinweggeblaſen, wie er gekommen iſt, wenn das narkotiſierte 
Sirn der Menſchbeit der Beſinnung und dem Willen wieder Raum gibt! 

Es bedarf alſo nur einer allgemein durchgreifenden Erkenntnis und eines einigen 
Willens, um das gefuͤrchtete und maͤchtige Geſpenſt zu entkraͤften ! 

Eine Welle ungehemmten Gehenlaſſens iſt über uns gekommen. Eine allgemein 
anerkannte Erlaubnis, zu nehmen, wo zu nehmen iſt. Gleich nach dem Kriege 
fprang ein großer Sunger in unferem Volke (vielleicht in allen europaͤiſchen Vol 
kern l) auf. Die aus den Schůͤtzengraͤben Seimkehrenden, die fo lange nur unper⸗; 
ſoͤnliche, aufopfernde Sebel eines Rieſenorganismus geweſen waren, und die unter 
Entbehrungen im Inlande Aufgewachſenen, die aus Gewohnheit, aber nicht aus 
beißeftem Erleben heraus, an der ſchweren Marmortafel „Vaterlandsopfer” mit. 
getragen hatten, vereinigten ſich zuſammenſtröͤmend zu einem daͤmoniſch fordern. 
den Lebens hunger, der ſich allererſt in Vergnügungs · und Tanzwut austaumelte. 
Unter den ſtuͤrzenden Trümmern einer einenden Idee reckten ſich Millionen von 
zerſchundenen Saͤnden heraus und riefen: „nun ich, nun endlich ich!“ Ein ex⸗ 
tremer Pendelausſchlag, der nur allzu naturbedingt und vielleicht ſogar notwendig 
war l Aber das Übel it noch nicht tot; feine Faſern reichen bis heute und haben ein 
verderbliches Gewebe der Undiſzipliniertheit geflochten. Ein altes Schlagwort if 
wieder aufgetaucht: das Ausleben der Perſoͤnlichkeit. Schwer vereinbar mit den 
Geſetzen der Gleichberechtigung einer Republik, noch ſchwerer vereinbar mit Sitt⸗ 
lichkeitswerten ! Ich habe häufig ſagen hoͤren: „ich bereue nichts fo wie die ver⸗ 
paßten Gelegenheiten!“ ich hoͤre niemand ſagen: „ich bereue, mein Ich über fo 
viel wichtigere Dinge geſtellt zu haben!“ 

Man ſagt, daß dem Volk, und beſonders der Jugend, der Drill der Militaͤr⸗ 
erziehung fehle. Und man mag damit den Kernpunkt treffen, wenn man die Diſzi · 
plin in ihrer tiefſten Bedeutung auffaßt — als den bewußten, individuellen 
Willen des Einzelnen, das eigene Serz zwiſchen zwei feſte Saͤnde zu nehmen und 
ſich freiwillig unter das Geſetz zu ſtellen. Die Diſziplin, in die Tiefe geführt, it 
identif& dem ſittlichen Moment der Entſagung, die, um einer großen Idee zu 
dienen, auf das kleine Eigengluͤck verzichtet. Da beſteht kein von außen kommen · 
der Iwang mehr, ſondern ein tragender, ſchoͤpferiſcher Schwung von innen! 

Aber dieſer Schwung fehlt; er fehlt in der Lebensführung des Einzelnen und 
bebt ſich wie aus tauſend Wurzelfaſern als gefaͤhrlicher Baum in die Vielheit — 
aus dem individuellen Kernpunkt entwickelt ſich ein univerſeller. 

Die Entſagung iſt, fo paradox es Hingen mag, in ihrer Negation ein lebens för⸗ 
derndes Element. Ich meine nicht die Reſignation der Muͤden, ich meine den be⸗ 
wußten Verzicht der Araftvollen. Nicht den von außen kommenden Zwang der 
Entbehrung, unter dem fo viele Talente und Krafte erdruͤckt werden, die dikta⸗ 
toriſche Bälte „gemußter“ Einengungen, ſondern den elaſtiſch warmen Schwung 
„gewollter” Entſagung. Aber der neue Gott, den unſere Jeit gewahlt hat, fläftert 
uns zu, daß Entſagung etwas Veraͤchtliches und Schwaches ſei — wie dem un⸗ 
reifen Anaben die Demutsle hre des Chriſtentums erſcheint. 

Ich behaupte aber, daß dem jungen Meuſchen ein Faktor in der Entwicklung 
feines Weſens fehlt, wenn er ſich nicht aus freiem Antrieb, der inneren Veran 
wortlichkeit folgend, Freiheiten verſagen kann, die Andere ihm zubilligen! Ein 
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C eben ohne Semmungen verſandet zuletzt in Bewegungsloſigkeit, und fein Saben 
laͤuft, ohne Wärme und Gegenwirkung zu erzeugen, reibungslos über feine Spule. 
Obne Spannungen leiert ein Weſen endlich bis zur Erſchlaffung aus! Und doch 
iſt alles, was nicht Tod iſt, auf Wechſel, Wellengang und Kraͤftewiderſpiel geftellt. 
Ohne Tränen kein Lachen, ohne minus kein plus, ohne Entſagen kein Bejahen, 
ohne Luzifer keine Engel, es hat alles denſelben Grundfaden. Schon der Grund ⸗ 
gedanke der buddhiſtiſchen, intellektuell eingeſtellten Glaubenslehre fundierte auf 
der elementaren Begenäberftellung der Werte a und non- a. Und trotz dieſer all 
gemein erkannten Notwendigkeit der Megation als Sörderer der Bejahung greift 
der Geiſt des Gehenlaſſens immer weiter um ſich. Der durch wirtſchaftliche Schwie⸗ 
rigkeiten Gehemmte glaubt fi auf anderem Gebiet entſchaͤdigen zu dürfen und 
uͤberrennt ſkrupellos moraliſche Geſetze. Ein Jeder ſtrebt haſtig danach, das ibn 
geſchenkte Gefaͤß randvoll mit Glimmerſteinen zu füllen. 

- Spären wir denn nicht, daß, abgeſehen von dem ethiſchen Mangel, den wir per 
ſoͤnlich erleiden, unſere Taten fortwuchernd in das Weltall geſchleudert werden und 
wie Heine rotierende Sonnen, als gute und boͤſe Jentren, Gleichgeartetes anziehen 
und ſich zu Mächten vergrößern? Das phyſikaliſche Geſetz von der Un verlierbar⸗ 
keit aller Krafte iſt genau fo auf das Metaphyſiſche anwendbar. 

Und wer nicht dieſen Glauben hat, der febe mit offenen Augen die praktiſchen, 
reellen Folgen an, die der allgemein verbreitete Widerwille gegen den Verzicht her · 
vorruft. Die große nationale Jerſplitterung ftebt unter dem beſchaͤmenden Motto: 
„Ich will haben!“ Ein Jeder kaͤmpft um feine Rechte, ungeachtet der Sußtapfen, 
die er auf des Nachbarn Saat hinterlaͤßt. Reiner hat den Willen, ſich den Genuß 
zu verſagen und einem großen Ideenzyklus zu unterſtellen. Traurig iſt das Bilb ſo 
vieler junger Ehen, die ſich wie zwei Weidenreiſer auseinanderbiegen. Es fehlt 
auch da der Wille zur Entſagung, und ſtumm entſteht die ungeſprochene Verein 
barung, eigene Wege zu geben, um den Sunger der Seele auszuleben und kein 
Safer ungenutzt unter einem Iwang verkommen zu laſſen. In der Bibel iſt das ſehe 
ſchlicht ausgebruͤckt: „fie ſuchen das Ihre“. Und fo ein Riß ſenkt ſich, bewußt oder 
unbewußt, ſchon aͤtzend in die Aindes ſeele und die Haffende Lucke wuchert durch 
Generationen fort. Auch die Schulen wecken und foͤrdern dieſen verderblichen 
„Ego - Sunger“ in ihren 3öglingen, ohne zu bedenken, daß die Maße für ein Genie 
nicht auf die große Allgemeinheit uͤbertragbar find. Selbſt in der Zunft ſpruͤht der 
baltlofe Schwung des Geſtaltenden ohne Verzicht auf Extremitaͤt über die Geſetze 
und Grenzen hinweg, die durch Kaͤchenmaß, Formgebung, Sarmonik und Rhyth⸗ 
mus die Einheit und Schoͤnheit eines gerundeten Ganzen ſichern. Überall rollt das 
aufgeſchwemmte und ſtark betonte Ich wie eine Lawine zu Tal und macht es den 
Suaͤhrern unmöglich, die Vielen unter einer Fahne zu ſammeln. 

So ſchnellt aus dem Arankheits herd des Perſoͤnlichkeitofanatismus ein gefäh® 
licher Reim gegen das Wohl des Ganzen, wädhft die ethiſche Verfehlung des Ein 
zelnen ſich zu einer Axt an der Wurzel des Eichbaums aus. Semmungslofe Men · 
ſchen und ſtarrkoͤpfige Parteien, die „das Ihre ſuchen“, können uns unmöglid 
„Einigkeit und Recht und Freiheit“ geben. Die Einigkeit kann nur aus Opfern 
wachſen; nicht aus Goldopfern, wie im Beginn bes Arieges, ſondern aus inneren 
Wertopfern. Und ich traue feſt, daß die Fahigkeiten zur Entſagung in unſeren 
Volk nur ſchlummern, daß die manche ſtille Geldentaten der Jugend das Vorhar 
denſein dieſer Bräfte dokumentieren, und daß fie, einmal erwacht, ſich mächtig auf 
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richten und am Vaterlande bauen werben! Es meißeln ſchon geiſtige Gemein · 
ſchafſten an dem großen Marmorblock, der Form gewinnen ſoll, aber noch ſtill und 
vereinzelt, wie die erſten Chriſten in den Katakomben Roms. Und es hebt ſich ſchon 
ein leuchtendes Vorbild in großliniger Kurve aus ber breiten Maſſe, die die Be ⸗ 
friedigung ſucht: der alte Generalfeldmarſchall, der allen Entſagenden ein ſchlich⸗ 
tes, unendlich vornehmes Beiſpiel gibt. 

Es find die Fundamente da; nur muͤſſen alle, muß jeder Einzelne die hohe Ver⸗ 
antwortung fpüren, die er traͤgt, muß bören, daß uͤbermaͤchtige Forderungen an 
das Tor Hopfen und Taten von uns verlangen! Es muß jeder Einzelne die dran · 
gende Not der Jeit erleben, den neuen verderblichen Gott der Jeit Har erkennen und 
im den eigenen Nerven vibrierend die hohen Einſaͤtze auf dem Brett erfühlen! 
Dann wird auch die ſchwere Forderung des Schickſals, freiwillig dem Eigenglück 
zu entſagen, unſerer Generation eine Ehrung fein! Sabine von engel 


; Wenn man in England laͤngere Jeit geweilt hat, 

Nolitit und Aeilkunft fo fällt einem auf, daß man nicht, wie es in 
Deutſchland gewohnlich der Fall iſt, die Menſchen wertet nach ihrer geiſtigen und 
weltanſchaulichen Einſtellung. In England konnen zwei die beſten Freunde fein, 
und der eine kann ausgeſprochener Ronſervativer und der andere radikaler Sozial · 
demokrat fein, das ftört in keiner Weiſe ihre ſeeliſche Verbindung, d. h. ihre Jreund- 
ſchaft. In ahnlicher Weife werden auch Arzte, die eine von dem Gros der Arzte · 
ſchaft abweichende Meinung vertreten, nicht als „Outſider“, als Arzte zweiter oder 
dritter Stufe, als „Demimonde“ gewertet, wie das ja in Deutſchland leider bis⸗ 
lang der Hall war. Ich habe lange daruber nachgedacht, wie es kommt, daß der 
Deutſche, der ſonſt fo univerſaliſtiſch eingzeſtellt iſt, dieſe Wertung nicht bloß zu⸗ 
laßt, ſondern anſcheinend gar keinen Anſtoß mehr daran nimmt. 

Diefer Tage iſt mir das plotzlich Har geworden, als ich das Buch von Raimund 
Friedrich Kaindl: „Öfterreih, Preußen, Deutſchland“ (Verlag Wilbelm Brau- 
müller, Wien) in die Sand bekam. Im Laufe des letzten Jahrhunderts hat fi 
in Deutſchland eine merkwürdige geiſtige Umſchichtung vollzogen. Wir Deutſche 
find im Laufe der Geſchichte univerſaliſtiſch, fdederaliſtiſch eingeſtellt geweſen, 
ſolange Oſterreich in Deutſchland führend war. Je mehr der preußiſche Gedanke 
ſich dann durchgeſetzt hat, trat an Stelle der gemütlichen, foͤrderaliſtiſchen Ein ⸗ 
ſtellung der ſtarre zentraliſtiſche Gedanke. Nun hat der Sörberalismus etwas 
Verſoͤhnendes, weil er aus der Vielheit der Erſcheinungen unter Wahrung der 
Eigenart des Einzelnen die Einheit ſchaffen will und muß. Dagegen der Jentralis · 
mus fördert die Begenfäge, er hat nichts Verbindendes, nichts Umfaſſendes an 
ſich. Er kennt nur die ſtarre Form, der man ſich zu unterwerfen hat. Dieſen 
zentraliſtiſchen Gedanken, der Gegenſaͤtze nicht zu uͤberbruͤcken vermag, iſt nun 
auch die Schulmedizin in Deutſchland immer mehr verfallen. Sie kennt nur ſich, 
fie hat durchaus nicht mehr das Beſtreben, Gegenſaͤtze zu uͤberbruͤcken. Wer den 
allein ſeligmachenden Standpunkt der Schulmedizin nicht anerkennt, gilt als 
Beyer und minderwertig. So iſt es erklaͤrlich, daß die Schulmedizin immer mehr 
den umfaſſenden univerſaliſtiſchen Grundgedanken eingebüßt hat. Sie duͤnkt ſich 
als allein maßgebend, hat keine Fahigkeit mehr, e ſich andere Syſteme und 
eilmethoden anzuerkennen. 

Das it nun um fo verhaͤngnis voller, weil gerade der beutſche Boden es iR, 
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auf dem die meiften neuen Seilmethoden entſtanden find. Seit Parazelſius haben ſich 
auf deutſchem Sprachgebiete nach und nach die Spagyrik, die Somòopathie, das 
MNaturbeil verfahren, die Biochemie, die Magnetopathie, die Aneippſche Methode, 
die Felke ⸗Aur und andere Seil verfahren entwickelt. Sie find alle deutſchen Ur 
fprungs. Somit ergibt ſich ein weiteres: die Schulmedizin hat nicht bloß ihren 
univerſaliſtiſchen Standpunkt immer mehr eingebäßt, ſondern fie hat ſich auch 
immer mehr dem eigenen Volkstum entfremdet. 

Aus unſeren Betrachtungen laſſen ſich nun noch weitere Schläfle ziehen. Auf 
dem J. Kongreß für biologiſche Sygiene wurde mit Recht betont, daß unſere 
Politił immer mehr von biologiſchen Gedanken beeinflußt werden mäfle. Der 
einfeitige, preußiſch ⸗zentraliſtiſche Gedanke, dem die Schulmedizin immer mehr 
verfallen iſt, erweiſt ſich als deutſchem Weſen nicht entſprechend. Fur das oſt 
elbiſche Gebiet war eine Serrenſchicht notwendig, welche die ſlaviſch · preußiſch⸗ 
litauiſche Unterſchicht in ſtarker Zucht und Horm nehmen mußte. Was fuͤr das 
Bolonialland jenſeits der Elbe und Saale galt und vielleicht auch heute noch gilt, 
bat aber keine Berechtigung für das Mutterland, weil eben der Deutſche nicht 
zentraliſtiſch, ſondern von Natur aus foͤrderaliſtiſch eingeftellt iſt. Wenn das Voll 
in Gefahr ift, d. b. wenn der Kriegszuſtand beſteht, dann iſt ſicherlich die preußiſche 
ſtarre Form der Zucht ein Gebot der Stunde. Aber fie darf nicht übertragen werben 
auf die Jeiten der Ruhe, auf die gewohnliche Friedenszeit. Indem ich dieſe Frage 
anſchneide, begebe ich mich auf das Gebiet der Politik, das ich aber an dieſer Stelle 
nicht weiter befchreiten will. Daher muß ich mich hier begnuͤgen, auf das Werk 
von Raimund Friedrich Kaindl zu verweiſen, das alle biologiſch eingeſtellten 
Arzte ſicherlich ſehr intereſſieren wird. Denn es ſcheint, als ob der Wiederaufſtieg 
Deutſchlands es verlangt, daß wir moͤglichſt bald von der ſtarren, preußiſchen, 
zentraliſtiſchen Form zuruͤckkehren zum univerſaliſtiſchen Sörberalismus, der das 
Weſen des Deutſchen am meiſten widerſpiegelt. So fagt 3. B. Prof. Gôt in 
Leipzig: „Wenn der Deutſche eine ſpeziſiſche Eigenſchaft beſitzt, fo iſt es vor allem 
fein Univerfalismus, fein Streben, die ganze Welt zu erfaſſen.“ Wir biolopiſch 
eingeſtellten Reformaͤrzte werden ſicherlich erſt dann aufatmen, wenn in der 
Wiſſenſchaft, und insbeſondere in der Seilkunſt, der zentraliſtiſche Gedanke gefallen 
tft und damit der Sierarchie der Schulmedizin das Rückgrat gebrochen wird. 

Zum Schluß noch ein letzter Sinweis. Seit JS Jahren fordere ich die „Freie 
Akademie für biologiſche Seilkunſt“ . Auf diefer Akademie muß nicht bloß wieder 
die Ppilofopbie, wie es einſt in der alten deutſchen Seilkunſt der Fall war, in ihee 
Rechte eingeſetzt werden, ſondern gleichzeitig muß gezeigt werden, wie die Biologie 
neben der Philoſophie zum Fundament aller übrigen Wiſſenſchaften gehort. So 
muß 3. B. die Politik ohne eingehendes Studium ber Biologie zu ſchweren 
Schädigungen des eigenen Volkstums führen. Die kuͤnftigen Fuhrer des Volkes 
muͤſſen biologiſch geſchult fein! Carl Strünckmann 
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das neue Jahr zwar nicht den Einheits · Aufgabe inne geworden iſt: eine Ron 
flaat, aber das verſprochen, was in ber ferenz darüber, eine Tagung, ſozuſagen 
Nachkriegszeit gemeinhin in Erſchei · des innerdeutſchen Voͤlkerbundes 
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Art und mit Methoden des Genfer Vor · 
bildes. Es war unſchwer vorauszu ; 
ſagen, was dabei herauskommen wär: 
de: nichts. Und das tft gleichbedeutend 
mit einem Bericht, der feſtſtellt, wie 
man das Problem allſeitig gepruft und 
wichtige Vorarbeit für die Zukunft ge- 
leiſtet habe. 

Dabei wird niemand leugnen, daß 
den beſtehenden Juſtand nichts anderes 
mehr aufrechthaͤlt als feine feſtgefah · 
rene Wirklichkeit. Die Staaten find vor · 
banden, und ſolange ihre Exiſtenz 
ibnen nicht fühlbare Nachteile bringt, 
werden ſie mit dem zaͤhen Egoismus 
eines jeden Eigenweſens ihr Daſein zu 
behaupten ſuchen. Wer wird denn jene 
Verhandlungen führen? Genau die⸗ 
ſelben Leute, die bei einer wurzelhaften 
Durchfuhrung des Einheits ſtaates ihre 
Geltungsbereiche verloren, ganz ab ⸗ 
geſeben von dem Ausfall materieller 
Exiſtenzſicherungen, der, wenn nicht fie 
ſelbſt, doch ihren Anhang und ihre 
Machkommenſchaft traͤfe. Wozu dieſes 
Opfer? Um einer Verwaltungsreform 
willen? Alaͤglicher Grund. Umwand ; 
lungen der Staaten und Völker ge · 
ſchehen nur im hoͤchſten Enthuſiasmus 
oder in der hoͤchſten Not. In den 
Jwiſchenzeiten waltet nichts anderes 
als die Selbſtſucht des Beſtehenden, 
wenn er ſich auch gelegentlich mit dem 
ſogenannten Ideal drapiert, wo es in 
ſeiner Richtung liegt. In ſolchem Fall 
kann ſogar Bayern unitariſch werden. 
Man hat nichts dagegen, Preußen in 
eine Anzahl gleich großer oder vielmehr 
Heine Stucke zu zerſchlagen, wogegen 
diefes wiederum ſich zur Wehr fest. 
Übrigens mit vollem Recht. Das ein- 
zige Argument der anderen gilt auch 
für es ſelbſt, ja noch in hoͤherem Maße: 
das hiſtoriſche Gewordenſein. Das 
deutſche Reich der Reichsgruͤndung, das 
auch im Sturm der Revolution zu; 
fammenpielt, iſt von Preußen her g«- 
worden, indes das Sammelſurium be ; 
fonders der Pleineren Staaten weiß 
Gott ſchon damals Geſetz und Recht 
war, das ſich als ewige Krankheit fort- 
geerbt hatte. Das biftorifhe Recht der 


Staaten, auf das man ſich faſt aus ⸗ 
ſchließlich beruft, iſt mit dem Ver⸗ 
ſchwinden der Dynaſtien hinfaͤllig ge · 
worden, und nur dynaſtiſches Denken 
kann die leergewordene Form zu er; 
halten ſuchen. Alle dieſe Lander, die 
großen wie die Heinen, ſind gebiets · 
mäßig durch Zufall entſtanden, zuſam · 
mengebalten nur durch ihre regieren 
den Saͤuſer. wer will es hiſtoriſch nen · 
nen, daß der Übergang des Geſamt · 
reiches zur Republik Grenzen und Bil ⸗ 
dungen achtet, wo die hiſtoriſchen Vor⸗ 
ausſetzungen mit einem Schlage un⸗ 
gültig geworden find? Iſt es wirklich 
eine ehrwürdige Erſcheinung, daß 
Braunſchweig in 28 Gebietslappen mit 
einer Bevoͤlkerung von insgeſamt 
480000 Aòpfen zerfällt? Daß wir nicht 
weniger als 196 Enclaven beſitzen? 
Daß dabei aus der rein dynaſtiſchen 
Entwicklung der Neuzeit eng zuſam⸗ 
menge hörende Bevoͤlkerungskreiſe in 
der widerſinnigſten Weiſe in Staaten 
und Staͤtchen auseinandergeriſſen find? 

Nein, gerade vom hiſtoriſchen Stanb- 
punkt aus hangt der jetzige Juſtand in 
der Luft, wiſſen wir es, daß die deutſche 
Revolution nicht wirkende, ſondern ge 
wirkte Geſchichte war, beladen mit den 
Widerſinnigkeiten, die jedes zwangs · 
laͤuſige geſchichtliche Geſchehen enthalt. 
Dabei dürfen wir uns nicht damit ent 
ſchuldigen, daß das biſtoriſche Not ⸗ 
wendige nicht erkannt worden wäre. 
Der Preußſche Entwurf der Reichs · 
verfaſſung bat den einzig richtigen Weg 
gewieſen: Nach Jerſchlagung der be⸗ 
ſte benden Staaten neue Juſammen⸗ 
faſſung in ſtammliche Verbaͤnde. Ob 
dieſe Stammesgebiete eigentliche Staa⸗ 
ten oder nur autonome Gebilde ge⸗ 
wefen wären, kommt dabei erſt in zwei ⸗ 
ter Linie, wenngleich man der Mei ⸗ 
nung fein darf, daß für die kulturelle 
Autonomie, um die es allein geht, je 
weniger Staat deſto beſſer wäre. Keines · 
falls jedoch darf ſtatt einer ſolchen or⸗ 
ganiſchen Gliederung der reine Quan; 
titaͤts gedanke mit politiſch egoiſtiſchen 
Sintergränden ſich durchſetzen, Bayern 
beifpielsweife in ſeiner Juſammen ; 
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fegung aus fraͤnkiſchen, pfaͤlziſchen und 
bayriſchen Elementen als Normalſtaat 
befteben bleiben, während man, wie 
Erwin Ritter es will, Preußen einfach 
in feine Provinzen auseinanderſtuͤckelt. 
Der Preußſche Entwurf iſt felbft 
unter dem noch fortdauernden Druck 
der Revolution nicht Wirklichkeit ge- 
worden, auch das eine verhaͤngnis volle 
Folge der verhaͤngnis voll verfräbten 
National verſammlung. Seute wird die 
Beſeitigung der ſchreiendſten Mißſtaͤnde 
trot ihrer ſelbſt und aller Bonferenzen 
erſt recht nicht gelingen. Wir ſollten 
ſagen: Gottſeidank. Denn was jest 
geſchieht, iſt nichts anderes als der wie · 
der aufgenommene partikulariſtiſche 
Bampf, an dem der wirklich hiſtoriſch 
denkende Deutſche kein Intereſſe hat. 
Der deutſche Einheitsſtaat wird erſt mit 
einer Umwaͤlzung unſeres politiſchen 
Geſamtſyſtems erſtehen. Daß Salbbil 
dungen nicht die wurzelbafte Umge⸗ 
ſtaltung im voraus belaſten, das heißt, 
daß vorlaͤuſig alles beim alten bleibe, 
iſt eber zu wuͤnſchen. Die in Gang ge ; 
kommene SErdrterung aber ſollte ihren 
eigentlichen Wert in der Selbftbefin- 
nung der Deutſchen auf ihre natuͤrlich; 
tzeſchichtliche Gliederung erhalten, da⸗ 
mit wir im entſcheidenden Augenblick 
nicht wieder wie 1928 ahnungslos das 
ſchon ſichtbar Geſtaltete entgleiten 
ſehen. A. A. 


Warum in Friedens; 


zeiten an Seldentum denken? 

Bein Volk kann ohne begeifterte 
Serzen befteben, es braucht den mit⸗ 
reißenden Strom lebendiger Ideen, er⸗ 
böhenber Taten, oder das Daſein iſt nur 
mehr ein mübfames Sinhalten, und die 
Erſchuͤtterungen junger Nationen 
brauſen über die Eingeſchlafenen weg. 
Die hberfteigerten Rekorde und Ver⸗ 
gnugungen, das Geſchaͤfte machen, 
nichts als Geſchaͤftemachen, das find 
drohende Anzeichen von Entartung. 
Es gab ein verfallendes Rom mit rau⸗ 
ſchenden Wettkaͤmpfen, aber auch da⸗; 
mals hatten die jubelnden Juſchauer 
{don beobachten koͤnnen, daß der Vo⸗ 


gel Strauß ſchneller lief als die Bladia- 
toren und daß ein Elefant ein Dutzend 
berfulesftarfeer Sklaven zerſtampfen 
konnte. Die tieriſche Kraft triumphiert 
auf dieſen Gebieten immer. 

Ein Unternehmen, das um perſoͤn⸗ 
licher Vorteile willen ausgeübt wird, 
— der erſte am Nordpol zu ſein, an 
ſchnellſten durch den Kanal zu ſchwim⸗; 
men, erzeugt das Beifallsgeſchrei ber 
Gelang weilten, aber was fon? 

Seldentum, das auf Auszeichnungen 
erpicht iſt, gebärt dem Anabenſtadiun 
der Menſchheit an, hinter all ſolchen 
kühnen Draufgängertum ſteckt oft nur 
die Sucht, ſich hervorzutun, etwas fhr 
ſich zu erbeuten. 

Gehoͤrt zum Geldentum Ruhm? Ro 
land und Sagen, Caͤſar und die Jung 
frau von Orleans, Rolumbus und Na 
poleon, find fie ſoviel edler als der na⸗ 
menloſe Schiffer, der die Paſſagiere 
auf ſeinem brennenden Dampfer bis an 
den Strand rettet und dabei umkommt? 

Da ſtarb in dieſem Sommer ein fran · 
zoͤſiſcher Radiumforſcher, der vor Jahren 
ſchon beim Experimentieren die Hände 
verlor und der trotzdem weiterſchaffte. 
Da iſt eine arme Frau, die ihre Binder 
zu was Ordentlichem erzieht. Da ſind 
die Schweſtern in den Arankenhaͤuſern, 
die ſtets mit der gleichen Freundlichkeit 
uͤber die Schwelle treten, die Männer, 
die im Schuͤtzengraben gelegen haben, 
die Bergleute in den Rohlenſchaͤchten, 
die Schaffens willigen, die keine Arbeit 
finden können, die Lokomotivfuͤhrer, 
die Wächter auf den Leuchttürmen, die 
Verkehrspoliziſten im Bewähl und die 
Seizer an den Schiffskeſſeln. 

Das große Beiſpiel hingebender Ar 
beit und Pflichterfuͤllung wird von um 
bekannten Menſchen täglich gebracht. 
Ihre Tugend iſt die Treue. Das Myſte · 
rium des Seldentums iſt heute ſchwer 
zu erkennen, aber es iſt da: ſtille, um 
ſichtbare Wirkſamkeit. Daraus werden 
uns die rechten Araͤfte reifen. 

Sellmut h Gerlach 
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der gegenwärtigen Tagung des Reihe 
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tags ſteht wieder das Schulgeſetz. Es 
iſt unvermuteterweiſe in der vorigen 
nicht recht weitergekommen, und zwar 
aus Gegenſaͤtzen in der Koalition ſelbſt, 
die es eingebracht hat. Die Deutſche 
Volkspartei, die ehemalige National ⸗ 
liberale Partei, teägt Bedenken, hoͤchſt 
verſtaͤndlich, nach ihrer Vergangenheit 
ſollte man meinen, aber wann hat ſich 
in unſeren Tagen eine Partei je um 
ihre Vergangenheit gekümmert, wenn 
fie in der Gegenwart oder unmittel- 
baren Jukunft einen Fiſchzug tun zu 
können vermeinte? So liegt auch der 
Beſtimmungsgrund für die Volkspartei 
in naͤchſter Nahe, dort, wo die Be⸗ 
ſtimmungsgründe für alle letzten Ge⸗ 
ſetze dieſes Reichstags liegen. Wie das 
Beamtenbeſoldungsgeſetz nichts an- 
deres war als das erſte Wahlplakat der 
Darteien, fo muß man beim Schul ⸗ 
geſetz auch an die Ideologen in den 
eigenen Reihen denken, die der ver ⸗ 
alteten Meinung find, Aulturdinge 
ſeien zu anderem da, als im Austauſch ; 
verkehr der Politik hin und her geſcho⸗ 
ben zu werden; was nicht verhindert, 
daß man jederzeit bereit iſt, um eines 
beliebigen Augenblicks vorteils willen die 
„unverlierbaren Verzichte verzichtbar 
zu machen. Nach einer Preſſemeldung 
wäre die Deutſche Volkspartei geneigt, 
den katholiſchen Wuͤnſchen entgegen; 
zukommen, wenn das Jentrum dafur 
einem fruheren Wahltermin zuſtimme, 
den Streſemann aus außenpolitiſchen 
Gruͤnden zu benoͤtigen glaube. Es han ; 
delt ſich nicht darum, ob die Nachricht 
zutrifft. Reinesfalls iſt fie mit boͤſer Ab; 
ſicht in die Welt geſetzt worden, fon» 
dern als naive Mitteilung Aber den 
Stand der parlamentariſchen Verhand⸗ 
lungen. Um fo erſchreckender: Eine Un; 
geheuerlichkeit, dem deutſchen Leſer 
von heute mit der ruhigen Geſte des 
Selbſtverſtaͤndlichen vorgeſetzt. Eine 
Partei, die um einer nach Lage der 
Dinge kaum uͤbergewichtigen Frage der 
Außenpolitik die geiſtige Jukunft des 
Volkes auf Jahrzehnte hinaus preis · 
zugeben bereit waͤre, ſchlimmer aber 
noch eine Partei, die dem Außenmini ; 


ſter ein außen politiſch Notwendiges 
nur dann zugeſtaͤnde, wenn er dafur in 
innerpolitiſcher Muͤnze bar bezahlt: Das 
ſteht fo in unſeren Blättern, und jeder 
lieſt darüber hin, als müßte es fo fein. 

A. A. 


Nach gemachtes Berlinertum 


Der Viermillionentiegel Berlins, der 
als preußiſche Sauptſtadt immer eine 
ſchlechte Note bei den ſonſt nicht in je- 
der Beziehung einigen Staͤmmen (und 
Stammtiſchen) Alldeutſchlands auf⸗ 
wies, hat dieſes Lokalkolorit ſeit dem 
Weltkriege abgelegt. Die Stadt iſt ein 
großes Sammelbecken geworden, in 
das alle deutſchen Landesſtriche ihre 
uͤberſchuͤſſigen Krafte ablagern. Ein 
Moſaik, eine Bolonifation. Wer iſt 
etwa im bayriſchen Viertel oder in den 
feit Rubinte zur Savel hinausziehen⸗ 
den Villen des Reichskanzlerplatzes, 
noch „richtigge hender Berliner? Der 
Ureinwohner vom Roſentaler Tor oder 
auch vom alten Weſten verſchwindet 
mehr und mehr, und wer in der zweiten 
oder gar dritten Generation anſaͤſſig 
iſt, und ſich außerdem noch darauf be⸗ 
finnen kann, iſt eine fo ſeltene Aus · 
nahme, daß ſie eigentlich nur noch in 
Sugenottenfamilien vorłommt, die ja 
uberhaupt ihre Verdienſte um die preußi · 
ſchen Orte haben... Indeſſen, den 
alten Urberliner, Glaßbrennerſcher Ser- 
kunft, zum letztenmal von Alante ins 
Feuer geführt, gibt es auch beute noch 
durchaus. Er iſt ein ſehr gemütliches, 
reichlich wenig mundfaules, aber dafur 
berzensgutes und etwas vor lauter 
Trott foſſil gewordenes Weſen, das 
eine große Vereinstuͤchtigkeit aufweift, 
an verborgenen Oaſen Eisbein um die 
Ecke ißt, die harmloſeſten Annoncen ; 
blätter der Weltliteratur lieſt, feine 
Wochenmaͤrkte, Witwenbaͤlle und Lau · 
benfeſte veranſtaltet, feine Begraͤbnis ; 
kaſſe, Jahlſtelle und Skatunterneh⸗ 
mung beſitzt, ſeinen Vertikogeſchmack 
bat, das anſpruchsloſeſte Theaterpubli 
kum für billiges Kino, Vorftadtluft- 
ſpiele und Zirfusclowns ſtellt, feinen 
Stadtklatſch, ſeine Buͤrgerwehr und 
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feine Charlottenburger, Steglitzer, Neu · 
koͤllner oder ſonſtige Bezirksamts muſik 
unterhalt und ebenſo „tiefſte Provinz“ 
iſt, wie es nur ſonſt eine geben kann 
Mit dieſem guten Berl von Anno Da⸗ 
zumal nun mitnichten zu vergleichen 
find die Millionen des Juzugs, die ton⸗ 
angebenden nachge machten Zundert⸗ 
tauſende von „Berlinern“, die den all. 
gemeinen Wurſchtkeſſel vermehren und 
ſich dabei geſund machen wollen. Dieſe 
robuſten, alles was ſich ihnen in den 
Taumel ſtellt niedertretenden Juzoͤg · 
linge neuberliner Schulung ſind an dem 
ganzen berzensroben Klamauk dieſer 
Stadt ſchuld. Sie bebrängen vor allem 
auch das geiftige Leben, das ſich aus 
Qualität und Ausleſe wohl der beſten 
Talente Deutſchlands aufbaut, aber 
dem unkuͤnſtleriſchen Gebaren der tra ; 
ditionsloſen Anhaͤnger geſchaͤftlicher 
Ellenbogenfreiheit ſtaͤndig Bonzeffio- 
nen machen muß. Dieſe Menſchenware 
ſucht natürlich keine intellektuellen 
Offenbarungen, nicht die Premiere, die 
Muſik, die Ausſtellung oder das Buch, 
die den Fortſchritt bedeuten. Fur fie iſt 
der niedertraͤchtige Radau und der kurz 
angebundene Geſchaͤftston da, für fie 
der Bluff, die Mode, der Reißer, die 
Senſation und der Stimmungswedfel, 
die die Preſſe, das Theater und die ge; 
ſamte Öffentlichkeit beeinfluſſen, für fie 
die Analleffekte der Prominenten, bie 
Aleiderſchau, der Autoluxus, die Geſell⸗ 
ſchaftsbaͤlle, die Sportrekorde der Sai ⸗ 
fon, für fie das Verſailles des Nacht ⸗ 
lebens, die Stargagen, die Atrappen, 
das ſůßliche Feuilleton, das bemalte In · 
terview, die Ronnektionen, die Cliquen, 
die Nachahmungen, die Five o 
Schmock -Teas und die Modekoͤnigin 
Tutti aus dem Sauſe Gerſon (auch die 
Citeraturpreiſe fielen gewöhnlich in das ; 
ſelbe Geſchaͤft ... Sonderbare Para⸗ 
doxie der Großſtadt: Während ihre Ein; 
geborenen das Idyll der Provinz in ihr 


weiterleben, zetert die Provinz gegen 
die „zerſetzenden Erſcheinungen“, bie 
doch aus ihrem eigenen Simmel in bie 
Reichs hauptſtadt gerutſcht ſcheinen. 


Zauns v. Jwehl 


eis Leſer der 
„Tat“ ſendet ihr aus Graz einen Jei- 
tungsausſchnitt, in dem über den Weib 
nachtskommers der Grazer katholiſchen 
Studenten verbindungen berichtet wird. 
Danach wurde dieſer Rommers durch 
„ſchneidige Weiſen“ eines Alpenjäger 
regiments eingeleitet, das dann mittels 
„Stille Nacht, heilige Nacht“ echte 
Weihnachtsſtimmung auf die Bommi- 
litonen herabſenkte. Eine muſikaliſch 
unterbaute Anſprache aber gipfelte in 
einem — faſt erwartete man: deei⸗ 
maligen Surra, Zurra, Surta — auf 
„Jeſus den König“, während in Wirk 
lichkeit der melodramatiſche Feſtredner 
ihn nur einmal hoch leben ließ. Der 
Berichterſtatter aber ſtellt feſt, daß 
der hier und dort verflachende Weib 
nachtsgedanke bei den Grazer Studen 
ten noch tief verſtanden und entſpre 
chend begangen werde. 

Mun ja, was iſt da weiter verwur 
derlich? Warum ſollen ſtudentiſche Mit 
glieder der Ecclesia, die ja auch eine 
Ecclesia militans iſt, Weihnachten nicht 
unter ſchneidigen Blängen einer Wil 
taͤrkapelle begeben? Oder daß man Je 
ſus hochleben ließ, wie den Bundes 
präfidenten oder den anweſenden Für: 
biſchof? Wen das erſtaunt, weiß nicht, 
wie die Offiziellen und Ofſtzioͤſen aller 
öffentlichen Religionsgeſellſchaften mit 
dem göttlichen Weſen auf Du und du 
zu fteben pflegen. „Stellen Sie ſich 
einmal auf den Standpunkt von Gott! 
forderte dieſer Tage ein evangeliſchet 
Religionslehrer in Berlin feine Ober 
ſekundaner auf, die jedoch beſcheiden et 
flaͤrten, vor dem Abitur dazu nicht im 
ſtande zu ſein. 
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eitige preußiſche Aultusminifter, C. 5. Becker von der deut; 
ſchen Sochſchule, fie ſolle Dreierlei fein: Forſcherſchule, Berufs ⸗ 
ſchule und Staatsbuͤrgerſchule. Die deutſche Sochſchule erfullt die beiden 
erſten Forderungen durchaus. Der Aufbau des deutſchen Unterrichts; 
ſyſtems auf dem Intellekt hat dieſe beiden Seiten der Sochſchularbeit 
ſtets gefördert. Die deutſche Sochſchule hat aber nicht in ihren Aufgaben⸗ 
kreis gezogen die Charakterbildung, die Arbeit, die ihrer Aufgabe als 
Staatsbuͤrgerſchule entſpraͤche. So gibt es an der deutſchen Sochſchule 
keinen einheitlichen paͤdagogiſchen Willen für alle drei Gebiete. Während 
ſich die Sochſchule damit beſchaͤftigt, den Ausgleich zwiſchen ZLehre und 
Forſchung zu beobachten, laͤßt ſie die Bildung des Charakters der lernenden 
jungen Menſchen unbeobachtet. 

Die Studentenſchaft muß ſelbſt in die Breſche ſpringen. Vor dem Krieg 
ſuchten ſtudentiſche Rorporationen mehr oder minder notdärftig auf 
ihre Mitglieder in dieſem Sinne einzuwirken, nach dem Kriege iſt durch 
den Zuſammenſchluß aller Studierenden zu einer Studentenſchaft ein all · 
gemeines und deshalb erfolgverſprechenderes Forum geſchaffen worden. 
Dieſer Studentenſchaft iſt die Frage der Charakterbildung ihrer Angehoͤ⸗ 
rigen ſelbſt ůberlaſſen. Sie trägt allein die ſchwere Verantwortung für die 
Erziehung ihrer Mitglieder. Die Sochſchule gibt ihr keine Silfe. 

In einer Zeit, in der die Auseinanderſetzungen uber die Studentenſchaft 
ſcharfe Formen angenommen haben und Folgerungen in Ausſicht ſtellen, 
die ůber den Rahmen der Sochſchule hinaus von tiefgehender Wirkung 
fein werden, iſt es notwendig, aus der Studentenſchaft ſelbſt ihre Gedan · 
ken und Ziele darſtellen zu laſſen und den Weg zu ihrer Verwirklichung zu 
zeigen. Die Mitarbeiter dieſes Heftes entſtammen allen Gruppen der Stu⸗ 
dentenſchaft, denen die Studentenſchaft als Gemeinſchaft und als Ergaͤn· 
Lat XIX 57 
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zung der Sochſchule in der obengenannten Richtung am Serzen liegt. Sie 
wollen zeigen, wie deutſche Studenten ihre vornehmſte Aufgabe zu er⸗ 
fuͤllen beſtrebt ſind: an den Aufgaben der deutſchen Sochſchule gegenuͤber 
dem deutſchen Volke mitzuarbeiten. Zellmut Bauer 


Reinhold Schairer⸗/ Die ſtudentiſche 
wirtſchaftliche Selbſthilfe 


V n keinem Lebensalter iſt der Trieb zum Sandeln ſtͤͤrker als zwiſchen 


dem Ende der Kindheit und dem Anfang des Mannesalters. Er 
drängt zur Tat und ihren ausgleichenden, lebens formenden Er 
fahrungen. 

Die gegenwärtige deutſche Form der ſogenannten hoheren Erziehung 
gibt dieſem Trieb keine Entfaltungsmoͤglichkeiten, fie ſtellt den werdenden 
menſchen zwiſchen dem 14. und 24. Jahre völlig ein auf rein verſtandet⸗ 
mäßige Funktionen, größtenteils in ihrer rezeptiven Form. Durch Über: 
füllung der Lehrpläne bis zur letzten Möglichkeit nimmt fie auch noch von 
der fruͤher vorhandenen Muße und Freizeit Beſitz, in denen ſelbſtaͤndiges 
Sandeln in irgendwelcher Form noch moglich war. So formt fie mehr und 
mehr in der bildſamſten Lebensperiode den Typus der Intelle ktuellenſchicht 
als den des reinen vielfach abſtrakten VDerſtandesmenſchen. Sie treibt da⸗ 
mit gewiß die Spitzenleiſtungen der Wiſſenſchaft hoͤher und hoͤher, aber 
fie raubt der breiten Schicht der Intellektuellen die aus tätiger Leben · 
erfahrung und Wirklichkeitsnaͤhe ſtammende Klugheit und Vollmacht des 
gemeinſamen Sandelns. Sie trennt dieſe Verſtandesſchicht von der am 
Sandeln geſchulten Volksſchicht der Arbeiter, Bauern und Sandwerker, 
die ihrerſeits durch die hohen RNoſten des Bildungsweges von diefer Ver⸗ 
ſtandes · und Geiſtesbildung immer mehr ausgeſchloſſen werden. peſtalozi, 
Froͤbel und Sellenberg haben umſonſt gelebt, Goethe hat feine tieffle 
Lebensweisheit der Tat vergeblich hinterlaſſen, fein Wilhelm Meiſter 
blieb fuͤr Deutſchland ein literariſches Dokument und die paͤdagogiſche 
Provinz hat in Deutſchland keine Verwirklichung gefunden. 

Die ſtudentiſche Selbſthilfebewegung, die nach dem Kriege mit fo de 
mentarer Wucht einſetzte, war nicht nur ein Produkt der Not. Sie war 
wie die Jugendbewegung zu Anfang des Jahrhunderts in ihren tiefſten 
menſchlichen Untergruͤnden ein lebendiger Proteſt gegen dieſe einſeitige 
intellektuelle rezeptive, vom Sandeln ausſchließende Einengung. In den 
aus dem Felde zuruͤckkommenden Studenten war der Trieb uͤberſtark, jede 
Not, jedes Beduͤrfnis als unmittelbaren Anfang zum Sandeln zu erleben. 
wenn ihr Geld zu Ende ging, fo entſchloſſen ſich die Mediziner, als Arber 
ter ſich welches zu ſchaffen; wenn die Kameraden hungerten, fo beſchlag 
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nahmten die Philoſophen eine Feldkuͤche und wurden zu Kuͤchenver⸗ 
waltern und Einkaͤufern; wenn Inflation und Warenmangel die Preiſe 
der notwendigſten Dinge immer hoͤher trieben, fo gründeten die Tech⸗ 
niker gemeinſchaftliche Verkaufsſtellen; für die Kranken und Erſchoͤpf⸗ 
ten ſchufen die Theologen Sürforgeftellen; für die Examens kandidaten 
gründeten die Nationaloͤkonomen Darlehnskaſſen, die den Abſchluß des 
Studiums ermöglichten; und ſelbſt dem Traum eines allen Studenten 
gaſtlich offenſtehenden Studenten hauſes ſchufen dieſe Ariegsftudenten 
mit Schaufel, Spitzhacke und Maurerkelle die Grundlagen der Verwirk⸗ 
lichung. 

Wäre der weimariſche Staatsminiſter wolfgang von Goethe eines 
Tages unter dieſe eifrig handelnden und entſchloſſen ſchaffenden Grup ⸗ 
pen getreten, er haͤtte in dieſer ſinn vollen Emſigkeit etwas unbeſchreib⸗ 
lich Belebtes gefunden, er hätte ſich verſetzt geglaubt in eine Verkoͤrpe; 
rung feiner paͤdagogiſchen Provinz oder unter die froͤhliche Schar der Aus · 
wanderer, in der jeder der Geſamtheit taͤtig zu dienen ſich anſchickt. 
„Das iſt es nun,“ haͤtte er wohl ausgerufen, „was aus den Menſchen 
werden kann. Eigentlich haͤngt fo viel Unnuͤtzes um uns herum aus Ge⸗ 
wohnheit, Neigung, Zerſtreuung und Willkuͤr, ein CLumpenmantel zu⸗ 
ſammengeſpettelt. Was die Natur mit uns gewollt, das Vorzůuͤglichſte, was 
fie in uns gelegt, konnen wir deshalb weder auffinden noch ausuͤben.“ 

Dieſes „Vorzuͤglichſte“ aber, was wäre es in feinem Sinne anders als 
daß wohlgebildete, dem Edlen zugeneigte junge Menſchen durch nuͤtzliche 
Tatigkeit ſich ſelbſt zu helfen und dem e Wohl zu dienen ent · 
ſchloſſen und bereit find. — 

Zu Ehren der deutſchen Sochſchulen ſei es defagt; daß damals wie einft 
hundert Jahre fruher auf der Wartburg oder wie auf dem Soben Meißner 
ſich wahre Freunde der Jugend innerhalb und außerhalb der Sochſchulen fan; 
den, die dieſes kůhne jugendliche Unterfangen der ſtudentiſchen Selbſthilfe 
forderten und fo mithalfen, daß das Erlanger Selbſthilfeprogramm der Stu⸗ 
dentenſchaft, das noch 1921 bei feiner Entſtehung vielfach als Utopie ver · 
lacht wurde, in einer ungeahnten Weife zur Wirklichkeit ſich geſtaltet hat. 
Zehntauſende deutſcher Studenten gingen in den naͤchſten Jahren als Werk⸗ 
ſtudenten in alle deutſchen Fabrik · und Bergwerksbetriebe. Noch heute 
fpeifen täglich 30000 Studenten in den Studentenkuͤchen und allein die 
Darlehnskaſſe der Deutſchen Studentenſchaft hat heute ſchon mehr als 
20 ooo Studenten den Abſchluß ihrer Studien ermöglicht. An fünf Soch⸗ 
ſchulen iſt der Traum eines allgemeinen Studenten hauſes Wirklichkeit ge⸗ 
worden. Die Studienſtiftung hat 870 beſonders tuͤchtigen begabten Stu⸗ 
denten, darunter mehr als Joo Arbeitern, das Studium ermöglicht und 
allein in den Vereinigten Staaten arbeiten heute I40 deutſche Werkſtuden⸗; 
ten, die von der Wirtſchaftshilfe der Deutſchen Studentenſchaft für zwei 
Jahre ausgeſchickt ſind. 
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ieſes äußere Wachstum darf nicht ůber die Tatſache taͤuſchen, daß der 
Gedanke der Selbſthilfe, der dieſes Werk geſchaffen hat, ernſtlich be⸗ 
droht iſt. 

Werkarbeit iſt heute in Deutſchland nicht mehr wie in der Inflation ein 
Weg, um das Studium ganz aus eigener Kraft moglich zu machen. Es 
gibt allerdings noch immer betraͤchtliche Erleichterungen und Juſchuͤſſe zu 
den Studienkoſten, aber der Aufſtieg der Begabten und Tuͤchtigen aus allen 
Schichten zum Studium iſt auf dieſem Wege in Deutſchland nicht mehr 
ſichergeſtellt. 

Die Mitverwaltung der Studenten an den weitverzweigten Einrich- 
tungen der Studentenhilfe wird durch das Wachſen der finanziellen und 
verwaltungsmaͤßigen Verantwortung, auf der anderen Seite durch die 
hohen Studienanforderungen, die keine Zeit laſſen, immer ſchwieriger. 
Mißerfolge der ſtudentiſchen Selbſtverwaltung auf anderen Gebieten 
mindern das Vertrauen der maßgeblichen Stellen gegen ſtudentiſche Mit- 
wirkung. So beſteht aus inneren und aͤußeren Gruͤnden die Gefahr, daß 
dieſe aus der Selbſthilfeidee entſtandenen Maßnahmen und Einrichtungen 
immer mehr zu rein buͤrokratiſch verwalteten Stellen der Sochſchulen oder 
des Staates werden, und daß das Werkſtudententum als eine laͤngſt uͤber 
holte Ubergangserſcheinung betrachtet wird. 

Dieſe Gefahr ſollte alle wahren Freunde der deutſchen akademiſchen 
Jugend und alle Mitverſchworenen um eine beſſere Zukunft Deutſchlande, 
die doch ſeit vielen Jahren gerade auch um dieſe Zeitſchrift ſich geſchart 
haben, auf den Plan rufen, um dieſe Anfänge der ſtudentiſchen Selbſthilfe 
zu erhalten. a 

Noch immer lebt in vielen tauſenden jungen Menſchen der Traum eines 
freiwilligen Arbeitsdienſtes als einer Schulung in Sandfertigkeit, Aus 
dauer und Selbſtzucht. Die Erfahrungen und Einrichtungen des Wer 
ſtudententums ſollten dieſem Gedanken zur Verwirklichung helfen, wen 
auch nicht in der undurchfuͤhrbaren Maſſenform, die jeden jungen Deut 
ſchen erfaſſen ſoll, ſo doch als eine individuelle Moͤglichkeit und als eine 
Fünftige Tradition der Beſten, wobei die finanzielle Seite des Arbeite 
ertrages noch immer mit ins Gewicht fällt. Das gleiche gilt von den Moe 
lichkeiten des Selbſthilfedienſtes als Selfer und Mitarbeiter in Studenten 
kuͤchen, Fuͤrſorgeſtellen, Darlehnskaſſen uſw. 

Ihre volle Entfaltung wird dieſe Idee der ſtudentiſchen Selbſthilfe in 
der Form des Dienſtes der Verantwortlichen unter den jungen Studenten 
für die Geſamtheit allerdings erſt dann finden, wenn an der Sochſchule ein 
allgemeines, allen Studenten offenſtehendes Studentenhaus entſtanden if, 
in dem neben der Studentenſpeiſung genůgende Räume fuͤr Sport und für 
edle Geſelligkeit, für Feſte, Diskuſſionsgeſpraͤche, Theater und Muſikauf 
führungen, für Gruppenabende deutſcher und auslaͤndiſcher Studierender 
und für andere Veranſtaltungen vorhanden find. 
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Jedes derartige Saus wird ein leeres Bebäude und das Grab großer 
Zoffnungen werden, wenn nicht ein Kreis verantwortungsbewußter Stu; 
denten ſich immer wieder neu zufammenfindet, der durch ſelbſtloſen Dienſt 
an der Geſamtheit in dem Sauſe das Beſte lebendig werden laͤßt, was jede 
Studentengeneration in ſich erlebt und ſo das Saus im beſten Sinne zu 
einem Saus der ſtudentiſchen Selbſthilfe macht. Dieſe Studenten aber werden 
zugleich in ihrer Weife das lebendig werden laſſen, was die größten und 
beſten deutſchen Erzieher als die Moͤglichkeit des taͤtig dienenden Lebens 
erkannt haben: Das Entſtehen einer neuen, beſeelten Gemeinſchaft dort, 
wo Theorien und Dogmen allein zu immer tieferer Zerſtuͤckelung und Zer ; 
ſpaltung führten. 


Hans Diergarten / Die körperliche 
Bildung auf der Hochſchule 


e ber „Die körperliche Bildung auf der Sochſchule“ zu ſchreiben iſt 

der Verſuch, unter Beiſeitelaſſen techniſch⸗organiſatoriſcher Fragen, 

die die beſten Kräfte wegen ihrer Schwierigkeit und Vielgeſtaltig · 

keit andere Leiftungen verhindernd immer zu ſehr gebunden haben, das 

darzuſtellen, was die Deutſche Studentenſchaft nach dem Kriege innerlich 
trieb, dieſes Gebiet ſo zu nehmen und ſo zu bearbeiten. 


J 
we» wurden gleich zu Anfang der Gruͤndung der Deutſchen Stu⸗ 
dentenſchaft die Leibesübungen mit Begeiſterung zu einem Saupt · 
arbeitsgebiet gemacht? Solgte die Deutſche Studentenſchaft einem Gefuͤhl, 
dem Drange der Maſſen, ſich ſportlich zu betätigen, oder wollten die Wil- 
lenskraͤfte weniger durch bewußte Roͤrperbildung eine Aufgabe, eine 
pflicht dem Volke gegenuͤber erfuͤllen? Es war beides und noch mehr! 
Es iſt klar, daß die Sportbewegung, die den Anfang unferes Jahrhun ; 
derts ſo maͤchtig beeinflußt, auch den deutſchen Studenten erfaßt hat, daß 
die Umgebung mehr oder weniger unbewußt und bewußt dazu beigetragen 
hat, den Boden fuͤr die koͤrperliche Bildung auch an der Sochſchule reif zu 
machen. Schon hierdurch waͤren Neuerſcheinungen im Sochſchulleben auf⸗ 
getreten. Aber Gefuͤhl und Umgebung allein koͤnnen wohl bewirken, daß 
man einer Volksbewegung leichthin folgt, niemals aber veranlaſſen, daß 
ſo ſtark und tief eine Aufgabe geahnt und zu geſtalten verſucht wird, wie 
es bei der Deutſchen Studentenſchaft der Fall iſt. Sierzu mußte noch etwas 
Beſonderes kommen. Und dies war: Das Kriegserlebnis derjenigen Stu; 
denten, die unſere Sochſchule verlaſſen hatten; und das Erlebnis des Krie⸗ 
ges in der Seimat derjenigen, die blieben; beiden gemeinſam die Not des 
werkſtudententums der Nachkriegszeit. 
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Die Jugend beobachtet ſcharf, iſt kritiſch und will beſſer machen. Sie bil- 
det ſich Ideen, Ideale. Sie erlebte, daß Notzeiten Außerordentliches ver ⸗ 
langen, fie ſah viele verſagen ! Die einen wußten und konnten mit dem 
Kopfe viel, bei hoͤchſter Leiftung verſagte aber der Körper ; die anderen 
beſaßen die beſten phyſiſchen Eigenſchaften, doch waren ihre pſychiſchen 
den Anforderungen der Jeit nicht gewachſen. Was tft alſo das Ideal? Wir 
muͤſſen fo erzogen und gebildet werden, daß alle feſtgeſtellten Maͤngel aus; 
gemerzt find. Wir muͤſſen uns ſelbſt fo zu formen ſuchen, daß wir das „Serz 
auf dem rechten Fleck“ haben, daß wir geiſtig allen Aufgaben, die das Volk 
von uns, ſeinen Studenten, mit Recht erwartet, gerecht werden, daß wir 
einen gefunden Körper beſitzen, der uns Luft und Kraft zur Arbeit gibt. 
Zur Idee der Deutſchen Studentenſchaft wurde es fo, einen „Vollmenſchen“ 
zu ſchaffen, bei dem „Seele · Geiſt Korper zur Einheit wird. 

Die Bildungsſtaͤtte des Studenten, die Sochſchule, verwirklicht fie dieſes 
Ideal? Nein! Wenn ja, dann wäre ſchon vieles anders geweſen und wuͤr⸗ 
de anders fein. Was die Sochſchulbildung außer acht ließ, war: die allge 
meine Bildung, die Sorge fuͤr eine lebendige Verbindung mit dem Volke, 
die Arbeit am Körper. Um dieſes anders zu geſtalten, feste der Wille der 
Studentenſchaft ein. Sie organiſierte ſich, nannte ihre Aufgaben, und ſie 
errichtete die Amter, die der allgemeinen Bildung einer ganzen Perſoͤnlich⸗ 
keit gerecht werden ſollen. Sie forderte die „Eingliederung der Leibes- 
uͤbungen in den Rahmen der Sochſchule“ — eine Sochſchulreform! 

Die Lehrer an den hoͤheren Schulen, die den zukuͤnftigen Studenten vor⸗ 
bilden, die Profeſſoren an den Sochſchulen lehrten im Sinne eines Ratio 
nalismus, fuͤr den allein die Jugend kein Verſtaͤndnis mehr hatte. Die reine 
Ausbildung des Intellekts unter Vernachlaͤſſigung von Seele und Körper 
mußte zu einer Einſeitigkeit führen, gegen die ſich der geſunde Inſtinkt der 
Jugend wehrte. So iſt die Sehnſucht nach einer Neugeſtaltung des Lebens 
die die Jugendbewegung auf den Plan rief, zunaͤchſt mit einem zu ſtarken 
Zug ins Romantiſche und Irrationale, eng verknuͤpft mit dem Willen zu 
einer neuen Roͤrperkultur. Gut iſt, daß eine Auflehnung gegen den reinen 
Intellektualismus erfolgt iſt. Unbedingt vermieden werden muß aber die 
vollſtaͤndige Ablehnung der geiſteswiſſenſchaftlichen Bildung. Mit anderen 
Worten, es muß die Gefahr der Überſchaͤtzung der einſeitigen koͤrperlichen 
Ausbildung beſeitigt werden. Dieſe Gefahr iſt da. Der Sportrummel mit 
ſeinen Ehrungen, Meiſtertiteln uſw. droht das geiſtige Leben der Schuͤler 
an den höheren Schulen zu uͤberwuchern. So ſtellen ſich viele Perſoͤnlich⸗ 
keiten, die an und fuͤr ſich fuͤr eine Körperkultur gewonnen werden koͤnnen, 
dieſer „Kulturwelle“ ablehnend entgegen. Sier zu einer Syntheſe zu 
kommen, alle Strömungen auszugleichen und zur Pflege und Bildung des 
harmoniſchen Menſchen zu kommen mit Gleichgewicht zwiſchen Seele, 
Geiſt und Leib, hat ſich die Studentenſchaft zum Ziel geſetzt, wenn fie die 
Pflege der Leibesuͤbungen uͤbernahm. Daß die Sochſchule einen Boden ab» 
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gibt, auf dem dieſe Syntheſe am eheſten wachſen kann — die geiſtigen 
Köpfe find da in Geſtalt der Profeſſoren, die Studentenſchaft bringt das be⸗ 
geiſterungsfaͤhige erz und einen Körper mit, der ſich nach Bewegung in 
Sonne und Luft ſehnt —, iſt einzuſehen. 

Ein weiteres Ziel, das die Studentenſchaft über den Weg der Pflege der 
eibesuͤbungen zu erreichen ſucht, find die hohen erzieheriſchen Werte in 
Sinſicht auf die Praͤgung des Charakters, auf Mut und Ausdauer; die 
Uberbrůckung geſellſchaftlicher Gegenſatze der, traditionell konſervative 
Korporationsſtudent fpielt in einer Mannſchaft mit dem „liberal proble- 
matiſchen“ Freiſtudenten —. (Womit nicht geſagt fein ſoll, daß die einzel · 
nen Praͤdikate einer Gruppe allein vorbehalten ſind.) Gerade daß an der 
Sochſchule innerhalb des Betriebes der Leibesübungen auch dieſe Seite 
der Perſoͤnlichkeitsbildung gepflegt wird, und vor allem, daß die jungen 
Menſchen ſich hier ſelbſt weiter bringen, macht den Wert aus. Daß auf 
dem Gebiete der Ceibesuͤbungen „der Gedanke der Volksgemeinſchaft“, der 
„Uberbruͤckung der ſozialen Gegenſaͤtze“ in die Tat umgeſetzt iſt, daß die 
jungen Akademiker dieſe Erfahrung mit ins Leben nehmen, ſoll und wird 
die Studentenſchaft bewegen, auf dieſem Gebiet weiter zu arbeiten. 

Wie ſich die Zukunft geſtaltet, ob hier fruchtbringende Wege von der 
Studentenſchaft weiter verfolgt werden, wie ſich die kommenden Studen⸗ 
tengenerationen verhalten, iſt offen. Doch obige Gedanken deuten die 
Grundlage an, enthalten das, was aus Erlebnis, Idee und Wille der Stu; 
dentenſchaft nach dem Krieg entſprungen iſt. Sie verſuchen, das darzu- 
ſtellen, was die Studentenſchaft auf dem Gebiete der Leibesübungen inner 
lich zur Tat und Neugeſtaltung befähigt. 


2 
ieſe Ideologie und das tief empfundene Selbſtverantwortungsgefuͤhl 
ſind dargelegt und begeiſtert ausgeſprochen im ſtudentiſchen Schrift⸗ 
tum der Nachkriegszeit. Durchaus nuͤchtern muß dagegen das klingen, was 
man zur Erfüllung der Idee tat, und was ein zaͤher Wille nach Überwin- 
dung langwieriger Sinderniffe in die Tat umſetzte, um die koͤrperliche Bil⸗ 
dung in den Rahmen der Sochſchule zu faſſen. 

Die Befchlüffe des zweiten Deutſchen Studententages 1920 in Böttingen* 
geben erſtmalig einen Plan, wie man ſich den Leibesuͤbungsbetrieb dachte, 
und enthalten Forderungen, die, nicht abgeaͤndert, im weſentlichen auf allen 
Deutſchen Studententagen wiederholt, heute (von Ausnahmen abgefeben) 
durchgefuͤhrt ſind. Es hieß: „Die Deutſche Studentenſchaft beſchließt die 
nachfolgenden Richtlinien für die dringend erforderliche koͤrperliche Er⸗ 
ziehung an den Sochſchulen anzuerkennen.“ Es folgen die Leitſaͤtze, deren 
wichtigſte heute ſelbſtverſtaͤndlich erſcheinen: 

Innerhalb der erſten beiden Semeſter der an einer deutſchen Sochſchule 
„Leibes uͤbungen an deutſchen Sochſchulen“ von Lothar Berger, Göttingen 1922. 


894 Sans Diergarten 


verbrachten Studienzeit hat jeder Studierende zwei Zeiſtungepruͤfungen, 
im weſentlichen nach den Grundſaͤtzen fir den Erwerb des Deutſchen 
Turn - und Sportabzeichens, abzulegen. 

Jede Sochſchule ſtellt hauptamtliche Turn · und Sportlehrer an, die nach 
moͤglichkeit die Berechtigung zur akademiſchen Zehrtaͤtigkeit haben. 

An jeder Sochſchule iſt ein Sportarzt zu beſtellen, dem die amtliche Ent 
ſcheidung zuſteht, ob ein Studierender voruͤbergehend oder dauernd von 
der Teilnahme an den Zeibesuͤbungen zu befreien iſt. 

Kein Studierender kann aus anderen als aus Gruͤnden körperlicher Un⸗ 
tauglichkeit von der Teilnahme an den Zeibesuͤbungen befreit werden. 

Kein Studierender ſoll zur Ablegung einer ſtaatlichen oder akademiſchen Ab» 
ſchlußprůfung zugelaſſen werden, der nicht zwei Beſcheinigungen beibringt. 

Auf Grund diefer Leitſaͤtze iſt eine ſtaatliche Regelung der pflege der 
Zeibesůbungen durch den Vorſtand der Deutſchen Studentenſchaft herbei 
zufuͤhren. Die vorgenannten Leitfäge find als „Entwurf einer einbeit 
lichen Verordnung uͤber die Pflege der CLeibesuͤbungen an deutſchen Soch 
ſchulen “ der Reichsregierung mit der Erklaͤrung vorzulegen, daß die 
Deutſche Studentenſchaft von den Landesregierungen eine entſprechende 
geſetzliche Regelung erwartet. Die Deutſche Studentenſchaft ſtellt ſich auf 
den Standpunkt, daß der akademiſchen Jugend „mit allen Mitteln durch 
koͤrperliche Ertuͤchtigung zu weiteſtgehender geiſtigen Zeiſtungsfaͤhigkeit 
verholfen werden muß”. Weiter eine „Bitte an die ZLandesregierungen“: 
„Die Deutſche Studentenſchaft ſieht in der Sochſchule nicht nur die geiſtige, 
ſondern auch die koͤrperliche Bildungsſtaͤtte der akademiſchen Jugend. Sie 
fordert die Bereitſtellung von Geldmitteln und die Einrichtung aller zu 
koͤrperlichen Erziehung notwendigen Inſtitute. Insbeſondere fordert fie 
bis zur geſetzlichen Regelung im Sinne des vorgeſchlagenen „Entwurfs 
einer Verordnung Aber die Pflege der Leibeshbungen an deutſchen Soch⸗ 
ſchulen“ ſchon jetzt tatkraͤftige Unterſtuͤtzung ihrer Wuͤnſche, die Anſtellung 
von Turn · und Sportlehrern, die Bereitſtellung von Turnhallen, Spiel 
platzen und Geraͤten zur Vervollkommnung der Beziehungen zwiſchen 
Koͤrper und Geiſt. 

Die Deutſche Studentenſchaft ſieht eine Moglichkeit in der Einrichtung 
amtlicher Sochſchulinſtitute für Ceibesuͤbungen mit mindeſtens zwei Lehr 
aufträgen für einen Mediziner und einen Pädagogen, wobei letzterer ge 
gebenenfalls gleichzeitig Turn · und Sportlehrer ſein kann.“ 

Dies iſt ein ganz bedeutender Schritt, der für die Volkserziehung und die 
Volksgefundbeit große Folgen zeitigen wird. Bemerkenswert iſt ein Nach 
fa: „Zur Ermöglichung der vorgeſchlagenen Einrichtung find von den 
Sta atsbe hörden entſprechende Verfügungen uͤber die Pflichtbeteiligung 
von Studierenden der Medizin und des hoheren Cehrfaches zu erlaſſen / weil 
dier am beſten der Selbſthilfewille unter Annahme freiwillig geforderter 
Verpflichtungen zum Ausdruck kommt. 
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Der Böttinger Studententag machte ſich die Sorderungen der Reichs ⸗ 
ſchulkonferenz 1920 zu eigen, und nahm fie in fein Arbeitsgebiet auf, Sor- 
derungen, die in den „eitſaͤtzen uber koͤrperliche Erziehung“ enthalten 
find, und die mit den Worten eingeleitet werden: „Die Stellung der Zeibes- 
ůbungen im Rahmen des gefamten Erziehungsplanes ergibt ſich aus ihrem 
boben hygieniſchen, ethiſchen und ſozialen werte. Die Leibeshbungen 
ſollen in Gemeinſchaft mit der Geiſtesbildung die Jugend zu geſunden, 
lebens frohen und willensſtarken, ihren Körper bewußt im kuͤnſtleriſchen 
Sinne ſelbſtgeſtaltenden Perſoͤnlichkeiten erziehen. Letztes Ziel der koͤrper⸗ 
lichen Erziehung muß es fein, den regelmäßigen Betrieb von Zeibes⸗ 
uͤbungen für beide Geſchlechter auch uber das ſchulpflichtige Alter hinaus 
zu einer lieben Gewohnheit und ſelbſtwerſtaͤndlichen Volksſitte werden zu 
laſſen.“ 

Reichsſchulkonferenz und Studentenſchaft ſind ſich alſo einig in ihren 
Forderungen: Auf allen Sochſchulen iſt im Einverſtaͤndnis mit den Sorde- 
rungen der Sochſchuliehrer und Studenten durch Anſtellung von haupt ; 
amtlichen Sochſchulturnlehrern, Anlegung von Sochſchulſpielplaͤtzen, Ein⸗ 
führung beſtimmter Ubungszeiten darauf hinzuwirken, daß die Leibes · 
Gbungen aller Art ſich als eine regelmäßige Übung der Studentenſchaft 
einbuͤrgern. An allen Sochſchulen iſt bei der Ablegung von Prüfungen von 
den Studenten auch der Nachweis der regelmaͤßigen Betaͤtigung auf irgend 
einem Gebiete der Leibesübungen zu erbringen. 

Aber ſo ſchnell, wie die Durchfuͤhrung dieſer Forderungen und Bitten 
von der Studentenſchaft erwartet wurden, ging es nicht. Die Regierungen 
hatten zwar gehoͤrt, warteten aber ab. Da zeigte ſich die Echtheit des Be⸗ 
důrfniſſes und die Lebensfähigkeit des Gedankens der Bildung des Koͤr⸗ 
pers im Rahmen der Sochſchule. Die Studentenſchaft, an vielen Stellen 
von Profeſſoren unterſtuͤtzt, ſonſt allein und aus eigenen Kraͤften, ſchuf ſich 
ſelbſt die Arbeitsſtaͤtten für ZLeibesuͤbungen der Studentenſchaft. Wenn 
ausgeführt wurde, daß heute — nach ſieben Jahren — die weſentlichſten 
Forderungen erfuͤllt ſind, dann iſt damit gemeint, daß an faſt allen Soch⸗ 
ſchulen „Inſtitute für Leibesuͤbungen“ beſtehen, die auch die grundlegen⸗ 
den Fragen der Paͤdagogik und der Sygiene behandeln. In Preußen und 
einigen anderen deutfchen Ländern find für Philologen und Arzte an den 
Univerfitdten und für alle Studierenden der Techniſchen Sochſchulen die 
pflichtmaͤßigen Ceibesůbungen eingeführt. Die Studierenden muͤſſen bei 
Ablegung der erſten Prüfung die Ausbildung in den Leibesübungen nach; 
weifen. Die pflichtmaͤßigen Zeibesuͤbungen aller deutſchen Studenten an 
allen deutſchen Sochſchulen beſteht als Forderung weiter. Daß die Deutſche 
Studentenſchaft noch heute dieſes Willens iſt, zeigen die Beſchluͤſſe des letz⸗ 
ten Studententages in Wuͤrzburg 1927. Aber immer noch fehlen genuͤgend 
techniſche und finanzielle Mittel, um die koͤrperliche Bildung fo vieler Tau⸗ 
ſende an einer Sochſchule durchzufuͤhren. 
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Was die ſchon aufgeworfene Frage der akademiſchen Freiheit anbetrifft, 
die durch die pflichtmaͤßigen Ceibesuͤbungen und aͤrztlichen Unterſuchungen 
verletzt wurde (wie manche Studenten im Geſpraͤch anfuͤhren und wie von 
einigen Profeſſoren — vor allem der philoſophiſchen SaFultät der Univer 
ſitaͤt Köln — oͤffentlich geltend gemacht worden ift), fo ſteht die Studenten 
ſchaft auf dem Standpunkt, daß eine ſelbſt uͤbernommene Pflicht keine Lin- 
ſchraͤnkung der Freiheit bedingt, oder wie der erſte Leiter des Amtes für 
Leibesübungen der Deutſchen Studentenſchaft fagt*: „es iſt die Forde 
rung, eine freiwillig ůbernommene Aufgabe zur Erleichterung ihrer Er⸗ 
füllung als Pflicht übertragen zu erhalten in der klaren Erkenntnis, daß 
letzthin doch immer nur durch hoͤhere Autoritaͤt die Gemeinſchaft, wie der 
Einzelne einer Pflicht auf die Dauer gerecht wird.“ 


3 
ein organiſatoriſch fallen zunaͤchſt zwei Einrichtungen auf, die an der 
Sochſchule die Idee der Körperfultur zu verwirklichen ſuchen und die 
die dazu nötige praktiſche Arbeit zu leiſten beſtrebt find. Die Inſtitute für Lei 
besuͤbungen (J. f. E.), inzwiſchen auf Bitten und Drängen der Studenten ⸗ 
ſchaft hin von den Minifterien eingerichtet, und die Amter für Leber 
übungen der Studentenſchaft (A. f. E.), entſprungen aus dem Selbſthilfe 
willen der Studentenſchaft, um techniſche und organiſatoriſche Erforder · 
niſſe zu bearbeiten, als die J. f. E. noch nicht vorhanden waren, und aus 
dem Willen zur Selbſterziehung als dem Wege zu einer Sochſchulreform. 
Die J. f. E. Pönnen dieſe zweite Aufgabe nicht übernehmen, immer wird 
neben dem J. f. Z. der Sochſchule das A. f. E. der Studentenſchaft br 
ſtehen bleiben. Dieſes Nebeneinanderbeſtehen hat alſo einen tiefen Grund. 
Im A. f. E. liegt der Sinn ſtudentiſcher Arbeit: „Durch Selbſtverwaltung 
zur Selbſt verantwortung“. Zuſammengefaßt find beide organiſatoriſchen 
Einrichtungen im Akademiſchen Ausſchuß für Leibesuͤbungen, in dem 
Profeſſoren, Turn - und Sportlehrer, Arzte und Studenten ſitzen unter dem 
Vorſitz des Rektors, ein ſichtbares Zeichen der Zochſchulgemeinſchaft, um 
über alle Fragen der Zochſchulbildung, ſoweit fie durch die koͤrperliche Aus 
bildung beruͤhrt oder ergaͤnzt werden muͤſſen, zu beraten. 
wenn auf die Darſtellung des Betriebes uͤbergegangen wird, ſo geſchiedt 
dies unter Beſchraͤnkung auf das, was der Studentenſchaft, in bezug auf 
die Selbſterziehung und auf die Sochſchulreform am naͤchſten liegt. Die 
ſelbſterzieheriſchen Ziele ſucht die Studentenſchaft durch die Zeibeshbungen 
auf zwei wegen zu verwirklichen. Einmal fuͤhrt ſie das wettkampfweſen 
durch, zum anderen ſucht fie in den Ubungsſtunden, wo Studenten die Stu; 
denten lehren, ſelbſtaͤndige Perfönlichkeiten zu bilden. 
man fragt vielleicht, wie kann turneriſches und ſportliches Wettkampf 
wefen zur Erziehung der akademiſchen Jugend beitragen? — In vielgeftal 
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teter Weiſe kann ſich das Roͤnnen der Jugend ſowohl in geiftiger als auch 
in koͤrperlicher Sinficht oͤffentlich erproben, ſicherer machen und für die Auf⸗ 
gaben des Lebens vorbereiten. Um ein turneriſches Seft oder einen fport- 
lichen Wettkampf — ſei er groß oder klein — zu veranſtalten, iſt notwen⸗; 
dig, daß fie gedanklich vorbereitet find. Die Veranſtaltung muß organiſato⸗ 
riſch vorbereitet werden durch ernſte Beratung. Bei der Durchfuͤhrung der 
Veranſtaltung ſelbſt muß auf genaue Einhaltung des Planes geachtet wer. 
den, bei ploͤtzlichen beſonderen Exeigniſſen und Schwierigkeiten werden 
geiſtesgegenwaͤrtige Perſoͤnlichkeiten verlangt, um das begonnene werk zu 
Ende zu führen. Begenfeitige Achtung und Duldung wird gepflegt. Die er- 
zieheriſchen Werte des Wettkampfes an ſich und die Charaktereigenſchaften, 
die er vermitteln oder vertiefen kann, koͤnnen hier nur angedeutet werden: 
Mut, Ausdauer, „fair play“, Konzentration, um die letzte Kraft im rich; 
tigen Augenblick einzuſetzen. Der Wettkampf verlangt dauerndes vernuͤnf⸗ 
tiges Training des Wettkaͤmpfers auf ſeinem beſonderen Gebiet, vor allem 
aber auch in den Übungen, die den ganzen Körper bilden. Rekord · und 
Spezialiſtentum auf einem Gebiet zu foͤrdern lehnt die Studentenſchaft 
ebenfo ab, wie die übertrieben vielen Veranſtaltungen, die zum weſen 
vieler Turn- und Sportvereine zu gehoren ſcheinen. Doch iſt der wett ⸗ 
kampf niemals ganz entbehrlich. 

Der hoͤchſte Preis winkt dem Sieger im Neunkampf, ein Rampf, der ſtets 
die größte Beteiligung aufweiſt und einen Körper erfordert, der den ver- 
ſchiedenſten Anſpruͤchen gewachſen iſt. Sier gelten die Worte, die ein Stu⸗ 
dent zur Einleitung eines Zochſchulwettkampfes fagte in bezug auf diefen 
hoͤchſten Siegespreis: „Es entſcheidet nicht der Einzelrekord, ſondern der 
Geiſt, der die Mannſchaft erfüllt und das Können der Dielen. Der Rampf 
um die Plakette iſt uns das Sinnbild unſerer Auffaſſung akademiſcher Lei⸗ 
besůbungen. Nicht der Ausbildung Einzelner und ihrem Rekord gilt unſere 
Arbeit, ſondern dem Erfaſſen der großen Jahl, der Seranziehung der gan⸗ 
zen Studentenſchaft. Die deutſchen Studenten ſoweit zu bringen, daß ſie 
aus ihrem Studium die Leibesuͤbungen nicht mehr fortdenken koͤnnen, daß 
ihnen der Sinn deutſchen Studententums erwachſe im Zuſammenſpiel gei⸗ 
ſtiger und koͤrperlicher Arbeit, — das iſt unſer Ziel, dem gilt unſere Sorge.“ 
Gegen ein fo aufgefaßtes und durchgefuͤhrtes Wettkampfweſen wird nie- 
mand fein, niemand wird ihm erzie heriſche Werte abftreiten. 

Anders ſieht die von der Studentenſchaft erſtrebte Selbſterziehung in 
der Ubungsſtunde aus; auf grünem Rafen, im luftigen Gymnaſtikſaal, in 
heller Turnhalle oder bei Heimat und Volk kennen lernender Wanderung, 
bei gemeinſamen Skifahrten in verſchneite Berge und den anderen vielen 
Möglichkeiten, die der Leibesuͤbungsbetrieb an der Sochſchule in ſich birgt. 

Sier treten zwei Momente auf, die fuͤr die Bildung des jungen Studenten 
von Bedeutung ſind. In geſchloſſener Ubungsgemeinſchaft, die durch die 
ſtudentiſchen Rorporationen natürlich gegeben war, die aber auch unter 
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den Freiſtudenten ſich in der letzten Zeit bilden, lehrt der ältere Rommilitone 
den jüngeren. 

Zum zweiten bringt der Betrieb der Zeibesuͤbungen auf relativ engem 
Raum es von ſelbſt mit ſich, daß die verſchiedenen ſtudentiſchen Gruppen 
immer wieder miteinander in Beruͤhrung kommen, ſei es bei den gemein. 
ſamen Ubungen, bei Austragung von Spielmeiſterſchaften und anderem 
mehr. Daß Korporstions- und Freiſtudent, daß ůberhaupt Studenten, die 
den ver ſchiedenſten Schichten entſtammen, in enge Beruͤhrung miteinan⸗ 
der kommen, muß ebenfalls den werdenden jungen Menſchen beeinfluſſen. 
Es erzieht ihn zum Verſtaͤndnis anderer! So bildet die Studentenſchaft 
auf dem Sportplatz einen neuen Studententyp, der nicht wie fruher alles 
Seil von Abſchließung, von Kaſtenbildung erhofft, ſondern der ſich im 
freien, unpolitiſchen, alſo kameradſchaftlichen ZJuſammenſpiel mit anders 
gearteten und gewordenen Menſchen mißt. Da Kneipereien feine Leiftungs 
faͤhigkeit mindern, er jedoch koͤrperlich etwas leiſten ſoll, fo iſt erfreulichet · 
weiſe der Typ des Bierſtudenten mehr und mehr im Schwinden begriffen. 

Beſonders wertvoll ſcheint es zu ſein, daß die Studenten aus vielen 
Lagern kommend in einer Mannſchaft für eine Sochſchule kaͤmpfen, daß 
bei Wanderungen und Skifahrten tagsüber draußen und abends im ge 
meinſamen Ruhe · und Eßraum geiſtige Ausſprache möglich iſt, wo die Shh- 
rer verſchiedenſte Gedanken entwickeln und die anderen durch Sören Nennt 
niſſe erwerben, Kritik lernen und Fehler erkennen. 

Aus all dieſen Gruͤnden folgt, daß nicht die (ſchon vorhandenen) Leibes 
uͤbungen treibenden Verbaͤnde dieſe koͤrperliche Erziehung übernehmen 
konnten, ſondern daß neben den Turn / und Sportvereinen an den 50% 
ſchulen die geſamte Studentenſchaft CLeibesůͤbungen pflegen muß. Die fer 
tigen Studenten aber follen das Erlernte zum Nutzen des Volkes in Ver 
einen weiter lehren. 


1 

S: iſt über den Weg der Körperbildung tatſaͤchlich eine Reform des 

Zochſchulbetriebes angebahnt. Aus der Forderung, daß die Leibes 
dbungen zu einem dauernden Beſtandteil des Studiums werden, daß jeder 
Student erkennt Zeibesuͤbungen koͤnnen bei richtiger Geſtaltung und 
Auswahl ſtets mit Luft und Freude betrieben werden —, daß die Körper 
kultur eine liebe und begehrte Cebensaͤußerung für das ganze Leben wer 
den ſoll, aus alledem folgt, daß in Zukunft Profeſſoren und Dozenten 
den Leibesůbungen Aufmerkſamkeit zuwenden werden, daß die Sochſchule 
auf den neuen Gegenſtand Nuͤckſicht nehmen wird. 

Reformen, die ſich durchſetzen, zeitigen auch äußere Erſcheinungen, int 
fällige Dokumente neuer Zeit. wie Reformen auf paͤdagogiſchem und wil 
ſenſchaftlichem Gebiet Nen · und Umbauten der entſprechenden Abteilun 
gen bringen, fo iſt es im eben der deutſchen Sochſchule dazu gekommen, 
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daß die Sportplaͤtze, die Turnhallen in Verbindung mit den „Saͤuſern der 
Studentenſchaft / die Zeichen einer neuen Zeit find. Gerade das „Saus der 
Studentenſchaft ! als Verbindung von Sportplatz und Turnhalle mit Be- 
meinſchaftsraͤumen iſt die Erfuͤllung der Sehnſucht der Nachkriegsſtuden ; 
ten. Dieſe Gebaͤude ſind Symbol und letztes Ziel im Streben nach Einheit 
der civitas academica. Nach dem ZJuſammenſein an dieſen Stätten möge 
der eine auf fein einſames Zimmer, der andere auf fein Rorporations⸗- 
haus gehen, um das gemeinſam Erlebte zu verarbeiten. | 

Ausdruͤcklich ſei geſagt, daß die Studentenſchaft ſich nicht anmaßt, 
zu glauben, ſie allein koͤnne ſich ſelbſt genug bilden. Nein, ſie will nur durch 
Abernahme des Teils, der in ihren Kraͤften liegt, beiſteuern, um bei den 
Forderungen an andere auf eigene Leiſtungen weifen zu koͤnnen. Aus 
dieſem Grunde wendet die Deutſche Studentenſchaft ihre beſondere Auf ⸗ 
merkſamkeit der Frage der Reform der Ausbildung der Philologen, ſpeziell 
des „Turnyphilologen“ fur die hoͤhere und die Sochſchulen zu. 

So verſicht die Deutſche Studentenſchaft durch die Pflege der Leibes · 
uͤbungen an ſaͤmtlichen Sochſchulen ein Ziel, das für alle Deutſchen gilt. 
Zur Erholung und Anſpannung, zur Körper und Charakterbildung ſollen 
die Ceibesuͤbungen dienen und zugleich Teil eines neuen Bildungsideals 
fein. Dieſe Werbung für „echte Koͤrperkultur im weiteſten Sinne wird 
die Studenten ſchaft ſtets in ihren eigenen Reihen und außerhalb der Soch⸗ 
ſchule treiben. Gefragt, welcher Menſchentyp ihr als Ideal vorſchwebt bei 
allen ihren Zielen, nicht nur dem auf dem Gebiete der Roͤrperkultur, fo 
wird fie antworten: Goethe! 

Was Goethe als Künftler und Staatsmann, als Dichter und Politiker, 
als Wiſſenſchaftler und Koͤrperfreund, als Perſoͤnlichkeit den Menſchen und 
der Welt iſt, kann nicht erörtert werden. Die Einheit feines Weſens forderte 
neben geiſtigen und ſeeliſchen Eigenſchaften einen geſunden, naturhaften 
und naturgebundenen Körper. Als Vorbild eines Menſchen unſerer Tage 
nennen wir — Friedrich Such, wie Thomas Mann ihn in einer Ge⸗ 
daͤchtnisrede zeichnete: „Allein der kulturelle Sinn von Friedrich Suchs 
Leben war nicht rein literariſcher Natur. Er beruht in einer perſoͤnlichen, 
neuen und heute faſt idealmaͤßig wirkenden Miſchung aus feinſter Intel · 
lektualitaͤt und prachtvollſter Koͤrperlichkeit, einer Miſchung, welche alle 
modernen Wuͤnſche und Beſteebungen, die man in dem Schlagwort „Re 
generation“ zuſammenfaßt, ſinnfaͤllig verwirklichte. Seine Erſcheinung, 
obgleich vom Geiſte gezeichnet, blieb juͤnglingshaft bis zuletzt, und jůͤng · 
lings haft war feine Lebenshaltung. Ich ſehe ihn draußen im Warmbade, 
wie er, vom Sonnenbrand kupferfarben, ſich mit irgendeinem gymnaſti⸗ 
ſchen Sprunge und Schwunge ins Waſſer ſtuͤrzte. Ich ſehe ihn auf dem 
ande, in den Bergen, wie er mich vorigen Sommer von fern her zu Rade 
»erlaß des Miniſteriums für Wiſſenſchaft, Aunſt und Volksbildung vom 3. III. 
1926 i 
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deſuchte — beſtaubt, gebräunt, im offenen Leinenbemd — ein großer, 
muskelfreudiger Junge. Und feine Bucher, darin ſich die zarteſten, innig 
ſten Analyſen und Geſtaltungen ſeeliſch⸗geiſtiger Angelegenheiten finden 
— enthalten fie nicht faſt ebenſoviele Seiten, die von Sreiluftleben, von 
Skilauf und Schlittſchuhlauf und allen koͤrperverehrenden Ubungen bar- 
deln? Mit dieſer zwiefachen Grientiertheit, dieſer perſoͤnlichen Miſchung 
von geiſtiger Verfeinerung und Körperfreudigkeit und betonter Verehrung 
des Leibes, mit dieſer wiedergewonnenen Vollmenſchlich keit ſchien er mir 
ein führender Verkuͤnder jenes neuen Sumanismus, deſſen Seraufkunſt 
wir fuͤhlen und dem unſere Beſten heute die Wege bereiten.“ 

Diefe Worte Thomas Manns charakteriſieren das Ideal, das die Studen 
tenſchaft im Kampf um die Neugeſtaltung akademiſchen Lebens leitet 
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egeiftert von feiner Jugend, von unendlichen Moglichkeiten, die 
ſich zu öffnen ſchienen, als die Tür der Schule, der ſtrengen Ein; 
geſchloſſenheit in Schulzucht und Lehrplan, Familie und beengen⸗ 
de Unmuͤndigkeit hinter ihm zufiel, — fo bezog der Student die Univerſult. 
man ſah das Studium, wie es in Studentenromanen in lockender (manch 
mal etwas fader) Romantif gezeigt wurde — und ůber den Alltagsſchila⸗ 
nen kleinlicher Examens vorbereiter ſtand das befreiende Ziel, wehte das 
bunte Band. 

Heute zwingt die wirtſchaftliche Not viele, von Anfang an daran z 
denken, daß hinter der „goldenen akademiſchen Freiheit Examen und de 
ruf ſtehen. Man iſt befreit, um möglichft fr&b fertig zu werden. Mehr als je 
iſt das Studium Brotſtudium. 

Dennoch der Beginn des Studiums wird als neuer Anfang empfun⸗ 
den. Immer noch fühlt ſich der Student befreit, wenn er ohne Lehrvoc · 
ſchrift und Schulaufgabe ſich ſelbſt ſein Studium aufbauen kann. Seine 
größere Sachlichkeit und Nüchternheit erwartet keine Wunder, aber doch 
Führung, Sörderung und Vertiefung. Und einige Semeſter ſpaͤter? Viele 
der Beſten reſigniert, unzufrieden mit der Einſeitigkeit ihres Sachs, em 
taͤuſcht durch Lehrer, die, wie fie ſagen, weder führen noch erleuchten, [or 
dern oft „blenden“. Statt der urſpruͤnglichen Offenheit fir die Größe von 
menſch und Lehre Skepſis gegen jedes geſprochene Wort! „welcher do⸗ 
zent gibt einem wirklich etwas? 

Die meiſten anderen: „nach Semeſtern einſamen Umherirrens oder ge 
felliger Froͤhlichkeit krampfhafte Examens bůffelei. Was ſtudiert ihr; — 
„Was im Examen gefragt wird.“ 
® Süödeutfche Monatshefte 1913 
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Von dieſer Enttaͤuſchung iſt auszugehen. Nicht jede Enttaͤuſchung klagt 
den an, der fie hervorgerufen. Man kann Unmoͤgliches von ihm erwartet 
haben. Die Univerſitaͤt iſt kein Wunderland ewiger junger Freiheit und 
keine Schule der Weisheit. Sie iſt Durchgang und Vorbereitung fuͤr die 
meiſten. Ziel des Studiums iſt, junge Menſchen fachlich zu ſchulen, wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu erfaſſen, für das Leben, für Dienſt und Arbeit an der Befell- 
ſchaft zu erziehen. Wird dieſes Ziel heute erreicht? 

Schon vor hundert Jahren klagt Schelling, daß „das Wiſſen ſoweit wie 
möglich in verſchiedene Zweige zerſpaltet und der organiſche Bau des Gan ; 
zen ins kleinſte zerfafert” fei, woraus folge, „daß uber den Mitteln und An⸗ 
ſtalten zum Wiſſen das Wiſſen ſelbſt fo gut wie verloren gegangen” ſei. 
Seitdem find Arbeitsteilung, Buͤrokratiſierung, Nationaliſierung, Spe⸗ 
zialiſterung in raſendem Tempo fortgeſchritten. Mit ihnen find die Be- 
rufe immer weiter untergeteilt, der Wiſſensſtoff iſt gewaltig angewachſen, 
neue Wiſſensgebiete ſind entſtanden (Steigerung der Bedeutung der der 
Technik dienenden Naturwiſſenſchaften wie der Volkswirtſchaftslehre, 
Entſtehung des Arbeits · und Wirtſchaftsrechts). Die zunaͤchſt rein theore ; 
tiſche Wiſſenſchaft im Gegenſatz zur (langewandten) Zweckwiſſenſchaft hat 
dieſe Entwicklung mitgemacht. Der wiſſenſchaftsgeiſt hat ſie beguͤnſtigt, 
als er die Ganzheit idealiſtiſcher und romantiſcher Lebens ⸗ und Wiſſens ; 
ſchaftsanſchauung verließ, und in der Kleinarbeit des Fachgelehrten Sinn 
und Aufgabe der Wiſſenſchaft ſuchte. Ihr iſt in einſeitiger Auslegung des 
Max weberſchen Satzes „eine wirklich endgültige und tuͤchtige Leiſtung 
ſtets eine ſpezialiſtiſche , denn wer auf das Ganze ſieht, das Ganze darſtellt, 
iſt „Dilettant“. Aber Weltfremdheit und Alexandrinertum drohen, wo das 
Ganze vergeſſen wird. So waͤchſt bei trefflichen Ronjekturen auf der Uni⸗ 
verfität der Philologe auf, der fleißig Worte deuten, aber keinem Jungen 
das ewig Lebendige im Griechentum erwecken kann. Das wird nicht beſſer, 
wenn fein Dozent, der ſpezialiſtiſche Fachgelehrte, „aus Gruͤnden der all⸗ 
gemeinen Bildung” Kant zitiert oder in feiner Vorleſung „von der Gegen⸗ 
wart ausgeht“, ohne Kant noch die Gegenwart recht zu kennen. Er befreit 
ſeine Studenten nicht aus der Einſeitigkeit und Weltfremdheit ſpezialiſti⸗ 
ſcher Einzelforſchung, ſondern erzieht fie zur OGberflaͤchlichkeit und Unehr- 
lichkeit in den ernſteſten Fragen vor einem Goͤtzen allgemeiner Bildung —. 
Anders das Spezialiſtentum bei den „angewandten Wiſſenſchaften : Na⸗ 
turwiſſenſchaften, Medizin, Rechtswiſſenſchaft, Volkswirtſchaftslehre. 
Immer mehr beſtimmt der kommende praktiſche Beruf das Studium. Der 
ungeheuer angeſchwollene Stoff ſoll am Schluß des Studiums, vor dem 
Beginn der praktiſchen Ausbildung irgendwie „gekonnt! werden. Deshalb 
erſchwert man durch die verlangte (unmöglich zu verarbeitende) Sülle von 
Einzelwiſſen auf Koften der Gediegenheit des Wiffens das Examen. Der 
Student muß einpauken. Dann weiß er am Examenstag eine Maſſe Dinge, 
fehlt leider nur das geiſtige Band“. Weiß der Durchſchnittsjuriſt auch 
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Grund und Sinn der vielen tauſende von Paragraphen, die er zum Exa⸗ 
men beherrſchen muß? Seine (oft nur „ belegten“) Pflichtvorleſungen über 
Rechtsgeſchichte haben ihn dazu nicht geſchult, find ein uͤberkommen · 
ehrwuͤrdiges Gerank um den nuͤchternen Bau formaliſtiſcher und pofitivi- 
ſtiſcher Zweckwiſſenſchaft; nicht aber das, was fie fein koͤnnten und můßten 
gemäß der Bedeutung deutſcher rechtsgeſchichtlicher Forſchung und Dar- 
ſtellung ſeit Savigny und Eichhorn. Nie taucht den meiſten die Frage nach 
dem Beruf unſerer Zeit zu dieſer Geſetzgebung auf, nie die Frage, „ob es 
Recht geben und ob man gerade dieſe Regel aufſtellen ſolle . Und die, denen 
fie auftauchte, mußten fie begraben in der Maſſe unzaͤhliger inhaltlich zu 
beherrſchender Paragraphen, die man nicht lernen kann, wenn man ſie 
nicht „frißt, wie fie find”. Und doch: „ das erſte Streben eines jeden, der die 
poſitive Wiſſenſchaft des Rechts und des Staats ſelbſt als ein Freier be 
greifen will, muͤßte dieſes ſein, ſich durch die Philoſophie und Geſchichte die 
lebendige Anſchauung der ſpaͤteren Welt und der in ihr notwendigen Sor- 
men des offentlichen Lebens zu verſchaffen (Schelling). 

Aber erziehen nicht dieſe angewandten Wiſſenſchaften gute Praktiker, 
erreichen ſie nicht wenigſtens das eine Ziel des Studiums ganz? Iſt nicht 
eben erſt die Weltfremdheit bekaͤmpft worden und werden nicht in den praf- 
tiſchen wiſſenſchaften Studenten zum eben, zur Praxis des Sachs er · 
zogen? Bewiß! Dann kommen wir aber zur Forderung der Fachhochſchule, 
die viel Geſchichte und Theorie, die heute auf der Univerſitaͤt in allen an- 
gewandten wiſſenſchaften noch gelehrt werden, als unnůtzen Ballaſt über 
Bord werfen muß. Der Akademiker verſchwindet dann, der „Techniker“ in 
oberen Stellen in Staat und Wirtſchaft erſetzt ihn. Wollen wir das? Vor 
allem: will der Staat das? C. 5. Becker hat in feinem Elmauer Vortrag 
dieſe Spezialiſterung abgelehnt. Wir koͤnnen fie nicht wuͤnſchen, wenn wir 
wirklich Volkswirtſchaftler in der wirtſchaft und moͤglichſt viel unbuͤro⸗ 
kratiſche, unformaliſtiſche, lebenskluge, mit den politiſchen Stroͤmungen, 
Bedingungen, Möglichkeiten vertraute obere Beamte im Staate wollen. 
Blick für die Zuſammenhaͤnge, Selbſtaͤndigkeit ſoll die Wiſſenſchaft geben. 
Wiſſenſchaft iſt nicht Einpauken, ſondern ſelbſt denken und ſelbſt leiſten. 
will der Staat das, fo darf er nicht durch uͤbergroße Spezialan forderungen 
aus einem zu weit geſteckten Wiſſensgebiet den Studenten Kraft, Zeit und 
uſt zur ſelbſtaͤndigen wiſſenſchaftlichen Arbeit nehmen (die konventionelle 
Doktorarbeit genügt zur hier verlangten wiſſenſchaftlichen Selbſtaͤndigkeit 
meiſt nicht). 

Technik droht den heutigen Menſchen zu unterwerfen. Die Fulle des 
Stoffs hat ſich bereits den Durchſchnittsſtudenten unterworfen. Wir 
muͤſſen überlegen, „wie er ſelbſt dieſe Wiſſenſchaft zu nehmen hat, um fie 
nicht als ein Sklave, ſondern als ein Freier zu denken“. Schelling antwor 
tet: „Er muß fie im Geiſte des Ganzen denken“ und „der befonderen Bil ⸗ 
Becker, „Vom Wefen der deutſchen Univerfität”. Teipzig 7822 


Student und Studium 903 


dung zu einem einzelnen Sach muß die Erkenntnis des Ganzen der Wiſſen · 
ſchaft vorangehen. Das Ganze das iſt die in der weltanſchauung be⸗ 
gründete Wiſſenſchaft. Wir fordern die Beſinnung auf die weltanſchaulichen 
Vorausſetzungen alles Wiſſens. Die Scheinſicher heit des Poſitivismus der 
„ herrſchenden Lehren”, die einem das Denken abnehmen, muß zerſtoͤrt, die 
Vorausſetzungen aller Wiſſenſchaft muͤſſen bewußt werden. Eine Wiſſen · 
ſchaft auf dem Boden der jeweiligen Tatſachen iſt nicht haltbar, wenn dieſer 
Boden geſellſchaftlich und geiſtig umgeſchichtet wird. Die junge ſtudierende 
Generation muß ſich darauf beſinnen. So mancher fuͤhlt es und man draͤngt 
zur weltanſchaulichen Klarheit, zur „Geſamtſchau“, wird aber leicht noch 
durch wirtſchaftlichen Druck (Brotſtudium als Examensſtudium) auf den 
poſitivismus der Fachwiſſenſchaft zurůͤckgeworfen oder durch die Geiſt⸗ 
reichelei halbwiſſenſchaftlicher Sekten irre geführt. Weltanſchauung wird 
dem Studenten nicht vom Katheder offenbart, er muß fie ſich erkaͤmpfen. 
Max Weber hat gezeigt, wie ihn der verantwortungsbewußte Dozent vor 
die weltanſchauliche Entſcheidung zu ſtellen hat, ohne fie durch Politifie- 
rerei oder andere leichtfertige Fuͤhrungsſurrogate vorweg zu nehmen. Ohne 
dieſen Rampf aber haben Univerſitaͤt und wiſſenſchaft ihren Sinn ver ⸗ 
loren. Er ſteht vor und hinter der wiſſenſchaftlichen Ceiſtung, warnt vor 
leichtſinnigem Urteil und Schluß und läßt uns andere in ihrer Leiftung 
verſtehen. Klarheit über die eigene letzte Stellungnahme fordert Max 
weber vom Studenten. Beine ſchwaͤchliche Relativierung darf fie erleich 
tern. Die weltanſchauliche Zerriſſenheit unſerer Zeit wird von Relativiſten 
und Griginalitaͤtshaſchern uͤbertrieben. 

Auch die Geſchichte iſt eine verbindende Wiſſenſchaft, erweitert zur So⸗ 
ziologie, wie Becker will; die ſoziologiſche Wiſſenſchaft aber iſt aus vielen 
Gruͤnden nichts für erſte Semeſter. Philoſophie, Geſchichte, Soziologie 
ſollen die Univerſitas im übertragenen Sinne des Worts als wahre Uni- 
verfalität wieder herſtellen. 

Iſt das moglich? Ich vertrete hier keine praktiſchen Vorſchlaͤge der Re⸗ 
form, ſondern zeige nur die Kriſis. Dazu gehoͤrt es, daß wirtſchaftliche Not 
und nicht wegzuredende Berufs forderungen das Univerſitaͤtsideal be- 
drohen. Ich deute nur an: ein Weg wäre noch größere Spezialiſierung, d. h. 
Einſchraͤnkung des Cachſtudiums und des Examens auf engere Gebiete, 
die Kraft und Zeit frei laͤßt zum ſtaatlich vorausgeſetzten Studium der 
Kernwiſſenſchaften. Dann iſt es eine Frage des Charakters des Studenten, 
ob er über dem praktiſch und wiſſenſchaftlich unbedingt nötigen Einzelſtu⸗ 
dium noch das Ganze von wiſſenſchaft und Leben im Auge behaͤlt. Ich 
denke an die heute noch kleine Zahl ſtudierender Proletarier, die oft in ihrer 
gedruckten wirtſchaftlichen Lage ein größer angelegtes Studium betreiben, 
als viele Buͤrgerſoͤhne. Dem Proletarier iſt klar: Die Wiſſenſchaft iſt kein 
iſoliertes Reich der Wahrheit, deshalb kann man ſie nicht nur um ihrer 
ſelbſt willen betreiben. Sie iſt aber auch nicht das Mittel zu einer moͤglichſt 
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einkoͤmmlichen Berufspraxis. Sie dient der ganzen Geſellſchaft, ihrem 
Kampf und ihrer Leiftung (Fichte ſagt: „Kultur und Sumanitaͤt“), fie bil. 
det den Studenten zum wiſſenſchaftlichen Menſchen, damit er taͤtig in der 
Geſellſchaft die Echtheit dieſer Bildung bewaͤhre. 

Die Univerſitaͤt erzieht nicht, wie die Schule, unmittelbar. Aber nur „der 
Außere Erzieher, nicht die Erziehung, faͤllt weg“ (Fichte). Der Geiſt der 
Wiſſenſchaft ſoll erziehen, die Sache, der Beruf, das freie Leben. Es trifft 
den jungen Menſchen in feinen aufgeſchloſſenen, bildungsfaͤhigſten Jahren. 
Die akademiſche Freiheit iſt zur Selbſterziehung da. Sie iſt ein Wagnis. Es 
kommt auf die rechte Auswahl der Studenten an. Fraglich iſt: wie weit 
kann aus der Maſſenhaftigkeit aller Betriebe und Anſtalten die Univerfl- 
tät herausgehoben werden ( Beamtenabbau und Verringerung ſtaatlicher 
akademiſcher Stellen — Verſchaͤrfung des Abiturs — Frage des Srauen- 
ſtudiums als Mode)? Wie weit kann das Sichteſche Ideal des Studenten, 
der „ergriffen und durchaus beſeſſen und ausgefuͤllt ſei von einem leben 
digen Streben nach Wiſſenſchaft und Geiſtesbildung“ erreicht werden? 

was gelehrt wird, muß zur Singabe zwingen. Aber das bloße Sach füllt 
den Menſchen nicht aus. Erſt in Verbindung mit dem Zetzten und mit dem 
Groͤßten, das uns zu tun aufgegeben, ſchafft es „Prieſter der Wahrheit“, 
bereit, „alles für fie zu tun und zu wagen und zu leiden“ (Fichte). Jedes 
Fach und jede Taͤtigkeit weiſt den Studenten über ſich hinaus auf den Staat. 
Der Staat iſt für Studenten kein Thema klingender Reden am dies 8- 
demicus, ſondern eine Sache der eigenen Schulung, der eigenen Verant 
wortlichkeit vor dem Leben. Studenten, die nur ihrem Einzelfach lebten 
und dabei weltfremd wurden oder ſich zu akademiſchen Vertretern einer 
„Intereſſentengruppe / erzogen, kann der Staat nicht brauchen. Er fordert 
unfere Erziehung, ihm gilt unſere Arbeit im Letzten. Zum Staate ruft un 
der Schluß von Fichtes Beſtimmung des Gelehrten: „Zandeln! handeln! 
das iſt es, wozu wir da find.” Gewiß nicht vorzeitiger Aktivismus, der mit 
unausgebildeten Kraͤften, die ſich zum Fanatismus verkrampfen, politi 
fieren will. Aber gerade der Staat iſt der Feind bloßer Theorie und bloßen 
Bekennens. Das Opfer der Brüder verpflichtet zur ernſten ſachlichen Schu 
lung, für die der Student jedes Faches Zeit haben muß. Ziel der Schulung 
aber iſt Entſcheidung und Tat. Deshalb iſt Staatslehre neben philoſophie 
und Geſchichte das Fach für alle Studenten, das Sach praktiſcher Richtung, 
der Verbundenheit mit Zeit und Geſellſchaft. Leben, Wiſſenſchaft und Stu 
dium gehoͤren gerade hier viel enger zuſammen, um die Scheinſachlichkeit 
mancher Akademiker von heute mit unbewußten ſozialen Vorurteilen zu 
überwinden. Die praktiſche Erziehung zum Staat hat aber im Bezirk der 
Univerfität zu beginnen: ſtudentiſche Selbfiverwaltung, Auslandsarbel, 
Grenzlands arbeit, Amt fir politiſche Bildung, Arbeitsunterrichtskurſe. 

Am beſten koͤnnen ſtudentiſche Gemeinſchaften ſich für den Staat er 
ziehen. Überhaupt iſt die ſtudentiſche Gemeinſchaft dazu beſtimmt, den ber; 
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tigen mechaniſchen Großbetrieb der Univerſitaͤt organiſch zu durchgliedern. 
GSemeinſchaft iſt aber nur, wo Leben iſt — nicht in jeder Koͤrperſchaft. Der 
Dozent iſt heute ſelten ein Fuhrer, wie ihn der Student ſucht; — dieſen 
Verzicht fordert ſchon Mar weber. Der Student ſucht aber perſoͤnliche 
Fuͤhrung, da er fie braucht als Salt bei feiner Selbſterziehung, zur Geſtal⸗ 
tung feines Studiums, feiner Freiheit, feines ſelbſtaͤndigen Lebens. So 
hat die Gemeinſchaft das Studium dem Studenten zur Frage, zur Aufgabe 
zu machen, die neu geſtellt iſt und neu erfuͤllt fein will, der bloße Ronven ⸗ 
tion und Chancen guter Beziehungen für das ſpaͤtere Leben nichts gelten. 
wo fo im Kleinen universitas gelebt wird, zeigt ſich, daß fie nichts iſt als 
reiner Intellekt, Berufsſtreberei und Zuͤgelloſigkeit. 

Der Akademikerſtand iſt heute eine Sache der Tradition, des Takts, der 
guten Geſellſchaft, — er lebt nicht mehr. Aber die Univerſttaͤt hat ihre Auf 
gabe immer noch, ſie muß ſich nur darauf beſinnen. Der Student muß den 
Anfang damit machen, er darf das Studium nicht mehr als ſo ſelbſtver⸗ 
ſtaͤndlich hinnehmen, nicht auf die aͤußerliche Wuͤrde des Akademikers 
ſtarren, die wir unſeren Vaͤtern verdanken, die heute nur noch konventio⸗ 
nell gilt. Wie wir nur dem Lebendigen verpflichtet find, fo ſchulden wir alles 
den Staͤtten neuer Geſtaltung: der Univerſitaͤt, dem Staat. Sochſchulpoli⸗ 
tił bekommt erſt Inhalt durch Sochſchulreform; aber Sochſchulreform iſt 
zunaͤchſt Sache des Einzelnen und der Gemeinſchaft. Sier geht befonders 
der Ruf an die Jugendbewegung, die wieder zum Ganzen, zum Sinn, 
ſtrebt. Die Zeit ruft ihre Jugend zur Entſchiedenheit, mit Worten, denen 
vor 100 Jahren die Tat in der Umgeſtaltung der deutſchen Univerſitaͤten 
und des ſtudentiſchen Verbindungsweſens folgte: „Nie kann eine ſolche 
Zeit vorbeigehen, ohne die Geburt einer neuen Welt, welche diejenigen, die 
nicht tätigen Teil an ihr haben, unfehlbar in ihrer Nichtigkeit begraͤbt⸗ 
Schelling). 
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an wird bei jeder Betrachtung der internationalen Beziehungen 

von heute davon auszugehen haben, daß zum mindeſten der 

Grad der kulturellen, politiſchen und wirtſchaftlichen Durch; 
dringung und Annäherung von Voͤlkern und Staaten der Gegenwart eine 
durchaus einmalige Erſcheinung der abendlaͤndiſch · amerikaniſchen Zivi⸗ 
liſation darſtellt, zu der es in dem bisherigen Ablauf der Weltgeſchichte 
kein Seitenſtůck gibt. Selbſt das imperium Romanum, welches ſich faſt 
über die ganze damals bekannte Welt erſtreckte, bedeutet gegenüber der in 
der abendlaͤndiſchen Kultur ſeit ihrer Entſtehung mit elementarer Kraft 
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durchbrechenden Tendenz nach Ausdehnung über den geſamten Erdball, 
eine nur loſe und durch das Fehlen jeder ſtaͤrkeren politiſchen Gewalt außer: 
halb Roms faſt zufällig bedingte Anhaͤufung antiker Staatenbildungen 
unter der Serrſchaft der politiſch begabteſten Nation des Altertums. Die 
abendlaͤndiſche Kultur aber will von allem Anbeginn den geſamten Erd. 
raum durchdringen, will ihre materiellen und geiſtigen Schoͤpfungen bis 
in den entfernteſten Erdenwinkel tragen. Sie kennt kein Ziel und kein 
Ende für ihre erpanfive Kraft. Die modernen Erfindungen der Dampf. 
ſchiffahrt und des Luftverkehrs, des Telegraphen und der drahtloſen Nach 
richtenuͤbermittlung haben dieſem ſeit Jahrhunderten wirkſamen Expan⸗ 
ſtonstrieb eine Moglichkeit der aͤußeren Verwirklichung gegeben, die es uns 
erſt vollends geſtattet, von einem Zeitalter des Internationalismus im 
Sinne immer engerer ſtaatlicher, kultureller und wirtſchaftlicher Verflech⸗ 
tung zu ſprechen. 

Als Träger dieſes Internationalismus erſcheint die abendlaͤndiſche Zivi 
liſation. Das anderen Ziviliſationen wie etwa der indiſchen oder ine: 
ſchen Ziviliſation zugehoͤrige Menſchentum zaͤhlt eigentlich hier nur Info 
weit, als es in der abendlaͤndiſchen Ziviliſation aufgegangen iſt und an iht 
Teil hat, wie Japan, oder Objekt des erpanfiven Strebens iſt. Von einer 
inneren Verbundenheit der Menſchheit als ſolcher, auch nur von einer 
tieferen wechſelſeitigen Beeinfluſſung der auf unſerem Erdball ausgebil 
deten Ziviliſationen kann heute fo wenig wie zu irgendeinem anderen zeit 
punkt der weltgeſchichte die Rede fein. wenn in irgendeinem Punkte de 
Spenglerſche Auffaſſung der weltgeſchichte als eines Ablaufs der großen 
Kulturen, die in ihrem Endſtadium zu Ziviliſationen erſtarren und die fi 
gegenſeitig im letzten Verſtaͤndnis und in der ſeeliſchen Einheit des 2e 
bensgefuͤhls einander ausſchließen, růͤckhaltloſe Zuſtimmung verdient, ſo 
iſt es dieſe entſcheidende Tatſache einer mangelnden inneren Einheit unt« 
der ungeheuren Bevoͤlkerungsmaſſe unferes Planeten, eine Tatſache, di 
man ſich nicht wiederholt und klar genug vor Augen fuͤhren kann, wil 
man zu einer Erkenntnis der wahren Natur unſerer gegenwartigen Inter 
nationalen Beziehungen durchdringen. 

Wenn man es kraß zu formulieren unternimmt, läßt ſich alle internatio 
nale Verbindung von Völkern und Staaten der Gegemwart als Ar 
druck des imperialiſtiſchen Strebens der abendlaͤndiſch · amerikaniſchen Ztol 
lifation bezeichnen. Durch und durch imperialiſtiſche Züge im 5 
verpflanzung abendlaͤndiſcher ſtaatlicher, geſellſchaftlicher, geiſtiger 
ſozialer Formen in alle Volker und Nationen des Erdballs weiſt raden 
auch der ganz von den europaͤiſchen Gruͤnderſtaaten und dem wenge 
äußerlich der abendlaͤndiſchen Ziviliſation zugehorigen Japan neden 
Voͤlkerbund auf. Überhaupt find alle ſcheinbar dem J 2 
ſchroff entgegengeſetzten Gruͤndungen internationaler Art, wie ſie 
mentlich im Gefolge der großen Entladung des Weltkrieges in reicher 
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entſtanden find, letzten Endes nichts anderes als die Rehrſeite des bewußt 
politiſchen Imperialismus, ein Ausdruck der Angſt vor den Folgen. 

Mitten in die ſe Welt ſtaͤrkſter Spannungen ſieht ſich der junge Student 
geſtellt und ſoll Stellung nehmen zu dem wirren Geflecht internationaler 
Beziehungen. Der univerſelle Drang der Wiſſenſchaft verweiſt ihn mehr 
als jeden anderen auf den Weg eines erdumſpannenden Strebens, auf 
Ausdehnung feines Wiſſens, feiner Erfahrung über das geſamte Gebiet 
des Erdraumes. Shhrt alfo bereits die Beſchaͤftigung mit der Wiſſenſchaft 
über den engeren Rahmen volklicher und ſtaatlicher Eigenart hinaus, fo 
erhöht ſich damit noch die Wirkung der auf internationale Berührung und 
Verbundenheit gerichteten Zeitſtroͤmungen auf den jungen Studenten. Es 
iſt daher kaum befonders erſtaunlich, daß unter den zahlreichen internatio- 
nalen Zuſammenſchluͤſſen der juͤngſten Zeit die internationalen ſtuden⸗ 
tiſchen Verbaͤnde nicht geringen Raum einnehmen. Seit Kriegsende find 
allein an größeren internationalen Organiſationen ſtudentiſchen Charak⸗ 
ters ein halbes Dutzend neu ins Leben getreten. Es waren zumeiſt gemein · 
ſchaftliche Intereſſen ebenſoſehr materieller wie geiſtiger Art, welche die 
jungen Studenten zuſammenfuͤhrten und fie zur Gründung eigener über- 
nationaler Buͤnde anregten. 

Die aͤlteſte internationale ſtudentiſche Organiſation größeren Umfangs, 
welche bereits im letzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts entſtand, 
hat indeſſen andere Wurzeln. Es war die religioͤſe Verbundenheit über- 
wiegend proteſtantiſcher Studentenkreiſe, auf welche die Errichtung des 
Chriſtlichen Studenten weltbundes im Jahre 1895 zuruͤckgeht. Dieſer na⸗ 
mentlich in Deutſchland, Skandinavien und den angelſaͤchſiſchen Ländern 
fußenden Grganiſation iſt nach dem Kriege in der Pax Romana ein 3u- 
ſammenſchluß der katholiſchen Studenten, hauptſaͤchlich europaͤiſcher 
Länder, gefolgt. In dieſem Zufammenbang mag auch der Juͤdiſche Stu⸗ 
dentenweltbund genannt fein, wenngleich das ſtaͤrkere Band in dieſer jün- 
geren Organiſation mehr in der volklichen als in der religisfen Zuſammen ; 
gehoͤrigkeit erblickt werden muß. 

Ganz und gar zeitgepraͤgte Zuͤge weiſt die Internationale Akademiker⸗ 
Vereinigung für den Voͤlkerbund (Federation Universitaire pour la 
Societ€ des Nations, F. U. J.) auf. Ihre Ziele find Verbreitung des Voͤl⸗ 
kerbundgedankens im allgemeinen und Vermittlung vertiefter Kenntnis 
tiber Wirkſamkeit und Einrichtungen des Voͤlkerbunds. Die zeitweiſe be⸗ 
drohliche materielle Notlage, in welcher ſich weite Schichten des Studenten; 
tums in den verarmten mitteleuropaͤiſchen Ländern befanden, hat aus dem 
Chriſtlichen Studentenweltbund eine hoͤchſt eigenartige, heute weitgehend 
ſelbſtaͤndige Sonderorganiſation zunaͤchſt in Geſtalt der Europaͤiſchen 
Studentenhilfe, ſpaͤter unter dem Namen weltſtudentenwerk (Internatio- 
nal Student Service, in der Abkuͤrzung I. S. S. genannt) entſtehen laſſen. 
Unter dem wechſel des Namens verbirgt ſich der Wandel aus einer ur⸗ 
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ſpruͤnglich rein praktiſchen Zielen dienenden Zweckorganiſation mit ſtark 
chriſtlichem Einſchlag in einen kulturellen Juſammenſchluß, deſſen Grund- 
lage auch heute noch die praktiſche Betätigung chriſtlicher TIächftenliebe in 
der Fuͤrſorge für notleidende Studenten anderer Länder iſt, der aber mit 
der Seranziehung des fernen Oſtens nicht nur eine aͤußere Verbreiterung, 
ſondern auch eine Vertiefung erfahren hat. Auf allgemeinſter Grundlage 
ſchließlich baut ſich der repraͤſentative Verband der nationalen oder rich 
tiger in ſtaatlicher Einheit vertretenen Studentenſchaften der meiſten euro 
paͤiſchen und einer Anzahl außereuropaͤiſcher Länder auf: des unter dem 
Namen Confederation Internationale des Etudiants (C. I. E.) zuerſt in 
Deutſchland bekannt gewordenen Internationalen Studenten verbandes. 
An letzter Stelle iſt noch der Weltbund der Akademikerinnen zu nennen, 
der freilich weniger Studentinnen, als bereits diplomierte Frauen im ala 
demiſchen Berufsleben umfaßt und ſich die Wahrnehmung der beſonderen 
Intereſſen der ſtudierenden Frau zum ziel ſetzt. 

Das iſt das bunte aͤußere Bild der beſtehenden hauptſaͤchlichen inter 
nationalen Organiſationen von ſtudentiſchem Charakter. Das Bild würde 
nicht vollſtaͤndig ſein, wenn man hinzuzufuͤgen vergaͤße, in wie lebhafter 
weiſe ſich der Voͤlkerbund in der Rommiſſion für geiſtige Zufammenarbeit 
gleichſam als Schutzherr dieſer reichen Fulle ſtudentiſcher Verbände ange 
nommen bat, um deren Ausgleich und ſtaͤrkere Vereinheitlichung befon 
dere Sitzungen, welche alljährlich in Genf am Sitz des Völkerbundes fait 
finden, bemuͤht find. In ähnlicher Weife hat ſich auch das International 
Inſtitut für geiftige Zuſammenarbeit in Paris in den Dienſt der beſonderen 
ſtudentiſchen Intereſſen im internationalen Leben geſtellt. Eine fländige 
Vertretung ſaͤmtlicher ſtudentiſchen Verbaͤnde in Paris ſoll eine ununtes 
brochene Fuͤhlungnahme unter den einzelnen internationalen Organiie 
tionen vermitteln, wobei eine Anlehnung an das Inſtitut mehr oder min 
der offen angeſtrebt wird. 

Fragen wir nun: wie ſich die Mitarbeit der deutſchen Studenten in den 
genannten internationalen Buͤnden geſtaltet hat, ſo finden wir überall 
eine bald regere, bald zuruͤckhaltendere deutſche Anteilnahme. Am leichte 
ſten geſtatteten natuͤrlich die auf religiöfer Grundlage errichteten Organiſa⸗ 
tionen den Anſchluß verwandter deutſcher Gruppen. Sier ſind J 
denn auch von Anfang an lebhaft beteiligt geweſen, zumal die religiöfe 
Spaltung in Deutſchland eine Zufammenarbeit ſowohl mit dem faſt aut 
ſchlie lich proteſtantiſch zuſammengeſetzten Chriſtlichen Studentenmwell 
bund, wie auch mit der katholiſchen Pax Romana nahelegen mußte. Be 
der ſtark politifch beſtimmten Tätigkeit der F. U. I., jener internationalen 
ſtudentiſchen Vereinigung, welche, wie wir ſahen, in Anlehnung an da⸗ 
vorbild des voͤlkerbunds die feſtere Verwurzelung des Gedankens eines 
friedlichen Gemeinſchaft der Nationen unter der heranwachſenden Jugend 
propagiert, konnte eine gewiſſe gegenfägliche Stellungnahme im deutſchen 
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ſtudentiſchen Lager nicht ausbleiben. Vor dem Eintritt Deutſchlands in 
den Voͤlkerbund waren jedenfalls nur die politiſch linksgerichteten Studen · 
tengruppen in Deutſchland ordentliche Mitglieder der F. U. J., neuerdings 
iſt jedoch ein Ausgleich mit den rechtsparteilichen Sochſchulgruppen ge⸗ 
glůckt, welcher eine einheitliche Vertretung der überhaupt an dieſem Ar- 
beitsgebiet intereſſierten deutſchen Studenten in dem internationalen Der- 
band gewaͤhrleiſtet. 

Eine führende Rolle hat Deutſchland bis heute in der Organlſation des 
Weltſtudentenwerks geſpielt. Das iſt vor allem dem Dankbarkeitsempfinden 
zuzuſchreiben, welches in deutſchen Studentenkreiſen gegenuͤber der groß- 
zuͤgigen Silfeleiſtung des Weltſtudentenwerks in den Inflationsjahren noch 
heute wach iſt. Die „wirtſchaftshilfe der Deutſchen Studentenſchaft“, die 
mit durch die Unterſtuͤtzung des weltſtudentenwerks ihre Tätigkeit hatte 
aufnehmen koͤnnen, hat ihr reges Intereſſe für die Fortfuͤhrung der Arbeit 
des Weltſtudentenwerks durch Veranſtaltung einer Internationalen Schu ⸗; 
lungswoche fuͤr ſtudentiſche Selbſthilfefragen in Dresden erneut und in 
begrůßens werter Weife bewieſen. 

Am verwickeltſten waren und ſind auch jetzt noch die Beziehungen der 
Deutſchen Studentenſchaft, der Geſamtorganiſation aller deutſchen Ein; 
zelſtudentenſchaften, zu dem Internationalen Studenten verband geſtaltet. 
Da es ſich bei der C. I. E. bis in die letzten Jahre hinein um eine aus⸗ 
geſprochen politiſche Gruͤndung handelte, in welcher zunaͤchſt ſtark anti- 
deutſche Tendenzen obwalteten, ſind heftige Auseinanderſetzungen hin und 
hergegangen, ehe es zu einer wenigſtens vorlaͤufigen Einigung auf ein ge⸗ 
meinſchaftliches Arbeitsabkommen zwiſchen beiden Grganiſationen kom⸗ 
men konnte. Die Kämpfe der Deutſchen Studentenſchaft mit der C. I. E., 
in welcher wiederum (engliſch neutrale) Vermittlungswuͤnſche gegen (fran 
zoͤſiſche) Intranſigenz ſtanden, haben namentlich in der Zeit vor dem Ein; 
tritt Deutſchlands in den Voͤlkerbund eine über den ſtudentiſchen Rahmen 
hinausgehende Bedeutung erlangt. Deutſche Organiſationstuͤchtigkeit und 
praktiſche CLeiſtungsfaͤhigkeit konnten ſich damals gegenüber politiſcher 
Gegnerſchaft durchſetzen. Die errungene Anerkennung der Gleichberech⸗ 
tigung war um fo bedeutungsvoller, als die Deutſche Studentenſchaft als 
erſter großdeutſcher Verband in derartige ernſte internationale Auseinan⸗ 
derſetzungen hineingezogen wurde, in deren Verlauf fie für die Durch⸗ 

ſetzung des Gedankens der Selbſtbeſtimmung auch des deutſchen Volkes 
wertvolle Vorarbeit zu leiſten vermochte. Das Ringen um die ſchließlich 
erreichte Gleichberechtigung der deutſchen neben der franzoͤſiſchen und eng ; 
liſchen Sprache ſah die Studentenſchaft auch als Vorkaͤmpferin fuͤr das 
Anſehen der deutſchen Kultur im Auslande. Im Augenblick ſcheint ein ge- 
wiſſer Abſchluß durch ein Arbeitsabkommen erzielt zu ſein, nachdem weiter⸗ 
gehende Verſuche, die Deutſche Studentenſchaft als Vollmitglied des Inter- 
nationalen Studenten verbandes zu gewinnen, keine Ergebniſſe erzielt haben. 
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wenn auch bereits bei der Aufzählung der einzelnen internationalen ſtu · 
dentiſchen Zuſammenſchluͤſſe ihrer Ziele kurz gedacht wurde, fo verlohnt es 
ſich, ein wenig laͤnger bei den praktiſchen Arbeitsaufgaben der einzelnen 
Verbaͤnde zu verweilen. Dabei kommen gemäß ihrer allgemeineren Ziel 
ſetzung eigentlich nur das Weltſtudentenwerk und der Internationale Stu⸗ 
denten verband in Betracht. Sier finden wir nun alle die Einzelaufgaben 
einer praktiſchen ſtudentiſchen Auslandsarbeit vor, welche auch innerhalb 
der Deutſchen Studentenſchaft nach und nach entwickelt worden ſind. Im 
Vordergrund ſteht die Vermittlung einer zureichenden Kenntnis des Aus 
landes, insbeſondere durch Erleichterung des dauernden Studienaufent⸗ 
haltes in einem fremden Lande und durch die zweckmaͤßige Geſtaltung de 
ſonderer ſtudentiſcher Beſuchsreiſen von kuͤrzerer Dauer im Ausland. Eine 
Ausſprache über alle gemeinſchaftlich intereſſierenden Fragen ſollen die 
Jahreskongreſſe und die Veroffentlichung von Zeitſchriften herbeiführen 
helfen. Auch internationale ſtudentiſche Sportveranſtaltungen find mit £r- 
folg in Angriff genommen worden und verſprechen ein dankbares Betaͤt⸗ 
gungsfeld. Schließlich iſt man um die Durchſetzung gemeinſamer Standes 
intereſſen, wenn man von ſolchen ſprechen darf, bemuͤht, wobei an erſter 
Stelle die fo wichtige Angleichung der Studienbedingungen und die wech 
ſelſeitige Anerkennung der Sochſchulzeugniſſe in den verſchiedenen Staaten 
zu nennen waͤren. 

Fragt man nach den Erfolgen diefer internationalen ſtudentiſchen Zu⸗ 
ſammenarbeit, fo wird der wichtigſte Průfſtein immer die Wirkung fuͤr und 
auf den einzelnen Studenten fein. Dabei braucht nicht zuerſt und ausſchließ 
lich an die materiellen Ergebniſſe der geſchaffenen Einrichtungen gedacht 
zu werden. Sie find in der Tat noch verhaͤltnismaͤßig geringfügig im Ver 
gleich zu der großen Maſſe der Studenten. Wichtiger erſcheint die Beder⸗ 
tung dieſer ganzen ſtudentiſchen Taͤtigkeit auf internationalem Gebiet für 
die Erziehung des akademiſchen Nachwuchſes, ganz beſonders aber für die 
außenpolitiſche Bildung unſerer deutſchen ſtudentiſchen Jugend. 

Freilich hort man oft die Vorfrage ſtellen: Sollen wir eine internationale 
Arbeit überhaupt bejahen? Sier wirkt die jahrelange Abgeſchloſſenheit 
Deutſchlands nach, durch die wir zu unſerem Schaden weniger auf uns 
ſelbſt als auf politiſchen Tagesſtreit im Inneren zuruͤckgeworfen wurden. 
Die ganze Frageſtellung erſcheint bei naͤherem Zuſehen ſchief. Die Inter 
nationale Durchdringung und immer vielgeſtaltigere Verkettung der dr 
ziehungen von Völkern und Staaten iſt in unſeren Tagen eine Tatſache, 
der wir uns, auch wenn wir es wollten, nicht mehr entziehen koͤnnen. Sie 
gehort, wenn man fo will, zum äußeren Gewande der abendlaͤndiſch · amer⸗ 
rikaniſchen Ziviliſation, wie die Demokratie als Form, nicht als notwen⸗ 
dige innere Lebensgeftalt untrennbar mit der modernen Entwicklung der 
Voͤlker und Staaten verbunden iſt. wir ſollten daher die Frage anders 
ſtellen: Welches it unfere Aufgabe als Deutſche in dieſer international ge 
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wordenen Welt? Wie dienen wir unſerem deutſchen Volke durch unſere An⸗ 
teilnahme an internationalen Organiſationen und Einrichtungen? 
Was den jungen deutſchen Studenten angeht, ſo kann das Maß ſeiner 
Verantwortung nicht hoch genug eingeſchaͤtzt werden, wenn wir uns dieſen 
Fragen naͤhern. Kennen wir wirklich unſere Stellung inmitten der bevor⸗ 
ſtehenden großen Entſcheidungen, welche das 20. Jahrhundert im welt⸗ 
politiſchen Geſchehen herauffuͤhren wird? wiſſen wir auch nur die einzel 
nen wirkenden Kräfte zu erkennen und richtig abzuſchaͤtzen? Die genauere 
Beobachtung der Einſtellung eines jungen Studenten zu Ereigniſſen und 
Problemen internationaler Art lehrt, daß es meiſt an dieſer erforderlichen 
Kenntnis der einzelnen Tatſachen mangelt. Das Urteil in dieſen Dingen iſt 
oft von einer erſchreckenden Gberflaͤchlichkeit und Kurzſichtigkeit. Wir leben 
auch an unſeren deutſchen Zochſchulen fo, als ob mit den innerdeutſchen 
Iwiſtigkeiten ſich die Politik erſchoͤpfe. Seit wir unfere Kolonien verloren 
haben, hat bereits Spengler einmal in der Rede vor dem Deutſchen Soch⸗ 
ſchulring in Würzburg 1924 geurteilt, find wir in verhaͤngnisvoller weiſe 
auf den Geſichtskreis eines binnenlaͤndiſchen Volkes zuruͤckgeworfen. 

Die ſtudentiſche Selbſtverwaltung war von dem Gedanken eingegeben, 
daß es unferer uͤberlieferten Sochſchulerziehung in Deutſchland an einem 
weſentlichen Erfordernis umfaſſender erzie heriſcher Wirkung mangele, an 
der Erziehung des einzelnen zum handelnden Menſchen. Man empfand 
wohl undeutlich, daß das rein korporative Sonderleben nach dieſer Seite 
keinen vollwertigen Erſatz biete: dazu iſt die Grundlage des mehr kamerad⸗ 
ſchaftlich⸗geſellig beſtimmten Norporationslebens der deutſchen Verbin⸗ 
dungen viel zu eng gezogen. Man ſchuf größere, geraͤumigere Formen für 
eine Betaͤtigung der auf eigenes Wollen und Schaffen gerichteten Kraͤfte 
der Studentenſchaft. Es wird immer bedauerlich bleiben, daß die Studen; 
tenſchaft, ſoweit fie ſich einer politiſchen Erziehungs ⸗ und Bildungsarbeit 
zuwandte, bei der Betrachtungsweiſe aus einem durch und durch innenpoli⸗ 
tiſchen Geſichtswinkel ſtehen blieb. Die großen außenpolitiſchen Fragen, 
welche auch in der eigenen Schaffensſphaͤre auftraten, fanden immer nur 
an den Soͤhe · und Wendepunkten wichtiger Entſcheidungen geſteigertes 
Intereſſe, wenn auch nicht immer eine mit genuͤgendem Ernſt und Sach⸗ 
kunde begruͤndete Beurteilung. 

Sier ſcheint ein entſcheidender Mangel der geſamten Erziehungsarbeit in 
der Studentenſchaft zu liegen. Deutſches Schickſal iſt heute mehr denn je 
durch außenpolitiſches Geſchehen, durch die Vorgaͤnge in der großen Welt 
beſtimmt. Darum muͤſſen wir von Jugend an die Vorgaͤnge um uns auf- 
merkſam beobachten und ebenſo vorſichtig beurteilen lernen. Neben die zu⸗ 
verläffige Sachkunde in allen Auslands · und weltpolitiſchen Fragen aber 
ſollte die perſoͤnliche Erfahrung treten, fuͤr die gerade eine eigene ſtuden⸗ 
tiſche Arbeitsmoͤglichkeit in internationalen Grganiſationen kaum genug 
einzuſchaͤtzende Gelegenheit bietet. Wer einmal in zaͤher Auseinander⸗ 
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ſetzung mit nationalen Gegnern deutſche Intereſſen hat wahrnehmen 
muͤſſen, wird andere Beurteilungsmaßſtaͤbe anlegen lernen, als fie der 
Selbſtgefaͤlligkeit derjenigen entſpricht, welche nie mit dem Ausland oder 
einem Ausländer in engere Beruͤhrung getreten find. Ein einziger Vortrag 
einer amerikaniſchen Negerſtudentin auf einer internationalen Studenten; 
konferenz prägt ſich tiefer ein durch das perſoͤnliche Erlebnis, das fiber die 
Grunde des Kaſſengegenſatzes unter den Voͤlkern beſſere Eindruͤcke ver 
mittelt, als es die noch fo eifrige Beſchaͤftigung mit der einſchlaͤgigen Lite 
ratur zu tun vermag. 

Selbſttaͤtig wollte die Studentenſchaft werden, als ſie die Verwaltung 
ihrer Angelegenheiten in die Hände nahm. Wirkſamer, unmittelbarer woll 
te fie ſich durch Erziehungsarbeit und perſoͤnliches Erlebnis zur Geſchloſſen 
heit des Willens und Reife des Urteils heranbilden. Seute erſcheint dieſe 
hoͤchſte Pflicht verſunken unter kleinlichem Streit um Probleme zweiter 
Ordnung und Löfungen organiſatoriſch · techniſcher Fragen, die nicht ziel, 
ſondern hoͤchſtens Mittel zum Zweck ſein ſollten. Werden die Aufgaben der 
internationalen ſtudentiſchen Juſammenarbeit und die von ihr ausgehen⸗ 
den Anregungen der Studentenſchaft zuruͤckhelfen auf den urſpruͤnglichen 
Weg? Das Eine tft gewiß: auch die Bedeutung der ſtudentiſchen Bewegung 
wird ſich in der Zukunft nach dem Anteil beurteilen, den fie an der inneren 
Vorbereitung der Nation für die entſcheidenden Schickſalsfragen Deutſch⸗ 
lands genommen hat. Dieſe Schickſalsfragen aber weiſen aus dem poll 
tiſchen Tagesſtreit heraus auf das Geſchehen in der Welt der immer enger 
ſich geſtaltenden internationalen Beziehungen. 


Paul Frank 
e E 7 
Auslanddeutſche Einfluͤſſe in der 
Deutſchen Studentenſchaft 
rſt der Zuſammenbruch des Jahres I9J8 brachte eine ſtaͤrkere De 
E ruͤhrung zwiſchen der Studentenſchaft des Reiches und den ſoge⸗ 
nannten auslanddeutſchen Studentenſchaften, inſonderheit nahe 
lich denen des alten Gſterreichs. 

Die Entwicklung beider Teile der heutigen Deutſchen Studentenſchaft 
war bis zum Ausbruch des Krieges durchaus verſchieden. Während die 
Studenten des Reiches nach der Verwirklichung des alten Traumes von 
Deutſchlands Einheit im Jahre 1871 einer gewiſſen Saͤttigung verfielen, 
mußten die auslanddeutſchen Studentenſchaften, beſonders die des Oſtens, 
weiterhin um ihr Deutſchtum und um das Deutſchtum ihres Stammes 
kaͤmpfen und ringen. Die politiſche Entwicklung des alten Oſterreich, das 
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1848 noch voll als deutſches Land zu werten war, ging von 1866 an plan; 
maͤßig mehr und mehr dahin, das Volksbewußtſein der Bevoͤlkerung des 
alten Öfterreih zu unterbinden zugunſten eines Staatsbewußtſeins; 
„Oſterreich “. Der öſterreichiſche Staat konnte nur beſtehen bleiben, wenn 
die vielen in ihm vereinigten Voͤlker und Stämme entnationaliſtert wur- 
den. Die anſcheinende Vorherrſchaft der Deutſchen in Öfterreich war zuruck 
gedrängt worden, vor allem das Slawentum — Polen und Tſchechen — 
trat in den Vordergrund. Sier ſei nur an die Badeniſchen Sprachverord- 
nungen von 1897, an die Romenskiſchulen in Wien erinnert. Die Wiener 
Bevölkerung ſelbſt — die Alpenlaͤnder waren ja ſtets bedeutend guͤnſtiger 
geſte llt, entbehrten aber natürlich auch des ſtarken politiſchen Einfluſſes 
der Metropole — war indifferent. Die einzige ſtarke Klippe, an der ſich das 
Deutſchtum bei der drohenden Überflutung halten konnte, waren die deut. 
ſchen Sochſchulen und hier wiederum die Studentenſchaft. 

Es war daher klar, daß die Deutſche Studentenſchaft des alten Öfterreich 
in ſehr ſtarkem Maße politifiert wurde, daß für fie nicht fo wie für die 
Studentenſchaft des Reiches Politik eine ſehr wohl entbehrliche Spielerei, 
fondern daß für fie als geiſtigen Vorkaͤmpferin für das Deutſchtum die 
Beſchaͤftigung mit den Fragen der Politik eine Lebensfrage war. 

Der weltkrieg brachte wohl die reichsdeutſchen und Sfterreichifchen Stu⸗ 
dentenſchaften an der Front in gemeinſame Berührung, nicht aber als Stu; 
denten, ſondern als Soldaten; ſelbſtverſtaͤndlich war daher, daß ſtudentiſche 
und politiſche Fragen in dieſer Zeit faſt gar nicht beruͤhrt und meiſt außer acht 
gelaſſen wurden. Das deutſche Gefuͤhl war in den oͤſterreichiſchen Studenten 
nicht geſtorben. Bereits waͤhrend des Krieges beſchaͤftigte man ſich in den 
ſtudentiſchen Kreiſen Altöfterreichs ſehr ſtark mit der Frage der Neugeſtal · 
tung der Föſterreichiſch · ungariſchen Monarchie nach dem Kriege, mit dem 
problem, wie es moglich fein würde: ſei es den Anſchluß der deutſchen 
Teile der öſterreichiſchen Monarchie an das Reich zu verwirklichen oder zu · 
mindeſtens den deutſchen Einfluß im Donauſtaate ſo ſtark zu geſtalten, daß 
eine Gefahr für das deutſche Volk in Öfterreih nicht mehr beſtuͤnde. 

Es wird damit verſtaͤndlich, daß Ende Oktober Jo Is, als der Verrat des 
letzten Sabsburgers auf dem oͤſterreichiſchen Raiſerthrone an feinem Bun- 
desgenoſſen Deutſchland bekannt geworden war, die Wiener Studenten 
unter Fuͤhrung des Rektors der Wiener Univerſitaͤt, Sofrat Dr. Becke, dem 
Kaiſer die weitere Gefolgſchaft verſagten, daß die Studenten, die als Offi⸗ 
ziere, ſei es verwundet oder auf Studienurlaub an der Verſammlung teil; 
nahmen, die Sabsburger Farben auf Muͤtze und Portepee mit den deutſchen 
Farben vertauſchten, daß man in einem Zuge zum Parlament, der Rektor 
im Ornate als Vertreter der Wiener Univerſitaͤt an der Spitze, zog, die 
Niederholung der ſchwarzgelben Flagge verlangte und die deutſchen 

Farben Schwarz ⸗Rot⸗Gold aufzog. 

Dieſe Vorgaͤnge im Oktober 1918 find deswegen zu ſchildern, weil fie 


914 Paul Fran? 


blitzlichtartig die verſchiedene Einſtellung der reichsdeutſchen und oͤſter⸗ 
reichiſchen Studentenſchaft beleuchtet, die Unterſchiede in der Saltung zu 
Staat und Volk zeigt, die bis I9J8 in ganz kraſſer Form und auch heute 
noch zum Teil zwiſchen Beiden beſtehen. Auf der oͤſterreichiſchen Seite 
ſtarke Beſchaͤftigung mit Politik, die zur politiſchen Demonſtration, ſogar 
zur Revolution neigt, als oberſtes Ziel nur Groß ⸗Deutſchland anerkennt, 
ſich über alle Schranken hinwegſetzt: „Recht oder Unrecht, mein Volk!“ 
fordert. | 

Auf der reichsdeutſchen Seite der Student als treuer und gehorſamer 
Diener des Staates, ſich um des Volkes Wohl und wehe wenig kuͤmmernd, 
den Begriff Staat und Volk gleichſetzend, Politik in mehr oder minder 
kraſſer Form ablehnend. 

In dem Augenblick, in dem dieſe beiden Elemente, die ſo verſchieden er⸗ 
zogen waren, die eine ganz andere Vergangenheit und Tradition hatten, 
zuſammen kamen und in einer Organiſation vereinigt wurden, mußten die 
Gegenſaͤtze aufeinander platzen. Sierzu kommt noch der naturgegebene 
Unterſchied des kůhlen und ruhigen Norddeutſchen gegenüber dem impnl 
ſtweren und lebhafteren Öfterreicher. 

Dieſe Gegenſaͤtze mußten ůberall dort, wo fie aufeinander prallten, zu 
Reibungen führen, die, ſei es die Judenfrage oder die Freimaurerfrage, fe 
es der Begriff des Volksbůrgers im Gegenſatze zu dem des Staatsbuͤrgers, 
ſei es die kulturelle oder die raſſenmaͤßige Auffaſſung von Volkstum in det 
Deutſchen Studentenſchaft, heftige Auseinanderſetzungen, die bisweilen 
bis zum Bruche fuͤhrten, veranlaßten. 

Die Öfterreicher hatten im Vertreten ihres Standpunktes mancherlei 
Vorteile, es war ihnen die Politik ein gewohnter Rampf boden, auf dem 
fie ſich zu Haufe fühlten, während er für die reichsdeutſchen Studenten ein 
ungewohntes Parkett war. Zweitens hatten fie auch ideenmaͤßig und ge 
fuͤhlsmaͤßig einen Vorſprung, da jede Aktion gegen fie immer den üblen 
Beigeſchmack der Gegnerſchaft gegen den großdeutſchen Gedanken hatte. 

Wie bereits fruͤher angedeutet, traten aͤußerlich die Gegenſaͤtze am meiſten 
in der ſogenannten „Judenfrage“ in Erſcheinung. Sowohl die politiſche 
Vergangenheit der Öfterreicher — vor allem das Programm Schöneras, 
der die ſtaͤrkſte politiſche Kraft der oͤſterreichiſchen Studentenſchaft war — 
als auch ihre Lage brachte es mit ſich, daß die öoͤſterreichiſche Studenten 
ſchaft ſich ſtreng auf den Raſſeſtandpunkt ſtellte. Sinzu kommt, daß die 
oͤſterreichiſche Studentenſchaft, wie ůberhaupt die Deutſchen in Oſterreich, 
irgend ein Kriterium der nationalen Zugehoͤrigkeit finden mußten. Die für 
das Reich ausſchlaggebende Staatsbuͤrgerſchaft kam nicht in Frage. Denn 
dem Staatsbuͤrgerbegriff gemäß wären fie ſelbſt keine Deutſchen, eben 
Oſterreicher geweſen, andererſeits haͤtten fie mancherlei anderes Volk, Ar 
gehörige anderer Volker, wie Slawen, ebenfalls als Deutſche anerkennen 
muͤſſen. Sie mußten, fo überhaupt das Deutſchtum in Gſterreich beſtehen 
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ſollte, den Staatsbürgerbegriff ablehnen und ihm den Volfsbürgergedan- 
ken uͤberordnen. Ein Teil der oͤſterreichiſchen Bevölkerung ſtand zwiſchen 
den Lagern, bekannte ſich je nach der guͤnſtigeren Situation hierhin oder 
dorthin. Dieſe Seite zeigte beſonders das Judentum, insbeſondere das Oſt⸗ 
judentum Galiziens, das in immer ſtaͤrkerem Maße dem Zuge nach weſten 
folgte und für das Wien der erſte Umſchlageplatz war. 

Mit ganz wenigen Ausnahmen beſtand dieſe Frage für die Sochſchulen 
im Reich überhaupt nicht. wohl gab es hier auch einen Antiſemitismus, 
wohl fanden hier Abwehrmaßnahmen Boden. Aber an Schärfe, Vehe · 
menz und Stetigkeit war dieſe Raſſenauseinanderſetzung im Reiche und 
in Öfterreich nicht zu vergleichen. 

Dies war die äußere Veranlaſſung fuͤr das Aufeinanderprallen der Ge⸗ 
genſaͤtze, die ſehr heftig wurden. Daß es niemals zum ernſten Bruche ge⸗ 
kommen iſt und auch niemals mehr kommen wird, lag vor allem darin, daß 
erſtens auf beiden Seiten der Wille zur Zuſammenarbeit, zur Einheit und 
Einigung überaus ſtark in den jungen Menſchen verankert iſt, daß für fie 
der Zerfall der Deutſchen Studentenſchaft in eine reichsdeutſche und Sfter- 
reichiſche Studentenſchaft das „größte Ungluͤck“ wäre. Zum Zweiten iſt der 
Grund dafür darin zu ſuchen, daß der Krieg aͤltere Maͤnner an die Soch⸗ 
ſchule brachte, die in vollſter Verantwortung taͤtig waren und am Aus⸗ 
gleich der Gegenſaͤtze arbeiteten, die häufig unter perſoͤnlichem Verzicht die 
Einigung mit allen Mitteln erſtrebten und erzielten. Die allgemeine natio- 
nale Not tat das ihrige dazu. 

Von beſonderer Bedeutung ſcheint in dieſem Zuſammenhange zu ſein, 
daß an den Sochſchulen und in den Korporationen Studenten am werke 
waren, die bereits einen mehr oder weniger ſelbſtaͤndigen Charakter hatten 
und die manchmal ſehr ſcharf und bewußt den Einfluß außenſte hender 
Breife auf die junge Studentenſchaft ausſchalteten. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß darin auch ein weſentliches Moment liegt, daß der großdeut⸗ 
ſche Gedanke erhalten geblieben und feft verankert iſt. Die jungen Menſchen 
finden ſich leichter über den Verluſt dieſer oder jener liebgewordenen Tradi- 
tion, die ſie im beiderſeitigen Ausgleich aufgeben mußten, hinweg. Es 
wird manchen jungen Studentenfuͤhrer geben, der es beſtaͤtigen wird, daß 
er oft ſeine ganze Perſoͤnlichkeit in die Wagſchale werfen mußte, um, ſei es 
in feiner Rorporation, oder ſei es daruber hinaus in Altakademikervereini⸗ 
gungen, die „Ruͤckkehr zum alten“ zu verhindern. 

Seute iſt der großdeutſche Gedanke eine Selbſtverſtaͤndlichkeit in ſtudenti · 
ſchen Kreiſen, das hat nicht zuletzt auch die Abſtimmung an den preußiſchen 
Sochſchulen ůber das neue Studentenrecht gezeigt. Es war ſicher fuͤr man · 
chen Studenten ein Opfer, daß er auf die ſtaatliche Anerkennung ſeiner 
Organiſation verzichten mußte, um den Weiterverbleib der auslanddeut⸗ 
ſchen Studentenſchaften in der Studentenſchaft zu ſichern. Nicht, daß es 
geſchehen tft, ſondern daß es mit fo uͤberwaͤltigender Mehrheit und an 
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allen preußiſchen Sochſchulen geſchehen iſt, das war ein Beweis für die 
Staͤrke des großdeutſchen Gedankens. 

Eine Gefahr, daß der großdeutſche Gedanke in der ſtudentiſchen und aka⸗ 
demiſchen Gffentlichkeit wieder in Vergeſſenheit geraten koͤnnte, daß die 
großdeutſchen Organiſationen der Studentenſchaft und der ſtudentiſchen 
Verbaͤnde wieder zerfallen koͤnnten, beſteht nicht. Nun handelt es ſich, da 
die Gefahren hinweggeraͤumt ſind, darum, im gemeinſamen Auf bau poſitiv 
dafuͤr zu arbeiten, daß auch ſtaatlich einmal die Einigung aller deutſchen 
Sochſchulen und Studentenſchaften des geſchloſſenen Sprachgebietes und 
Kulturgebietes verwirklicht wird; das naͤchſte Ziel iſt, daß die kulturelle und 
wirtſchaftliche Angleichung die politiſche Einheit und den ſtaatlichen Zu⸗ 
ſammenſchluß von ſelbſt herbeifuͤhrt. 


Hellmut Bauer / Selbſterziehung 
in der Studentenſchaft 


em oberflaͤchlichen Beobachter mag es ſcheinen, als ob die Studen 
tenſchaft allmaͤhlich in den Zuſtand zurůckkehrt, den fie vor dem 
Kriege in nicht immer erfreulicher weiſe bot. Die Sturm · und 
Drangperiode, die die Kriegsteilnehmer auf die Sochſchulen brachten, ſcheint 
verklungen, und die heutige jüngere Studentenſchaft ſcheint das Erbe nut 
muͤhſam verwalten zu koͤnnen. Selbſtverſtaͤndlich muß ein Unterſchied be 
ſtehen zwiſchen den Taten und dem Wollen einer ſtudentiſchen Generation, 
die die Erfahrung der unendlich ſchweren Kriegsjahre in vorderſter Front 
als Erlebnis in ſich hatte und die zudem bei Beginn ihres Studiums an 
Jahren einem gewoͤhnlichen ſtudentiſchen Geſchlecht voraus war, und 
einer Studentenſchaft, die unter wieder leidlich normalen Verhaͤltniſſen die 
Sochſchulen beſucht und normal durch fie hindurch geht. Über dieſe Tat 
ſachen und den Vergleich, der ja fo nahe liegt, mit den Geſchicken der Ur 
burſchenſchaft bis 1820 iſt genug geſprochen worden. Es genuͤgt daher, 
dieſe Feſtſtellung. Aufmerkſam beobachtet aber muß werden, was nun 
wirklich auch fuͤr die heutigen Verhaͤltniſſe von den zahlreichen Gedanken 
der Kriegsſtudenten paßt, was noch heute davon in der Studentenſchaft 
lebt und auf welche Weife fie ihren uͤberkommenen Aufgaben nachzukom⸗ 
men verſucht. 

Man faßt gemeinhin den Unterſchied in der Stellung der Studentenſchaft 
vor dem Kriege und nachher zuſammen in dem Schlagwort: der Studen 
tenſchaft iſt die Selbſtverwaltung gegeben. Dieſe aͤußere Kennzeichnung 
iſt aber nur der Mantel für einen Inhalt, der bei einer Jugend von 18 bis 
25 Jahren der der Selbſtbildung und Erziehung fein muß. Es ſei des 
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wegen von vornherein abgelehnt, die Selbſtverwaltung der Studenten ; 
ſchaft rein aͤußerlich auf die Ergebniſſe hin zu beurteilen, die der Aufbau 
und die Arbeit einer wohldurchdachten Organiſation etwa mit ſich zu brin- 
gen pflegen. Es iſt das beiſpielsweiſe der wichtigſte Unterſchied zwiſchen 
zwei Grganiſationen, wie der „Wirtſchaftshilfe der Deutſchen Studenten⸗ 
ſchaft ! und der Organiſation der „Deutſchen Studentenſchaft“ ſelbſt, daß 
die erſtere als dauernde Einrichtung gedacht iſt, die mit einem feſten 
Stamm berufener eiter in vorzuͤglicher Organiſation einen beſtimmten, 
mehr techniſchen Zweck zu erfüllen hat; während die andere die Aufgabe bat, 
die Vertretung der nun gerade Studierenden nach außen zu bilden, nach 
innen gemeinſchaftliche Arbeit anzuſtreben und die verſchiedenen Bruppie- 
rungen zu verbinden. Bewußt hat die Deutſche Studentenſchaft für ihre 
Amtsträger den Studentenſekretaͤr, d. h. einen Akademiker, der auf längere 
Zeit verpflichtet iſt, eine Amtsſtelle zu leiten, abgelehnt und ſich dafuͤr ent · 
ſchieden, daß die Studenten ſelbſt aus ihren Reihen die jeweils Geeigneten 
berausftellen und daß dieſe während der Zeit, die fie von ihrem Studium 
erſparen, die Arbeit als Beamte der Studentenſchaft leiten. Dieſe Begren- 
zung der Arbeitszeit in der ſtudentiſchen Selbſtverwaltung bedeutet äußer- 
lich geſehen einen ſchweren Nachteil der Organiſation. Das ſtaͤndig wieder 
neue Einarbeiten, die mehr oder minder wechſelnde Befaͤhigung zu einer 
derartigen Tätigkeit, der Ausgleich dieſer Tätigkeit mit dem Studium, die 
natuͤrliche jugendliche Unerfahrenheit und letzten Endes auch die durchaus 
ſcharfe und oft fachlich nicht recht begruͤndete Kritik der Kommilitonen 
tragen dazu bei, die Tätigkeit in der ſtudentiſchen Selbſtverwaltung nicht 
gerade zu einer ſicher fortlaufenden zu machen. Der aͤußere Beobachter 
wird daher oft kritiſieren und feſtſtellen, daß die Studentenſchaft Arbeiten 
aufnimmt, aber außerordentlich langſam durchfuͤhrt, wenn nicht gar dau; 
ernd wieder von vorn anfaͤngt. Er wird finden, daß die Stimmung in der 
Studentenſchaft in einer Angelegenheit heute ſo und morgen ſo iſt. Er 
wird ſich als guter Wirtſchafter den Saushaltsplan der Studentenſchaft 
vornehmen und danach feſtſtellen, was iſt hier und was iſt hier verausgabt 
und was erreicht worden iſt. Und er wird dann ſehr leicht das Urteil fällen: 
ein großer Aufwand iſt vertan; das alles haͤtte ein angeſtellter Aſſiſtent 
oder Sochſchulbeamter mit geringerem Entgelt auch leiſten koͤnnen. Das 
dieſe Beurteilung die durchaus ubliche iſt, zeigt ein Blick in die Preſſe. 
Dazu kommt, daß die Studentenſchaft eigentlich auch niemandem ſehr 
genehm iſt. Viele, auch Akademiker, harmonieren mit der Studentenſchaft 
nur rein aͤußerlich, weil ſie ſich in politiſcher Ubereinſtimmung mit ihr 
glauben. Dieſe Einſchaͤtzung der Studentenſchaft als eines politiſchen Mit⸗ 
tels iſt fuͤr beide Teile noch gefaͤhrlicher als etwa die kraſſe Ablehnung, wie 
fie ſich vielfach in Einkskreiſen (politiſch geſehen) gegen die Studenten; 
ſchaft als etwa einer ungeiſtigen, die neue Zeit nicht verſtehenden Gemein⸗ 
ſchaft richtet. Auch die Alten Serren der Verbindungen bringen der heuti⸗ 
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gen ſtudentiſchen Generation oft kein rechtes Verſtaͤndnis entgegen. Der 
Unterſchied in der Zeit vor 1914 und der damals die Verbindungen beherr · 
ſchenden Art des Gemeinſchaftslebens und den Gedanken, die die ſtudentiſche 
Jugend nach 1918 bewegt, iſt fo groß, daß ſelbſt der Altakademiker, der 
doch auch das Erlebnis des Krieges hatte, die Umwaͤlzung in einer Jugend 
nur ſchwer verſtehen kann, die fo vieles zuſammenſtuͤrzen ſah und deren in- 
nere Beweglichkeit viel ſtaͤrker nach Seilung und Silfe ruft. Und es bleibt 
nichts anderes uͤbrig als feſtzuſtellen, daß dieſer Unterſchied auch durch die 
Sochſchule und ihre Gemeinſchaft ſelbſt geht; daß die Dozenten gleichfalls 
die innere Verbindung mit dem Studenten nicht gefunden haben, daß der 
Gedanke einer Sochſchulgemeinſchaft nicht verwirklicht iſt. Gerade der von 
Dozenten mitgeteilte Eindruck, daß die Studentenſchaft in ihrem Wirken 
und in ihrer Arbeit eigentlich mehr außerhalb der Sochſchule ſtehe, als in⸗ 
nerhalb der civitas academica, beftätigt eine Tatſache, die zu leugnen ver- 
haͤngnisvolle Taͤuſchung wäre. Die Studentenſchaft ſteht tatſaͤchlich faf 
völlig allein: ihre Arbeit und ihr Streben wird von ihr ſelbſt beftimmt. 
Die ihr gewaͤhrte Selbfiverwaltung hat dann aber nur Berechtigung, 
wenn ſie Selbſterziehung im beſten Sinne iſt. 


II 

1 muß immer wieder betont werden, daß die Lage der Studentenſchaft 

und damit auch im gewiſſen Sinne deren Struktur eine gewiſſe Star · 
kung und Stuͤtze gefunden hat in der amtlichen Zuſammenfaſſung aller 
Studierenden in einer ſtaatlich anerkannten und ſtaatlich mit beſonderen 
Aufgaben beauftragten Organiſation, der „Studentenſchaft“. Auf An⸗ 
regung der Studentenſchaft ſelbſt erließ zuerſt Preußen 1920 eine derartige 
Verordnung, die die Studentenſchaft und die ihre beſtimmte Arbeit im 
Rahmen der Sochſchule ſtaatlich ſanktionierte. Dem Vorgang von Preußen 
ſchloſſen ſich dann alle deutſchen Länder an mit Ausnahme von Baden, das 
bis heute noch in Verhandlungen über ein Studentenrecht fleht*. In 
Preußen if die ſtaatliche Anerkennung ſeit dem Dezember 1927 zurück 
gezogen. Gemeinſam iſt allen Verordnungen, daß fie die Studentenſchaſt 
als Vertretung aller Studierenden der Sochſchule anſehen. Der Zuſammen⸗ 
ſchluß erfolgt zur Erreichung folgender Zwecke: Vertretung der Befamt 
heit der Studierenden; Wahrnehmung der ſtudentiſchen Selbſtverwaltung, 
vor allem auf dem Gebiete allgemeiner ſozialer Fuͤrſorge für die Studen 
tenſchaft; Teilnahme an der Verwaltung der Sochſchule in ſtudentiſchen 
Angelegenheiten und an der akademiſchen Diſziplin. Im Rahmen diefet 
Die Stellung der Studentenſchaft innerhalb der Sochſchule iſt im weſentlichen 
in den Landern uͤberall die gleiche. Gewiſſe mehr juriſtiſch bedeutſame Unterſchiebe 
befteben allerdings: Seſſen hat 3. B. die Studentenſchaften als felbftändige I" 
riſtiſche Perſon des Sffentliben Rechtes anerkannt, nach der bayeriſchen Ver 
ordnung find fie privatrechtliche Vereine nach bürgerlichem Recht. Welche Stelum 
fie in den anderen Landern haben iſt mehr oder minder offengelaſſen. 
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Juſtaͤndigkeit kann die Sochſchule der Studentenſchaft beſtimmte einzelne 
Aufgaben oder Gruppen von Aufgaben Gbertragen. Die Dauer der Über: 
tragung ſolcher Aufgaben oder die Nuͤcknahme erteilter Befugniſſe bedarf 
der Genehmigung des Miniſters. Uber dieſe mehr verwaltungstechniſchen 
Aufgaben hinaus find aber im Studentenrecht weiterhin vorgeſehen: (dem 
Juriſten merkwuͤrdig klingend) die Einigung uͤber die Parteien hinaus zur 
Mitarbeit am kulturellen und wirtſchaftlichen Auf bau Deutſchlands; die 
pflege des geiſtigen und gefelligen Lebens zur Foͤrderung der Gemeinſchaft 
aller Sochſchulangehoͤrigen; die Pflege der Leibesuͤbung ſeitens der Stu · 
dierenden. Ausgeſchloſſen find parteipolitiſche und religioͤſe Zwecke. 

Die Studentenſchaft war damit vollkommen ſelbſtaͤndig und nur der Auf⸗ 
ſicht des Miniſters unterſtellt. Ganz zweifellos iſt dieſe 1919 von den Stu⸗ 
denten angeregte und in großzuͤgigem Eingehen durch den damaligen 
Staatsſekretaͤr Profeſſor Dr. C. 5. Becker geſchaffene „Studentenſchaft“ 
ein wichtiger und einſchneidender Schritt auf dem Wege zu einer „Reform“ 
der Sochſchule geworden. Man ſtellte der Studentenſchaft (durch ſtaat⸗ 
lichen zwang organiſatoriſch gefaßt) die Aufgabe, in dieſer Sorm an ihrer 
Erziehung der wichtigſten Aufgabe der deutſchen Sochſchule — ſelbſt 
mitzuarbeiten. Aus der im Umſturz entſtandenen Mode in Form von Räten 
uͤͤberall Intereſſen vertretungen zu bilden, wurde bewußt die ſtudentiſche 
Erzie hungsgemeinſchaft geſchaffen. Ein Experiment, das im Sinblick auf 
die Vorkriegsverhaͤltniſſe an den deutſchen Sochſchulen mit ihrer unend- 
lichen 3erfplitterung der Studentenſchaft und der damit verbundenen Un- 
einigkeit und gegenſeitigen Abgeſchloſſenheit der Studenten recht gewagt 


war. 

Es ſchien zunaͤchſt außerordentlich zu gluͤcken. Die ältere und durch das 
Kriegserlebnis gereifte Studentenſchaft der erſten Jahre nach dem Kriege 
fand ſich in der ſeeliſchen und politiſchen Not jener Zeit gern in der Stu⸗ 
dentenſchaft zuſammen, um dort gemeinfam ůber Silfe und Rettung zu be- 
raten. Noch mehr: man fand ſich als Studentenſchaft aller Sochſchulen 
des deutſchen Sprachgebietes zuſammen. Die Anſchlußfrage iſt fuͤr die 
Studentenſchaft nicht nur hinſichtlich Oſterreichs, ſondern auch hinſichtlich 
der deutſchen Sochſchulen in Prag und Bruͤnn und ſelbſtverſtaͤndlich auch 
Danzigs niemals ein Problem gewefen*. 

Es iſt bereits erwaͤhnt worden, daß die erſte Zeit der ſtudentiſchen Arbeit 
das allſeitige eifrige Beſtreben zeigte, den geſtellten Aufgaben nachzukom⸗ 
Wohl aber iſt dies in erbitterten Auseinanderſetzungen, die man in der Öffent- 
lichkeit als den Verfaſſungskampf bezeichnet — deren erfte Periode von 1921 bis 
1923 dauerte, gefolgt von einer zweiten feit Ende des Jahres 1926 —, der Raſſe ⸗ 
gedanke geweſen, der als Verteidigung der Belange deutſchen Volkstums von den 
auslanddeutſchen Studentenſchaften in die reichsdeutſchen Kreiſe getragen wurde. 
Sieruͤber zu ſprechen, iſt nicht Aufgabe dieſer Zeilen. Feſtzuſtellen bleibt, daß dieſe 
Bämpfe in demſelben Maße die ältere] ſtudentiſche Generation der Briegsteil- 
nehmer erfchütterte, wie jetzt eine juͤngere ſtudentiſche Generation. 
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men und ihnen gerecht zu werden. Jugendliche Begeifterung ließ beifpiel« 
weiſe die Studentenſchaft die Frage der Hochſchulreform, insbeſondere in 
der Form der „humaniſtiſchen Fakultat“, weit ſtaͤrker und intenſtver be 
arbeiten, als dies zu gleicher Zeit der ſich ebenfalls neu bildende „Verband 
der deutſchen Sochſchulen ! tat, die der Deutſchen Studentenſchaft ent 
ſprechende Zuſammenfaſſung der Dozenten. Die Berichte uͤber die Studen ⸗ 
tentage in Würzburg 1919, in Dresden und Gottingen 1920 und in Er⸗ 
langen 1921 zeigen deutlich die Begeiſterung und die Arbeitsfreudigket, 
die in der Studentenſchaft im Sinblick auf die ihr geſtellten großen Auf 
gaben herrſchte. Eine gewiſſe Anknuͤpfung und Anklaͤnge daran konnten 
erſt ſeit etwa dem Berliner Studententag 1925 wieder beobachtet werden. 
Es war natuͤrlich, daß die aufſteigende Linie der ſtudentiſchen Kriegsteil 
nehmergeneration ſich ſenken mußte mit dem Auftreten jüngerer Stuben 
ten. Dazu kam, daß dieſe Überleitung in die Zeit ſchwerſten politifcen 
Druckes fiel und daß beſonders die Inflation die Moral der Studenten 
ſchaft wie anderer Volkskreiſe durch ihre Begleiterſcheinungen außerordent 
lich gefährdete. Die Kriegsteilnehmergeneration verſchwand von den Soch⸗ 
ſchulen ohne ihre wichtigſte Aufgabe, die Überleitung der Arbeit an die 
jüngere Generation, erfüllt zu haben. Die jüngere Studentenſchaft Rand 
vielmehr mit dem Wiedereinſetzen geordneter Verhaͤltniſſe einem groß 
artigen, aber doch eben einem Truͤmmerfeld ſtudentiſcher Arbeit gegen 
über, das fie mit der ſchweren Verpflichtung belaſtete, etwas wieder aufn 
bauen, was Erfahrenere begonnen und dann liegengelaſſen hatten. Det 
Außenſtehende hat das einfache, aber ſo verkennende Urteil: die jungen 
Studenten koͤnnen den ſtarken Anforderungen, die das Studentenrecht ar 
fie ſtellt, nicht gerecht werden; Folgerung: die Ruͤckziehung des Studenten: 
rechtes! — Die Aufgabe war eine viel ſchwerere geworden. Es galt in 
bitterer Erfahrung herauszufinden, was aus den mannigfaltigen Pro 
blemen, mit denen man ſich innerhalb der Generation der Xriegetell 
nehmer hatte beſchaͤftigen koͤnnen, weiterhin Aufgabe ſein konnte. 


III 

llein die Verwaltungsarbeit, die die Vertretung der Studentenſchaft 

mit ſich bringt, iſt eine gute Schule ſtaatsbuͤrgerlicher Bildung. Die 
Notwendigkeit, ſich innerhalb der ſtudentiſchen Vertretung mit den vet 
ſchiedenen Gruppen und Richtungen auseinanderzuſetzen; die bald erkannt 
te Verſchiedenheit von programmatiſcher Forderung und durchſetzbartt 
Leiſtung; das diplomatiſches Geſchick erfordernde Verhandeln mit den an ⸗ 
deren Verwaltungsorganen der Sochſchule, dem Senat und dem Rektor, 
beſonders aber auch mit den ſtaatlichen Aufſichtsbehoͤrden; die Überlegung 
der geeigneten Finanzierung der ſtudentiſchen Arbeit mittels der 
verliehenen Selbſtbeſteuerung wieder unter Beruͤckſichtigung der matertel 
len Lage der Studierenden; alles dieſes, wie auch die buͤrokratiſche Ver 
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waltungsarbeit ſelbſt, iſt Anleitung und ſtaatsbuͤrgerliche Bildung fuͤr 
jeden Studenten. Gerade die Erfahrungen dieſer Arbeit gehen tiefer als 
theoretiſche Lehren, weil fie ſelbſt erlebt werden und deshalb nicht als 
ehre, fondern als Erlebnis ſtaͤrker wirken. Zu beruͤckſichtigen iſt aber da- 
bei, daß dieſe Erfahrung nur einem kleinen Teil der Studierenden zugute 
kommt: denjenigen, die in die leitenden Stellen entſandt werden. 

Was aber bleibt der großen Maſſe der Studentenſchaft? Das Wefen un; 
ſerer akademiſchen Freiheit bedingt, daß ſich auf der Sochſchule um den 
jungen Studenten eigentlich niemand kuͤmmert. Der Abiturient ſteht der 
Sochſchule zunaͤchſt faſſungslos gegenüber. Er findet kaum Anleitung in 
den eigentlichen Studienbetrieb. Der Unterſchied zwiſchen der ſtark ge⸗ 
bundenen Art der Schule und der freien der Sochſchule iſt ein außerordent⸗ 
lich kraſſer. Es liegt nicht im Rahmen dieſes Themas uͤber die Gefahren 
dieſes Unterſchiedes zu ſprechen oder Wege zu weiſen, wie die Zochſchule 
unter Wahrung des heiligen Gutes der akademiſchen Freiheit hier die Ge⸗ 
genſaͤtze mildern kann. Es ſoll nur gezeigt werden, wie die Studentenſchaft 
ſelbſt in dieſer Sinficht reagiert, und insbeſondere was hier die Nach; 
kriegsentwicklung der Studentenſchaft geſchaffen hat. Der Student bedarf 
zumindeſt in den erſten Jahren ſeines Studiums gewiſſer Erziehung. Man 
wird ſich immer darůber ſtreiten koͤnnen, in welcher Weife dies zu ge⸗ 
ſchehen hat, zweifellos iſt aber die Erziehung durch die Studentenſchaft 
ſelbſt, von Rommilitone zu Rommilitone, mit die beſte. Inſtitute und Se; 
minare im Rahmen des Lehr- und Forſchungsbetriebes der Sochſchule 
werden immer nur bedingt erzieheriſch auf die Studenten wirken. Der 
deutſche Profeſſor will nur leitend und anregend wirken und vermeidet 
peinlich jeden ſchulmaͤßigen Zwang, ja daruber hinaus meiſt auch die per- 
ſoͤnliche Beziehung zu dem Studenten. Das Verhaͤltnis von Profeſſor zu 
Student iſt ein ſelten unperfönliches, man koͤnnte faſt ſagen rein „wiſſen⸗ 
ſchaftliches . Auch der intenfivere Studienbetrieb auf den Fachhochſchulen 
aͤndert an dieſem Verhaͤltnis des Dozenten zum Studenten nicht viel. Der 
techniſche Student beginnt vielmehr durch die im Zuſammenſchluß aller 
Fachrichtungen in der Deutſchen Studentenſchaft vermittelte ſtaͤrkere 
Renntnis des freieren Betriebes an den Univerſitaͤten gegen die Schemati 
fierung an den Fachhochſchulen zu opponieren. Die Dozentenſchaft ſcheidet 
alſo bei der Betrachtung der Erziehungemoͤglichkeiten der Sochſchule aus. 
Die Folge mußte die Selbſthilfe ſein. 

Vor dem Kriege beobachten wir in der etwa mit der Erſte hung der Bur⸗ 
ſchenſchaft nach den Freiheitskriegen neu beginnenden Entwicklung die 
Bildung ſtudentiſcher Gemeinſchaften in der Form der Korporation. uber 
die vielfach nur aufs Außerliche gehende Art der Norporationen in der Dor- 
kriegszeit iſt genug geſagt worden. Die doch ſo ganz andersartige Nach⸗ 
kriegszeit hat aber eine Verſtaͤrkung an Zahl und Anſehen der Korpora- 
tionen mit ſich gebracht. Die Rorporationen muͤſſen ſich demnach innerlich 
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umgeftellt haben, da fie weiten Teilen der Kriegsgeneration, als auch der 
nachfolgenden doch auch wieder anders gearteten jüngeren Generation zu 
entſprechen ſcheinen. Sie haben es getan. Gewiß mag es dem Beobachter 
erſcheinen, als ob die aus der Vorkriegszeit bekannten Formen weiterhin 
das Weſen der Rorporationen ausmachen. Sie ſtellen aber mehr oder min- 
der nur eine Tradition der Form dar und eine Tradition, die in großen 
Zuͤgen durchaus anerkennenswert iſt. So find in der Tat in den deutſchen 
Korporationen nach dem Kriege andere Einrichtungen zu ſehen als vor: 
her. Gewiß hat zunaͤchſt die allgemeine politiſche Erregung ſehr ſtark auch 
auf die Korporation abgefaͤrbt und dieſe in den erſten Jahren nach dem 
Umſturz zu politiſch bewegten Schritten verleitet. Teilweiſe iſt dieſe zu⸗ 
naͤchſt außerordentlich ſtarke Politifierung auch dem zuzuſchreiben, daß der 
Zuſammenſchluß mit den öſterreichiſchen Studentenſchaften deren leiden: 
ſchaftlichere und politiſch bedingte Art auf das zuruͤckhaltendere Weſen der 
Studenten im Reich in Offenſive ſetzte, wobei das Temperament der Aus 
landdeutſchen die Uberlegung in reichsdeutſchen Kreiſen ſtark beeinflußte. 
Aber das waren Übergangserfcheinungen, die allmaͤhlich einer Klärung 
wichen. Und nun zeigt ſich, daß ſich die Rorporationen innerlich gewandelt 
haben und wieder das geworden find, was fie einſt waren, ſtudentiſche Er 
ziehungsgemeinſchaften. Der Aneipkomment iſt an die ſechſte Stelle ge 
ruͤckt, und auch das teilweiſe ſtark ůbertriebene Menſurweſen ſteht nicht 
mehr an erſter Stelle. Die Korporationen haben mit Eifer andere Auf,. 
gaben aufgenommen, die als feſte Inſtitute neben und ůber die bisherige 
Art ihrer Betätigung getreten find. Uberall hat das Verbindungekraͤnzchen, 
eine Veranſtaltung der Mitglieder, in der uͤber politiſche, kulturelle und 
wirtſchaftliche Fragen referiert und debattiert wird, ſein Recht gefunden. 
Jede Verbindung ſorgt mit Eifer und Ausdauer für die koͤrperliche Er 
ziehung ihrer Mitglieder. Auch andere Einrichtungen, unter denen beſon⸗ 
ders die Pflege des wanderns und des Geſanges genannt ſeien, haben 
ihren Platz im Verbindungsleben gefunden und belaſten zwar die Freiheit 
des einzelnen Mitgliedes, bedeuten aber im Rahmen einer ſelbſtgeſetzten 
pflichterfuͤlung und einer ernſthaft betriebenen Arbeit des älteren am jün⸗ 
geren Studenten ein Gut, das man wohl zu den Bereicherungen deutſchen 
akademiſchen Weſens rechnen kann. | 

So wie in diefem Zuſammenhang unter ſtudentiſchen Verbindungen 
nicht nur die Rorporationen im eigentlichen Sinne verſtanden werden, ſon· 
dern auch die Vereinigung wiſſenſchaftlicher, ſportlicher, politiſcher Natur, 
überhaupt jeder Juſammenſchluß von Studierenden, ſofern er ſich at 
Akademiker beſchraͤnkt, fo kann behauptet werden, daß der geößere Teil, 
und ſogar ein bedeutend größerer Teil der Studenten heute korporativ er 
faßt wird. Entſprechend ihrer Tradition iſt in den verſchiedenen ſtuden⸗ 
tiſchen Verbaͤnden eine ſtaͤrkere Betonung der einen oder anderen Art der 
Betätigung zu beobachten. Die Deutſche Burſchenſchaft hat beiſpielsweiſe 
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in Verfolg ihrer Uberlieferung ihre Sauptkraft der hochſchulpolitiſchen Be- 
taͤtigung gewidmet und in ſtarkem Maße die Fuͤhrung der Studentenſchaft 
uͤbernommen. Durch ſyſtematiſche Schulung ihrer Mitglieder in allen 
Fragen der Sochſchulpolitik ſucht fie ihrem alten Ziel gerecht zu werden, den 
Studenten als ſelbſtbewußten akademiſchen Bürger mit den dazu nötigen 
Grundlagen in die akademiſche Gem einſchaft zu ſtellen. Im gleichen Maße 
legt andererſeits etwa der Akademiſche Turnbund das Hauptgewicht feiner 
inneren Erziehungsarbeit auf die beſondere koͤrperliche Ausbildung ſeiner 
Angehoͤrigen. Recht beachtliche Facharbeit wird in den wiſſenſchaftlichen 
Vereinen gepflegt, während eigentliche politiſche Vereinigungen, etwa 
ſtudentiſche Gruppen der Parteien, nicht recht blůhen. Die Eigenart des 
Deutſchen, der die Beſchaͤftigung mit der politik als ein „leidig Lied“ an ⸗ 
ſieht, laͤßt in der Studentenſchaft Erziehungsgemeinſchaften mit dem aus; 
ſchließlichen Zweck politiſcher Bildung nicht recht aufkommen. Im allge- 
meinen ſcheinen aber die Rorporationen und Vereinigungen den Wuͤnſchen 
der Studierenden und deren Beduͤrfniſſen zu entſprechen. Nach einem ge⸗ 
wiſſen Rüdgang in der Zeit der ſchwerſten Inflation 1922—23 iſt heute 
wieder ein ſtarkes Anwachſen der Vereinigungen feſtzuſtellen. Die Rorpo⸗ 
rationen ſelbſt nehmen innerhalb der Studenten ſchaft einen bedeutenden 
platz ein und beeinfluſſen die geſamte Studentenſchaft recht ſtark. Ihre 
Mittel hierzu find ihre organifierten und deshalb faßbaren und verwend⸗ 
baren Mitglieder, die 3. B. in den Wahlen zu den ſtudentiſchen Vertretun⸗ 
gen meiſt den Ausſchlag geben. Die Rolle, die die Erzie hungsgemeinſchaf⸗ 
ten der Rorporationen innerhalb der Studentenſchaft ſpielen, tft deshalb 
heute eine weit wichtigere als vor dem Kriege, um ſo mehr, als die damalige 
Gegenbewegung der Freiſtudentenſchaft und der Jugendbewegung gleich; 
falls zu feſten Vereinigungen geführt hat, denen allein die vollkommen 
unorganiſierten Studenten in ziemlich bewegungsloſer und daher bedeu · 
tungsloſer Maſſe gegenuͤberſtehen. 

Ein außerordentlicher Fortſchritt gegenuͤber der Vorkriegszeit beſteht dar- 
in, daß die Studentenſchaft als Zwangs korporation auch die nichtkorpo⸗ 
rierten Studenten umfaßt. Der Gegenſatz zwiſchen Korporstionen und 
Freiſtudenten iſt dadurch gemildert, und was wichtiger iſt: es beſteht die 
Möglichkeit für den nichtkorporierten Studenten am akademiſchen Leben 
und an der ſtudentiſchen Arbeit teilzunehmen. Eine nicht zu unterſchaͤtzende 
Einflußnahme geht damit von den Norporationen auf die freien Studen; 
ten aus, andererſeits unterliegen auch die Rorporationen gewiſſen Ein⸗ 
fluͤſſen aus dieſem Lager. Das bedeutet für die ſtaatliche Organiſation 
„Studentenſchaft ! einen Zwieſpalt. Die Freiſtudenten ſehen in der Stu; 
dentenſchaft notwendig eine große Gemeinſchaft und verlangen von ihr, 
daß fie in erſter Linie als jugendliche Erziehungsgemeinſchaft wirken ſoll. 
Die Korporationen andererſeits ſehen in der Studentenſchaft zunaͤchſt 
mehr oder minder eine Intereſſen vertretung, eine gewiſſe organiſche Zu⸗ 
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ſammenfaſſung der beſtehenden einzelnen Erziehungsgemeinſchaften. Der 
KNorporationsſtudent ſtrebt und arbeitet in erſter Linie im Rahmen feiner 
Vereinigung und ſtellt die Mitarbeit an der Studentenſchaft in die zweite 
Linie. Die Sreiftudenten aber, ſoweit fie nicht typiſche Eigenbroͤtler oder 
uͤberhaupt unſozial veranlagte Menſchen find, ſtreben danach, die Studen 
tenſchaft zur direkten Gemeinſchaft aller Angehoͤrigen derſelben Sochſchule 
zu machen und ſtoßen dabei auf das anders geartete Intereſſe der Korpora⸗ 
tionsftudenten. Im Rahmen der Deutſchen Studentenſchaft haben dieſe 
Auseinanderſetzungen teilweiſe recht weites Ausmaß angenommen und zu 
intereſſanten, aber von einem durchaus tiefen Gemeinſchaftsgefuͤhl ge 
tragenen Diskuſſionen auf den ſogenannten „Studientagen“ geführt*. 
Doch iſt auch dieſe Scheidung nur relativ. Der Rampf um die allgemein: 
ſtudentiſche Ehrenordnung, die wohl das wichtigſte Erziehungsmittel der 
Studentenſchaft wird, führt die Front quer durch beide Teile. Gewiſſe kon · 
ſervative Kreife des Rorporationsſtudententums, insbefondere die Waffen 
ſtudenten, befuͤrchten eine Beeintraͤchtigung ihrer Ehrauffaſſung und 
Ehrenregelung, aber auch gewiſſe Teile der Freiſtudenten glauben, daß ſie 
durch eine allgemeine Regelung beeintraͤchtigt würden. So berät die Stu 
dentenſchaft, um allen Intereſſen gerecht zu werden, ſeit ihrer Gruͤndung 
ůber eine derartige Ehrenordnung. Der Berliner Studententag 1925 ließ 
es zu einer Formulierung kommen, die allerdings noch nicht als durchgeſetzt 
gelten kann. Andererſeits haben aber gerade kleinere Studentenſchaften 
unter Zuſtimmung der Norporationen dieſelbe für ihre Mitglieder verbind · 
lich erklart, und die Praxis hat ſich an dieſen Zochſchulen durchaus bewährt. 
Jede Anzeige gegen einen Studenten, deſſen Verhalten, auch in ſozialer 
Sinſicht, das Anſehen der Studentenſchaft ſchaͤdigen koͤnnte, wird von 
einem Ehrengericht, deſſen Mitglieder von der geſamten Studentenſchaft 
gewaͤhlt werden, einer Beurteilung unterworfen. Die Ehrengerichte unter: 
ziehen ſich der verantwortung vollen Aufgabe mit großem Ernſt. Es if 
jedenfalls bisher noch nicht zur Anrufung der Sochſchulbehoͤrden gekom⸗ 
men. Eine andere Frage iſt allerdings die, ob nicht durch dieſe Gerichte · 
barkeit eine Kolliſion mit der akademiſchen Diſziplinargerichtsbarkeit ent · 
ſteht. In den ſuͤddeutſchen Ländern iſt man dem zuvorgekommen durch die 
Bildung von Sochſchulgerichten, die die Diſziplinargerichtsbarkeit gegen⸗ 
über dem Studierenden in gemeinſamer Beſetzung von Studenten und DO 
zenten ausüben. In Preußen aber, wo man ſeit Jahren an der Ausarbei⸗ 
tung eines neuen Diſziplinarrechtes ſitzt, beſteht zweifellos die Gefahr, daß 
eine nicht genuͤgende Beruͤckſichtigung dieſer bereits von der Studenten 
»Seltſamerweiſe haben in dieſer Organiſation die Freiſtudenten die fachſchaftliche 
Arbeit auf ſich genommen, waͤhrend die Borporationsftudenten die mehr hoch 
ſchulpolitiſchen Teile der Arbeit, wie Leibesübungen, Auslandsarbeiten uſw., 
als ihre Domänen beackern. Auf dieſe Weiſe entftebt ein gewiſſer, nur fo zu er 


flaͤrender Gegenſatz zwiſchen Arbeitsgebieten der Studentenſchaft, da eben dieſe 
organiſatoriſchen Grundlagen für beide Teile eine Art Bampfmittel geworden find. 
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ſchaft aufgenommenen Ehrengerichtsbarkeit bei Erlaß des neuen Diſzipli⸗ 
narrechtes zu Juſammenſtoͤßen führt. Die Entwicklung iſt nun einmal da⸗ 
bin gegangen, daß die Studenten an der Erziehung ihrer Kommilitonen 
mitarbeiten, ſie werden ſich dieſes Recht nicht nehmen laſſen. Die allgemein 
ſtudentiſche Ehrenordnung, zu der ſich die Studenten ſchaft in durchaus 
nicht leichten Kämpfen und unter Zuruͤckſtellung mancher perfönlichen An ; 
ſprůche durchkaͤmpft, iſt eines der wichtigſten Mittel der ſtudentiſchen 
Selbſterziehung und foll deswegen vom Staat als auch von der Soch⸗ 
ſchule entſprechend gewuͤrdigt werden. 

Eine wertvolle Ergaͤnzung der allgemeinſtudentiſchen Ehrenordnung, 
als einem negativ wirkenden Erziehunge mittel, ſieht das Studentenrecht 
in der Pflege des geiſtigen und gefelligen Lebens der Studierenden zur Foͤr⸗ 
derung der Gemeinſchaft. Die deutſche Sochſchule kuͤmmert ſich verhaͤltnis⸗ 
mäßig wenig um das private Leben ihrer Angehoͤrigen. So hat fi auch 
das geſellige Leben innerhalb der Studentenſchaft faſt vollſtaͤndig in die 
Pleineren ſtudentiſchen Gemeinſchaften verteilt. Die fo ſtarke Moͤglichkeit 
der Verbindung der Sochſchule mit weiteren Volkskreiſen, die beiſpiels⸗ 
weiſe die amerikaniſche Einrichtung des „Tages der Vaͤter“ darſtellt, 
wird in Deutſchland nicht beachtet. Zwar iſt in neuerer Zeit durch die Bil⸗ 
dung der Sochſchulgeſellſchaften eine gewiſſe Entwicklung in Gang ge 
kommen, aber im großen und ganzen legt man doch auf dieſe Frage wenig 
Gewicht. Es iſt dann kein Wunder, daß die gleiche Stimmung in der Stu⸗ 
dentenſchaft herrſcht. Abgeſehen von den paar gemeinſamen Sochſchul⸗ 
feſten wird der Pflege der Geſelligkeit im Rahmen der geſamten Sochſchul 
gemeinſchaft leider wenig Anteilnahme entgegengebracht. 


IV 

eit der Bildung der Studentenſchaft hat dieſe es für eine ihrer wich; 

tigſten Aufgaben erklaͤrt, ſich mit der Reform der Sochſchule zu be · 
ſchaͤftigen. Die Art und weiſe, in der dies geſchehen iſt, mag oftmals bei 
Alteren, insbefondere den Dozenten, Nopfſchuͤtteln erregt haben. Die viel- 
fach aufgeſtellten Programme ſind bisher ſolche geblieben. Die Folgerung 
des Beobachters wird alſo die ſein, daß die Studenten nicht imſtande ſind, 
auf dieſem Gebiet, auf dem ja ſchließlich auch andere ihre Schwierigkeiten 
haben, etwas zu leiſten. Man ůberſieht dabei, daß dieſe Eroͤrterungen dem 
Wunſche und Bedürfnis entſpringen, über die Art und weiſe des Stu⸗ 
diums und das Wefen der deutſchen Sochſchule nachzudenken und zu be⸗ 
raten, um — dieſer zu helfen. Dieſe vielleicht dilettantiſche Art iſt aber doch 
als Zeichen der Beſinnung und Überlegung, kurz der inneren Mitarbeit 
an den Aufgaben der Sochſchule von unſchaͤtzbarem Wert, auch wenn die 
äußeren Erfolge zunaͤchſt geringfügig ſcheinen mögen. 
° Bin Tag im Jahr, an dem die Angehoͤrigen der Studierenden auf die Sochſchule 
5 werden, um dieſen Tag zuſammen mit den Dozenten und Studenten zu 
verbringen. 
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Und trotzdem find auf dieſem Gebiet Gedanken von der Studentenſchaft 
an die Sochfchule herangetragen worden, die zu innerer Belebung der Soch 
ſchule beigetragen haben und in Zuſammenarbeit von Dozenten und Stu⸗ 
denten ſogar die Iſolierung der Sochſchule etwas gebrochen haben, u 
gunſten eines bewußten Servortretens nach außen. Sierzu gehoͤrt in erſter 
Linie die Grenzlandarbeit, die in ſtets ſtaͤrker werdendem Maße die Soch⸗ 
ſchulen des deutſchen Grenzlandes wieder zu geiſtigen Fuhrerinnen werden 
läßt in der Auseinanderſetzung um die Aufrechterhaltung des Deutſchtums 
in den betreffenden Grenzlandſchaften. Die Inangriffnahme dieſer Arbeit 
an den Sochſchulen des Grenzlandes iſt in erſter Linie der Studentenſchaft 
zu danken, die — unbewußt der Gefahr, mit dieſer Arbeit in das öffent 
liche politiſche Leben zu geraten — die Forderung der Bearbeitung 
dieſer Fragen an die Sochſchule ſtellte und ſelbſt in Angriff nahm. Die 
Zoch ſchule folgte, und fo iſt an faſt allen Grenzlandhochſchulen eine ſelten 
einige und deshalb erfolgreiche Arbeit aller Sochſchulteile zu beobachten, 
die ein Gebiet, auf dem die deutſche Sochſchule ſich fruher hiſtoriſchen Lot⸗ 
beer erwarb, wieder aufnimmt und damit mutig in das politiſche Leben 
tritt, um in dieſer Arbeit geiſtige Fuͤhrerin im Kampf um deutſches Volle 
tum zu werden. So oft auch an der deutſchen Sochſchule Kritik geuͤbt wor · 
den iſt, und dies iſt nicht wenig geſchehen, auf dieſem Gebiet find der deut: 
ſchen Sochſchule kaum Vorwürfe gemacht worden. Fuͤr die Erziehungs 
gemeinſchaft der Sochſchule iſt dieſe Aufgabe inſofern wichtig, als hier 
außerhalb des eigentlichen Sochſchulbetriebes in freier perſoͤnlicher Arbeits 
gemeinſchaft Dozenten und Studenten miteinander arbeiten. Es iſt das 
etwa dieſelbe Form, wie fie der Entwurf für die preußiſchen Sochſchul 
ſtatuten in der Form der Arbeitsgemeinſchaften für Fachangelegenheiten 
für Dozenten und Studenten vorfiebt. 

Eine Zuſammenfaſſung, eine Krönung der Gemeinſchaftsarbeit der Stu⸗ 
dentenſchaft ſoll das deutſche Studentenhaus bilden, als Forum der ge 
meinſamen Erziehung. Die Konkurrenz der Norporationshaͤuſer hat nun 
bisher Verſuche, die Studentenſchaft in ein gemeinſames Saus zu ziehen 
fehlſchlagen laſſen. So ſcheint allein der neue Gedanke, die Studentenſchaft 
in den Leibeshbungen zuſammenzufaſſen, auch den Weg zu einem geiſtigen 
Forum zu weifen. Die Turn ⸗ und Sportanlage der Sochſchule ſoll verbun⸗ 
den mit den nötigen Aufenthalts ·Leſe · und Unterhaltungeraͤumen dahin 
führen, daß das Studentenhaus nicht nur eine Sammelſtaͤtte aller der 
jenigen Studierenden wird, denen nicht ein beſonderes Verbindungs heim 
zur Verfuͤgung ſteht, ſondern wirklich ein freier Nampfplatz aller Kid 
tungen und Kräfte in der Studentenſchaft. Sier ſcheidet jede Nonkurren 
der Rorporationshaͤuſer aus und zwingt dieſe ihre Abgeſchloſſenheit auf 
zugeben, da fie ſelbſt keine Stätte für die körperliche Ausbildung ihrer Mit 
glieder haben. Sier můſſen alle Studenten zuſammentreffen. Das deutſche 
Studentenhaus wird wirklich ein Saus der Studentenſchaft nur werden, 
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wenn man dieſe Lage erkennt und aͤhnlich der Form des griechiſchen Gym⸗ 
naſiums den Typ eines beſonderen deutſchen Studenten hauſes ſchafft. Die 
Zeibesůbungen als neues Aufgabengebiet der deutſchen Sochſchule werden 
als Lehrmittel für den Sochſchulbetrieb, wie als Erziehungsmittel der Stu⸗ 
dentenfchaft* das Probeſtuͤck für das fortſchreitende innere Leben der 
Sochſchule. Wenn eine Reform der Sochſchule erfolgen muß, dann wird fie 
hier beginnen, um ſich organiſch auszuwirken. 


V 

ie Arbeit der Studentenſchaft iſt mannigfaltig, erſcheint mitunter ver⸗ 

zettelt. Die Studentenſchaft ſteht aber in einer Entwicklung, deren 
Abſchluß erſt erweiſen wird, welche beſtimmt umgrenzten Aufgaben der 
Studentenſchaft in der Gemeinſchaft der Sochſchule zufallen. Es iſt erfreu- 
lich zu ſehen, daß die junge Studentenſchaft von heute die Begrenztheit ihres 
Koͤnnens erkennt und ſich auf das Durchfuͤhrbare beſchraͤnkt. Über die 
mehr oder minder großen Erfolge auf den einzelnen Arbeitsgebieten hin⸗ 
aus ſoll ſich der Beobachter der Studentenſchaft immer deſſen bewußt ſein, 
daß es hier weniger auf erreichte Ziele und den Erfolg der Arbeit an- 
kommt, als darauf, daß fuͤr den jungen Menſchen dieſe Arbeit in Selbſt⸗ 
verantwortung das erzieheriſch Wichtigſte iſt. Der innere Wert, den ihm 
die Mitarbeit in der Studentenſchaft gibt, iſt die Bildung der Perſoͤnlich⸗ 
keit, die nur auf dem Kampffeld der Erfahrung reift. Sie befaͤhigt ihn als 
Studenten, aber dann als Buͤrger ſeines Staates, an den Aufgaben der 
deutſchen Sochſchule gegenuͤber dem deutſchen Volke mitzuarbeiten, weil 
ſie ihm Sinn und Art der Arbeit in der Gemeinſchaft lehrt. 


Ulrich Daͤhne / Das Waffen⸗ 


ſtudententum in der neuen Zeit 
Da waffenſtudentiſchen Verbaͤnde ſtehen gegenwaͤrtig in der Gefahr 


eines Angriffs, der ihre Exiſtenz zu bedrohen ſcheint. Nachdem das 
Gffizierskorps als Träger der Ehrauffaſſung, die den Jweikampf 
grundſaͤtzlich als notwendiges Mittel des Ehrenſchutzes anſieht, praktiſch 
zuruͤckgetreten iſt, haben ſich in vorderſter Reihe die akademiſchen Xreiſe, 
die dieſe Auffaſſung tragen, mit den Schwierigkeiten auseinanderzuſetzen, 
die ihnen aus der alten, aber neuerdings ſich immer ſtaͤrker geltend machen · 
den prinzipiellen Zweikampfgegnerſchaft der katholiſchen Kirche und Mo⸗ 
raltheologie und demzufolge von ſeiten der heutigen ſtaatlichen Geſetz⸗ 
gebung erwachſen. Es mag dahingeſtellt bleiben, warum dieſe Gefahren ſich 
nicht ſchon in den erſten Nachkriegsjahren deutlicher zeigten; jedenfalls: 
mit der gegenwaͤrtigen Neugeſtaltung des deutſchen Strafrechts werden 
auch neue ſtrafrechtliche Beſtimmungen uͤber den Zweikampf in Kraft 
»Siehe den Aufſatz von Hans Diergarten, S. 891 ff. 
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treten, die eine ſehr betraͤchtliche Anderung des ganzen Brauches der 
waffenſtudentiſchen Verbaͤnde erzwingen koͤnnen, wenn dieſe Verbaͤnde 
exiſtieren wollen; und zwar eine Anderung, die nicht nur Außerlichkeiten, 
ſondern auch ſolche Fragen betrifft, die zum mindeſten dieſen Verbaͤnden 
ſelbſt als weſentliche, ja als Lebensfragen gelten. 

Indeſſen ſoll hier nicht von den Einzelheiten ſtrafrechtlicher Beſtimmun⸗ 
gen die Rede fein. Wäre die Exiſtenz des Waffenſtudententums nur eine 
Frage des Strafrechts, fo lohnte es ſich nicht, viel Worte darum zu ver⸗ 
lieren. Eine Anſchauung, die als Sache innerſter Uberzeugung, als „Ehr⸗ 
auffaſſung“ gelten will, aber doch von gewiſſen, durch gegenwaͤrtige po⸗ 
litiſche Gewalten verfügten Geſetzesaͤnderungen ausgelöfcht werden 
koͤnnte, wuͤrde innerlich unwahr ſein. Mit der Zukunft des Waffenſtuden⸗ 
tentums meinen wir aber weniger die Erhaltung gewiſſer geſellſchaftlicher 
Formen als ſolcher, als die Lebendigkeit beſtimmten Gedankeninhaltes, die 
in verſchiedenſten Formen wirkſam wird, ſich alſo auch erhalten wird, wenn 
die äußeren Formen ſich ſehr erheblich ändern. 

Es wird freilich in Frage geſtellt, ob ſolche Betrachtungsweiſe dem 
weſen des Waffenſtudententums gerecht werde. Es wird behauptet, daß, 
wie alle geſellſchaftliche Gliederung, fo namentlich die ſtudentiſche Form 
des Gemeinſchaftslebens ſamt der Eigenart ihres Brauches allen ration 
len Begriffsbeſtimmungen entzogen ſei. Diefer Brauch ſei nicht aus all 
gemeinen Grundſaͤtzen konſtruiert worden, ſondern in urwuͤchſiger Eigen 
art entſtanden: fo koͤnne und dürfe er gar nicht „gerechtfertigt“ werden, 
er koͤnne vielmehr nur entſtellt und verdorben werden durch eine Ideologie, 
die doch nur die Oberfläche zu beleuchten vermoͤge. 

Daran iſt allerdings richtig, daß eine ſolche Beurteilung geſellſchaftlicher 
Bildungen, die lediglich von einem einſeitig beſchraͤnkten Standort aus die 
wirklichkeit betrachten möchte, mehr daruͤber hinweg · als hineinſieht. Wer 
ohne einigen Reſpekt vor einer Erſcheinung, die doch das Ergebnis langer 
geſchichtlicher Entwicklung iſt und in deren Weſen es offenbar liegt, daß 
die beteiligten Menſchen ſich ihr mit großer Energie, ja mit leidenſchaft 
lichem Gpferwillen hingeben, das Ganze beurteilen möchte, und wer dabei 
nicht auch Verſtaͤndnis fuͤr den Schwung jugendlichen Lebens und den 
Glanz ůberlieferter Formen hat, der wird allerdings gerade bei dieſer Frage 
das Wefen der Sache verfehlen. Nur follte man in dieſer Abwehr der 
Oberflaͤchenideologie nicht fo weit gehen, daß man ſich jeder geiſtigen Der 
tiefung, jeder Klärung der Zuſammenhaͤnge, jeder Rechtfertigung vor id 
ſelbſt und anderen zu entziehen ſcheint. Die Tatſache der geſchichtlichen 
Exiſtenz beweiſt nichts für ihren wert; und wirklich vorhandenes indi⸗ 
viduelles Leben muß ſich auch darin bewaͤhren, daß es ſich und die in ihm 
vorhandenen Kräfte weiterer Entwicklung zielſetzend, in Haren Gedanken 
und in logiſcher Begruͤndung aͤußert. Die Ehre beſteht gewiß immer in 
einem geiſtigen Wert, der das Leben der ganzen Perſoͤnlichkeit, alſo auch 
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gerade die Beſonderheiten, die unmittelbar empfundenen, ſchwer in Worte 
zu faſſenden Eigenarten ihres Befüblsiebens umfaßt; aber weil fie per- 
ſoͤnlicher Wert iſt, begreift und beurteilt ſie ſelbſt dieſe Eigenarten im 
ſicheren Zuſammenhang des Allgemeinen, des Werte ſetzenden Unbedingten 
uberhaupt. Die Formen geſellſchaftlicher Ehrerweiſung und Ehrenordnung 
find ſelbſt aus den Zuſammenhaͤngen individuellen Lebens entſtanden, 
wirken unmittelbar auf die Eigenarten der perſoͤnlichen Gemeinſchafts⸗ 
gefühle zuruͤck und find grundſaͤtzlich unabhaͤngig von der Möglichkeit, mit 
allgemein verſtaͤndlichem Ausdruck den ſinn vollen Zuſammenhang ihrer 
tatſaͤchlichen Wirkſamkeit darzuſtellen; aber fie find dadurch noch nicht der 
logiſchen Eroͤrterung entzogen, ſondern wollen gerade in dieſer Eigenart 
aufgefaßt und verftanden werden. Sie bedürfen praktiſch ſelbſt dieſer Dar; 
ſtellung in klarem Gedankenin halt, damit fie in gemeinſchaftlichem San- 
deln in Zweifels · und Nonfliktsfaͤllen angewandt und den Notwendigkeiten 
der Zeit entſprechend in ihrer äußeren Erſcheinung weiterentwickelt wer 
den. Die bisher weitaus wirkſamſte ſtudentiſche Reformbeſtrebung, die 
urburſchenſchaftliche, hat gerade darin den Kern ihres Weſens gefunden, 
daß fie die ſtarke Urwuͤchſigkeit und „Volkstuͤmlichkeit“ ihres Burfchen- 
lebens mit der Erkenntnis allgemeinerer Bedeutung und Verantwortung 
verband, daß fie die Studentenſchaft einer deutſch ⸗volkstumlichen Soch · 
ſchule leibhaftig darſtellen und ſo den nationalen Gedanken leben wollte. 
Und auch das heutige Waffenſtudententum ſteht vor der Aufgabe, ſeinen 
Brauch als logiſch durchdachte Ethik ſeines Ehrenſchutzes darzuſtellen und 
zu begruͤnden, um ſich ſo in Wahrheit mit allen es beruͤhrenden geſellſchaft⸗ 
lichen Maͤchten auseinanderzuſetzen, aus dieſer Auseinanderſetzung aber 
ſelbſt zu lernen und ſich dadurch weiter geftalten zu konnen: darin allein 
beſteht jetzt die Moglichkeit wirklicher Selbſtbehauptung; die Zukunft aller 
waffenſtudentiſchen Verbaͤnde wird aber preisgegeben, wenn entweder auf 
klare Rechenſchaft ganz verzichtet wird und man ſich auf individuelles „Ge⸗ 
fühl" zuruͤckzieht oder wenn die Verteidigung in rein negativer Abwehr, in 
einer polemiſch und opportuniſtiſch je nach Bedarf geſtalteten Politik, ver · 
ſucht werden ſollte. 

Die waffenſtudentiſchen Verbaͤnde ſtehen vor der Notwendigkeit ernſter 
Rechenſchaft und durchgreifender Reform: Sie werden dieſe Aufgabe 
um ſo beſſer loͤſen, je klarer und ſicherer fie das Weſen ihrer ſtudentiſchen 
Überlieferung erkennen, das fie in der Gegenwart verteidigen und für die 
Zukunft in mehr oder minder veraͤnderten Formen erhalten wollen. 

Dieſe Aufgabe iſt nicht leicht. Die auffaͤlligſte Eigentuͤmlichkeit des waffen · 
ſtudentiſchen Lebens, der Zweikampf ſelbſt, wird gemeinhin von Außen⸗ 
ſtehenden fo aufgefaßt, daß eine Rechtfertigung beinahe ausſichtslos er- 
ſcheint: nämlich als ein Vorrecht, das gewiſſe Kreiſe der Bevoͤlkerung für 
ſich in Anſpruch nehmen, um darin eine gewiſſe Befriedigung ihres Selbſt ; 
gefůͤhls zu finden. Es iſt zuzugeben, daß an dieſer Auffaſſung Außen⸗ 
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ſtehender das Waffenſtudententum ſelbſt nicht unſchuldig iſt. Dann iſt aber 
auch klar, daß der Zweikampf, wenn wirklich dieſe Auffaſſung zugrunde 
gelegt wird, endgůltig beſeitigt werden muß. Es ließe ſich allenfalls zu 
feiner Entſchuldigung — nicht Rechtfertigung — noch ſagen, daß die 
durch ihn angerichteten Nachteile ja vorwiegend ſolche treffen, die fie frei 
willig auf ſich nehmen, und daß man Kampfinſtinkt und Überfleigertem 
Selbſtbewußtſein ruhig den Aderlaß eines meiſt ja nicht durchaus leben 
gefaͤhrlichen Rampfes gewähren foll. Mit ſolchen Argumenten kann man 
freilich den trockenen Doktrinarismus der juriſtiſchen Ronſequenzmacherri 
einigermaßen zuruͤckweiſen, aber andererſeits iſt die Gerechtigkeit nun eben 
eine Sache der logiſchen Ronſequenz. Jene opportuniſtiſchen Argumente 
koͤnnen daher tatſaͤchlich die Juſtizpolitik ſelbſt nicht auf die Dauer beein 
fluſſen. Vor allem darf aber das Waffenſtudententum ſelbſt ſich dieſe Art 
von Nachſicht nicht gefallen laſſen. 

Um aber zu einem Zweikampf begriffe zu gelangen, der ſich ethiſch pofitie 
bewerten läßt, iſt davon auszugehen, daß der Zweikampf doch tatſäͤchlic 
allgemein als eine Pflicht aller Beteiligten betrachtet wird. Dieſe allgemeine 
und grundlegende Beſtimmung follte ſelbſtverſtaͤndlich fein. Der Zwei. 
kampf verlangt Anſtrengung, Singabe, Opfer; es iſt denkbar, daß man 
dieſe Opfer mit Begeiſterung oder Freude bringt, aber in jedem Falle ordnet 
man ſich frei der bindenden Vorſchrift eines geltenden Brauches unter, de 
in der Tat die Gegner verbindet. Es tft alſo wohl moglich — und es mag 
bisher in der Mehrzahl der Faͤlle wohl wirklich fo fein —, daß der Zwe 
kampf nicht immer in der klar bewußten Einſicht feiner ſittlichen No · 
wendigkeit unternommen wird; aber das iſt ſchlechterdings nicht zu br 
ſtreiten: er iſt in jedem Falle für beide Parteien eine Angelegenheit da 
ernſten Unterordnung unter einen grundſaͤtzlich als notwendig und br 
rechtigt hingenommenen und anerkannten Brauch. Inſofern darf man 
wohl fagen, daß das Zweikampfproblem mit der Frage des Krieges einig 
Ahnlichkeit hat. In der wiſſenſchaftlich · ethiſchen Diskuſſton wird zuweilen 
mit erſtaunlicher weltfremdheit oder Oberflaͤchlichkeit vergeſſen, welch eine 
Fuͤlle von Opferwillen tatſaͤchlich zu der wirklichkeit des Krieges wie del 
Zweikampfes gehoͤrt. Dieſer pſychiſche Sachverhalt iſt natuͤrlich an ne 
noch keine Rechtfertigung weder des Krieges noch des Zweikampfes; in 
deſſen — und darauf kommt es an — wird dadurch klar, daß man den 
Zweikampf nicht einfach auf ÜUberſchwang oder Verirrung des Seelen 
lebens zurůckfuͤhren kann, ſondern daß die in ihm wirkſamen ſeeliſchen 
Kraͤfte genauerer Prüfung bedürfen. 

Der Zweikampf iſt nicht Feindſchaft in jedem Sinne, nicht Gegnerſchaf 
die ſich aller Mittel bedient, um einen Feind zu ſchaͤdigen. Er iſt vielmeh⸗ 
ſoziologiſch geradezu ein Schulbeiſpiel dafür, wie das ſelbſtaͤndige, au 
einander und gegeneinander gerichtete Handeln getrennter Subjekte 
Anerkennung allgemein bindender Regeln zu einem Gemeinſchaftshandeln 
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wird. Die Rampfinſtinkte werden unter beiderſeits anerkannte Regeln ge- 
baͤndigt. Der Rampf wird unternommen in dem feſten Vertrauen, daß 
der Gegner ſich keine unerlaubten Vorteile verſchaffen wolle; er iſt Sache 
der unbedingten Gleichberechtigung, der gegenſeitigen Achtung. Er iſt 
Ausdruck und Tatbeweis der Vornehmheit, der Ritterlichkeit, und darin 
beſteht ſeine Bedeutung. 

Denn der Zweikampf ſchafft in keiner Weiſe Recht, er iſt weder Ent; 
ſcheidung eines ſachlichen Streitfalles noch Beſtrafung eines unterliegen; 
den Gegners. Der vorliegende Ehrenkonflikt wird vielmehr durch das 
Unternehmen des Zweikampfes für unloͤsbar erklaͤrt. Es wird keiner von 
beiden Parteien zugemutet, Erklaͤrungen abzugeben und entgegenzu- 
nehmen, die nach eigenem Ermeſſen der Parteien und nach dem pflicht · 
maͤßigen Urteil eines Ehrengerichtes den Streit nicht in Wahrheit, nach 
wahrhaftiger Uberzeugung der Beteiligten, beenden würden. Es wird da⸗ 
mit der Ehrenkonflikt ſcharf von einem Kechtsſtreit unterſchieden und keine 
Einigung durch Konzeffion, durch Abhandeln wechſelſeitiger Zugeſtaͤnd⸗ 
niſſe, verſucht. Es wird gar kein Wert gelegt auf Einigung durch Er⸗ 
klaͤrungen, hinter denen nicht die wahrhaftige Überzeugung des Gegners 
ſteht oder doch nach der eindeutigen Erklaͤrung des Ehrengerichtes ſtehen 
mußte. Man verzichtet im Zweikampf auf die Löfung des Nonfliktes durch 
Ermittlung des Tatbeſtandes und darauf geſtuͤtzten ſittlichen Urteils, aber 
man achtet den Gegner trotz ſeiner Gegnerſchaft, ja gerade in ſeiner Geg⸗ 
nerſchaft, in feinem Eintreten fuͤr feine perſoͤnliche Sache und lberzeugung, 
und man erbringt den endgültigen Tatbeweis gegenſeitiger Achtung im 
Zweikampf, der teils ſchon auf Vertrauen beruht und teils — durch ſeine 
Durchführung und die Singabe der Gegner an ihre Sache — dies Vertrauen 
endguͤltig wieder bergeftellt. 

Es ergeben ſich daraus freilich auch ſofort Grenzen fuͤr die Anwendung 
des Zweikampfes und Forderungen hinſichtlich feiner weiteren Entwick⸗ 
lung. Der Zweikampf muß offenbar durch die Einſicht des Waffenſtudenten 
tums ſelbſt auf die Faͤlle beſchraͤnkt bleiben, in denen er als das beſte oder 
einzig wirkſame Mittel der Wieder herſtellung ehrenhafter Gemeinſchaft 
nach Lage des Konfliktes und Eigenart der Parteien tatſaͤchlich erwieſen 
iſt. Streitfaͤlle, die klarer Entſcheidung und Beurteilung fähig find, muͤſſen 
durch Erklaͤrungen, Entſchuldigungen uſw. erledigt werden. Der Waffen; 
ſtudent kann da grundſaͤtzlich keine anderen Rechte in Anſpruch nehmen als 
anſtaͤndige Menſchen, und „das Gemiſch von jugendlichem Idealismus und 
altersgrauer bockiger Pedanterie /, das allerdings recht häufig die Stimmung 
der an einem ſtudentiſchen Ehrenhandel Beteiligten beherrſcht, verdient nicht 
reſpektiert zu werden. Indeſſen kann man auch nicht einfach über den Kopf 
der Parteien hinweg, ungeachtet ihrer Stimmung und ihres Willens, einen 
Ehrenhandel erledigen: das waͤre ſinnlos, weil ja jeder Ehrenhandel eben 
ein Konflikt beſtimmter Parteien iſt, die ihre gegenſeitige perſoͤnliche Ein · 
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ſchaͤtzung, ů berhaupt ihre wechſelſeitigen Beziehungen als Grundlage eines 
Konfliktes betrachten, bei dem es ſich ſachlich um gar nichts anderes handeln 
kann als darum, die perſoͤnlich⸗ſittliche Gemeinſchaft in freiwilliger Unterort- 
nung unter Aufgaben und Gebote der Geſellſchaft wiederzufinden. Man muß 
alſo dieſe Ronfliktsſtimmungen zu erkennen, zu verſtehen und zu laͤutern 
verſuchen. Man muß bei diefer Aufgabe kraͤftig die Gedanken gemeh- 
ſamer perſoͤnlicher Pflichten — akademiſcher und nationaler Pflichten 
— betonen, in denen ſich beide Parteien finden ſollten, um ihren on 
flikt zu überwinden. weigern fie ſich, eine auf dieſen Grundgedanken ge 
ſtuͤtzte Erklaͤrung als wahrhaftige Beendigung ihres Nonfliktes ab 
geben, fo beſtehen zwei Möglichkeiten. Entweder kann das Ehrengericht, 
das Über den Konflikt verhandelt, zu der Überzeugung kommen, daß dk 
Weigerung der Parteien unberechtigt ſei, daß man von ihnen eine friedliche 
Beendigung des Streites verlangen koͤnne und daß es auf einen ihnen y 
zuſchiebenden Mangel zuruͤckzufuͤhren ſei, wenn ſie jetzt noch nicht die zu 
folder Erledigung nötige Reife beweiſen: dann wird alſo das Ehen 
gericht kraft der ehren woͤrtlichen Unterordnung der Parteien unter fein 
Entſcheidungen die von ihm fuͤr richtig erachteten Erklaͤrungen auferlegen. 
Oder das Ehrengericht kommt zu dem Ergebnis, daß eine Beendigung 
des Konfliktes durch ſolche Ehrenerklaͤrungen nicht im Bereiche der ſub⸗ 
jektiven Möglichkeiten der Parteien liege, daß alſo die Ehrenerklaͤrung 
nicht „zumutbar“ ſei: dann erklart es den Konflikt inſofern für unldeber 
und genehmigt den Zweikampf in dem Vertrauen, daß er die gegenfeltige 
Achtung der Parteien endguͤltig wieder herſtellen konne. 

Dieſe Aufgabe hat alſo das waffenſtudentiſche Ehrengericht — eine ſeit iber 
hundert Jahren bis zum Kriege in der Studentenſchaft viel umſtrittene 
Einrichtung. Es iſt ein erfreulicher Fortſchritt, daß jetzt uͤber feine Beder 
tung in dem modernen Waffenſtudententum Klarheit und weſentlich Lin 
můtigkeit herrſcht. Das Ehrengericht iſt nicht nur dazu beſtimmt, die Zahl 
der Zzweikaͤmpfe einzuſchraͤnken, ſondern von feiner gewiſſenhaften Taͤtigken 
haͤngt es ab, ob überhaupt der Zweikampf noch als ſinn volles und notwend 
ges, daher alfo berechtigtes Mittel des Ehrenſchutzes betrachtet werden kann. 

Dazu gehoͤrt unmittelbar ein Zweites. Wenn es waffenſtudentiſche Ge 
finnung gibt, die auch im Zweikampf zum Ausdruck kommt — eben jene 
Stimmung und Geſinnung der freiwilligen Unterordnung unter die Not 
wendigkeiten der geſellſchaftlichen Form, der Vornehmheit und ritterlichen 
Achtung —, dann iſt ihre Pflege und Erhaltung doch nicht durchaus davon 
abhängig, daß eine mehr oder minder große Zahl von Zweikaͤmpfen tat 
ſaͤchlich ausgetragen wird. Dieſes eine Mittel des Ehrenſchutzes iſt nur = 
kritiſche und fpesififche Erſcheinungsform jener Geſinnung, aber nicht die 
Sache ſelbſt. Und darum muß es möglich fein, das waffenſtudententum alt 
ſolches zu pflegen und zu erhalten, auch wenn jene Form mehr und meht 
verſchwindet. Insbeſondere aber muß es möglich fein, daß die waffen 
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ſtudentiſchen Verbaͤnde auch mit ſolchen Verbaͤnden gemeinſam an der Be- 
ſtaltung des akademiſchen Ehrenſchutzes arbeiten, die bezuglich der Taug / 
lichkeit des Zweikampfes zum akademiſchen Ehrenſchutz anderer Meinung 
find als das Waffenftudententum. Es wird dann freilich oft Nonfliktsfaͤlle 
geben, in denen es auf der einen Seite als Mangel betrachtet wird, daß das 
Mittel des Zweikampfes nicht zu Gebote ſteht, während man auf der andern 
Seite die waffenſtudentiſche Geſinnung oder Stimmung als ein die Er 
ledigung des Nonfliktes nachteilig beeinfluſſendes Fremdes empfindet. Diefe 
Faͤlle ſtellen an die Sachlichkeit und das Taktgefuͤhl aller Beteiligten be- 
ſonders hohe Anforderungen. Es iſt aber in der Tat möglich, dieſe Schwie- 
rigkeiten zu überwinden, und darum iſt es keine Preisgabe, ſondern eine 
wirkſame Betaͤtigung waffenſtudentiſcher Geſinnung geweſen, wenn die 
waffen verbaͤnde ſich mit den grundſaͤtzlich zweikampfgegneriſchen ſtudenti⸗ 
ſchen Verbaͤnden im „Erlanger Verbaͤnde · und Ehrenabkommen ! zuſammen · 
fanden. Daruber hinaus werden auch die allgemein · ſtudentiſchen Ehrenord⸗ 
nungen — die zur Regelung ſolcher Ehrenkonflikte beſtehen, bei denen eine 
partei oder beide nicht einer ſtudentiſchen Rorporation angehören grund; 
ſaͤtzlich vom wWaffenſtudententum unterſtůͤtzt — obwohl freilich der Unter; 
ſchied zwiſchen den an Tradition und Diſziplin gebundenen Korporations- 
ſtudenten und den Nichtinkorporierten die Durchfuhrung ſehr erſchwert. 
In der Entwicklung des Studententums der Nachkriegszeit liegen alſo 
zweifellos Veraͤnderungen vor, die manchen alten Korporationsftudenten 
befremden. Wenn auch die hier umriſſenen Gedanken noch nicht Gemeingut 
und beſtritten find und erſt in langer und geduldiger Arbeit weiter ge · 
ſtaltet und angewandt werden muͤſſen, fo iſt doch die von den Verbänden 
ſelbſt eingeſchlagene Richtung klar. Die gegenwärtige Kriſe wird erſt dann 
überwunden fein, wenn die notwendigen aͤußeren organiſatoriſchen Ande- 
rungen nicht mehr als weſensfremd und traditionsfeindlich empfunden 
werden. Das waffenſtudententum wird auch erſt dann ſeiner Berufung 
ganz genuͤgen und die ſtarke Anziehungskraft, die es doch immer auf ſehr 
große Kreiſe der jungen Akademiker ausuͤbt, rechtfertigen und erhalten, 
wenn es ſich nicht zum Sklaven der Tradition macht, ſondern vor allem die 
Überlieferung der Zeit wach erbält, in der ſich ſtudentiſches Weſen einen 
Platz in der deutſchen Geiſtesge ſchiche errungen hat, der alten Burſchen ; 
ſchaft. Von ihr die innere Lebendigkeit der Ehrauffaſſung und die Kraft 
freier Weiterbildung der organiſatoriſchen Formen zu lernen, iſt heute die Auf- 
gabe, von der die Zukunft auch des deutſchen waffenſtudententums abhaͤngt. 
CFuͤr die urburſchenſchaftliche Ehrauffaſſung iſt beſonders kennzeichnend der 
Gießener „Ehrenſpiegel! (neu herausgegeben von BarlWalbrach bei. C. Bronner, 
Frankfurt a. M.). Er iſt, wie auch die weitere Entwicklung der urburſchenſchaft · 
lichen Ehrenordnungen, vorwiegend von der Ethik J. F. Fries beeinflußt. — 
Eine moderne burſchenſchaftliche Ethik des Ehrenſchutzes babe ich in den Bur; 


ſchenſchaftlichen Blättern, 40, 4 (Sonderheft über Ehre und Ehrenſchutz, im 
gleichen Verlage) darzuſtellen verſucht. 
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us dem deutſchen Studentenleben iſt die Einrichtung der „Alten 

Serren !, die mit ihrer freigewaͤhlten Studenten verbindung bis ans 

Lebensende in Beziehungen bleiben, dem Bunde die Treue bewah 
ren, die ſtudierende Jugend mit Rat und Tat unterſtuͤtzen, nicht wegzu⸗ 
denken und weil dem fo iſt, fo iſt bis zu einem Grade unſer oͤffentliches und 
privates Leben, da es doch vom Akademikertum noch immer merklich be⸗ 
einflußt wird, mit dieſen „Alten Herren” viel mehr verfilzt, als vielleicht 
nach außen ſichtbar wird. Es entſtehen und beſtehen unzaͤhlich kleine Kreiſe 
der akademiſchen Schicht, die ſich decken, ſich beruͤhren oder ſich durchſchnei⸗ 
den, je nachdem Geſinnungsgemeinſchaft oder gegnerſchaft gegeben if. 
wir haben ein eigenes deutſches, geſchichtlich begruͤndetes Phänomen vor 
uns: der Plan der Burſchenſchaft von 1815, auf allen Sochſchulen nur eine 
große Studenten vertretung zu ſchaffen, um der Propagierung der Ein⸗ 
heitsidee durch gutes Beiſpiel im eigenen Lager vorzuarbeiten, iſt nur all 
zubald geſcheitert. Die Burſchenſchaft ſelbſt hat den Gedanken nicht lange 
aufrecht erhalten konnen, fie teilte ſich und bald florierte wieder die bunte 
Zerfplitterung und Nuancierung, die nun einmal ein Lebenselement des 
Deutſchen iſt, wohin immer er feine Schritte lenkt. Seute zaͤhlen wir gegen 
2000 Studenten verbindungen auf unferen hohen Schulen und natuͤrlich 
eben fo viele Alte Serrenſchaften, die jede wieder mit viel Lieb’ und Treu 
ihre Eigenarten pflegen, ſchon um damit ihre Exiſtenzberechtigung zu er⸗ 
weifen. Viele dieſer geſellſchaftlichen CLebeweſen halten ſich ihre eigenen 
Zeitſchriften, worin fie ihre Problem · und Streitfragen interner Natur be 
handeln, die Geſchichte und Tradition des Bundes kultivieren. Ihr beden⸗ 
tenderer Zweck iſt die Erziehung des Nachwuchſes und die Eingliederung 
in größere akademiſche Gruppen: Burſchenſchaft, Korps, ſchwarze Der- 
bindung, die einen gewiſſen Lebensftil pflegen, beſonderen akademiſchen 
Idealen huldigen und nach beſten Kraͤften auch vaterlaͤndiſche Arbeit 
leiſten. So finden ſie dann in ihrer Abſonderung doch wieder Anſchluß an 
die Volksgemeinſchaft. Allerdings bleibt auch bei der nationalſten Verbin⸗ 
dungsart ein Stuͤck Foͤderalismus beſtehen und ſo behaupte ich, ſo etwas 
gibt es wirklich nur in dieſer Fulle und ausgeprägten Form in Deutſchland. 
Das ſittlich⸗geiſtige Band dieſer deutſchen Sochſchul ⸗Eigenarten iſt die 
Treue, eine altgermaniſche Tugend, unter Umſtaͤnden — erſtarrt und un 
beweglich — eine politiſche Schwaͤche! 

Im allgemeinen nimmt unſer Öffentliches Leben, das Leben der Jeitun⸗ 
gen, Verſammlungen und Parlamente, von dieſem Phänomen keine No⸗ 
tiz. Seftberichte, gelegentliche Stellungnahme zu dieſem oder jenem Dor- 
kommnis, je nach dem parteipolitiſchen Standpunkt; von liebevoller Durch 
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dringung keine Spur. Die Soziologie hat ſich mit dieſer Geſellſchaftsform 
noch nicht befaßt und muß ſich einmal eine hohe Behoͤrde damit abgeben, 
fo geſchieht regelmäßig ein Ungluͤck wegen totaler Terrainunkenntnis. 
Selbſt ein Realpolitikłer, wie Althoff, verſagte im Rampfe mit der Studen · 
tenſchaft. Er wurde mit ihr einig — bis auf die weſentlichen Punkte. Nuͤrz⸗ 
lich hat der gegenwärtige Aultusminifter in Preußen den Ritt in das ro- 
mantiſche Land gewagt. Man kann nicht ſagen, daß der hochreſpektable, 
feinſinnige Mann hierbei ſtaatsmaͤnniſche Orientierung gezeigt hat. Er 
hat Wefen und Funktionen der „Alten Serren “ gruͤndlich verkannt, indem 
er ihnen vindizierte, daß fie die ſtudierende Jugend an der Leine zu extre⸗ 
men politiſchen Zielen führten und notfalls durch finanziellen Druck, durch 
Stockſchlaͤge auf den Magen gefuͤgig machten. Dieſe Auffaſſung trifft 
gründlich daneben und ſtellt das wahre Verhaͤltnis von alt und jung im 
Akademikertum auf den Kopf. Auch aus der Entwicklung des letzten 
Kampfes mußte Becker eigentlich erfaßt haben, daß es keine ſelbſtaͤndige⸗ 
ren und ſelbſtbewußteren Naturen in Deutſchland gibt, als unſere Derbin- 
dungsſtudenten, ganz frei von Brotruͤckſichten und „timiden ! Philiſter · 
anſchauungen, durchaus nur ihren Idealen und ſelbſtgegebenen Geſetzen 
folgend. Die Gaudyſche Strophe macht die Weſensart des Studenten 
klarer als lange Ausfuͤhrungen, wenn auch ſie noch bei weitem nicht alles 
pſychologiſch erfaßt: 

Zwanzig Jahre, braune Saare, 

Braufer Bart an Lipp' und Kinn. 

Leichte Wage, leichte Ware, 

Echter Glaube, lockrer Sinn. 

Nie nach Wenn und Aber fragen, 

Kraft im Arm, Trutz unterm Sut. 

Statt Beweiſe, zugeſchlagen ! 

Das iſt Iwanzigjaͤbriger Gut. 


Soll das nun etwa bedeuten, daß die Jungen von heute bemmungs- und 
ſchrankenlos nur ihrem Individualismus folgen und daß die Alten Serren 
ſich jedes Einfluſſes auf die ſtudierende Jugend begeben haben, daß ſie ſie 
im „lockeren Sinn“, im vorſchnellen Urteil, im Trutz und flottem Zu⸗ 
ſchlagen ungehindert gewaͤhren laſſen? Bequem beiſeite ſtehen, lediglich 
der Zeiten gedenken, wo ſie's „dereinft vielleicht viel ärger getrieben?“ Das 
wäre gefehlt! Die Funktion der Alten Serren aͤußert ſich vielmehr in be · 
ſtaͤndiger, ſtiller, maßvoller Einwirkung, die ſich gleichermaßen von ober 
flaͤchlichem Gewaͤhrenlaſſen, wie von pedankiſcher Schulmeiſterei fernhaͤlt, 
in einem Syſtem der Gegengewichte, das taktvoll den rechten Augenblick 
zum Eingreifen ausfindig macht, ſich mehr ſuchen läßt, als ſich aufdraͤngt, 
das aber im Grunde die eigentliche Initiative der Jugend ſelbſt uͤberlaͤßt 
in Erziehung, Wahrung der Tradition und politiſcher Stellungnahme, wo 
fie angebracht und notwendig iſt. Die Jugend nimmt dieſe Dinge durch; 
aus ernſt und kontrolliert ſich gegenſeitig uͤberaus ſcharf. Mißgriffe ſind 
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moͤglich, aber nicht mehr als unter Parteien, Staatsmaͤnnern und Ge 
lehrten. 

Namentlich in der Sochſchulpolitik muß der Jugend unbedingt das erſte 
Wort bleiben. Sie entbehrt dabei nicht des Rates der Alten. Aber die im 
Preußen parlament kundgegebene Meinung geht weit in die Irre, daß der 
Alten Rat ſich irgendwie in befehlender oder druͤckender Art geltend ge 
macht haͤtte oder auch geltend machen koͤnnte. Die Parteien der Alten und 
Jungen find gleichberechtigt und fie ergänzen ſich: was die einen an Ab. 
geklaͤrtheit voraus haben, beſitzen die anderen an aktueller Kenntnis der 
Dinge und Perſonen, ohne die nun einmal nie und nimmer Politik ge 
macht werden kann. Die Verbindung freilich, bei der der Kontakt mit der 
Alten Serrenſchaft fehlt, iſt übel daran, ein ſchwankend Rohr im Winde; 
aber die andere iſt nicht minder ſchlecht beraten, die ihr Schickſal im Weſent⸗ 
lichen aus der Sand ihrer Alten Serren erhaͤlt und es nicht ſelbſt ſchmiedet. 

Gewiß gibt es auch höhere Direktiven. Neben den Zuſammenſchluͤſſen 
der aktiven Verbindungen beſtehen ſolche der Alten Serren. Jeder führt 
bei aller Ubereinſtimmung in den Grundanſchauungen ein felbftändiges 
geiſtiges Leben und hat eine ſelbſtaͤndige Verwaltung. Sie find die kontrol⸗ 
lierenden und notfalls richtenden Oberinſtanzen, die einen ůber die Studie 
renden, die anderen uͤber die Alten Serren. Don ausgeprägt politiſcher 
Seite iſt hier und da der Verſuch unternommen worden, die natuͤrlichen 
Grenzen der Funktionen aufzuheben, aus alt und jung einen einheit 
lichen politiſchen Körper mit angeblich verſtaͤrkter Stoßkraft zu machen 
und dieſe Stoßkraft in den Dienſt einer beſonderen Richtung zu ſtellen. In 
richtiger Erkenntnis, daß mit ſolcher Politifierung Sprengſtoff in die eige⸗ 
nen Reihen getragen werden würde, hat man dieſe Verſchmelzungever 
ſuche abgelehnt und jedem Teile, alt und jung, feinen felbftändigen Auf. 
gabenkreis gelaſſen. 

Wird von der Politik im eigentlichen Sinne abgeſehen und lediglich der 
Komplex der hochſchul⸗politiſchen und ſtudentiſch⸗politiſchen Angelegen⸗ 
heiten ins Auge gefaßt, ſo iſt ſogleich die Gefahr der Spaltung und des 
Auseinanderfallens ſtark vermindert. Dann beſinnt ſich naͤmlich Bruder 
Studio darauf, daß ihm ſeine Freiheiten und Eigenarten genommen und 
nivelliert werden ſollen; er beſchraͤnkt ſich alsbald in rechter Erkenntnis der 
Lage auf das Notwendigſte und ihm Naheliegende; er ſucht, eine mög. 
lichſt breite und feſte Front zu bilden. Sier darf er auch auf ungeteilte zu⸗ 
ſtimmung der Alten Serrenſchaͤft rechnen. was da z. B. nach dem Zriege an 
organiſch Neuem entſtanden iſt, hat ohne Reſt bei den Alten Anklang und 
Unterſtuͤtzung gefunden, fo vor allem in der Frage der Einigung der Stu⸗ 
dentenſchaft als Vorbedingung für den reichiſchen Einheitsgedanken. 1919 
wurde in Würzburg mit der „Deutſchen Studentenſchaft“ der erſte Schritt 
auf dieſem Wege nach dem Kriege getan, die Alten Serren horchten auf und 
gingen mit; der Weg fuͤhrte zur naͤchſten Etappe, dem Erlanger „Verbin 
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deabkommen ! von 1921 und auch hier gab es nichts Trennendes; das Be- 
füge dieſes Abkommens wurde wieder verſtaͤrkt und erweitert, nachdem 
1922 der Allgemeine deutſche Waffenring neu aufgebaut war, ſo daß jetzt 
zwar waffenverbaͤnde und Verbaͤnde ohne Prinzip der Genugtuung mit 
der waffe neben einander beſtanden, aber auch in paritaͤtiſcher Gemeinſchafts⸗ 
arbeit zuſammen wirken konnten. Das Erlanger Verbaͤndeabkommen ent; 
ſpricht der Denkungsart der Alten Serren im hohen Maße, denn es will 
Streitigkeiten ausraͤumen, die zumeiſt nur im engſten Kreiſe zu begreifen 
find und auf die sub specie einer gewiſſen Abgeklaͤrtheit verzichtet werden 
ſoll, damit die allgemein · ſtudentiſchen und vaterlaͤndiſchen Belange unge⸗ 
ſtoͤrter von der Geſamtheit des Akademikertums gefördert werden. Dem 
gleichen Gedanken der Einigung diente die allgemein ⸗ſtudentiſche Ehren; 
ordnung, die aufgebaut iſt auf der Gleichberechtigung aller ehrenhaften 
Studenten und der gegenſeitigen Achtung der verſchiedenen Ehrauffaſſun ; 
gen. Auch hier hat die Alte Serrenſchaft mit Freuden eingeſtimmt. Noch iſt 
nicht alles Eis des Mißtrauens geſchmolzen, noch gibt es Fanatiker und 
Separatiſten an manchen Ecken und Enden, die von der Zerſplitterung der 
deutſchen Kraft leben und es iſt eine hoͤchſt bedeutende Funktion der Alten 
Herren, mit Silfe ihrer Autorität und ihrer gereiften Lebenserfahrung 
Brucken zu ſchlagen und für Ordnung und Frieden im Akademikertum zu 
ſorgen. | 

Die erſte umfaſſende Vorarbeit iſt übrigens im Kriege geleiftet worden, 
als die Alten Serren der verſchiedenſten Studentengruppen fi zum Aka⸗ 
demiſchen Silfsbunde zufammenfügten. Ehe es fo weit kam, brannte eben- 
falls die Not auf den Nageln. Ringsherum war alles organiſtert und hatte 
die unzureichende Staatsfuͤrſorge für Kriegsbeſchaͤdigte durch Maßnahmen 
der Selbſthilfe zu ergaͤnzen geſucht. Der Akademiker hatte als braver Mann 
an ſich ſelbſt zuletzt gedacht, er war ins Gedraͤnge oder beſſer noch in die Iſo⸗ 
lierung gekommen, bis eben die Alten Serren der großen Verbaͤnde in Ge⸗ 
meinſchaft mit den Rektoren und Lehrkoͤrpern der Sochſchulen eine civi- 
tas academica zuſammenbrachten, die den Krieg uͤberdauert hat, bis fie 
ihre Sauptaufgaben in andere Saͤnde legen durfte. 

Im Zeitalter der RNationaliſierungsbeſtrebungen wird gelegentlich mit 
dem Gedanken gefpielt, Sochſchulen zuſammenzulegen, wie man Sand- 
werksbetriebe zuſammenſchließt zu größeren Wirtſchaftseinheiten, alſo 
alte Kulturſtaͤtten auszuloͤſchen und reine Nuͤtzlichkeitserwaͤgungen über 
Romantik und Poeſie ſiegen zu laſſen. Vorlaͤuflg iſt allerdings nach dem 
Kriege die Entwicklung anders verlaufen: wir haben einige voll akkredi ; 
tierte Sochſchulen zu den vorhandenen noch hinzubekommen und auch an 
dieſen neuen Pflanzſtaͤtten der Wiſſenſchaft haben fi ſofort die verſchiede · 
nen Verbindungsarten mit und ohne Farben haͤuslich niedergelaſſen, Wur⸗ 
zeln geſchlagen und auch ſogleich nach einigen Jahren des Beſtehens das 
Inſtitut der Alten Serrenfchaften erzeugt. Womit der Beweis geliefert iſt, 
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daß, wo ſich eben Sumus bildet, ſofort auch organiſches Ceben in vielen 
Varietaͤten entſteht, auch das Verbindungsleben und das Alte Serrentum 
in Flor kommen. Zunaͤchſt iſt alſo hier mit Rationalifierung nichts aus- 
gerichtet worden, da andere Maͤchte ſtaͤrker waren und außerdem der 
Streit noch nicht endguͤltig entſchieden iſt, ob die Großſtadtkonzentrie · 
rung das Seil der Wiſſenſchaft bedeute oder ob nicht eine Dezentralifie 
rung mit Maßen den Grazien und Muſen, ſowie der Perſoͤnlichkeitsent · 
wicklung und der Tradition zutraͤglicher ſei. Das entfcheidende Wort 
haben ja wohl die Alten Serrenſchaften hier nicht zu ſprechen; wenn es der 
Sall wäre, fo wäre auch die Exiſtenz der kleineren „naͤrriſchen Neſter“, der 
pflanzſtaͤtten ebenſoſehr der Wiſſenſchaft, wie der Ritterlichkeit und der per- 
fönlichen Note geſichert. Der Erinnerungekult für die ſchoͤne Zeit der erſten 
Semeſter und das Treuemoment für feinen Bund wirkt ſich in der Tat 
in einer dauernden Werbung für „ſeine Sochſchule aus und da gerade in 
den kleinen Univerfitäten faſt ein Jeder eine ſolche Lebens verbindung ein- 
gegangen iſt, fo find offenbar ihre beſten Propagandiſten die zahlloſen Ver 
bindungsſtudenten, die Jahr fuͤr Jahr in das Philiſtertum abgegeben 
werden. 

Es find Sochſchulgeſellſchaften ins Leben gerufen worden zur materiel 
len Unterſtůtzung der notleidenden Univerſitaͤten uſw. Wir haben bei uns 
weder das Geld noch die Munifizenz, womit in U. S. A. die großen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zentren und Inſtitute aufgebaut werden; die Länder bei uns 
find finanziell leiſtungsſchwach und da will es ſcheinen, daß die neugeſchaf 
fenen Freundſchafts · und Foͤrderungsgeſellſchaften der Sochſchulen ſehr be 
achtlich und wertvoll ſind. Jedenfalls ſind ſie einwandfreier als manche 
Ehrenpromotionen und Ehrenbuͤrgerſchaften, die, wo fie an zwar zahlung 
faͤhige, aber ſonſt nicht ſehr reſpektable Leute gefallen find, den Übergang 
zum Amerikanertum doch allzu ſtuͤrmiſch ins Werk geſetzt haben. Die Alten 
Serrenſchaften uͤben im beſten Sinne ihre Funktion aus, wenn fie opferwillig 
für ihre Korporation, aber auch für ihre Sochſchule ſich erweiſen. 

Kommt ein Volk in Not und Abhaͤngigkeit, fo muͤſſen alle feine Glieder 
und Teile dem einen Gedanken leben, wie die Not beſeitigt werden kann. 
Alles andere hat nur ſubſidiaͤre Bedeutung. Saben unſere Verbindungen 
auf den Sochſchulen einen nationalen Erziehungswert, worauf fie unbe 
dingt Anſpruch erheben, fo muß er ſich bei den Alten Serren, bei denen in⸗ 
zwiſchen die Kraͤfte des nationalen Willens zur Tatfaͤhigkeit ausgereift 
ſind, in beſonderem Ausmaße auswirken, ſonſt iſt alles nur Schein und 
Trug, Phrafe und Selbſttaͤuſchung geweſen. Somit iſt die wichtigſte Funk 
tion des Alten Serrentums von heute, zwar ſich ſelbſt getreu zu ſein, aber 
auch dafuͤr zu ſorgen, daß alle nationalen Energien im Leben der Soch⸗ 
ſchulen, im eigenen Nreiſe und im ganzen Volke geſtaͤrkt und zur hoͤchſten 
Entfaltung gebracht werden. 
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Entſchließung der preußiſchen Studentenſchaften anlaͤßlich 
ihrer ſtaatlichen Aufloͤſung. Goslar, den II. Dezember 1927 


Die preußiſchen Studentenſchaften haben durch ihre Stellungnahme bei der Ab- 
ſtimmung über die neue preußiſche Staats miniſterial verordnung auf ſtaatliche An⸗ 
erkennung verzichtet, weil ihnen die Durchſetzung der Grundgedanken ihres Ju ⸗ 
ſammenſchluſſes durch die Neuregelung des Studentenrechtes gefaͤhrdet erſchien. 
Trotz dieſer Aufgabe der ſtaatlichen Anerkennung find die preußiſchen Studenten ⸗ 
ſchaften feſt entſchloſſen, auch in Jukunft ihre alten Aufgaben getreu den bisher 
geltenden Grundſaͤtzen weiter zu verfolgen. 

Ihr Streben geht dabei dahin, der Studentenſchaft wieder eine dem alten Stu ⸗ 
dentenrecht von 1920 entſprechende ſtaatliche Anerkennung zu verſchaffen, die ihr 
in Juſammenarbeit mit den ſtaatlichen Behoͤrden dennoch eine ſelbſtaͤndige Rege ⸗ 
lung ibrer Angelegenheiten geſtattet. 

Die Studentenſchaft hat durch den Juſammenſchluß aller ſtudentiſchen Richtun ; 
gen und Gruppen zu einer Gemeinſchaft die unheilvollen Gegenſaͤtze überbrädt, 
die in der Vorkriegszeit das ſtudentiſche Leben an den deutſchen Sochſchulen kenn ; 
zeichneten. Die Erhaltung und Pflege dieſer Gemeinſchaft betrachtet die Studen; 
tenſchaft auch in Jukunft als ihre erſte Pflicht. Der Juſammenſchluß der Studie ⸗ 
renden zur Studentenſchaft iſt geſchaffen aus dem kameradſchaftlichen Juſammen ; 
ge hoͤrigkeitsgefuͤhl der Jungakademikerſchaft, nicht aber durch die Paragraphen 
einer erſt zwei Jahre nach der Gruͤndung der Studentenſchaft erlaſſenen Ver⸗ 
ordnung. Das Rameradòſchaftsgefuͤhl aller Studenten, gleich welcher Einſtellung, 
ſoll auch in Jukunft der Traͤger unſerer Gemeinſchaft ſein. Deswegen werden alle 
Kommilitonen, die bisher Angehörige der ſtaatlich anerkannten Studentenſchaft 
waren, auch in Jukunft zur Mitarbeit und Teilnahme an unſerem Juſammenſchluß 
aufgefordert. Daß viele von ihnen bei den Entſcheidungen in der Vergangenheit 
in anderer Weiſe als die Mehrheit der preußiſchen Studentenſchaften unſerer 
ſtudentiſchen Sache dienen zu muͤſſen glaubten, fol und darf dabei kein Sinderungs · 
grund ſein. 

Die preußiſchen Studentenſchaften haben einen der weſentlichſten Mängel des 
neuen preußiſchen Studentenrechtes darin erblickt, daß durch die Einſchaltung 
einer außerhalb der akademiſchen Gemeinſchaft ſtehenden Inſtanz das Vertrauens; 
verhaͤltnis zwiſchen dem lehrenden und lernenden Teil der deutſchen Sochſchulen ge- 
ſtoͤrt zu werden drohte. Die preußiſchen Studentenſchaften find im Gegenſatz zu 
dieſen Beſtimmungen der Anſicht, daß das Intereſſe unſerer Sochſchulen eine mög: 
lichſt enge, von außen ungeträbte Gemeinſchaft und Juſammenarbeit zwiſchen den 
akademiſchen Lehrern und der Studentenſchaft erfordert. Sie hoffen, daß ibr die 
Dozentenſchaft auch in Jukunft mit ihrem Rat und ihrer Unterftägung zur Seite 
ſtehen wird und glauben, daß dieſe Juſammenarbeit die beſte Gewaͤhr für den Aus; 
gleich der beſtehenden Spannungen bieten wird. 

Der Studentenſchaft iſt bei den Auseinanderſetzungen der Vergangenheit häufig 
eine Nichtachtung der Staatsnotwendigkeiten oder gar eine Staatsfeindlichkeit 
zum Vorwurf gemacht worden. Die Studentenſchaft wollte und will nach ihrer 
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Jielformel „mitarbeiten an den Aufgaben der deutſchen Sochſchule gegenuber den 
deutſchen Volke“. Sie bat in den Erſchütterungen der Nachkriegszeit wie alle 
anderen Volksſchichten häufig genug durch Einſatz von Leben und Geſundheit 
bewiefen, daß fie in Erfüllung diefer Aufgaben zu einem ſelbſtloſen Eintreten für 
den heutigen Staat bereit iſt. 

Allerdings glaubt fie, daß das durch aͤußere Gewalt zerſtuůͤckelte, durch innere Not 
gequaͤlte Reich in ſeinem derzeitigen Beſtand nicht das Endziel deutſchen Strebens 
fein kann. Die Studentenſchaft glaubt an die Juſammenfaſſung des ganzen deut · 
ſchen Volkes in einem freien großdeutſchen Staat und fühlt ſich innerlich ver: 
pflichtet, dieſem Staat durch ihre Arbeit ſchon heute zu dienen, ſelbſt auf die Gefahe 
bin, daß der Weg, den ihr dabei Pflicht und Gewiſſen vorſchreiben, augenblicklich 
nicht die Billigung aller zuſtaͤndigen politiſchen Gewalten findet. 

Der Wille zur Eefuͤllung ihrer nationalen Pflicht ſoll auch in Jukunft die Arbeit 
der Studentenſchaft leiten für die deutſche Sochſchule, für das deutſche Volk, für 
den deutſchen Staat! 


Militaͤriſche Ausbildung an den Sochſchulen des Auslandes 


Die Abruͤſtungs ver handlungen der Volker in Genf erwecken den Anſchein, als ob 
man gewillt fei, die Deutſchland auferlegte Abruͤſtung in ertraͤglichem Maße ſelbſt 
durchzuführen. Man vermag die rieſigen Boften für ein ſtehendes bewaffnetes 
Seer nicht recht aufzubringen und kommt mehr und mehr dazu kleine Berufs 
beere zu halten, die zugleich Lehrkörper find für eine ins Große gehende allgemeine 
Ausbildung der Bürger zur Verteidigung der Seimat. So iſt in faſt allen Staaten, 
mögen fie Demokratien fein oder mehr oder minder diktatoriſch geleitet werden, 
zu beobachten, daß dieſe ſtaatlich geregelte und planmäßig aufgebaute körperliche 
Durchbildung aller tauglichen Bürger in mehr oder weniger ſcharfer Form durch 
gefuhrt wird. Die Methoden, die unter dem Sternbanner angewandt werden, wie 
die, die im Jeichen des Sowjetſternes ſtehen, äbneln fi grundſaͤtzlich. Neben det 
Ausbildung der Maſſe legt man Wert darauf, beſondere Fuhrer heranzuziehen. 
Saft einheitlich find hierfür die Studenten der Sochſchulen in Ausſicht genommen. 
Die Sochſchulen treten damit mehr oder weniger ſtark in den Mittelpunkt der 
militaͤriſchen Volks ausbildung. Fur Deutſchlands Sochſchulen gilt allerdings der 
Artikel 177 des Verſailler Vertrages, der jede Beſchaͤftigung mit militaͤriſchen 
Angelegenheiten an den deutſchen Sochſchulen unterfagt. 


chon ſeit etwa 1860 bat England an feinen alten Sochſchulen ein Syſtem 

militärifcher Erziehung, das in den Grundzuͤgen für die anderen Laͤnder vor 
bildlich geworden iſt. Über das vor dem Briege gewöhnliche ftebende Seer binaus 
verließ ſich England allein auf die perſoͤnliche Ausbildung. Es ift eine nicht zu 
unterſchaͤtzende Leiſtung, daß dieſes Vertrauen auf den Opfermut feiner Bürger 
im Frieden England 1914 in die Lage ſetzte ein gutes Seer zu entſenden, das durch 
freiwillige Rekrutierung bis etwa J9J6 ohne Wehrpflicht auf einer Höhe gehalten 
werden konnte, die prozentual nicht viel hinter der Stärke der ubrigen europaͤiſchen 
Armeen zurückblieb. Syſtematiſche Ausbildung der Jugend in faſt ausſchließlich 
freiwilligen Organiſationen forgte eben dafür, daß England imſtande war, in 
erſtaunlich kurzer Zeit aus einem kleinen Soͤldnerheer ein kriegstuͤchtiges Volle 
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beer zu ſchaffen, das als ebenbärtiger Faktor in den bewaffneten Rampf der 
Volker eingriff. Dieſe Erfahrung ermöglichte England den bewundernswerten 
Schritt, auch nach dem Kriege die Wehrpflicht wieder aufzuheben und ſich weiter; 
bin auf das vaterlaͤndiſche Gefühl feiner Burger zu verlaſſen. Den Bern der 
engliſchen Buͤrgerarmee und ihre zukunftigen Fuͤhrer bilden weiterhin die Stu⸗ 
denten der Sochſchulen. Man darf dabei nicht vergeſſen, daß dieſe Studenten zum 
größten Teile als Schüler bereits in den Jungmannenkorps eine Vorbildung er- 
balten, die für die Ausbildung der Sochſchuͤler Grundlage iſt. So iſt es moglich, 
daß dann die Studenten ſofort in die ſtaatlichen Offiziers ausbildungskorps treten, 
die ſich faſt ausſchließlich aus Studenten und den Schülern der oberen Klaſſen 
der hoheren Schulen rekrutieren. Dieſes „Officers Training Corps“ hat dem- 
gemäß nicht die Aufgabe der Rekrutenausbildung, ſondern die Erziehung und 
die Ausbildung der Reſerveofſiziere. Das Ofſiziersausbildungskorps hat zurzeit 
eine Bopfftärfe von ungefahr 40000 Mann. Da es eine rein militärifche Organi⸗ 
ſation iſt, wird es von der Regierung direkt gefördert und unterftebt der Aufficht 
des Briegsamtes. 

Die Studenten treten freiwillig ein. Sie verpflichten ſich damit auf zwei 
Jahre. Jede Univerſitaͤt ſtellt mehrere Einheiten auf, die aus minbeſtens einem 
Offizier und 30 Studenten befteben. Die Ausbildung erfolgt durch komman⸗ 
dierte Offiziere und iſt hauptſaͤchlich infanteriſtiſch, an großen Sochſchulen auch 
artilleriſtiſch und kavalleriſtiſch. Die Ausbildung geſchieht im weſentlichen fo, 
daß in den Turnhallen der Sochſchulen, aber auch in den Exerzierhaͤuſern der 
benachbarten Truppen woͤchentlich beſtimmte Dienſtſtunden abgehalten werden. 
Dazu kommen beſondere im Gelaͤnde vorgenommene 3ieläbungen, Schulſchießen 
und Felddienſtuͤbungen, die zum Teile auch zuſammen mit den entſprechenden 
aktiven Truppenteilen vorgenommen werden. Jeder Student iſt ferner verpflichtet, 
einmal im Jahre eine zweiwoͤchentliche Lageruͤbung auf einem der großen eng · 
liſchen Truppenuͤbungsplaͤtzen mitzumachen. Dieſe Sochſchul ⸗ Einheiten werden 
von einem beſtimmten Truppenteile betreut, der ihnen die notwendigen Beräte 
zur Verfügung ſtellt. Ihr Oberbefehlshaber iſt ſelbſtverſtaͤndlich der Prinz von 
Wales. Die ausſcheidenden Studenten muͤſſen eine Prufung ablegen, nach deren 
Ergebnis fie zu Offizieren der Territorialarmee ernannt werden. Die ganze mili 
taͤriſche Ausbildung der Studierenden beruht aber auf freiwilliger Betaͤtigung 
an der Zochſchule. Die Seeresfuͤhrung bebält nur die Leitung durch Stellung des 
notwendigen Ausbildungsperſonales. Die Studenten werden beſonders zu 
Gruppenfuͤhrern herangebildet. Es beſteht aber auch die Moglichkeit bei Kieger · 
formationen und andere Spezialausbildung zu erhalten. Die privaten Slugvereine 
werden vom Staate unterſtuͤtzt, fo erbält 3. B. jeder Student, der die Slieger- 
prüfung „A“ ablegt, einen Preis von mehreren hundert Mark. Die Zahl der 
Studierenden nimmt nach den Meldungen aus England in den Offiziers ausbil⸗ 
dungskorps ſtaͤndig zu, fo daß die Freiwilligkeit durchaus aufrecht erhalten bleiben 
kann. 

Abnlich liegen die Verhaͤltniſſe in den engliſchen Dominions. Doch iſt bier die 
Ausbildung an den Sochſchulen nicht freiwillig, ſondern Pflicht jedes körperlich 
brauchbaren jungen Studenten. Wer ſich als Student bewährt, erhält Ver 
sünftisung in Rang- und Dienſtzeit, ſogar beim Sochſchulexamen ! Die Aus; 
bildung erfolgt daher im Rahmen des ublichen Sochſchulunterrichts. 
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Die Bedeutung dieſer Ausbildungskurſe an den Univerfitäten, die ſeit etwa 1860 
beſtehen und feit 1908 amtlich organiſiert find, ergibt ſich daraus, daß 1914 etwa 
25000 ihrer Teilnehmer als Ofſizierserſatz zur Verfügung ſtanden. Dabei war 
damals die jaͤhrliche Ausbildungsquote hoͤchſtens 3000. Es iſt auch amtlich an- 
erkannt, daß die beſte Ausbildung im Weltkrieg die Verbände der großen Univer · 
ſitaͤten und des Inns Court, eines juriſtiſchen Vereins, der die Ausbildung der 
Advokaten in London uͤbernommen hat, zeigten. Man iſt ſich aber auch darüber 
Har, daß noch mancherlei Mißſtaͤnde beſtehen. So wird militaͤriſcherſeits beſonders 
darüber geklagt, daß die vorgelegten taktiſchen Aufgaben der Studenten von 
Wiſſen ſtrotzen, aber wenig Sinn für praktiſche Tatigkeit zeigen. Man führt dies 
darauf zuruck, daß die Sochſchulkurſe noch zu wenig praktiſchen Gruppendienſt 
machen und zu ſtark theoretiſch ausgebildet werden. 

In dieſem Juſammenhange verdient Erwähnung die in England neu eingerid- 
tete Reichs verteidigungshochſchule. Sie hat den Iweck neben Ofſizieren der Armer, 
Marine und Cuftflotte, auch Beamte des Auswärtigen Amtes, des Miniſteriums 
für Indien, des Rolonialminiſteriums, wie des Sandels · und Finanzminiſteriums 
mit den Problemen bekannt zu machen, die die Verteidigung des engliſchen Reiches 
auf allen dieſen Gebieten erfordert. Neben den Briegsafademien der drei Wehr 
machtsteile hält man eine beſondere wiſſenſchaftliche Anſtalt für notwendig, die 
die Erforſchung der Notwendigkeiten übernimmt, die die Verteidigung des eng · 
liſchen Weltreiches über das militaͤriſche Gebiet binaus auch wirtſchaftlich, poli- 
tiſch uſw. bedingen. Die Ergebniſſe ſollen Bemeingut aller derjenigen werden, die 
im Laufe der Jeit an die verantwortlichen Stellen vorrücken. Daneben werden 
auch die aktiven Offiziere zu theoretiſchen Burfen an die volkswirtſchaftliche 
Sochſchule (School of Economics) in London kommandiert. Auf dieſe Weiſe wird 
die wiſſenſchaftliche Bildung der aktiven Ofſiziere in geeigneter Form an die Aus 
bildung der akademiſchen Reſerveofſiziere angepaßt und zugleich das Offiziers korps 
der engliſchen Armee auf dem Gebiete der Verwaltung in guter Weiſe unterrichtet. 
Der engliſche Offizier, gleichguͤltig ob Reſerve oder aktiv, ſoll zeitlebens englifcher 
Pionier ſein. 


n einem Lande wie Frankreich, das unter allen Völkern der Welt die allgemeine 

Wehrpflicht am ſchaͤrfſten durchgefuhrt hatte, muß naturlich die militaͤriſche 
Ausbildung der Jugend eine ganz andere Form haben, als in England, da ein großer 
Teil der militaͤriſch vorzubildenden Jungmannſchaft ſowieſo ſpaͤter in der Armer 
ſelbſt dient. Die ſchlechte ſinanzielle Lage brachte aber doch die Notwendigkeit mit 
fi das große ſte hende Seer von etwa 800000 Mann mit feinen rieſigen Boften 
abzubauen, ohne ſich der Moglichkeit zu begeben, jeden waffentächtigen Mann in 
militaͤriſcher Ausbildung zu erfaſſen. Die Dienſtzeit wurde von 3 bis auf I/ Jahre 
berabgeſetzt und man bemuͤht ſich den Ausfall durch geſteigerte vormilitaͤriſche 
Erziehung der Jugend auszugleichen. Schon J920 nahmen Bammer und Senat 
der franzoͤſiſchen Republik ein Geſetz uͤber die koͤrperliche Erziehung der Jugend 
und die swangsmäßige militaͤriſche Vorbereitung an, und 1921 vervollſtaͤndigte 
ein Geſetz die Organiſation einer ſtaatlichen dem Kriegs miniſteruim unterftellten 
Sportbe hoͤrde. Etwa 1924 wurde die Leitung der körperlichen und militaͤriſchen 
Erzie bung vollſtaͤndig dem Kriegs miniſterium uͤbertragen. Das maßgebende Geſetz 
bierfür iſt das Rekrutierungsgeſetz vom J. April 1923, dem ſpaͤter das vom Krieg 
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miniſterium und Generalſtab im Einvernehmen mit den anderen Miniſterien, die 
die Aufſicht uͤber dieſe Ausbildung führen, vereinbarte „Projet de Reglement 
general d' ẽducation physique“ folgte. Dieſes Jugendgeſetz fordert für die Jugend 
beider Geſchlechter ſyſtematiſche Erziehung; für die Anaben vom 6. Jahre an 
bis zum Eintritt in die Armee, und für die Mädchen in den Volksſchulen und 
böberen Lehranſtalten. Frankreich baut ſomit eine großzuͤgige Volkserziebung 
auf, die in der Familie beginnt, in den Lehranſtalten fortgeſetzt wird und in den 
ſtaatlich unterſtuͤtzten Sportvereinen endet. 

Alle jungen Franzoſen beider Geſchlechter ſind verpflichtet, vor einer zu dieſem 
Zwed geſchaffenen Sportbehoͤrde (Conseil superieur de l' Education Physique) 
ein Examen abzulegen, über das fie ein beſonderes certificat d' aptitude physique 
erhalten. Dieſe Abteilung iſt jetzt als Unterſtaatsſekretariat für techniſchen Unter⸗ 
richt dem Unterrichts miniſterium unterftellt worden. Die Studenten der franzsͤſi⸗ 
ſchen Zochſchulen unterfteben in dieſem organiſch aufgebauten Plan den „fort⸗ 
ge ſchrittenen Leibesübungen“. Die praktiſchen Übungen werden durch theoreti · 
ſchen Unterricht in den Sochſchulvereinen ergänzt. Die Vereinigungen und akade ; 
miſchen Klubs, die ſich mit dieſer militaͤriſchen Ausbildung beſchaͤftigen, werden 
von der Armee unterſtützt durch Überlaſſung von Übungsplägen, Lieferung der 
Bekleidung, Ausruͤſtung und Waffen. Die Jahl diefer Vereine beträgt etwa 9000, 
darunter auch die ſtudentiſchen Vereinigungen und Klubs. Weben den Leibes ⸗ 
uͤbungen gibt es eine beſondere Vorbereitung für den Militaͤrdienſt, die bis her 
freiwillig iſt. Nach dem Rekrutierungsgeſetz ſoll hinfort niemand mehr ein öffent⸗ 
liches Amt verſehen oder als Beamter angeftellt werden, der nicht die militaͤriſche 
Jugendausbildung durchgemacht bat. An den Sochſchulen iſt als dritte Stufe 
die ſer Ausbildung vollkommener militaͤriſcher Unterricht vorgefeben. Die Offiziers; 
ausbildungskurſe der Studenten dauern etwa zwei Jahre. Sie umfaſſen in diefer 
Zeit mindeſtens 240 Unterrichtsſtunden neben den praktiſchen Übungen im Be 
laͤnde. Die Burfe ſchließen mit einer Prufung ab, deren Beſte hen das Recht ver ⸗ 
leiht, ſich Waffengattung und Standort der Truppe, bei der man dienen will, ſelbſt 
zu wäblen, ſowie ſich nach feiner Einberufung ſofort zum Ausbildungskurſus der 
Referveoffisiersanwärter zu melden. Die Beguͤnſtigung, die dadurch die franzoſi⸗ 
ſchen Studenten erhalten, erinnert ſtark an unfere fruͤheren Einjaͤhrig⸗ Freiwilligen, 
eine Einrichtung, die es bislang in der franzoͤſiſchen Armee nicht gab. Wie ſtreng die 
Kontrolle dieſer körperlichen Durchbildung von ſeiten der Regierung genommen 
wird zeigt die Einrichtung von Stamm / und Rontrollbuchern, die vom 4. Lebens · 
jahre ab bis zum 25. für jeden Franzoſen geführt werden und in denen die körper · 
liche Ausbildung von den betreffenden Inſtanzen regiſtriert wird. Die Ausbildung 
der Studenten waͤhrend der militaͤriſchen Vorbereitung felbft, findet, wie geſagt, 
nicht direkt an der Sochſchule, ſondern in den ſtudentiſchen Vereinigungen ſtatt. 
Sie werden während der ganzen Ausbildung aͤrztlich unterſucht und beraten und 
das Ergebnis in das Bontrollbud eingetragen. 

Die eigentliche militaͤriſche Ausbildung wird aber weiterhin der aktiven Armee 
uͤberlaſſen, beſonders was die Sonderwaffen anbelangt. Die militaͤriſche Vor ; 
bereitung foll nur erreichen, daß die jungen Sranzofen bei ihrem Eintritt in das 
Seer körperlich ausgebildet ſind. Es wird dabei von der Regierung ſtreng darauf 
gefeben, daß die Sportvereine ſich nicht etwa darauf beſchraͤnken, Sportkanonen zu 
züchten, ſondern daß alle Mitglieder einen gleichmaͤßigen Ausbildungsſtand erhalten. 
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as amerikaniſche Seer iſt wie das engliſche ein ſtehendes Berufsheer, das er 

gaͤnzt wird durch die Bürgerwehr und die ſogenannten Organiſierten Referven. 
Es iſt des halb verſtaͤndlich, wenn die militärifche Ausbildung der Nichtberufs⸗ 
ſoldaten in aͤhnlicher Weiſe geſchieht, wie in England. So rechnet auch das ameri⸗ 
kaniſche Wehrgeſetz von vornherein mit dieſer militaͤriſchen Ausbildung außerhalb 
der ftebenden Armeeformationen, insbefondere mit ihren beiden wichtigſten For⸗ 
men, den Militaͤrübungslagern für Bürger (Citizens Military Training Camps) 
und den Referveoffisierausbildungsfurs (Reserve Officers Training Corps). Ge- 
rade bei der Neigung des Amerikaners zum Jelt⸗ und Lagerleben, zu militaͤriſchen 
Pomp, zu organiſiertem Auftreten, zu Wandern, Aufenthalt in freier Luft iſt dieſe 
Rechnung auf die perſoͤnliche Initiative zur militaͤriſchen Ausbildung durchaus 
berechtigt. Ebenſo wie in England kommt für die Ausbildung der Studenten be 
ſonders das Reſerveofſizierausbildungskorps in Betracht, das auch der engliſchen 
Staatseinrichtung nachgebildet iſt. Mit einem wichtigen Unterſchied: Waͤhrend 
in England dieſe Ausbildung freiwillig iſt, iſt in Amerika die Ausbildung meiſt 
Pflichtfach der Univerfitäten. Nur einige vom Staate völlig unabhaͤngige Soch⸗ 
ſchulen, deren Stiftung und Beſtimmung einer derartigen Ausbildung wider⸗ 
ſpricht, find von dieſem Zwang ausgenommen. So gibt es auf den meiſten Soch · 
ſchulen eine Abteilung (Fakultat) für Militaͤrwiſſenſchaften und Taktik, in der 
Offiziere unterrichten, denen Unteroffiziere als Aſſiſtenten beigegeben find. Der 
aͤlteſte Offizier leitet als Dekan (dean) die Abteilung und iſt den Leitern der ubrigen 
Fakultaͤten gleichgeſtellt. Die Armee ſtellt die Offiziere und Unteroffiziere, ferner 
Waffen und Ausbildungsgeraͤt und regelt den Dienſt durch einen beſonderen von 
ihr herausgegebenen Lehrplan. Die Sochſchulen erhalten auch die für die Kin 
richtung die ſer Abteilung noͤtigen Verwaltungsgelder vom Staat. Die Studenten 
werden in Abteilungen zuſammengefaßt, die zu Rompagnien, Bataillonen und 
Regimentern zuſammengeſetzt werden. Die Fuͤhrerſtellen werden von den beſonders 
befäbigten Studierenden beſetzt. 

Dieſe Sochſchulregimenter werden vom Bezirkskommandeur beaufſichtigt, und 
balten auch vor dem Ariegsminiſter Übungen und Paraden ab. Die Ausbildung 
ſelbſt iſt nach Waffengattungen verſchieden. Die erſten beiden Jahre bilden den 
Grundlehrgang. In die ſer Zeit muß eine 1 wöchentliche praktiſche Übung in 
einem Militaͤruͤbungslager geleiſtet werden. In der übrigen 3eit find drei Stunden 
woͤchentlich der militaͤriſchen Ausbildung gewidmet. Es darf dabei nicht vergeſſen 
werden, daß der Lehrplan der Zochſchulen in Amerika ſtundenmaͤßig feftgeftellt 
iſt und Bollegzwang berrſcht. In den zwei folgenden Jahren wird eine fortge 
ſchrittene Bildung ermoglicht. In den Kellern der Sochſchulen find geheizte 
Schießſtaͤnde eingerichtet, auch werden den Sochſchulen Geſchuͤtze zur Verfügung 
geſtellt. Beiſpielsweiſe ſei erwähnt, daß an der Univerſitaͤt Utah in Salt Lake City 
ſich eine Feldartilleriebatterie, ſechs aktive Offiziere nebſt ſechs Geſchuͤtzen, Pferden 
und Ausrüftung befinden, an der Univerfität Illionis bei etwa Joooo Studenten 
etwa 20 aktive militaͤriſche Lehrer. Die militaͤriſche Ausbildung umfaßt an den 
Sochſchulen alſo die geſamte Studienzeit von vier Jahren. Sie wird waffen 
weife durchgefuͤhrt, wobei außer Infanterie, Artillerie und Kavallerie auch 
die Ausbildung zu Pionieren, Kiegern, Bampfwagen- und Verkehrstruppen, 
ſowie von Militärärsten in Betracht kommt. Die Studierenden erhalten für 
den Dienſt Uniformen und während der Kagerhbung die vollen Bebübren eines 
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Soldaten. Mit Abſchluß ihres Studiums werden fie zum Aeferveleutnant er- 
nannt. 

Das geſamte Reſerveausbildungskorps zählt etwa Joo ooo Mitglieder, von 
denen der größte Teil an den etwa Joo Sochſchulen und Colleges des Landes ſtu⸗ 
diert. Von den etwa 1241 mit dem Namen „Sochſchule“ belegten Anſtalten üben 
83 Zwang aus. Es entbehrt nicht einer gewiſſen Komik, wenn man bört, daß zur 
ſelben Jeit, wo Studenten teilweiſe gegen dieſe Ausbildung vorgehen, die Stu⸗ 
dentinnen beſondere Burfe für ſich einrichten. So haben in Chicago einige hundert 
Studentinnen mit militaͤriſcher Ausbildung einſchließlich Schießen begonnen. 
Beſonders wichtig iſt auch, daß die Dozenten der Sochſchulen ſich außerordentlich 
ſtark für die Ausbildung einſetzten. Die „Amerikaniſche Legion“, eine Juſammen-⸗ 
faſſung der Kriegsteilnebmer Amerikas, erhielt auf Rundfrage an die Rektoren 
der Zochſchulen ein Ergebnis, das mit überwältigender Mehrheit dahin ging, daß 
die militaͤriſche Ausbildung als ein Mittel zur Seranbildung künftiger Fuhrer hoch 
zu werten und beizubehalten ſei. Neuerdings iſt auch eine Marineeinbeit ein · 
gerichtet worden, die den Studenten der „Nordweſtuniverſitaͤt“ die Gelegenheit 
gibt, feemännifche Ausbildung zu erhalten. Später werden auch auf dieſem Ge⸗ 
biete vierjaͤhrige Burfe eingerichtet. Nach einer halbjaͤhrigen Winterausbildung 
baben fie im Frühjahr 1927 an einer Übungsfabet teilgenommen. Sie erhalten 
waͤhrend ihrer Bordzeit neben der freien Boft eine Heine Beſoldung. 

Neben dieſer beſonderen Ausbildung fteben den Studierenden naturlich auch 
die allgemeinen Buͤrgerausbildungslager zur Verfügung. Die Lager werden im 
Sommer in verſchiedenen Teilen des Landes errichtet, um die Maſſe der wehr⸗ 
fähigen Bürger ohne allgemeine Wehrpflicht auszubilden. Es beftebt bier für 
die Studenten die Möglichkeit, außerhalb ihrer Sochſchulformation an den Lehr; 
kurſen teilzunehmen und durch Abſolvierung des „blauen“ Aurſus gleichfalls 
Offizier zu werden. Sehr gern werden hierzu die Wochenenden benutzt. Die akademi ; 
ſchen Reſerveofſiziere treten während der Woche in den von den Ofſizierkorps 
dieſer Regimenter mit ſtaatlichen Unterftügungen eingerichteten Ofſiziersklub zu 
gefelligen Veranſtaltungen, aber auch Beſprechung taktiſcher Aufgaben zuſammen. 
Auch üben fie bei den in ihrer Nahe befindlichen Regimentern am Berät. Der 
Bericht des amerikaniſchen Briegsminifteriums Aber das Jahr 1928 ſtellt ab- 
ſchlie ßend feſt, daß auf Grund der Erfahrungen die militaͤriſche Ausbildung auf 
den Sochſchulen ein wichtiger Beſtandteil der Erziehung zur Gemeinſchaft iſt und 
ins beſondere der Entwicklung von Fuͤhrereigenſchaften dient. Es gäbe nicht all ⸗ 
zuviel Gelegenheit im akademiſchen Alltag, um die Jugend in der Betätigung als 
Fuhrer zu ſchulen. Die Offiziers ausbildung bietet eine Möglichkeit dazu, auf die 
nicht verzichtet werden kann. 


ie Verhaͤltniſſe im heutigen Rußland laſſen ſich, ſowohl was die Sochſchul ; 

organiſation als ſolche anbetrifft, als auch was die Studenten anbelangt, ſchwer 
mit denen der übrigen genannten Länder vergleichen. Der aus ſchlaggebende Ein ⸗ 
fluß der kommuniſtiſchen Diktatur wirkt ſich auch auf das Sochſchulweſen aus. In 
einem allerdings unterſcheidet ſich Rußland nicht von den übrigen Ländern: Die 
rote Armee wird gepflegt und beſitzt dasſelbe Intereſſe im Lande, wie in den 
ubrigen Landern. Erhaltung und Staͤrkung der Verteidigungskraft des Volkes 
iſt auch in Rußland einer der oberſten Grundſaͤtze der Politik des Staates. In der 
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urfprünglichen „Roten Garde“ waren eine betrachtliche Anzahl von Studenten 
und Akademikern in Sübrerftellen tätig, wie uberhaupt im zariſtiſchen Rußland die 
freiheitlichen und revolutionären Gedanken ihre geiſtigen Stutzen — und das 
waren die ſtaͤrkſten — auf den Sochſchulen fanden. Die ſelbe Jugend bildete dann 
den Bern der „Roten Garde“, die im Verlauf der Stabiliſierung des Sowijetitaates 
zur „Roten Armee“ wurde. In demſelben Maße, in dem die kommuniſtiſchen 
Jugendgruppen während des Bürgerkrieges die Elite der roten Truppen bildeten 
und an den kritiſchen Fronten eingeſetzt wurden, in demſelben Maße mußte ſich 
fpäter aus ihnen die Fuͤhrung der roten Armee rekrutieren. Beſonders bekannt iR 
der Einfluß dieſer von Studenten geführten Jugendverbaͤnde auf die Beſetzung 
der Fuͤhrerſtellen in der roten Marine geworden. 

Die kommuniſtiſche Regierung hat die militaͤriſche Ausbildung der „werk 
tätigen” ſpaͤter ebenfalls in genau geregelte geſetzliche Beſtimmungen gebracht. 
In drei verſchiedenen Perioden wird die Durchbildung auf den Schulen, dann in 
den ſtaatlich anerkannten, d. h. kommuniſtiſchen Organiſationen betrieben, um 
endlich in der letzten Periode, die vom 19. Lebensjahr bis zur Einſtellung in die 
Armee (d. b. die territorial gegliederte Miliz) dauert, unter Aufſicht der Militär- 
be hoͤrden ſelbſt durchgeführt zu werden. In dieſer Zeit, die zum größten Teile auch 
die Studienzeit der Sochſchuͤler umfaßt, haben dieſe einen Ausbildungskurſus 
durchzumachen, der ſich auf die einzelnen Studienjahre verteilt und im ganzen die 
Jeit von drei Monaten nicht uͤberſchreitet. Man bemuͤht ſich dabei, außer dem rein 
militaͤriſchen Unterricht, dieſer Ausbildung keinen allzu militaͤriſchen Anſtrich zu 
geben. Die Organiſation dieſer Ausbildung führt dahin, daß die Sochſchulen 
ſelbſtaͤndige militaͤriſche Einheiten bilden. Die Reinigung und „Proletariſierung 
der Kebranftalten, die noch im Gange iſt, ſoll aber die Durchfuhrung der Mil. 
tariſierung in keiner Weiſe hindern. Jede Sochſchule erhält des halb vom Briege 
kommiſſariat einen militaͤriſchen Leiter und eine Anzahl von Lehrern der Kriegs 
wiſſenſchaft zugeteilt. Die Studenten arbeiten nach einem Lehrplan von vier 
Jahren, waͤhrenddeſſen fie einen theoretiſchen Aurs der Ariegswiſſenſchaft durch 
zumachen baben, für den 200 Stunden im Lehrjahr vorgefeben find. Außerdem 
baben die Studenten im Laufe dieſer vier Jahre zwei Lageruüͤbungen von je 
1½ Monat Dauer abzuleiſten. Beim Abgang von der Sochſchule muͤſſen fie ſich 
dann einem Examen uber ihre militaͤriſchen Benntniffe unterziehen, nach deſſen 
erfolgreichem Beſtehen fie Jeugniſſe erhalten, die gewiſſe Vorrechte gewähren: 
Sie koͤnnen ſich ihren Truppenteil ſelbſt waͤhlen und werden nach dreimonatigen 
Dienſt zu „Jüngeren Rommandeuren“ ernannt. Ihre Dienſtzeit beträgt ſogar 
nur ſechs Monate in der Territorialarmee und ein Jahr in der Kotte, wenn die 
Studenten auch das Examen für die Stelle eines „mittleren Rommandeurs be⸗ 
fteben. Viel Unterſchied gegenüber den „Freiwilligen“ der zariſtiſchen Armee br 
ſteht demnach nicht. 

Beſonderen Wert legt man dem militaͤriſchen Unterricht auf den techniſchen 50% 
ſchulen bei. Es iſt uberhaupt zu beruͤckſichtigen, daß die Organiſation dieſes pt 
ſamten militaͤriſchen Unterrichts nicht nur vom Kriegskommiſſariat, ſondern auch 
vom Unterrichtskommiſſariat in Verbindung mit dem Verkebrs · , Geſundheits 
und Wirtſchaftskommiſſariat geleitet wird. Der theoretiſche Unterricht an den 
Techniſchen Zochſchulen umfaßt 16 Stunden in der Woche im erſten und weiten 
Burfus, und 25 Stunden im dritten und vierten Burfus. Es kommen dann die 
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koͤrperlich Tauglichen auf eine Übung in ein Teuppenlager, während die Untaug 
lichen die gleiche Übung im Etappendienſt und in den ſtaatlichen Raͤſtungsfabriken 
zu leiſten haben. Die Ausbildung auf dieſen Sochſchulen erſtrebt die Ausbildung 
von Reſerveofſizieren für die techniſchen Truppen. Die militärifchen Lehrkraͤfte 
haben die Aufgabe, die Nutzbarkeit der Technik für Kriegszwecke zu erforſchen 
und zu lehren. Die Landes verteidigung erfordert eben die Verwertung aller Bennt- 
niſſe. Es iſt für das Weſen des heutigen ruſſiſchen Staates bezeichnend, daß natur ; 
lich neben dieſe militaͤriſche Ausbildung auch die Ausbildung in politiſcher Pro⸗ 
vaganda geſetzt wird. CLehrgegenſtand ift daber auch die ſogenannte „Diverſion“, 
d. b. die innere Unterwuͤhlung des in Betracht kommenden Gegners. 

Seit Auguſt 1924 find damit die Sochſchulen Rußlands in die Verteidigungs: 
organiſation des Staates eingegliedert. Sie ſollen nach Ausruͤſtung und Aus⸗ 
bildung in „einem dauernden Juſtande der Alarmbereitſchaft“ ſein und fernerhin 
die Aerntruppe zur Verteidigung des Sowjetſtaates bilden. Eine beſondere Aus · 
bildungsſchule für „boͤbere militaͤriſche Paͤdagogik und körperliche Ausbildung“ 
iſt für das Ausbildungsperſonal, das die vormilitaͤriſche Ausbildung leiten ſoll, 
eingerichtet. Man ſchreitet ferner zur Bildung von „kriegs wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
einen”, die die militaͤriſchen Jellen an den Sochſchulen bilden ſollen. Der verſtorbene 
ruſſiſche Generalſtabschef Frunſe umfaßt in feinem Programm die Iwecke dieſer 
Ausbildung wie folgt: „Die Aufgaben der Landes verteidigung umfaſſen unter 
den heutigen Umſtaͤnden bei weitem nicht nur das Gebiet der Armee und des Krieg; 
miniſteriums. Sie find Angelegenheiten des ganzen Volkes. Das ſcheint auf den 
erſten Augenblick unmoglich, iſt aber durchfuͤhrbar. Es beſte hen zwar Schwierig ; 
keiten, aber mit der Eigenart und der Macht des Sowjetſtaates werden ſie leichter 
überwunden werden, als von ſonſt irgendwem.“ 


in vergleichender Überblick über die Art und Weiſe, in der die Studenten an den 

Sochſchulen militaͤriſch durchgebildet werden, ergibt alſo keinen grundſaͤtzlichen 
Unterſchied zwiſchen den verſchiedenen Ländern. Das Syſtem iſt überall dasſelbe. 
Gewiſſe Grundzuͤge ergeben fi nur für diejenigen Staaten, in denen die Studie ; 
renden infolge der Wehrpflicht ſowieſo in der aktiven Armee dienen muͤſſen. In 
dieſen Ländern iſt die militaͤriſche Ausbildung nur als Vorbereitung auf dieſen 
Dienſt gedacht. Die beſonderen Benntnifle werden deshalb dem aktiven Dienſt 
uͤberlaſſen. 

In Italien iſt ſeit 1923 das Wehrgeſetz ebenfalls durch die militaͤriſche Vor 
bereitung ergänzt worden, die feit 1925 vollkommen der freiwilligen Miliz der 
Faſchiſten uͤbertragen iſt. Auch ſind an den Sochſchulen Fortbildungskurſe unter 
Leitung von Offizieren eingerichtet. Das Jeugnis über eine erfolgreiche Beteiligung 
befähigt zur Reſerveofſizierlaufbahn, gibt ferner eine Verkürzung der Dienſtzeit. 
Die Prüfungen felbft werden vor beſonderen Rommiſſionen abgelegt, die aus 
aktiven Offizieren und Offizieren der faſchiſtiſchen Miliz befteben. Die italieniſchen 
Studenten find daruber binaus als Unterfuͤhrer in der faſchiſtiſchen Miliz außer- 
ordentlich taͤtig. 

Eine ähnliche vormilitaͤriſche Ausbildung zeigt die Tſchechoſlovakei, die in den 
bekannten Organiſationen der Sokoln, wie der Orel, d. b. der nationalen Turn: 
vereinigungen, bereits in außerordentlich ſtarkem Maße und in guter Weiſe die 
Jugend bildet. Auch bier unterftäst der Staat dieſe Ausbildung, die in beſonderen 
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Burfen die Studenten zu Reſerveofſizieren heranzieht. Die Teilnahme iſt noch 
nicht zwangsmaͤßig, doch gibt ein Abſchluß durch militaͤriſche Schlußpruͤfung die 
moͤglichkeit, zwei Monate von der Militaͤrdienſtzeit erlaſſen zu erhalten. 

Auch Polen bleibt in dieſer Reihe nicht zuruck. Seit September 1925 find alle 
polniſchen Sochſchulen verpflichtet, die körperliche Ertuͤchtigung als Lehefach 
aufzunehmen. Die koͤrperliche Ertuͤchtigung wird außerhalb der Schulen durch 
Vereinigungen geleiſtet, die ſtaatliche Unterſtuͤtzung erhalten. Die Ausbildung 
beginnt mit dem 16. Lebensjahr. Die Ausbildung auf den Sochſchulen ſelbſt er- 
folgt durch beurlaubte Ofſiziere, die Unterricht in Taktik, Feldkunde, Waffenlehre 
und KAriegsgeſchichte geben. Die erforderliche Bewaffnung und Ausräftung wird 
von der Armee geliefert. Auch bier iſt die ZSochſchuljugend zudem meiſt in den 
Turnvereinen der Sokoln und Sartſchiere tätig. 

Selbſt Känder, die in der Abräftungsbewegung eine derart führende Rolle 
ſpielen, wie Daͤnemark, haben amtlich geförderte Organiſationen, die eine mil 
taͤriſche Ausbildung ibrer Mitglieder bezwecken. Die daͤniſchen Pfadfinderorgani. 
fationen (Spejder) find über ihr Land hinaus bekannt. Und auch die ſtudierende 
Sochſchuljugend bat einen aͤhnlichen ſehr populären Verein, das Akademiſche 
Schůtzenkorps. Dieſe Vereinigung der Kopenhagener Studierenden betreibt zu 
ſammen mit den Kopenhagener Buͤrgerſchuͤtzenvereinigungen militaͤriſche Aus 
bildung und Übung. Ibre Lehrer find Offiziere, die ſich freiwillig zur Verfugung 
ſtellen. Die Tatigkeit umfaßt Schießen mit Gewehr und leichtem Maſchinen 
gewehr, Sandhabung der Nabkampfmittel, aͤrſche, Felddienſtübung unteren 
ander, ſowie mit der Truppe und der Hotte. Die freiwilligen Verbände werden im 
Kriegsfall nach dem Mobilmachungsplan der Armee eingegliedert. Die Studenten 
erhalten ſchon im Frieden Ausräftung und Bewaffnung, zum Teil auch Gefechts 
fahrzeuge. Der Umfang diefer an ſich freiwilligen Ausbildung iſt verbältnismäßig 
groß, fie wird mit Geld und Material von den Behoͤrden unterſtützt. 


ie Überficht zeigt das Beſtreben der Volker ibre waffenfaͤbige Jugend zur Verte 

digung des Landes auszubilden, ohne dadurch große Seere und ſtarke Ruͤſtungs ; 
aufwendungen zu bendtigen. Dieſe militaͤriſche Ausbildung hat vielmehr etwas 
mehr „civiles “. Die fuͤr die Staatstaͤtigkeit in Betracht kommende heranwachſende 
junge Generation wird ohne aͤußerlich ftarf fühlbaren Zwang in eine Tätigkeit 
für die im Staat verkoͤrperte Gemeinſchaft bereingezogen, die dem noch fpielerl 
ſchen Sinn einer Jugend entſpricht und doch bereits die ganze Schwere der An⸗ 
forderungen der Gemeinſchaft an den neuen vollberechtigten Staatsbürger zu 
erkennen gibt. Die dem naturlichen Egoismus des einzelnen fo ſehr widerſprechen · 
de völlige Singabe bis zur Selbſtaufopferung an das „Vaterland“ wird zum inneren 
Erlebnis des einzelnen. Dieſes Erlebnis iſt umſo ſtaͤrker, als es durchweg nicht mehr 
in der Staats maſchine „Armee“ zwangs maͤßig erlebt wird, ſondern daß es durch 
den romantiſchen Schimmer mit der Freiwilligkeit der Singabe umkleidet wird 
Der Staat aber ſiebt eines feiner Sauptziele, die Erziehung zum Staat, auf br 
quemere Weiſe erfüllt als bisher. Der arademiſchen Jugend aber wird dabei eine 
führende Rolle zugeſprochen. Zellmut Bauer 
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Politiſche und kul⸗ 
Studentiſches Schrifttum der Gegenwart * 


pflegen ihren intellektuellen MWiederſchlag zu finden in einem Schrifttum, das um fo 
größere Allgemeingültigkeit zu erlangen vermag, je ſtaͤrker die in Organiſation 
umgeſetzte, weil zur Aktion draͤngende Bewegung innerlich fundiert iſt. Ebenſo 
ſtark aber iſt vielleicht umgekehrt der Einfluß des Schrifttums einer geiſtigen Epoche 
auf die entſprechende politiſche oder kulturelle Richtung: Die Geſchichte bietet 
reiche Beiſpiele dafür : Das Jeitalter der Emanzipation des bürgerlichen Menſchen 
ſchuf die literariſche Jeiterſcheinung des „Sturm und Drang“. Deren Spitzenlei⸗ 
ſtung, des jungen Goethe „Götz von Berlichingen“ aber vollendete nicht nur 
die literariſche Revolution, indem fie die letzte Verbindung zwiſchen Bunft und 
wirklichem Leben herſtellte und der hoͤſiſchen Poeſie des Abſolutismus ein Ende 
machte, fie wirkte auch unmittelbar politiſch auf das Selbſtgefuͤhl des erwachſenen 
Dritten Standes, aͤhnlich wie Schillers „In Tyrannos“ einige Jeit ſpaͤter. 

Die ſozialrevolutionaͤre Bewegung des 19. Jahrhunderts nimmt Agitations⸗ 
ſtoff und theoretiſche Fundierung aus den literariſchen Gedankengaͤngen eines 
Marx und aus den Liedern eines Serwegb, nachdem dieſe von den Notſtaͤnden 
der Arbeiterklaſſe und von den erſten Anfängen organiſatoriſcher Abwehrmaß ; 
nahmen die Anregung fuͤr ibr Schaffen erhalten hatten. 

Die Jugendbewegung der Vorkriegszeit brachte mit der Erneuerung des ge⸗ 
famten Stils der Lebensführung ein eigenartig ebrliches, wenn auch oft allzu 
ſenſibles Schrifttum ganz beſtimmter Prägung. Aus ihm refultieren wieder For ⸗ 
derungen meift etbifcher Natur, die von der Jugendbewegung übernommen wer · 
den. Walter Fler „Rein bleiben und reif werden“ wurde das Erziehungsmotiv 
aller Jugendbuͤnde. 

Und um ein letztes zu nennen: Der politiſche Schwung des neuen Rußland ge⸗ 
biert eine Bunft, die mit allen Silfs mitteln des mechaniſierten und techniſierten 
Jahrbunderts den Sieg des kollektiven Menſchen über die Einzelperſoͤnlichkeit 
verkuͤndet. Eine gaͤnzlich neue künſtleriſche Auffaſſung, deren praktiſche Rück 
wirkung auf die politiſchen Beſtrebungen aͤbnlicher Richtung noch nicht abzuſehen 
iſt. So wirkt aktive Bewegung und Schrifttum aufeinander ein, ergaͤnzt und 
ſpornt ſich gegenſeitig, iſt nicht voneinander zu trennen. 

Wenn man daber die Struktur des Schrifttums irgendeiner politiſchen oder 
kulturellen Teilerſcheinung unterſuchen will, fo muß man vor allem zu erkrnnen 
verſuchen, aus welchen Quellen die Bewegung ſelbſt ihre Krafte herleitet. 


fe deutſche Studentenſchaft der Gegenwart iſt — das wird man, ohne Wider⸗ 

ſpruch zu finden, behaupten dürfen — eine ſolche politiſch⸗ kulturelle Bewe⸗ 
gung. Daß ihre Träger zum größten Teil jugendliche Menſchen find, ſpielt zunaͤchſt 
keine beſondere Rolle, da ja nicht die Reichweite ihres Einfluſſes, ſondern der 
Charakter ibres literariſchen Lebens geſchildert werden ſoll. Als die geiſtigen 
Quellen des deutſchen Studententums von heute erkennen wir im weſentlichen 
deren drei: 
Die traditionelle Lebensform des deutſchen Studententums, verankert im Borpo- 
rationsweſen als dem beſonderen Gemeinſchaftsſtil des deutſchen Studenten, 
Die Jugendbewegung, wie ſie ſich vom Wandervogel ausgehend in den verſchieden⸗ 
ſten Buͤnden und Verbänden darftellt, 
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Das Briegserlebnis und die darauffolgende Wotzeit, die den Studenten ſchon in 
verhältnismäßig jungen Jahren zwang, Mitverantwortung zu ubernehmen und 
gefuͤhlsmaͤßiges Erleben des Volkstuͤmlichen und Vaterlaͤndiſchen in aktives 
Sandeln umzuſetzen. 

Dieſe drei Elemente vermiſchen ſich aufs engſte miteinander. Aus der Jugend- 
bewegung kommt der Schulentlaſſene in die Korporation. Er findet hier uͤber · 
lieferte Sitten und Gebraͤuche, die er — wie es jede Generation vor ihm tat — 
mit dem neuen Sinn und Geiſtesge halt feines Jugenderlebniſſes zu füllen ver · 
ſucht. Gleichzeitig iſt er als Mitglied feiner Korporation in der Cage, an den hoch⸗ 
ſchulpolitiſchen Aufgaben der Studentenſchaft im Rahmen der ſtudentiſchen Selbſt⸗ 
verwaltung, an der aus der Not geborenen ſtudentiſchen Selbſthilfe arbeit praktiſch 
mitzuwirken und fo zu feinem Teil am Gemeinſchaftsleben, an der ci vitas acade- 
mica verantwortlich mitzuwirken. Der Krieg und die Ereigniſſe, die ihm folgten, 
haben auch in den Jungen, die fruher Politik nur in der Form des Erlebniſſes und 
Bekenntniſſes kannten, das Verlangen nach eigener, perſoͤnlicher Stellung ⸗ und 
Einflußnahme in politiſchen Fragen allgemeiner Natur aufwachen laſſen. Groß 
deutſchland, Schutz der deutſchen Aultur im Ausland und beſonders in den ab- 
getrennten Grenzlanden, das ſind die politiſchen Gebiete, die ganz beſonders das 
tätige Intereſſe des Jungakademikers gefunden haben, wobei auf den nahen Ju: 
ſammen hang zwiſchen dieſen Fragen und den von der Jugendbewegung bevot⸗ 
zugten des Volkstums und der Landſchaft hingewieſen werden muß. 

So entſteht der Typ des Nachkriegsſtudenten, der, ſofern er nicht im Brot 
ſtudium aufging oder ſich dem Gemeinſchaftsleben bewußt fern hielt, dem Stu⸗ 
dententum von heute feinen Stempel aufgedruckt hat. Ein organiſatoriſcher Aus 
druck ſeines Weſens war vielleicht der Deutſche Sochſchulring, wie er von der 
Gruͤndergeneration aufgebaut war: Juſammenfaſſung des Traditionellen im 
Verbindungsſtudententum mit dem fruͤher dazu Gegenſaͤtzlichen der Jugendbewe 
gung durch das gemeinſame nationale Wollen. 

Die Araͤftegruppe der betont nationalen Studenten iſt die größte. Neben fie 
tritt eine nicht unbedeutende Minderheit, die — im Stil und in vielen Fragen meh 
gefühlsmäßiger Art gleichfalls von der Jugendbewegung ſtark beeinflußt — ihre 
politiſchen Sympathien dem Sozialismus und der Sozialreform aller Schattie · 
rungen zuwendet, wobei ihr die Ehrlichkeit des Vaterlandsgefuͤhls nicht abge 
ſprochen werden darf. 

Eine dritte Richtung ſtellt in den Mittelpunkt ihrer Beſtrebungen ſittlich · relitioͤſe 
Momente und die Mitarbeit an der CLoͤſung ſozialer Probleme im Sinne eines 
werktaͤtigen Chriſtentums. Auch hier finden wir vielfach aus der Jugendbewegung 
uͤbernommene Formen, während politiſche Tendenzen meiſt völlig ausgeſchaltet 
ſind. 

uͤberbaut ſind alle dieſe Richtungen, neben denen es noch eine Unzahl von 
Nebengruppen und Sonderbeſtrebungen gibt, durch die zentrale Organiſation der 
„Deutſchen Studentenſchaft“. Daß ihr Beſtand heute gefährdet erſcheint, iſt für 
diefe Betrachtung ohne Belang. Es ift mit ihr als einer feſten Groͤße zu rechnen. 
Aufgabe der Deutſchen Studentenſchaft war es, die in der Studentenſchaft vor 
handenen geiſtigen Stroͤmungen zu gemeinſamer Arbeit am ſtudentiſchen Staat 
zuſammenzufaſſen, Gegenſaͤtzliches auszugleichen und womoͤglich ſchoͤpferiſch 
ſynthetiſch das deutſche Studententum als einen wichtigen Aulturfaktor in das 


— —— — —— —— w — 


umſchau 951 


geiftige Geſamtleben der Nation einzufuͤgen. Daß diefe Aufgabe bisher nicht be» 
friedigend geldft worden ift, lag wohl in erſter Linie daran, daß die freien Araͤfte 
der Fuͤhrerſchaft ſtaͤndig abſorbiert wurden durch organiſatoriſche Streitigkeiten, 
die letzten Endes unfruchtbar ſein mußten. Im ſtudentiſchen Schrifttum ſpiegelt 
ſich dieſe Tatſache jeweils in einem Fehlen bedeutender Leiſtungen wider. 


A Sand der oben verſuchten Skizzierung der im Deutſchen Studententum 
gegenwaͤrtig um Geltung ringenden Stimmungen ſei verſucht, wenigſtens in 
großen Juͤgen darzuſtellen, welchen literariſchen Ausdruck ſie in letzter Jeit gefun⸗ 
den haben. Dabei wird es von vornherein Har fein, daß die Zahl umfangreicherer 
Veroͤffentlichungen verbältnismäßig gering iſt, da es ſich in der Sauptſache um 
ſtudentiſche Verfaſſer handelt. 

Beginnen wir mit der Sphaͤre des Rorporationsſtudententums, das gewifler- 
maßen — auch beute — den aͤußerlich ſichtbaren Rahmen für das deutſche 
Studentenleben abgibt. Die innere Wandlung, die ſeit Kriegsende auch das 
KAorporationsſtudententum ergriffen hat, iſt im Schrifttum mannigfaltig zu er⸗ 
kennen. Junaͤchſt iſt kennzeichnend die Tatſache der wachſenden Jentraliſation und 
Konzentration. Das Schwergewicht der Rorporations arbeit verſchiebt ſich ſtaͤndig 
vom einzelnen Bund fort zum Verband hin, deſſen Arbeitsgebiete größer werden 
und der die Mitarbeit der einzelnen Rorporations führer immer mehr in Anſpruch 
nimmt. Symptomatiſch dafür iſt die Einrichtung von Amtern (3. B. für Soch⸗ 
ſchulpolitik, für Leibesuͤbungen, für vaterlaͤndiſche Arbeit) bei den Verbaͤnden. 
Dementſprechend kommt heute den Mitteilungsorganen der Borporationsver- 
baͤnde beſondere Bedeutung zu. In ihnen findet ſich, was der Verband als Einheit 
im Sochſchulleben will und wie ſich feine zentrale Initiative oͤrtlich auswirkt. 

Es ſei verſucht, einige der wichtigſten Verbandszeitſchriften kurz zu charakteri⸗ 
ſieren. Von den Organen der waffenſtudentiſchen Verbaͤnde ſind beſonders er⸗ 
wähnenswert : „Die deutſche Rorpszeitung“ (Amtliche Jeitſchrift des Böfener S. C.- 
Verbandes), für die als Serausgeber ubrigens keine Einzelperſon, ſondern ein 
„Korpszeitungsausſchuß“ zeichnet. „Burſchenſchaftliche Blätter” (Serausgeber Ed⸗ 
gar Stelzner) beißt die „einzige und amtliche Jeitſchrift der Deutſchen Burſchen⸗ 
ſchaft“. Unter ahnlichen Namen beſitzen ſaͤmtliche Verbände ihre Mitteilungs ; 
blaͤtter, die ſich auch dem Inhalt nach nicht weſentlich voneinander unterſcheiden. 
Um nur einige der bedeutendſten zu nennen: Der Akademiſche Turnbund (A. T. B.) 
gibt die „Akademiſchen Turnblätter” heraus, der Verein Deutſcher Studenten 
(V. D. St.) die „Akademiſchen Blätter”, deren Leitung in der Sand des aus der 
Jugendbewegung bekannten Dr. Sans Gerber liegt, der A. D. B. die „Burſchen⸗ 
ſchaftlichen Wege”, der Weimarer C. C. der Saͤngerſchaften die „Deutſche Sänger- 
ſchaft /, die Deutſche Lands mannſchaft (C. C.) die „Kandsmannfchafter Jeitung“, 
der R. S. C. die „Monatsſchrift des Rudolſtaͤdter Senioren ⸗ Konvents“, der V. C. 
der Turnerſchaften die „V. C.⸗Rundſchau“, die Deutſche Wehrſchaft den „Wehr; 
ſchafter “. 

Die meiſt monatlich mit Ausnahme der Semeſterferien erſcheinenden Sefte ent ⸗ 
halten in ihrem erſten Teil Aufſaͤtze Aber Fragen der Sochſchulpolitik, Aber grund; 
ſaͤtzliche ſtudentiſche und Sochſchulfragen, über dem Verband angehoͤrende oder 
naheſtebende Perſoͤnlichkeiten von Namen und Rang; es folgen Berichte aus 
dem Verbandsleben, über Tagungen und feſtliche Veranſtaltungen, Neuigkeiten 
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aus den angeſchloſſenen Rorporationen, berichtende Notizen aus dem Leben der 
geſamten Studentenſchaft, Buͤcherbeſprechungen und Kleine Mitteilungen. 

In den Organen der nach konfeſſionellen Prinzipien aufgebauten Borpora- 
tions verbaͤnde ſpielt naturgemäß der chriſtliche, ſoziale und ethiſche Gedanke eine 
beſondere Rolle. Aber während die „Wingolfsblatter“ und vor allem „Die 
Schwarzburg“ (Jeitſchrift des Schwarzburgbundes) doch allgemeinſtudentiſche 
Fragen in den Vordergrund ftellen, tragen die Blätter der katholiſchen Verbaͤnde 
mitunter einen ausgeſprochen religidfen und kirchenpolitiſchen Charakter, was 
beſonders in der Mitarbeit zahlreicher Führer der katholiſchen Kirche, die den Rei ⸗ 
hen des betreffenden Verbandes entſtammen, zum Ausdruck kommt. Wenn wir 
3. B. in der „Akademia“, der Monatsſchrift des C. V. der (farbentragenden) 
katholiſchen Studenten verbindungen, an hervorragender Stelle ausführliche Aus- 
einanderſetzungen mit der Freidenkerbewegung, mit der Frage Katholizismus und 
Politit und ähnlichem finden, während auch der berichtende Teil ſich mehr mit be 
nachbarten katholiſchen Organiſationen als mit der Allgemeinſtudentenſchaft be 
faßt, fo feben wir, daß der Motor der katholiſchen Idee dieſen Verbänden doch 
innere Geſchloſſenheit und gleichzeitig eine verhältnismäßig enge Verbindung mit 
der nichtakademiſchen katholiſchen Welt gibt. Saft noch ſtaͤrker finden wir dieſe 
Tendenz in der Jeitſchrift des U. V. (Verband der wiſſenſchaftlichen katholiſchen 
Studenten vereine Unitas) „Unitas“ und in den „Akademiſchen Monatsblaͤttern“, 
dem Organ des Kartell verbandes der (nichtfarbentragenden) kat holiſchen Stu 
denten vereine (A. V.), wo 3. B. ein ganzes Seft der katholiſchen Auslandsmiſſion 
gewidmet iſt. Erwaͤhnung verdienen die von Franz Bauer herausgegebenen 
„Deutſchen Akademiſchen Blätter für das jungkatholiſche Deutſchland“. 

Eine dritte Gruppe ſtudentiſcher Borporationsverbände bilden ſolche wiſſen 
ſchaftlicher Art. Von ihren Organen find einer größeren Öffentlichkeit wohl vor 
allem die „Blätter des Wernigeroder Verbandes“, des Akademiſchen Vereins 
„Zuͤtte“ bekannt, was feinen Grund darin haben mag, daß die übrigen großen 
Wiſſenſchaftlerverbaͤnde wie der Deutſche Wiſſenſchafter · Verband, in dem die 
akademiſch⸗wiſſenſchaftlichen Vereine, die nach Fakultaͤten organiſiert find, ihre 
Veroͤffentlichungen nur für den Mitgliederkreis und nicht periodiſch herausgeben. 
In den techniſch⸗fachwiſſenſchaftlichen Studentenblaͤttern wiegen felbftverftänd 
lich die Beiträge ſachlicher Art vor, ohne daß aber das Allgemeinſtudentiſche ver- 
nachlaͤſſigt wird. In dieſem Juſammenhange muß auch das alljaͤhrlich erſcheinende 
Taſchenbuch des Ingenieurs „Die Hütte” genannt werden, das, vom akademiſchen 
Verein Suͤtte herausgegeben, weit über die Breife des Verbandes hinaus benutzt 
und gewertet wird. ö 

Buchmaͤßige Veroͤffentlichungen aus Breifen der Borporationsverbände gibt 
es in neuerer Jeit nur in ſebr geringer Jabl. Die Standardwerke uber Geſchichte 
und Bedeutung des Farbenſtudententums find auch heute noch die im Fuxenunter⸗ 
richt faſt aller Bünde gebraͤuchlichen Werke von Fick: „Auf Deutſchlands Hoben 
Schulen“, und Fabricius: „Die Deutſchen Corps“. Eine im vorigen Jahre er 
ſchienene „Sittengeſchichte des deutſchen Studenten“ von Mar Bauer hat dagegen 
ſtarken Widerſpruch bervorgerufen, nicht nur wegen der recht oberflaͤchlichen Be 
bandlung des Stoffes, ſondern vor allem wegen der offenſichtlichen Tendenz, auf 
ſchließlich Auswuͤchſe der ſtudentiſchen Bewegung, Unſittlichkeit und Pennalie 
mus zu ſchildern. 
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Als der gelungenfte Verſuch, die Summe aller wirkenden Bräfte eines Verbandes 
aufzuzeigen, darf wohl das alljaͤbrliche unter führender Mitarbeit von Sermann 
Saupt · Gießen erſcheinende „Sandbuch für den deutſchen Burſchenſchafter“ an ⸗ 
gefeben werden. Das Zandbuch macht den jungen Studenten nicht nur mit den 
burſchenſchaftlichen Grundgedanken vertraut, es gibt auch einen großzuͤgigen 
uͤberblick über die beſonderen Aufgaben, die der Burſchenſchaft aus der Zeit her⸗ 
aus erwachſen und zeigt dem Außenſtehenden, daß dem Farbenſtudententum der 
Gegenwart nicht konventioneller Formalismus eignet. Die weniger umfangreichen 
Veroͤffentlichungen anderer Verbände bringen lediglich kurze Daten über die Ver⸗ 
bandsgeſchichte und Wappentafeln der zugehoͤrigen Verbindungen, ohne naͤher 
auf die innere Arbeit der Verbaͤnde in der Studentenſchaft einzugehen. 

Die ſtarke Sinneigung des Borporationsftusententums zum Siſtoriſchen, fein 
bewußtes Feſthalten an Traditionen legt die Beſchaͤftigung mit der Vergangenheit 
der Korporation und des Verbandes nahe. Die Jahl der hiſtoriſchen Einzeldar⸗ 
ſtellungen von Verbindungen iſt Legion. Siervon auch nur Beiſpiele zu geben, 
ſcheint unmoglich, zumal die Bedeutung folder Monographien über den Rahmen 
des Bundes hinaus weniger Intereſſe beanſprucht. Dennoch bleibt naturlich die 
Tatſache nicht zu uͤberſehen, daß die Geſchichte einer Rorporation oft recht eng 
mit dem allgemeinen Geſchehen verflochten iſt und im Heinen einen Ausſchnitt 
deutſcher Aulturgeſchichte darſtellt. Von weitgehender Bedeutung auf biſtoriſchem 
Gebiet aber iſt wiederum eine periodiſche Publikation der Deutſchen Burſchenſchaft, 
die „Quellen und Darſtellungen zur Geſchichte der Burſchenſchaft und der deut⸗ 
ſchen Einheits bewegung“ (Serausgeber Sermann Saupt), in denen durch Einzel⸗ 
darſtellungen gezeigt wird, welche Rolle die Burſchenſchaft für die politiſche Ent; 
wicklung des Reiches, insbeſondere für die deutſche Einheitsbewegung und die 
deutſchen Farben geſpielt hat. 

Damit möge der Abſchnitt Aber die Literatur des Rorporationsſtudententums 
abgeſchloſſen ſein. Juſammenfaſſend kann geſagt werden, daß die Verbaͤnde in 
ihrer literariſchen Produktion, deren Schwergewicht naturgemäß in Jeitſchriften 
liegen muß, beute allgemeinſtudentiſchen Fragen ebenſoviel Aufmerkſamkeit 
ſchenken wie den internen Angelegenheiten des Verbandes und feiner Mitglieds 
korporationen. Der empfundene Vorwurf, der Student wiſſe nichts von den ande · 
ren Volksſchichten, draͤngt gerade die Farbenſtudenten dazu, Verbindung mit der 
Welt außerhalb des Bundes zu ſuchen und in ſeinen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten 
über die Grenzen feines Lebenskreiſes hinauszugreifen. 


Der andere große Kreis, in dem ſtudentiſche Arbeit ein eigenes Schrifttum ber- 
vorbringt, iſt die ſtudentiſche Selbſtverwaltung, deren Träger oͤrtlich die 
Einzelſtudentenſchaften und zentral die „Deutſche Studentenſchaft“ find. Der 
Bampf, der ſeit ihrem Beſtehen um den Inhalt dieſer Organiſationsform der 
akademiſchen Jugendbewegung geführt bat, druckt feine deutlichen Spuren auch 
dem ſtudentiſchen Schrifttum auf. Letzten Endes geht dieſer Rampf vielleicht da⸗ 
rum, ob die ſtudentiſche Selbſtverwaltung lediglich einen gewerkſchaftlichen Cha- 
rakter tragen, die Intereſſen vertretung der Beſucher deutſcher Sochſchulen dar⸗ 
ſtellen ſoll, oder ob fie daruber binaus allgemeine kulturpolitiſche Aufgaben als 
Erziehungsgemeinſchaft zu eefuͤllen bat. Es ſcheint faſt, als ob der damit ver- 
bundene Streit um die Mitgliedſchaft und die Juſammenſetzung der Deutſchen 
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Studentenſchaft, als ob der Verfaſſungsſtreit für alle Zeiten hindern ſollte, die 
notwendige und mögliche Syntheſe der beiden Anſchauungen zu finden. 

Der Weg der deutſchen Studentenſchaft iſt zu verfolgen in den Jahresberichten, 
die, meiſt im Anſchluß an einen Studententag, vom Vorſtand der deutſchen Stu ; 
dentenſchaft herausgegeben werden. In den Jahresberichten nehmen fett 1925 die 
verantwortlichen Leiter der einzelnen Taͤtigkeitsgebiete der Studentenſchaft das 
Wort, um über die Entwicklung des Berichtsjahres Rechenſchaft abzulegen und 
die geundfäglichen Fragen ibres Fachgebietes zu eroͤrtern. 1927 erſchien ferner das 
Buch „Fünf Jahre Deutſche Studentenſchaft“, in dem eine reichlich ſummariſche 
Überficht der Geſchichte der deutſchen Studentenſchaft verſucht wird unter Mit- 
arbeit ehemaliger Fuhrer der ſtudentiſchen Arbeit. In Ehrzeren Abſtaͤnden erſcheint 
ſeit 1920 das „Nachrichtenblatt der Deutſchen Studentenſchaft“, das nach Art von 
Geſetzes · oder Verordnungsblaͤttern unter laufenden Mummern Nachrichten, 
Anweiſungen und Berichte für die Einzelſtudentenſchaften enthalt. Neuerdings 
iſt man dazu uͤbergegangen, dem offiziellen Teil einige längere Auffäge voranzu⸗ 
ſchicken. In den Monaten der hochſchulpolitiſchen Zochſpannung find alle dieſe 
Arbeiten viel beachtet worden. Das neueſte Organ der deutſchen Studentenſchaft 
iſt eine „Jeitungskorreſpondenz der Deutſchen Studentenſchaft“, von der der Vor: 
ſtand der Deutſchen Studentenſchaft aber wohl nur eine wirkſame Unterſtuͤtzung 
feines Bampfes um das Studentenrecht erhofft. Wichtig für die Aenntnis der 
Deutſchen Studentenſchaft find auch die Berichte der Studententage ſeit J9J9, die 
ſtets gedruckt in einem ſtattlichen Band vorgelegt werden. 

Die oͤrtlichen Studentenſchaften beſitzen Preſſeorgane durchweg in der Form von 
Jeitſchriften, die an einigen Sochſchulen ſogar unentgeltlich an ſaͤmtliche Studen ⸗ 
ten verteilt werden. Sie bringen die amtlichen Mitteilungen der Sochſchule, des 
Studentenausſchuſſes und hauptſaͤchlich ſolche Aufſaͤtze, die dem Intereſſengebiet 
der Zochſchule entnommen find. Daneben wird aber natuͤrlich auch Allgemein; 
ſtudentiſches nicht vernachlaͤſſigt, wobei jedoch zu bemerken iſt, daß vielfach Bei. 
traͤge aus den zentralen ſtudentiſchen Blaͤttern uͤbernommen werden. Einige der 
bauptſaͤchlich geleſenen Jeitſchriften örtlicher Studentenſchaften find folgende: 
„Berliner Sochſchul nachrichten“, „Akademiſche Nachrichten Mannheim“, „Bres · 
lauer Sochſchulrundſchau“, „Dresdener Sochſchulblatt“, „Zalleſche Univerſitaͤts · 
zeitung“, „Samburger Univerfitätszeitung“, „Bölner Univerſitaͤtszeitung“, „Leir⸗ 
ziger Studentenſchaft“, „Monatsſchrift fuͤr akademiſches Leben“, Würzburg und 
Erlangen, „Seſſiſche Sochſchulzeitung“, Darmſtadt, „Techniſche Sochſchule“ 
Charlottenburg, „Bapyeriſche Sochſchulzeitung“, München, „Schleswig ⸗Solſteini 
ſche Zochſchulblaͤtter“, „Greifswalder Univerſitaͤts⸗Jeitung“. 

Buchmaͤßige Veroͤffentlichungen ortlicher Studenten ſchaften liegen meiſt, mit 
Ausnahme von Taͤtigkeitsberichten, nicht vor, ſo daß man wohl die Behauptung 
aufſtellen kann, die ſtudentiſchen Selbſtverwaltungskoͤrperſchaften haben auf dem 
Gebiete der ſchriftlichen Darlegung ibres Wollens und ihrer geiſtigen Grundlagen 
außerbalb des Rahmens ihrer Preſſeorgane bisher nicht viel produziert. Aber auch 
bei der Beurteilung der ſtudentenſchaftlichen Preſſe wird man ſich dem Eindruck 
nicht verſchließen Können, daß der größte Teil ibres Inhalts in recht konventionel 
ler Form an die Dinge berangebt, und daß insbeſondere die Problematik der ſtu⸗ 
dentiſchen Bewegung unzulaͤnglich behandelt wird. Vielleicht wirkt auch bier der 
unfruchtbare politiſche Verfaſſungsſtreit, der zu ſchlagwortmaͤßiger und agitatori · 
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ſcher Behandlung reizt, verderbend. Wohl ſehen wir in den erſten Studentenſchafts · 
berichten Anſaͤtze zu einer weitſpannenden Betrachtung des neuen ſtudentiſchen 
Staates, finden auch glänzende Formulierungen, die oft wegweiſend und richtung ; 
gebend ſchienen, vieles iſt aber erloſchen, ſeit der Rampf um die Organiſation ſich 
in den Vordergrund geſchoben hat. 

Wer etwas über die geiſtige Struktur des heutigen Studententums und feine 
kulturpolitiſche Miſſion leſen will, wird ſich an zwei Bücher des Seidelberger 
Studentenführers J. 3. Mitgau halten: „Studentiſche Demokratie“ und „Der 
Student“ find ihre Titel. In dem erſtgenannten Werk zeichnet der Verfaſſer den 
Weg der ſtudentiſchen Selbſtverwaltung, waͤhrend er in dem zweiten dem jungen 
Studenten eine ausgezeichnete Einführung in das ſtudentiſche Weſen und Leben 
gibt. Das Buch iſt entſtanden auf Grund von Vorleſungen über Einfuhrung in das 
Univerfitätsftusium, die der Verfaſſer in Seidelberg im Auftrag der Studentenſchaft 
gehalten bat. Mitgau iſt einer derjenigen Studentenfuͤhrer, die aus der Jugendbe⸗ 
wegung hervorgegangen ſind. Das gibt ibm ſein Gepraͤge und laͤßt ihn zu einem be⸗ 
deutenden Verbindungs mann zwiſchen Jugendbewegung und Studentenſchaft wer⸗ 
den, wie es vor ihm Sans Gerber, Wilhelm Stapel und Otto de la Chevallerie waren. 

Ein in neuerer Jeit erſcheinendes Buch, das Eliſabeth Bufle-Wilfon mit dem 
Untertitel „Ein Abſchnitt aus der ungeſchriebenen Geſchichte Deutſchlands“ ver⸗ 
zͤffentlicht hat, „Stufen der Jugendbewegung“ beſchaͤftigt ſich mit der Rolle der 
Studenten innerhalb der Jugendbewegung. Allerdings verfucht fie nicht, die not- 
wendige Syntheſe zwiſchen der ſtudentiſchen Jugendbewegung der Freideutſchen und 
dem traditions gebundenen Farbenſtudententum zu finden, ſondern ſtellt allein das 
Gegenſaͤtzliche ſcharf heraus. 

Die „Tat“. HAugſchriften des Verlages Diederichs ſeien, weil in aͤhnlicher Weiſe 
die Auswirkungen der Jugendbewegung auf die Studentenſchaft geſchildert werden, 
bier genannt, obwohl fie bereits zuruͤckliegen. 

Weben den amtlichen und balbamtliden Organen der Studentenſchaft gibt es 
eine ganze Reihe von Jeitſchriften, die als ſelbſtaͤndige Privatunternehmen zu be; 
trachten find, wenngleich fie bisweilen von beſtimmten Organiſationen als Publi 
kations organ benutzt werden. In dieſe Kategorie gehort 3. B. die „Deutſche Akade⸗ 
miſche Rundſchau“, die zu verſchiedenartigen Fragen der Wiſſenſchaft Stellung 
nimmt, daneben aber ganz beſonders ſtudentiſche Angelegenheiten pflegt. Ferner 
die „Deutſche Akademiker ⸗Jeitung“, die ſtudentiſche Fragen des geſamten deutſchen 
Sprachgebiets behandelt und in Berlin und Wien erſcheint. In der Bluͤtezeit der 
deutſchen Studentenſchaft hatten die meiſten bedeutenden Tageszeitungen eine 
beſondere „Zochſchulbeilage“, die in der Regel wöchentlich erſchien. Daß dieſe 
Sochſchulbeilagen bis auf wenige wieder verſchwunden ſind, muß vielleicht als ein 
bedauerliches Jeichen dafuͤr gewertet werden, daß die Studentenſchaft mehr aus 
dem Geſichtskreis des offentlichen Intereſſes geruͤckt iſt und nicht den fruheren Ein ⸗ 
fluß auf das geſamte kulturelle Leben beſitzt. 


n mehr oder weniger ſichtbarer Abhängigkeit von der Führung der deutſchen 

Studentenſchaft haben auch die einzelnen Fachgebiete, die aus praktiſcher Not · 
wendigkeit heraus entſtanden ſind, ein eigenes Schrifttum entwickelt. Dabei handelt 
es ſich im einzelnen vor allem um die Gebiete der Wirtſchaftsarbeit, der Auslands ⸗ 
arbeit und der Leibesübungen. 
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Die „Wirtſchafts hilfe der Deutſchen Studentenſchaft“ hat ſich, ſeit auf dem Er ⸗ 
langer Studententag das Wort vom Werkſtudenten geprägt wurde, immer mehr 
zu einer Organiſation mit eigener Lebenskraft entwickelt. Ihr Wirken iſt in der 
Öffentlichkeit des In · und Auslandes bekannt geworden, ihre Leiſtungen für 
ſtudentiſche Wohlfahrt find organiſiert und von größten Ausmaßen. Mit inter; 
nationalen Einrichtungen wie dem „Weltſtudentenwerk“ verbunden ſteht die Wirt- 
ſchaftshilfe als ein nicht zu unterſchaͤtzender Faktor in der ſtudentiſchen Wohlfahrts ; 
pflege, wobei ibr die Tatſache, daß fie als Selbſthilfeorganiſation erſcheint, be⸗ 
ſonderes Gewicht gibt. Die Jahresberichte der Wirtſchafts hilfe geben nicht nur ein 
Bild von der faktiſchen Tätigkeit der Wirtſchafts hilfe, fie zeigen auch, daß eine 
lebendige Idee in ihr wirkſam iſt und aus der wirtſchaftlichen Silfstaͤtigkeit eine 
geiftige Bewegung zu machen ſucht. Wenn man dieſe Idee mit einem Worte um⸗ 
ſchreiben will, fo iſt es vielleicht die der Aameradſchaft, die Studenten unterein · 
ander zu wirklichen Bommilitonen macht, bereit, den anderen, ſchwaͤcheren zu 
helfen und für die Gemeinſchaft Opfer zu bringen. Von dieſem Geiſt ſpricht auch 
die von der Wirtſchafts hilfe herausgegebene Jeitſchrift „Studentenwerk“, die über 
den Stand der Arbeit und ihre aktuellen Fragen berichtet und auch den internatio⸗; 
nalen Bonner der Wirtſchaftshilfe hervorhebt. Von allgemeinem Intereſſe find 
auch die Taͤtigkeitsberichte und Werkſchriften der ortlichen Wirtſchaftskoͤrper, die 
aber hier nicht namentlich aufgeführt werden ſollen mit Ausnahme einer periodi⸗ 
ſchen Veroffentlichung der Studentenſchaften Berlin, „Student in Berlin“, einer 
für alle Beſucher Berliner Sochſchulen beſtimmten Jeitung. Der Organiſator und 
Leiter der Wirtſchafts hilfe Reinhold Schairer hat gemeinfam mit dem Amerikaner 
Conrad Soffmann ein aufſchlußreiches Buch, „Die Univerſitaͤtsideale der Kultur · 
volker“, geſchrie ben, das durch Begenüberftellungen die Eigenart und das Weſen 
der deutſchen Univerſitaͤts bildung herausſtellt und auch zur Frage Studentenſchaft 
einiges Grundſaͤtzliche ſagt. Von Schairer ſtammt ferner aus letzter Jeit ein Buch: 
„Die Studenten im internationalen Kulturleben“; die Wanderungs bewegung der 
Studenten wird auf Grund reichhaltigen Materials dargeſtellt und mit der Jahl 
der einheimiſchen Studenten in allen Bulturländern verglichen; der Inhalt des 
Buches lenkt die Aufmerkſamkeit auf die Notwendigkeit, dem Auslaͤnderſtudium 
und feiner Forderung beſonderes Intereſſe zu widmen. 

Ein Werk von Wirtſchafts hilfe und Studentenſchaft iſt auch der jahrlich er · 
ſcheinende „Sochſchulfuͤhrer“, der dem Studenten in überſichtlicher Form das 
Wiſſens werte über Studium, Sochſchulen und Studentenleben ſagen ſoll. In 
aͤhnlicher Weiſe pflegt auch eine große Anzahl von Studentenſchaften den Stu · 
dierenden ihrer Sochſchule Taſchenbuͤcher, Kalender und Fuhrer zur Verfugung zu 
ſtellen, wozu noch mehrere Privatunternehmungen aͤhnlichen Charakters, wie 3. B. 
der „Deutſche Univerſitaͤts kalender“ (begruͤndet von Aſcherſohn) kommen. 

Die ſtudentiſche Auslands arbeit findet ihren literariſchen Ausdruck vor allem in 
der von Walter Jimmermann herausgegebenen Jeitſchrift „Sochſchule und Aus 
land“. Ihre Aufgabe iſt es, einmal über alle vom Standpunkt der Studentenſchaft 
intereſſierenden Vorgänge im Sochſchulleben des Auslands zu berichten, das Aus · 
laͤnderſtudium in Deutſchland zu fördern und die deutſche ſtudentiſche Öffentlichkeit 
für dieſe Frage zu intereſſieren, dann aber auch, durch Aufſaͤtze, Programme und 
praktiſche Winke dem deutſchen Studenten den Beginn eines Auslandsſtudiums 
zu erleichtern und ihn Aber die Sochſchulverhaͤltniſſe des Landes, in das er zu reifen 
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wuͤnſcht, zu unterrichten, durch Bekanntgabe von Ausländer-Serienturfen in 
Deutſchland und Sinweis auf beſonders fuͤr Auslaͤnder geeignete Studiengelegen · 
beiten für das Studium in Deutſchland zu werben und endlich, die Rolle der deut ⸗ 
ſchen Studentenſchaft im internationalen Studentenleben zu zeigen. 

Der Verlag „Sochſchule und Ausland“, in dem die Jeitſchrift erſcheint, ſieht eine 
feiner beſonderen Aufgaben darin, ein „Sandbuch für das Studium in Deutſch⸗ 
land“ in einzelnen Seften über die verſchiedenen Studiengebiete zu verbreiten, das 
beſonders dem auslaͤndiſchen Studenten die Einteilung feiner Facharbeit erleich · 
tern und ihm die Beſonder heiten der einzelnen Studiengebiete vor Augen führen 
ſoll. Walter Jimmermann, der lange Jeit der erfolgreiche Leiter des Auslands · 
amtes der Deutſchen Studentenſchaft geweſen und deſſen Arbeit es vor allem zu 
danken iſt, daß die Deutſche Studentenſchaft in der internationalen Studenten» 
bewegung eine anerkannte und geachtete Stellung einnimmt, hat, die Erfahrungen 
ſeiner Amtszeit und damit gleichzeitig die grundſaͤtzlichen Gedankengaͤnge der 
ſtudentiſchen Außenpolitik in einer aͤußerſt inſtruktiven Schrift „Wege und Jiele 
ſtudentiſcher Auslandsarbeit“ niedergelegt. 

Waͤhrend die Fachſchaftsarbeit nicht eigene Publikationen gezeitigt hat, wenn 
man etwa von einer ſtaͤndigen Fachſchaftsbeilage der „Deutſchen Akademiſchen 
Rundſchau“ und von den Berichten über Studientage, die meiſt in Verbindung 
mit Studententagen ſtattfanden, abſeben will, beſitzt die Sportbewegung der 
Akademikerſchaft ein eigenes Organ in der Jeitſchrift „Der Sochſchulſport“, Hier 
wird Uber alle ſportlichen Ereigniſſe, an denen die Studentenſchaft, ihre Amter 
für Leibesübungen und die Turn ⸗ und Sportverbände ſtudentiſcher Art beteiligt 
ſind, berichtet. 


ine Fülle ſtudentiſcher Literatur kann bei dieſer Überficht nicht beruͤckſichtigt 

werden. Einmal, weil es an einer umfaſſenden Bibliographie des ſtudentiſchen 
Schrifttums fehlt und vieles dem Beobachter ſtudentiſchen Lebens entgeht, da nur 
ein geringer Teil der ſchriftſtelleriſchen Produktion der Studenten in weitere 
Öffentlichkeit gelangt, dann aber auch, weil alles ausſcheiden follte, was in der 
Beurteilung und Wertung allzu umſtritten iſt: von der um den deutſchen Sochſchul⸗ 
ring herum entſtandenen Literatur bis zu den Schriften der politiſchen Studenten; 
gruppen. 

Wo immer von ſtudentiſchem Schrifttum gefprochen wird, dürfen die Namen 
einiger Männer nicht ungenannt bleiben, die ſeit Jahren bemüht find, das ſtuden · 
tiſche Schrifttum umfaſſend zu ſammeln und zu ordnen, es fur die Beurteilung 
des Lebensweges der Studentenſchaft auszuwerten und einer künftigen Geſchichts · 
ſchreibung der Studentenſchaft das Werkzeug zu liefern. An erſter Stelle ſteht 
Profeſſor Sſymank in Gottingen, der wohl die umfangreichſte und vollſtaͤndigſte 
Quellenſammlung zur Geſchichte der deutſchen Studentenſchaft beſitzt, dann die 
Burſchenſchafter Archivdirektor Wentzke ⸗ Duͤſſeldorf und Geheimrat Saupt ⸗Gießen, 
die der Geſchichtsforſchung der Sochſchulen fo viele wertvolle Beiträge geliefert 
haben, und endlich Dr. Scheuer ⸗ Wien, der Serausgeber der „Sochſchulwarte“, der 
in einem ausgezeichneten Literaturblatt die Neuerſcheinungen des ſtudentiſchen 
Schrifttums anzeigt und der auch als Verfaſſer einer Reihe von Monographien 
uber die Studentenzeit beruͤhmter Männer wertvolle Beiträge zur Geſchichts⸗ 
ſchreibung des Studententums geliefert hat. 
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Das ſtudentiſche Schrifttum if von einem fruher nie gekannten Umfang. Es 
ſcheint mitunter, daß die Quantitat auf Boften des Wertes fo groß iſt, daß es oft 
gut wäre, wenn viele der Kleinen und Bleinften ſich zuſammenſchließen wurden. 
Aber dem Partikularis mus der Sunderte von Verbindungen entſpricht eine Man · 
nigfaltigkeit der Preſſebetaͤtigung, die ſehr haͤuſig fragen läßt, ob in beiden Punk. 
ten Bonzentration nicht angebracht wäre. 

Anſaͤtze dazu finden ſich in der wachſenden Bedeutung der Verbände, in der 
Jentraliſation der ſtudentiſchen Arbeitsgebiete und in dem neu entſtandenen 
Borrefpondenzwefen. Die eigentlich literariſche Produktion, die Veroffentlichung 
von Buͤchern wird ſo lange nur die zweite Rolle ſpielen, als die Studentenſchaft 
eine lebendige Jugendbewegung iſt, die mehr zur Tat als zur eigenen Betrachtung 
drängt. Vielleicht, daß aus der Studentengeneration von heute die Männer ber- 
aus wachſen, die ſpaͤter der Studentenſchaft durch ihre ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen 


den Platz in der deutſchen Aulturgeſchichte verſchaffen, der ihr zukommt! 
RBurt Bdpel 


Im Juli 1925 wurde auf einer Konferenz in Gonolulu das Institute 
of Pacific Relations (Inſtitut fur Juſammenwirken der Länder am 
Paziſit) begründet. Die Gruͤndung ift einer der vielen Verſuche der Erdherren von 
beute, internationale Juſammenarbeit unter Verewigung der Machtpoſitionen 
von heute zu ermöglichen. Vertreten waren auch die Philippinen und Rorea, nicht 
dagegen die lateinamerikaniſchen Randlaͤnder. Die Japaner und Chineſen be⸗ 
ſchwerten ſich in einer Denkſchrift uber die auſtraliſche und die neuſeelaͤndiſche 
Einwanderungspolitik. Die Auſtralier und Neuſeelaͤnder wieſen darauf bin, daß 
ihre Politik auf demokratiſchen Grundſaͤtzen beruhe mit dem Jiele, ihren Arbeitern 
einen hohen Lebensſtandard zu erhalten. Dieſe Neuſeelaͤnder und mehr noch dieſe 
Auſtralier waren Sozialiſten. Sie haben in großem Ausmaße verſtaatlicht und 
vergenoſſenſchaftlicht, und die Gewerkſchaften haben in Auſtralien einen größeren 
Einfluß als in jedem weſteuropaͤiſchen oder amerikaniſchen Lande. Diefe gleichen 
Auſtralier und Neuſeelaͤnder ſind raſſiſch im weſentlichen ganz ſo zuſammengeſetzt 
wie die Bewohner ihrer Seimat England, find alſo ihrer Serkunft nach nord 
europaͤiſche Menſchen mit einem hohen Einſchlag von nordiſchem Blut im Bün- 
tberſchen Sinne. Ihre Wirtſchafts verfaſſung iſt das Arbeitsergebnis eines außer; 
ordentlich fähigen Volkes: fie konnen trotz hoͤchſter Löhne durch techniſche Ra; 
tionalifierung mit der ausbeuteriſchen extenſiven Landwirtſchaft Argentiniens 
konkurrieren, fie nutzen das Land, ſoweit es die dünne Beſiedlung erlaubt, uner · 
müsli aus, fie find jeder techniſchen Verbeſſerung fo zugaͤnglich wie die Word⸗ 
amerikaner und haben doch die Saͤrte des struggle for life erheblich gemildert. Sie 
ſollten alſo für uns denkbar vorbildlich fein, und doch find wir gezwungen, fie zu 
den ſtagnierendſten und beſchraͤnkteſten Voͤlkern der Erde zu rechnen. In der fo- 
zialiſtiſchen Bewegung finden wir zwei Tendenzen, die gemeinwirtſchaftliche zur 
reſtloſen Rationaliſierung, die eine Planwirtſchaft verlangt, und die bauswirt- 
ſchaftliche zur Bequemmachung der Einzelleben, und die zweite Tendenz über · 
wuchert in Auſtralien. 
Die Raſſen bewegung, die heute in Auſtralien, Nordamerika und in Deutſchland 
bochkommt, kann ſich in zwei Richtungen entwickeln: fie kann die Juſammen ; 


* Diefer Aufſatz und das „Geſicht der Jeit“ gehoren nicht zu den Spezialthemen 
die ſes Seftes. Leit. 


umſchau 959 


faſſung und Sochzuͤchtung von Menſchen gleicher Artung bezwecken, damit fie in 
freier Juſammenarbeit mit andersgearteten Menſchen ibre Qualitäten, mögen 
diefe nun beſſer oder nur anders fein, beweifen Fönnen, und fie kann dazu dienen, 
der eigenen Raſſe eine bequeme Serrenrolle zu ſichern, die ihr die Arbeit moͤglichſt 
erleichtert; zu dieſem Jweck wird man entweder die vermeintlich niedere Arbeit den 
vermeintlich niederen Raſſen vorbehalten, oder man wird die fremden Raſſen, wo 
das noch möglich iſt, uͤberbaupt fernhalten, in ibren überfüllten Ländern ver⸗ 
reden laſſen und felber degenerieren. Dieſe unerfreuliche Richtung hat die auftra- 
liſche Raſſen politik eingeſchlagen. Weder Reinhaltung noch Vermiſchung fördert 
die Leiſtung der Raſſen, ſondern die Konkurrenz, die Juſammenarbeit. Ohne 
Konkurrenz muͤſſen die Auſtralier und Neuſeelaͤnder eben ſo verkuͤmmern, wie die 
Auſtralneger degeneriert find, fo ſchwer meßbar die erhaltenen Qualitaͤten auch 
fein mögen und wie die Vögel von Auſtralien und Weuſeeland: Bafuar, Kiwi, 
Emu, Moa und Weka, das Kiegen verlernt haben. 

um den Lebensſtandard zu ſichern, ſperrten die auſtraliſchen Arbeiter ihr Land 
zuerſt gegen die fremden Sorizontalraſſen ab unter der Parole vom Weißen Auſtra · 
lien, dann kam die Parole vom Britiſchen (d. b. raſſiſch wenn auch nicht nordiſchen, 
fo doch nordeuropaͤiſchen) Weißen Auſtralien, unter der auch die füdeuropäifchen 
menſchen ferngehalten wurden, und ſchließlich ließ man die Maske fallen und 
ſagte: Auſtralien den Auſtraliern, nieder mit jeder Einwanderung, eine Parole, 
die freilich niemals voll befolgt werden konnte, da man die Einwanderer zu not ; 
wendig brauchte, fo daß jaͤbrlich etwa Soo OO Menſchen neu ins Land kommen. 
Der auſtraliſche Boden hat eine degenerierende Macht über die Menſchen, die ihn 
bewohnen, wie über Tiere und Pflanzen, eine gůnſtige nordiſchraſſige Juſammen⸗ 
fegung der Bevoͤlkerung und eine ſozialiſtiſche Durchorganiſierung der Wirtſchaft 
nutzen nichts, wenn die Menſchen hemmungslos den wahrhaft eingeborenen 
Mächten ihres Landes erliegen. Sie üben eine für den Organismus Menſchheit 
ſchaͤdliche Funktion aus, ſie ſperren raumweite Arbeitsgebiete ab, ſie ſchaffen eine 
Spannung, deren Entladung fie vernichten kann. Die Bedingungen der Landſchaft 
von Fall zu Fall zu erkennen und ihre laͤbmenden Wirkungen zu verhindern, iſt 
Aufgabe einer Raſſenpolitik, die mit den Vorausſetzungen von KAugzeug und an- 
deren kommenden Verkehrsmitteln die Rettung des Menſchen vor feiner Umwelt 
verſuchen kann, wie es zu keiner Jeit leichter war. 

Manches iſt den Auſtraliern zuzubilligen, manchen techniſchen Sandgriff wie die 
Enteignung durch Steuern konnen wir von ihnen lernen, niemand wird verlangen 
konnen, daß die Einwanderung ungeregelt ſei, man kann Nordeuropaͤer vor Suͤd · 
europaͤern und dieſe vor den farbigen bevorzugen und nur, wo es an Nord · und 
Suͤdeuropaͤern fehlt, die Suͤdeuropaͤer oder Farbigen zulaſſen, man kann Sorge 
tragen, daß die Europaͤer von den farbigen nicht majoriſiert werden, man kann 
die Farbigen ſogar, falls man für den Süden Auſtraliens Europaͤer genug ge⸗ 
winnt, auf den tropiſchen Norden beſchraͤnken, in dem der Europaͤer nicht arbeiten 
kann, nur füllen muß man das Land, und wenn heute die Auſtralier noch die 
Wabl zwiſchen Oſtaſiaten und Word und Suͤdeuropaͤern haben, fo werden in 
wenigen Jabren keine Nord · und ſpaͤter auch keine Suůͤdeuropaͤer mehr da fein, die 
aus Not auswandern müßten (von der freiwilligen Wanderung, der kein Land» 
mangel zugrunde liegt, rede ich nicht) und nur der Farbige wird auf Einlaß draͤn⸗ 
gen, denn die Jeit der maßloſen Menſchenzunahme in Europa geht zu Ende. Auch 
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daß die Auſtralier die reſtloſe Vermiſchung der Menſchen nicht wollen, wäre ein 
Zeichen von Stärke, wenn fie nicht ihrem Raſſeninſtinkt fo wenig trauten, daß fie 
ſich feige abſchließen. Als die Sprachen den Menſchen wieder bewußt wurden und 
der Nationalismus aufkam, als die Tſchechen, Bretonen, Litauer aufwachten, 
ſahen Marx und Engels darin mit Recht reaktionaͤre Vorgänge, in denen laͤngſt 
unwichtig gewordene Gemeinſchaften wieder ernſt genommen wurden, aber ſie 
ſprachen zu Unrecht dem Vorgang die Erfolgs moͤglichkeiten ab; entſprechendes 
gilt für das Bewußtwerden der Raſſen, entſprechendes auch für das Bewußt · 
werden des Korpers in Gymnaſtik und Sport. 

Candſchaft oder Juͤchtung, Dingwille oder Menſchenwille können Raſſen 
ſchaffen. Den ſeß haften Menſchen ſchafft feine CLandſchaft, aber da die Menſchen 
ſich übereinander und durcheinander ſchoben, finden wir felten in einem Lande 
einen einheitlichen Menſchentyp. Die großen Farbenraſſen nennen wir Horizontal 
raſſen, ibre Unterraſſen Dialektraſſen, als uͤberbruͤckende Möglichkeit haben wir 
die durch den Menſchenwillen, durch Jüchtung geſchaffene Vertikalraſſe, die not · 
wendig heimatlos iſt. Die reſtloſe Vermiſchung der Menſchen kann nur in eine neue 
Vertikalraſſe binein erfolgen. Die qualitative Ausbeſſerung des Menſchen unter 
Verringerung ſeiner Jahl iſt ein Prozeß, deſſen erſte Anfaͤnge in Europa jeder, der 
aufmerkſam iſt, ſehen kann. An dieſer Stelle will ich eine genauere Einteilung der 
menſchen nicht verſuchen. Ich weiſe hin auf die Juden, die eine alte Vertikalraſſe 
find, in denen aber die alten horizontalraſſigen Fahigkeiten latent erhalten find, 
fo daß fie auch in der Kandwirtfchaft, wenn fie ſich zu ihr entſchließen, ſofort 
ungewoͤhnliches leiſten, und auf die Ebinefen auf der einen, die Nordeuropaͤer auf 
der anderen Seite, die beide landgebundene Volker umfaſſen, denen eine beſondere 
Eignung, Grundſtock einer Vertikalraſſe zu werden, gegeben ſcheint, wobei die 
Cbineſen bereits weſentlich trainierter, dem Typ einer Vertikalraſſe nach Difziplin 
und Aſſimilierungsfaͤhigkeit weit mehr angenäbert find. Wie die Sprache als Mit 
tel der Raſſe verwendet werden kann, dafur ein Beifpiel: Wir konnen den nordi⸗ 
ſchen Menſchen, wenn wir an ſeine nicht landgebundenen Eigenſchaften denken, 
mit dem dinariſchen und dem ſogenannten vorderaſiatiſchen (armenoiden) Men ⸗ 
ſchen zuſammenſtellen. Das Judentum hat als wefentlichen Beſtandteil viel vorder⸗ 
aſiatiſches Blut in ſich, das gleiche Judentum hat als Umgangsſprache in feiner 
Mehrzahl das Jiddiſche, eine dem Deutſchen nahe verwandte Sprache. Will man 
eine pſychiſche Juſammenarbeit zwiſchen nordeuropaͤiſchen und juͤdiſchen Menſchen 
ermöglichen, fo wird das mit Silfe des Jiddiſchen ſehr leicht, die Arbeit, Teile der 
deutſchſprachigen Menſchen zu lockern, in ihnen die Vorausſetzungen zu einer Um⸗ 
organiſierung ihres Organismus zu ſchaffen, wird durch eine ſolche Juſammen⸗ 
arbeit gefördert. 

weder die Sprachen noch die Raſſen noch die Aoͤrper der Menſchen follen konſer 
viert werden, aber fie müffen in ihrer Art und Bedeutung erkannt werden, damit 
die Sprache als biologifches Werkzeug benutzt, die Raſſe umgezüͤchtet und hierbei 
der Leib des Menſchen umgeſtaltet werden kann. Sprachenfanatismus und 
Raſſenfanatismus waren notwendig, um eine Planarbeit an Raſſen und 
Sprachen erſt zu ermoglichen, aber einer kindlichen Raffenreinheits-, d. i. Raſſen · 
feigbeitspolitik ſetzen wir die Überwindung des Dingwillens durch den Menſchen⸗ 
willen entgegen. Sie iſt nur moglich, wenn die heutige Raſſengliederung der Men · 
ſchen forgfältig beobachtet wird, und vielleicht würde eine Unterfuchung dieſer 
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Gliederung eine Funktionenteilung etwa analog der Funktionenteilung des menſch ; 
lichen Organismus ergeben, wie wir ja auch in den indiſchen Baften noch eine 
Arbeitsteilung zwiſchen den Raſſen innerhalb des gleichen Landes ſehen. Dieſe 
Funktionenteilung iſt dadurch geſtoͤrt worden, daß der europaͤiſche Menſch ein Volk 
nach dem anderen uͤberſiel und feine Faͤhigkeiten zu ſtehlen ſuchte, dabei ging man · 
ches Heinere Organ völlig zugrunde, andere änderten die Funktion, und die zu⸗ 
nehmende Vereinheitlichung hat in den Oſtaſiaten und den europaͤiſchen Menſchen 
zwei Jentren entſtehen laſſen, deren Bedeutung die aller anderen überwiegt, und 
von dieſen beiden Jentren aus wird die Artung des kommenden Geſamtorganis · 
mus weſentlich beſtimmt werden. 

Vertikalraſſe ſcheint ein Begriff, aber es liegt nur an unſerer Unermüdlichkeit, 
fie zu einer Realität zu machen. Wenn es richtig iſt, daß die nord» und weſteuro⸗ 
paͤiſchen Aůſten bedroht find, dann iſt es Jeit, daß wir, ihre Anwohner, den Wan- 
derinſtinkt in uns neu erwecken. 

Der Menſch hatte urſpruͤnglich das Beduͤrfnis ſtaͤrkſter Bewegung um die Erde 
berum ; als fie umkreiſt war, ging er in die Höhe und Bergreligionen entſtanden. 
Die Begrenztheit der Erde und ibrer Shen ermuͤdete und ließ die rationaliſtiſchen 
Religionen des Monotheismus entfteben, in denen Gott das Produkt des Menſchen 
war wie bei den Juden oder ihr Serr wie bei den Chriſten, immer aber der aus der 
Welt herausprojizierte Pol. Die Schoͤpfung Gottes hat die Welt entgottet, alles 
wurde haltlos, als der Pol nicht mehr in der Welt war. Die Bewegung und der 
Verſuch, mit allen Dingen in Beruͤhrung zu kommen, find zu keiner Zeit ganz ein · 
geſtellt worden, von den beiden möglichen Verſuchen der dreidimenſionalen Durch; 
dringung und der adimenſionalen Durchſchlagung iſt der dreidimenſionale Weg 
in den letzten Jahrhunderten mit großen Erfolgen einer ungemeinen Energie ver⸗ 
folgt und vervollkommnet worden. Unwirklich iſt ſchon das Fahren auf dem Wagen 
gegenuber dem Gehen, das Schwimmen gegenüber dem Fahren, das Segeln gegen⸗ 
über dem Schwimmen, der Leibflug, 3. B. der Vogelflug, gegenüber dem Segeln, 
der Maſchinenflug gegenuber dem Vogelflug. Mit dem Maſchinenflug hat der 
Menſch eine Möglichkeit verwirklicht, der gegenuber der Leibflug des Menſchen fo 
wenig eine größere Moglichkeit bedeuten würde, wie das Schwimmen des Menſchen 
dem Schwimmen des Fiſches und der Fahrt des Seglers gleichkommt. Die dreidimen⸗ 
ſionalen Möglichkeiten find erſchoͤpft, ohne daß fie gegenuber dem Gehen einen 
grundſaͤtzlichen Fortſchritt gebracht hätten: Auch die Augzeugfahrt iſt nur eine 
Autofahrt einige bundert Meter über dem Boden hin, und es bleibt die Bewaͤlti ⸗ 
gung der Wirklichkeit auf dem Wege der Durchſchlagung. Er entſpricht einer 
pſychiſchen wie einer Leibveraͤnderung des Menſchen. Für fie find wichtig einerſeits 
die Giftſtoffe zuſammengeſetzter Art, wie die Pflanzengifte, andererſeits die 
chemiſchen Grundſtoffe, deren Auswirkung auf den Börper zu prüfen iſt. Es iſt 
nicht ausgeſchloſſen, daß das Aluminium dabei eine Rolle ſpielen wird, Ernſt 
Fuhrmann bezeichnet es („Agave“, 1924, S. IIS, 124) geradezu als Hug metall 
ſchlechthin, und wenn es ſchon merkwürdig iſt, daß es beim Augzeugbau fo aus · 
gedehnte Verwendung findet, fo iſt noch wichtiger die Entdeckung von RKaſimir 
Fajans („ Radioaktivitaͤt“, 4. Aufl. 1922, S. 8s ff.), der aus den verſchiedenſten Ele 
menten Waſſerſtoffteilchen herausbombardierte; bei einer beſchraͤnkten Anzahl 
wurde dabei ein radioaktiver Vorgang ausgelòſt, was ſich daran beweiſen ließ, daß 
die g- Teilchen eine größere Reichweite hatten als beim Waſſerſtoffatom. Dieſe 
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Reichweite und mithin die Stärke des radioaktiven Prozeſſes war am größten 
unter allen unterſuchten Elementen beim Aluminium, die Reichweite betrug dort 
80 cm gegen nur 28 cm beim Waſſerſtoff. Liegt dieſer Kombination ein realer Ju · 
ſammenhang zugrunde, fo wäre das die erſte Verbindung zwiſchen den Forſchungs⸗ 
methoden Fuhrmanns und der Fachwiſſenſchaft. N 

Bis mit derlei Dingen als mit einer Sicherheit gerechnet werden kann, gilt es, 
die Möglichkeiten der Durchdringung für die Raſſenpolitik auszunutzen. Lander 
durfen nicht geſperrt werden, es ſei denn ein Heiner ſakraler Bezirk (etwa der 
Radiumbezirtk von Batanga) oder es geſchehe um der Juͤchtung der Fernge haltenen 
willen, wie das Fuhrmann in dem Drama „Jabl“ geſchehen läßt. Der Austauſch 
der Menſchen auf den dreidimeſionalen Wegen ſoll ihre Wandlung durch viele 
Rlimata hindurch vollziehen und fie fo einander angleichen, bis der neue Menſch 
geſchaffen werden kann. Zeinz Bloß 
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Auf unſeren 
Buͤhnen raſte — es iſt kaum Jahre ber 
— eine Literaturrevolte gegen die Vaͤ⸗ 
ter. Auf der Buͤhne des Moabiter Ari ⸗ 
minalgerichts trat die Geſtalt dieſer 
Väter leibhaftig in Erſcheinung. Man 
ſah, was man haͤtte wiſſen können: Die 
jungen Serren von der Literatur haben 
mit Papierfugeln nach einer Attrappe 
geſchoſſen. 


Keine Jeit, die je mehr Verſtaͤndnis fuͤr 
die Jugend beſeſſen bätte. Auf der An; 
Hagebank in Moabit ſaß Jugend, die 
das Ungläd hatte, von diefer verftänd- 
nis vollen Jeit erzogen zu werden. 


Auf der Anklagebank ſaßen die Väter 
und Muͤtter. Wicht dieſer Vater und 
jene Mütter, es kam nicht darauf an, ob 
bier im Einzelfalle, im einzelnen ein 
wenig laxer noch als ſonſt erzogen oder 
nicht erzogen wurde. Auf der Anklage ; 
bank ſaß nicht ein Vater oder eine Mut; 
ter, ſondern der Geiſt der Väter und 
Muͤtter von heute. 


Sollen wir etwa für frübere Genera⸗ 
tionen unfere Kinder nicht verſtehen? 
Nun denn, wenn ſchon die Wahl ge 
ſtellt iſt: Beſſer verſtaͤndnisloſe Tyran⸗ 
nen als verſtaͤndnis volle Waſchlappen. 
Beſſer eine Generation, die nicht be⸗ 
greifen kann, als eine Generation, die zu 


begreifen glaubt, was ſie nicht begreifen 
kann. 


Wie wird eine Generation die naͤchſte 
ſo verſtehen, wie ſie ſie verſtehen muͤßte, 
wenn ihr Verſtaͤndnis fruchtbar werden 
ſollte : in unmittelbarer Gemeinſchaft 
des gleichen Lebensgefuͤhls. Verſtehen 
koͤnnen ſich beide nur in einem Dritten: 
dem gleichen Willen, das innewohnende 
Geſetz ihrer Jeit mit allem Ernſt und 
mit aller Unerbittlichkeit der Grenz 
fegung zu erfüllen. 


Sier liegt die tiefe Schuld der eltern 
unſerer Jeit: Daß es ſie grauſt, Eltern 
zu ſein. Daß ſie die Jugend zu verſtehen 
ſuchen, nicht um der Jugend, ſondern 
um des eigenen Jungſeins willen. Ver 
ſtehen heißt ihnen, Befreiung von der 
Kucht, ſelbſt etwas zu fein. Etwas 
anderes als die Jugend zu fein: Män- 
ner und Frauen, Wenfchen der Lebens 
boͤbe; weil hinter der Lebens hohe 
die Lebensneige beginnt, erfüllenden 
Alterns, für fie ein Abgrund, uͤber den 
keine Bruͤcke trägt. 


Sie haben der Jugend den Gegenſpieler 
genommen. Sie haben ihr jedes Maß 
genommen, an dem fie ſich meſſen kann. 
Befunde Jugend ſieht Eltern ſtets, IM 
Guten und im Boͤſen, wie ein Gebirge 
ragen. Als die unſere den Aufſtieg be 
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gann, trat ſie in Gallert. Alles floß aus · 
einander. Wer will ſich wundern, wenn 
fie darin ſteckenbleibtꝰ 


Zum Teufel, laßt die Jugend in Ruh! 
Sie wird heute ohne euch fertig, wie ſie 
fruher gegen euch fertig wurde. Macht 
kein Problem daraus! Orakelt nicht 
tiefſinnig über dieſen Krantz ⸗ Prozeß 
Sabt endlich die Einſicht, daß ihr der 
Jugend nur helfen konnt, wenn ihr 
Männer und Frauen eures Alters feid! 
Zoffnungslos ruͤckſtaͤndig in ihren 
Augen. Vielleicht, daß ſie euch dann 
einmal verſteht. Daß ihr fie verſtehen 
wolltet, als ſie euern Widerſtand 
brauchte, um ſich felbft zu verfteben, 
wird fie euch nie mals verzeihen. A. A. 


2 
mer wieder muß man ſich mit dieſem 
Beſtand kulturpolitiſcher Geſetzgebung 
beſchaͤftigen. Ob es uns Freude macht 
oder nicht: Seit einem halben Jahre 
kraͤht und greint er in die deutſche 
Welt, und wenn er mit dem unſelig ent⸗ 
ſchlafenen Reichstag entſchlaͤft, fo wird 
er mit dem ſelig erwachenden ebenſo 
ſelig wieder erwachen. Bönnte das 
nicht eine Soffnung gebende und er- 
freuliche Tatſache ſein, daß in Deutſch⸗ 
land eine Koalition an einem Kultur ; 
geſetz zerbricht, daß Parteien ſich ſtark 
machen, um an einem vergleichsweiſe 
nicht uͤberweſentlichen Punkt Weltan ; 
ſchauung zu bewahren? Ja, wenn in 
dieſem Deutſchland irgendein politiſches 
Vorkommnis wirklich das beſagte, was 
es zu beſagen vorgibt. Das Zentrum 
kann am eheſten für ſich in Anſpruch 
nehmen, daß es ihm bei der Ent⸗ 
ſcheidung um Weltanſchauliches gehe. 
Es hat, wenn auch im Schlepptau, 
feine eigenen rechten Slägel, die Rechts · 
koalition nur mitgemacht, um die Aul⸗ 
turgefege in feinem Sinne unter Dach 
und Fach zu bringen. Man hat ihm den 
Schutz und Schund und den Schutz der 
Jugendlichen bei Luſtbarkeiten bereit ⸗ 
willigſt gegeben. Jur Not konnte ſich 
auch der volksparteiliche Liberalismus 
darin mit Vorbehalten, Sicherungen 


uſw. zurechtbauen und ſo ſeinen An⸗ 
bängern gegenuber den Schein der libe- 
ralen (das heißt religids liberalen, 
denn auf die politiſche pfeift er) Frei · 
heitlichkeit bewahren. Beim Schulgeſetz 
geht das nicht mehr. Was wirklich noch 
liberaler Stamm iſt, bockt; dem Jen⸗ 
trum kann mit Ruͤckſicht auf die Wähler 
nicht gegeben werden, was des Jen ⸗ 
trums hatte fein follen. 

Man konnte ziemlich ſicher voraus · 
ſagen, wie feft die Grundſaͤtze der tradi · 
tionellen Umfallpartei geweſen wären, 
wenn dieſer Reichstag noch eine Le⸗ 
bensdauer von mehreren Jahren und 
nicht die von mehreren Monaten gehabt 
haͤtte. So aber zeigt das Ende der Ro» 
moͤdie die Mitte ſcheinbar in der Rolle 
der Duͤpierten. In der Tat haben die 
letzten Entwicklungen im Jentrum 
offenbar gemacht, wie ſchwer und nicht 
lange mehr zu ertragen ſeine Belaſtung 
durch die Rechtspolitik geworden iſt. 
Von dem ſchwer unter Wahldruck ge · 
preßten Liberalismus zwangsläufig 
zum Kompromiß gedrängt, ſieht es nun 
auch verkümmern, was dieſe ganze 
Rechtspolitik zum meiſterhaft zeitlichen 
Jug im Spiel gemacht hatte. Weltan ; 
ſchauung? Gewiß in den letzten Jielen. 
Aber auch ſie laͤßt ſich taktiſieren, um 
aus dem verfahrenen Augenblick noch 
das Beſte herauszuholen. Wieder haͤtte 
man ſich, auch vom Stand des Jen⸗ 
trums, in der Simultanſchulfrage mit⸗ 
ten in einer Seſſion ohne viel Frage 
einigen können. Wenn aber in bröd- 
liger Lage die Wahl ſteht zwiſchen 
Kompromiß und einer zugkraͤftigen 
Wahlparole („die chriſtliche Schule in 
Gefahr“), warum ſoll man da nicht mit 
einem Male weltanſchaulich ſtark wer: 
den? Und fo loͤſt ſich der ganze 
mannhafte Rampf um eine Frage der 
deutſchen Kultur auf in ein taktiſches 
Zin und Ser, das in feinen einzelnen 
Pbaſen von allem anderen, aber nur 
nicht von einem zentralen Rulturwillen 
beſtimmt wird. Das Jentrum iſt unter; 
legen, das Schulgeſetz für das erſte ge · 
ſcheitert. Aber nur, um den kommenden 
Reichstag in eine um fo grotes ere Lage 
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zu bringen. Wenn, wie es den Anſchein 
hat, die buͤrgerliche und ſozialiſtiſche 
mitte geſtaͤrkt aus den Wahlen hervor; 
geht, fo wird der Safe Linke nach fei- 
nem gehetzten Lauf den Swinegel Jen⸗ 
trum im Maͤrchen dort vorfinden, wo 
er ankommt. Das Sculgefeg zwiſchen 
feinen aufgerichteten Stacheln und mit 
dem Anſpruch, ſich ſeine Mitarbeit von 
den neuen Boalitionsgenoflen durch 
neue Unterſchriften bezahlen zu laſſen. 

Sp. 
Darunter verſteht 
man Saurier - Exkremente, die ſich durch 
Verſteinerung in eine Jeit hinuͤberge⸗ 
rettet haben, in die ſie eigentlich nicht 
gehoren. Geſchliffen und koſtbar ge 
faßt, werden fie von manchen Breifen 
gern als Schmuck getragen. 


General Ludendorff empfiehlt „in der 
Todesnot des deutſchen Volkes“ als 
„heiliges Jeichen feines Blutes“ das 
Sakenkreuz. Die Anhaͤnger dieſes bei- 
lichen Jeichens ſetzen es mit Vorliebe 
auf die Wände öffentlicher Bedürfnis ⸗ 
anſtalten. 


Zum Prozeß gegen Schmelzer (der 
zwei Reichsbannerleute erſchoß) ſchreibt 
die „Taͤgliche Rundſchau“: „Es iſt 
nicht einmal ein ſchlechtes Jeichen fuͤr 
die geſunde Kraft unſerer Jugend, daß 
dergleichen trotz aller pasififtifchen Er⸗ 
zie hungsverſuche der Linken noch vor⸗ 
kommen kann.“ In dieſer Jeitung ſte⸗ 
ben des Sfteren Arbeiten des Reichs 
außen miniſters Dr. Stre ſemann. Stre⸗ 
ſe mann iſt Träger des Friedens · Wobel⸗ 
preiſes. 


Das Reichskabinett ſoll beſchloſſen 
haben, gleich drei Reichsehrenmale er⸗ 
bauen zu laſſen. Gere v. Beudell hat 
auch verfündigt, das Reich werde den 
Ländern und Gemeinden zur Durch⸗ 
führung des Reichs ſchulgeſetzes 30 Mil- 
lionen zur Verfügung ſtellen. Auf An⸗ 
trag des Regierungsvertreters wurde 
im Saushaltausſchuß der Reichszu⸗ 
ſchuß für Binderfpeifungen in Söhe 
von 5 Millionen geſtrichen, wegen der 
„ge ſpannten Finanzlage des Reichs“. 
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Nach einem Vortrage des Profeſſors 
Singer in Wien ſtellen die Söchſter 
Farbwerke ein Kilogramm Sal varſan 
mit etwa 200 Mart Selbſtkoſten ber; 
der Abgabepreis an Apotheken beträgt 
8000, der Verkaufspreis an Branfe und 
Arankenkaſſen 16000 Mark 


Potsdam läßt neue Mülleimer ber: 
ftellen mit dem Aufdruck „Reſidenzſtadt 
Potsdam. R. J 


man kann 
bei Tieck und vor allem bei Wieland, 
wo die Stadt Abdera heißt, nachleſen, 
wie Schilda von jeher eine begnadete 
Aunſtſtadt geweſen iſt, und was alles 
die Schildbärger getan haben, um die ⸗ 
fen Ruf, für den, aber noch mehr, von 
dem ſie lebten, aufrechtzuerhalten. Als 
neuerdings nun dieſer Ruf durch nei ⸗ 
diſche Anfeindungen eines feindlichen 
Stadtweſens, das fie im Gegenſatz zu 
eigenen Bierkopf gewohnlich als Waſ · 
ferfopf bezeichneten, ins Wanken geriet, 
ſchritten ſie ſogleich zu Maßnahmen, 
die fie in ſolchen Fallen ſtets heroiſch ins 
Werk zu ſetzen pflegen: Sie beriefen 
einen Ausſchuß, dem bei voller Freiheit 
der Unterſuchungen nur eines vorge · 
ſchrieben wurde: zu dem Ergebnis zu 
kommen, daß jene Angriffe Schlagworte 
und völlig unbegrändet ſeien. Auch ge · 
lang es dem Ausſchuß ſchon in ſeiner 
erſten Sitzung, den Dingen auf die Spur 
zu kommen. Das feindliche Ausland 
unterftüägte naͤmlich, wie aus Nach · 
richten der Bundfchafter deutlich her · 
vorging, eine Aunſtrichtung, die auf 
Abſchaffung der Aberlieferten Schildaer 
Nippeskultur binauslief, ſomit den 
Verſuch, den geſunden Naͤhrboden der 
Volks ſeele, das heißt des Volksgeſchaͤfts, 
zu untergraben. Sierauf Beſchluß, an 
der angeſtammten Nippeskultur in 
Treue feſtzuhalten, alle Gegner als 
Schädlinge der Runft und Verräter am 
echten Schildbuͤrgergeiſt zu Achten, zur 
Sebung aber des einheimiſchen Bunft- 
gewerbefleißes eine Anzahl neuer Titel 
wie „Geheimer Bunftgewerberat“, 
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„Peofeffor für Bunft, Sandel und In⸗ 
duſtrie“ einzuführen, wobei als felbft- 
verſtaͤndlich vorausgeſetzt wurde, daß 
dieſe Titel nur ſtaatserhaltenden Kraͤf⸗ 
ten zugute kommen ſollten. Mehrere 
vorgeſchlagene Büänftler, die über Schil- 
da hinaus Ruf befaßen (ſchon ein ver; 
daͤchtiges Indizium fuͤr mangelnden 
Schildbuͤrgergeiſt), wurden durch dieſe 
letzte Beſtimmung vom Genuß ſtaat⸗ 
licher Betitelung ausgeſchloſſen. Dem 
einen war nachgewieſen, daß er die 
Scheuerfrau des Minifterpräfidenten in 
berabfegender Weiſe karikiert, einem 
anderen fogar, daß er die ketzeriſche Be⸗ 
hauptung aufgeftellt hatte, Königtum 
und Republik ſeien in Schilda unver⸗ 
einbar. 

Im munchener Landtagsausſchuß 
wurde von Rednern der Bapriſchen 
Volkspartei die heftige Forderung 
aufgeſtellt, Beſtrebungen des Werk: 
bunds auf Abſchaffung des Wohnungs ; 
ſchmucks nicht zu unterftägen, ferner 
von Regierungsfeite die Erklarung ab- 
gegeben, daß Simpliziffimuszeichner 
wegen ihrer Angriffe auf ſtaatliche Ein 
richtungen den Profeſſortitel nicht er- 
halten ſollten. Im übrigen ſei Muͤnchen 
allen Anwüuͤrfen zum Trotz die Runft- 
ſtadt von gleicher Bedeutung wie ehe · 
dem. 

Die Nachrichten aus Münden und 
Schilda lauten fo aͤhnlich, daß man ge- 
neigt iſt, beide Staͤdte als nicht ſehr 
weit auseinanderliegend anzunehmen. 


Es hat den Anſchein, 
als wenn nach Muſik und bildender 
Bunft nun auch das Sprechwerk zum 
ſteigend geſchaͤtzten Ausfuhrartikel wer 
de. Wir find von je das Haſſiſche Land 
der Einfuhr fuͤr den Geiſt der Voͤlker 
geweſen, die Jahre nach dem Arieg als 
nach einer auch geiſtig für uns befon- 
ders empfindlichen Aushungerung 
haben uns deshalb vor allen auslän- 
diſchen Unternehmungen, dem Theater 
der Ruſſen, Italiener, Franzoſen, mit 
echt deutſch / uͤbervolkhafter Begeifte- 
rungsbereitſchaft gefeben. Leider kann 
man nicht ſagen, daß die erſten Gegen; 
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beſuche außerhalb der Grenzen dem 
deutſchen Weſen ebenſo auf zweifels⸗ 
freies Saben gebucht werden dürften. Es 
find etwas fonderbare Rulturträger, 
die da in Frankreich und Amerika, aber 
noch mehr ſcheint's ruͤckwirkend in 
Deutſchland von ſich reden machen 
wollen. Das deutſche Bühnengaſtſpiel 
in Paris beeilte ſich, auf Moiſſis, des 
Stars, italieniſche Abkunft, Milde⸗ 
rungs umſtaͤnde beifchend, hinzuweiſen. 
(Warum nicht darauf, daß er im Krieg 
die deutſche Staatsangehoͤrigkeit er⸗ 
warb und es nebſt Begeiſterung und 
Briegsfreiwilligfeit in die Zeitung ſetzen 
ließ?) Immer iſt das eine Heine Gleich; 
guͤltigkeit gegen das im Vergleich mit 
dem, was Reinhardt in New Nor fer- 
tig bekommen hat. Waͤhrend die Aus⸗ 
länder in Deutſchland — und mit Recht 
— nie einen Jug an den volkhaft ge⸗ 
wachſenen Inhalten und Formen ihrer 
Darbietungen änderten, bat für ihn ein 
Soͤrenſagen von Happy End genugt, 
die deutſche Literatur, die er verpflich · 
tet, nach druͤben brachte, auf Amerika⸗ 
niſch mit gutem Ausgang zu friſieren, 
darunter kein geringeres Werk als Buch; 
ners „Dantons Tod“, die größte deut- 
ſche Schöpfung des kosmiſchen Peſſi⸗ 
mis mus. So alfo feben unſere Rultur- 
träger aus! Ein Anblick, der nach den 
beräbergefommenen Berichten ſogar 
die Amerikaner tief verbläffte. Sie 
hatten weiß Gott dem Sörenfagen und 
Happy End zum Trotz den echten 
„Danton“ erwartet. Fur uns aber ift 
die beſinnlichſte Frage nicht einmal, was 
ſolches Bulturträgertum draußen an⸗ 
richtet. Sollte man nicht ſo viel ſmarter 
Anpaſſungsfaͤhigkeit künftighin auch 
bei ihren inlaͤndiſchen Taten mit eini⸗ 
gem Zweifel ob ihrer kulturellen Legi⸗ 
timation entgegentreten, wo nicht um 
Happy End’s willen der Teufelsſchwanz 
in neuen Schwaͤnzen unſerer tragiſchen 
Dichtungen immer ſo deutlich ſichtbar 
zu werden braucht? Th. 


Dreffe-Ausftellungen „Scheuß⸗ 
liches Wetter,“ ſagte der Journaliſt, 
„drei Wochen nichts als Regen.“ 
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— „Du follteft einmal etwas dagegen blem: das geht einfach nicht fo weiter, 
ſchreiben “, meinte fein Freund. wenn man das ernſt nehmen ſoll.“ 
— „Aufrichtigen Dank!“ erwiderte 
„Sor mal, ſagte der Freund, „beute | der Journaliſt. „Ich werde von jetzt ab 
ſchreibſt du Aber die Wirren in China, — jeden Artikel unter anderem Namen 
morgen über die Finanzlage Europas, ſchreiben. peng. 
übermorgen über das afrikaniſche Pro⸗ 


An die Tatleſer! 


it dem kommenden 20. Jahrgang tritt eine Umgeſtaltung der „Tat“ 

ein, die ſich nicht nur im Außeren kennbar macht, ſondern auch in 
der inneren Geſtaltung. Die Haltung bleibt dieſelbe, und um dieſe zum Aus 
druck zu bringen, zeichne ich als Serausgeber weiter und beteilige mich durch 
intenſive Mitarbeit. Aber die Schriftleitergeſchaͤfte, die ich bisher allein 
ausuͤbte, gehen an Seren Dr. Adam Kudboff über, der den Tat · Ceſern 
nicht unbekannt iſt durch feine Zeitgloſſen „Geſicht der Zeit“, die ſeit eini⸗ 
ger Zeit jedes Tat-Seft beſchließen. 

Der Entſchluß, die Leitung der „Tat“ niederzulegen, faͤllt mir nicht leicht, 
aber er ergibt ſich aus der Abſicht, die „Tat“ einer Derjüngung zuzuführen, 
die ihr noch mehr Wirkung auf unſer heutiges Denken und Leben ermöglicht. 

Die „Tat“ war bisher mehr oder weniger Sprechſaal fuͤr das Suchen 
unſerer Zeit, vSllig unabhaͤngig von Intereſſen · Politik, völlig vorurteils 
los allen politiſchen Parteien gegenüber, und immer bereit, die zu Worte 
kommen zu ofen die ſonſt nicht zu Worte gekommen wären, weil fie An⸗ 
ſtoß erregt haͤtten. „Dienſt dem kommenden Leben“ gegenüber war der 
Grundgedanke ihrer Haltung. 

Mit dem neuen Jahrgang ſoll nun der Verſuch gemacht werden, mit 
Silfe der alten Mitarbeiter und auch neuer, der „Formung des Lebens" 
naͤherzukommen. Die „Tat“ wird weiter dem Grundſatz huldigen, daß in 
der heutigen Jeit eine „Tat“ nicht mehr fein kann als ehrliches „Suchen“. 
Aber wir muͤſſen doch von dieſem Suchen aus ein Stuͤck zur Geſtaltung 
neuer Wirklichkeit kommen, und deswegen lege ich die Leitung in die Saͤnde 
einer jungen Kraft, mit der ich mich eng verbunden durch die gemeinſame 
Einſtellung zu den Lebens problemen fuͤhle. 

Ich bitte die Lefer, nicht nur der „Tat“ treu zu bleiben, ſondern ihr auch 
weiter zu helfen, daß fie zu einem größeren Kreis als bisher ſpricht. Herr 
KAuckhoff wird dann im erſten Seft des neuen Jahrgangs feine Ziele naͤher 


darlegen. Eugen Diederichs 
Dr. phil. h. c. 


Dieſem Sefte liegen Proſpekte der Firmen: Eugen Diederichs Verlag, 28 ; Der: 
lag Ebriftian Baifer, Münden; Oskar Schloß, Verlag, München · Neubiberg 
und Der weiße Ritter, Verlag, Potsdam, bei, die beſonderer 
Beachtung empfohlen werden. 


S riftletter: Dr. k. e. Eugen Diederichs, Jena, Carl- Zei- Pla 5. Leitung dieſes Seftes: Dr. N. 

S. Bauer, Charlottenburg, Mommſenſtraße 61. Sur „Geſicht der Zeit” IN verantwortlich Dr. A. 

Auckboff, Berlin N 2], Dortmunder Str. 2, an den dafür deſtimmte Manuſkripte zu (enden ſind · 

Dei unverlangter Zufendung von Manuſkripten iR Porto für Ruckſendung beizufügen. — Veelogt bei 
Eugen Diederichs in Jena. — Druck von Radelli & Sille in Leipzig 
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